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Naturgeſetze und Waturforfchung. 


Zur Eröffnung des ‚zweiten Bandes der Gaca. 


Es gibt Leute, welche ſich ihr lebtag nie darum befümmert haben, was 
eine Staatsverfaſſung eigentlich für ein Ding ſei. Cie vegetiven ruhig weis 
ter, zahlen pünftlich ihre Steuern, ſind niemals mit der Polizei in Colliſion 
gefommen und beginnen sich zu langweilen, wenn die Rede auf diejenigen 
Dinge fommt, für die fte ſich nicht interefiiren, alfe auf Staat, Staatsver— 
waltung ꝛxc. Sie genügen im Allgemeinen, wie es jcheint der erften Bürger 
pflicht, bilden aber nichts deſto weniger die unbedeutendite Klaſſe der civilifir- 
ten Menfchheit. Wohl zu unterjcheiden von diefer Gattung find alle diejeni— 
gen, welche zwar auch von ſocialen und politiichen Einrichtungen nur mä— 
Hige Kenntniſſe beiigen, die aber Doch wenigſtens ihr pflichtmäßiges Intereſſe 
daran nicht unter den Scheffel ftellen, wenn fle auch etwa als Nefultat an— 
geitrengteften Nachdenfend zu dem Schluſſe fommen jollten, daß manche der 
gegenwärtigen Staatsverfaſſungen nur auf dem Papiere eriftiren und nicht 
in die derbe, greifbare Wirflichkeit hinausgefommen find. 

Die beiden ‘Partheien die eben erwähnt wurden, umlagern den Berg der 
Erkenntniß, die Eine im Eumpfe, die andere auf weiter Fläche; aber die 
wahre und richtige Ausficht ergibt ſich erft von der Spige des Berges. Eelt- 
jam! Die Einzelnen, welche hier gejtanden und ausgelugt nach dem fernen 
Horizonte, wo die Wahrheit hinter dem Nebel hervorſchimmert und in geheim: 
nipvollem Glanze die ewigen Nechte der Menjchheit die Scheitel ihrer Häup— 
ter zeigen, auch die verfichern nur wenig Flarer vom Gipfel des Berges, wie 
von der Fläche aus geſchaut zu haben. 

Ab, das find bittere Refultate! Wenden wir daher den Blick ab von 
den Ginrichtungen welche des Menjchen ureigenitem Gemüthe entquollen und 
richten ihn hin zu Dem was unferm Schaffen fremd ift und welchem wir felbit 
als inhärirende Theile angehören, Schauen wir ringd um uns ber und be: 
trachten die taufend und taujend Gräschen und Bäume, den goldfchimmern- 
den Käfer der behaglich am Blumenftengel emporktettert, den Vogel in den 
Lüften, den gewaltigen Koloß der Thierwelt, wie er alles niedertretend durch das 
Didicht bricht; Die grauen Wogen, die fich mit unbeimlichem Tofen an den 
Felswänden brechen, unaufborlich, ewig; horchen wir dem brülfenden Donner 
der tief aus den Eingeweiden der Erde fchallt, wenn dieſe jelbit in weiteſtem 
Umfreife erbebt und ſich öffnet und Rauch und glühende Felsmaſſen ausipeit. 
Und dann wenden wir das Auge aufwärts, wo troß des ewigen Zwiejpaltes 
irdiſcher Naturgewalten die alten Sterne ruhig ihre vieltaufendjährigen Bah 
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nen ziehen, und geheimnißvoll zittern und farbig aufbligen, gleich wie fie in 
graueftem Alterthume unferen Borfahren zugewinft, wie fte unfern Nachfom- 
men dereinft zuwinken werden. Ueberall jehen wir hier ein einziges mächtiges Reich, 
wer wollte irgend ein andered damit vergleichen? Daher mag es dem raſtlos 
jtrebenden Geijte des Menjchen wohl würdig erjcheinen, forjchend und unter: 
ſuchend bier einzubringen, jo weit ed in feinen Kräften fteht, jo weit fein 
Auge reicht, jo weit fein Berftand ihn auf fichern Slügeln zu tragen vermag. 

Wohl waren die erften Schritte auf dieſem Gebiete unbeholfen, langjam, 
zögernd, denn der Weg war dunfel, unbefannt und der Gefahren viele; wohl 
ftrauchelte der Forfcher manchmal und die Zahl Derer die das Werhängniß er- 
eilt, ift nicht gering: Aber jchließlich hat ſich doch der menjchliche Geift eine 
Bahn gebaut, bequem und breit und binaufreichend bis in’d Unbegrängte in 
Zeit und Raum. Und auf diefem Wege ift er eingedrungen und hat die 
Einrichtungen ded gewaltigen Naturreiches ftudirt und viele viele Seiten in dem 
großen Gejegbuche durchlejen, welches die Verordnungen enthält nach denen 
fich das kleine Würmlein richtet in feinen Bewegungen und nach denen Son- 
nen freifen um Sonnen. 

Diejes Geſetzbuch iſt eine unerbittliche Richtfchnur für Alles was da ift; 
hier gibt ed weder vieldeutige Auslegungen noch Appellationen, hier wird aber 
auch nicht gegen die Verordnung gefehlt, denn bier iſt allenthalben das Geſetz 
der ftrengfte Ausdruck der Nothwendigfeit, hier gibt es feinerlei Ausnahmen. 
Das kleinſte Waſſertröpfchen folgt in Afrika ganz ebenjo gut dem Fürzeften Wege 
zur Erde wie in Europa; ed rinnt unter ähnlichen Berhältniffen nicht ſchnel— 
ler herab am Dache unter dem dad Herrenhaus tagt wie an dem Haufe am 
Dönhofplage. Daſſelbe Geſetz aber, welches ſich hier ausprüdt, herrſcht auch 
in den tiefiten Tiefen ded MWeltenraumed, von wo aus nur der Strahl dem 
Forſcher Kunde bringt, und bis wohin niemals eine Nachricht unferer Arm- 
feligfeiten dringt und gedrungen ift. 

Sehen wir auf Erden allenthalben wie das obenerwähnte Geſetz des Fal- 
[e8, der Anziehung, in der Gegenwart befolgt wird, fo verfchafft uns der 
Lichtitrahl die Gewißheit, daß ed ganz ebenfo in grauefter Vorzeit befolgt 
wurde, Myriaden von Jahren, ebebevor nach dem Findlichen Glauben unjerer 
Ahnen die ganze Welt überhaupt erfchaffen war. Denn indem wir binein- 
blifen in die Tiefen des Himmeldraumes, fchauen wir zugleich in die Vergan- 
genheit und das leibliche Auge verichafft dem geiftigen Blide eine Vor— 
ftellung und Jdee von dem, was an Jahrtaufenden notwendig der Gegen- 
wart voraufging. Unfere Vorfahren fuchten den Anfang des Seienden 
rings in ihrer Umgebung und ihr Gemüth fpiegelte ihnen vor, daß fie den- 
felben gefunden; aber der Forſcher der Gegenwart fucht das frühefte Sein 
nicht im engen Thale, nicht auf dem Berge, ſondern dort oben zwijchen 
den Labyrinthenwegen der uralten Sterne und fein Verjtand jagt ihm, daß 
er es noch nicht gefunden. Immer weiter iſt er ihm entgegengeftiegen, 
Zahrtaufende traten funfelnd aus dem düſtern öden Raum entgegen, fie 
wuchfen an zu Millionen von Jahren, aber ein Früheftes, einem Anfange 
Nächſtes, wollte jih nimmer zeigen, Allenthalden aber fand er das Geſetz 
des Falles befolgt, ed bejtand zu jeder gegebenen Zeit, Gang ebenfo ift es 
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mit allen andern Gejegen in dem weiten Reiche der Natur; man fennt fein 
Beifpiel, dag fie umgeworfen, und andere abweichende an ihre Stelle gejegt 
worden wären. Woher diefe ewige Bertändigfeit, dieſe unverbeflerliche Vor— 
züglichfeit der Naturgejege? Die Antwort hierauf it: Weil fie ihrem inner: 
iten Weſen nach dem ihnen untenworfenen Stoffe inhäriren, weil fie ihm 
nicht fremd, vielmehr Eins mit ihm find. Stoff und Kraft find ungertrenn- 
bar, aber der jinnlihe Ausdruck der Kraft, der manifeftirt Das Gefep. 

Lange hat man über dieſe fimple Wahrheit herumgeftritten; man wollte 
die Ungertrennlichfeit von Stoff und Kraft nicht zugeben, oder mit andern 
Worten, man wollte die Borftellung, Daß die Naturgefege ihrem innerften 
Wejen nach mit den Naturforpern identifiziert find nicht annehmen, vielmehr 
jollte die Kraft dem Körper gewiljermaßen eingeblajen, die Geſetze octroyirt fein. 

Nothwendig mußte aus der Anficht einer Verleihung gewiller Kräfte an ge- 
wiſſe Stoffe, die Idee dee Teleologie (der Lehre von der Zwedmäßigfeit aller 
Natureinrichtungen) entipringen. Aber überall wo naturwillenfchaftliche Fra- 
gen mit Ruͤckſicht auf Zwedmäßigfeit in irgend einer Ginrichtung beantwortet 
werden jollen, hören fie auf naturmwillenichaftliche Fragen zu fein, fie werben 
zu vagen Spekulationen. Die „bobe Weisheit” welche fich allenthalben im 
Reiche der Natur befunden joll, ift ein Unding infofern man fie mit der Idee 
der Zweddienlichkeit verbindet. Ebenſowig wie die Fliege da ift, damit Die 
Epinne nicht verhungert, ebenfowig it der Mond da um die Nacht zu er: 
hellen und dem fpät nach Haufe Kehrenden zu leuchten. Der Spinne fünnte 
gar wohl auf andere Weije geholfen werden und was unfern Trabanten an- 
belangt, jo hätte diefer um ald Himmelsleuchte zu dienen, weit beffer placirt 
werden müllen. 

Der Zwed der Naturforfhung ift vorerft: Streben nach Grfenntniß der 
Naturgefege, und je mehr man in diefer Richtung vordringt, um fo mehr 
fommt man zurück von dem Boden teleologijcher Jdeen. Die Wiſſenſchaft iſt 
Großherrſcherin, fie Fümmert ſich um ſolch' enge Begriffe und Anfchauungen 
nicht; ruhig fehreitet fie ihren Weg weiter unbehelligt von dem Gebell der 
fleinen Kläffer die am Wege ftehen. 

Solches ift aber nicht allein ihrer Würde gemäß, jondern auch erſtes Er 
forderniß ihrer Griftenz überhaupt. Wenn es möglich wäre, Daß, um ein 
beftimmtes Beijpiel anzuführen, die Forſcher fich nicht mit der von Dar: 
win hauptjächlih angeregten Frage einer Abänderung der Arten des Thier— 
und Pflanzenreiches im Laufe der Zeiten bejchäftigen wollten, vielmehr dieſe 
und ähnliche Puncte abſichthich umaingen, weil fie fürchteten, durch die 
auf ſolchem Wege zu erlangenden Rejultate mit irgend einer theologifchen 
Doftrin in Colliſion zu gerathen; jo würde hierdurch der höhern Entwidelung, 
nicht allein der Zoologie und Botanif im engeren Sinne, ſondern auch der 
allgemeinen Anatomie und Phyſiologie der Todesſtoß verjegt fein, gleichgültig 
ob Durwin Necht hat oder nicht. Hier it Alled aufs engſte mit einander 
verbunden und die Zeit reift Fragen welche nicht abjichtlih in den Hinter: 
grund geftellt werden dürfen. Als Boucher de Perthes vor Jahren mit der 
Behauptung auftrat, daß viele Jahrtaufende vor Beginn unferer hiftorifchen 
Zeitrechnung, Menſchen eriftirt haben, da ward von vielen Seiten ungeheures 
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Geſchrei gegen foldde Behauptungen erhoben. Aber die Thatfachen, auf welche 
jener geniale Mann feine Schlüffe gebaut, mehrten fich fortwährend und heute 
weiß man nicht allein, daß der Menfch mit vielen ausgeftorbenen Rieſen— 
thieren der Diluvialzeit zufammengelebt hat, fondern man hat ſogar gelernt 
verjchiedene Perioden der intelleftuellen Ausbildung desfelben, wie fte ftch offen: 
bart in dem Erzeugniffe feiner Hand, zu unterfcheiden. Heute gräbt faſt Alles 
was Geld und Interefle dafür hat, nach vorfündfluthlichen Knochen und Ge: 
räthſchaften, jedes Fledchen Land wird um und um gewühlt und manchen 
Sportsman der jo und fo viel taufend Jahre ante Christum natum auf die 
Mammutbiagd ging feharrt man aus feiner Ruhe heraus und bewahrt feine 
derben Knochen forgfältiger auf wie Go. Cuvier behauptete, es gäbe Feine 
foſſilen Menfchen, aber nunmehr erfcheint folche Behauptung veraltet und 
ein neuer Zweig der Wiſſenſchaft hat fich zu hoher Blüthe entfaltet, von dem 
jelbft Humboldt im Kosmos noch nichtd weiß. 

Nun gibt es freilich Peute die zu folchen Fortfchritten der Naturwiſſen— 
Schaft gar trübfelige Gefichter jchneiden und den Forfcher verwinfchen weil er 
fie aus ihrer gemächlichen Geifteöfaulbeit aufrüttelt; aber indem wir und 
ſolche Menſchen genauer anfeben, finden wir, das man dieſe mit Carnot füglich 
als Leute bezeichnen kann, die erſt nach ihrem Tode beginnen müßlich zu wer: 
den, wenn fie Durch ihre Scheine die Erde belebend, zur Erde zurüdfehren. — 

Als der junge Bonaparte die Ariedenspräliminarien zu Leoben unterzeich— 
nete, eriwiederte er dom Marquis von Gallo, als dieſer Anerkennung der franz 
zöſiſchen Nepublif in Ausſicht ftellte: „Die franzöfifche Nepublif bedarf eurer 
Anerfennung nicht; wie die Sonne am Himmel, fteht fie da im Angelichte 
von Guropa, aber ſchlimm it es für Den der ſie nicht ficht und nicht must.“ 
Ganz Das Nümliche gilt von der Naturwiſſenſchaft; auch fie fteht da vor den 
Augen der ganzen Melt, um Anerkennung braucht fie nicht zu buhlen, aber 
ſchlimm iſt es für alle diejenigen- welche ſich nicht zeitig unter ihren Schuß 
begeben, welche fich nicht mit ihren Lehren und Worfchriften befannt ma: 
chen. In den guten alten Zeiten als noch Teufel und Seren auf der 
Erde ihren Spuk trieben und die Aufflärung jene Dämonen noch nicht 
fo gründlich vertrieben hatte, daß ſelbſt die feinfte Naſe nichts mehr von ihnen 
aufipüren fann, da galten Todesfälle und Kranfheiten, Diebitähle und Mord: 
thaten als Werfe der im Finſtern ſchleichenden Geiſter; ſpäter ſchob man fie 
dem „Zufalle” in die Schuhe. Heute bat pie Wiſſenſchaft aber in der That 
das leitende Gefeg in des Zufalls graufenden Wundern herausgefunden und 
wir fönnen, um mit Quetelet zu Tprecben, im Voraus beftimmen wie viele Andi: 
viduen ihre Hände mit dem Blute ihrer Nebenmenjchen befleden, wie viele 
als Fälfcher, Diebe, Giftmiſcher auftreten werden, ungefähr ebenfo wie wir Die 
Zahl der Geburten und Sterbefälle voraus jagen fonnen, die im nächiten 
Jahre ftatt haben werden. Aller Aberglaube und Aberwitz wird auf ſolche 
Weiſe langſam aber fräftig zurüdgefchoben, die Bahn wird gereinigt und die 
Wiſſenſchaft chreitet fort einem gewaltigen Strome vergleichbar. Freuen wir 
und, daß wir auf den von der Wiſſenſchaft gebahnten Wegen wandeln fön- 
nen, daß die Natur und nicht mehr jo feindlich droht, wie es einit unsre vicl- 
geplagten Ahnen geglaubt. Betrachten wir das Mittelalter. Man tft ver 
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ſucht zu glauben, es hätte in jenen Zeiten die Sonne nicht ſo freundlich und 
heiter auf die Erde herabgelacht und es hätten die Blumen nicht ſo duftend 
geblüht, wie heute. Doch die Natur war damals durchaus nicht anders, nur 
die Menfchen dachten und handelten anders und hatten fich gleich eigenfinnig 
wie thöricht alles Herrliche und Schöne und Lieblihe aus dem Leben heraus: 
rhilofophirt und die ganze Natur angefüllt mit Dämonen und Teufeln. Die 
Wiſſenſchaft iſt es, welche dem empfünglichen Gemüthe des Menfchen Die 
Natur zurüceroberte und ihm fo eine Quelle höherer Genüfje eröffnete. Dar- 
um auch verfenft, um mit den Worten unjered größten Naturforfchere zu 
ichließen, wer im ungefchlichteten Zwift der Völker nach geiftiger Ruhe ftrebt, 
gern den Blick in das ftille Leben der Pflanzen und in der heiligen Naturfraft 
inneres Wirken ; oder, bingegeben dem angeftammten Triebe, der feit Jahrtau— 
jenden der Menschen Bruft durchwühlt, blickt er abndungsvoll aufwärts zu 
den hohen Geftirnen, welche in ungeftörtem Ginflang die alte, ewige Bahn 
vollenden. 


We 
nu 


Breſt. 
Bon Dr. Robert Ave Lallemant. 


Oü est le Cap? 

Cap au nord erwiederte der Gefragte, und das fladernde Licht des Com— 
paßhäuschend warf einen flüchtigen Schein auf die Gefichter der beiden mit: 
einander Redenden, — ded Einen eines blutjungen Schiffsfähndrichs, ven 
man in Verdacht haben fonnte, daß er nächitens einen blonden Flaumbart 
befommen würde, — des Anderen eines athletiichen Matrofen mit tiefbrau: 
nem, von einer ſchwarzen Mähne ummucherten Antlig, welcher mit einer 
Björndtage das Steuerrad gepadt hielt, und nebit einem andern im tiefen 
Dunfel unerfennbaren Kameraden die franzöfiiche Corvette Galathée, die ihre 
keineswegs milchweiße, ſondern vielmehr pechſchwarze Bruft mit unverwüſt— 
libem Humor den hohen Wellen ded Meeres entgegenwarf, nach Norden 
fteuerte; — es war in der Nacht des 13. März 1855, mitten auf dem atlan- 
tiichen Occan, eben ſuͤdlich von den Azoriſchen Inſeln. 

Der furhtbare Kanonendonner um die Feftungswerfe von Sebaftopol, der 
damals durch die ganze Welt hindurch dröhnte, hatte auch auf den brafilia- 
nischen Küften fein lautes Echo gefunden. Mit der gefpannteften, ja ängft: 
lichſten Erwartung blidte man den von Guropa regelmäßig anfommenden 
engliihen Dampfpadetichiften entgegen, und fand fich höchft lebhaft afficirt, 
ald dieſe unregelmäßig wurden, und endlich ſogar, wenn auch nur für Furze 
Zeit, ganz ausblieben. 

Auf der Bucht von Rio de Janeiro, deren mächtigeds Waſſerbecken immer 
die prachtvolliten Profile eined bewegten Marinelebens bietet, ging es Damals 
beſonders lebhaft her. Als ver Ausbruch des Krieges nur noch drohte, war 
des flüchtigen Kommensd und Sehens von Kriegafchiften, deren Flaggen beim 
drohenden Ausbruch von Feindfeligfeiten zunächſt compromittirt werden konn— 
ten, wirflich fein Ende, bis denn, ald der Bruch gefchehen war, die ruſſiſche 
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Flagge ganz verfchwunden ſchien vom Ocean, und felbit englifche und fran- 
zöſiſche Kriegsichiffe fich hie und da zu fleinen Gruppen vereinigten, um nicht 
vereinzelt von irgend welchen unerwarteten Keinden überrumpelt zu werden. 

Um dieſe Zeit hatte fich ein hübfches Fleines Geſchwader von fünf fran- 
zöſiſchen Kriegsfchiffen auf der Rhede von Rio de Janeiro zu einer ftattlichen 
Gruppe zufammengefunden, die Fregatte Andromeve ald Flaggenſchiff des 
commandirenden Admirals Euin, — die Dampffregatte Batinat, die eben von 
einer zur Züchtigung der Neucalevonier ausgeſchickten Expedition zurüdtehrte, 
indem die Neucaledonier die Mannschaft eines franzöſiſchen Wallfifchfängers 
aufgefrefien hatten, — die Corvette Galathee, und zwei Kriegsbriggs. Plöglich 
erhielt die Corvette den Befehl, über Bahia nach Breft heim zu fegeln; ich 
durfte mich, von ganz ausnahmsweifen Umftänden begünftigt, der Erpedition 
anjchließen, und am 25. Januar 1855, grade in der größten Tropenhige, ver: 
ließen wir Rio de Janeiro, am 13. Februar das noch heißere palmenreiche 
Bahia, um dem Winter des Nordens zuzueilen. 

Die Galathee führte in der bedeckten Batterie 23 Kanonen, unter ihnen 
zwei Achtzigpfünder; die 6 Dedsfanonen dagegen waren, um bei den im Norden 
zu erwartenden Stürmen den Seegang des Schiffes zu erleichtern, vor dem Aus— 
laufen in den Naum binabgefchafft worden. Dadurch hatte man nun vom 
Steuer bid zum Bugipriet vollfommen freies Ded gewonnen, auf welchem dem 
friſchen Seemannstreiben der Bejagung (250 Mann) ganz ausgezeichnet Raum 
gegeben ward. So war die Galatbee, nachdem fie am 5. März eben nördlich 
vom Aequator von einem frifhen Wind gepadt im Fluge Tag und Nacht 
vorwärts getrieben worden war, bereit3 in der Sturmnact des 13. März 
jüdlich von den Azoren. Am Morgen des 14. März fahen wir die mächtig 
hoben Epigen von Flores und Corvo; unfer Gay, wie die Franzofen den 
Vorderbug eines Schiffes nennen, ward nad Nordoft gewendet, und nun 
begann ein Segeln, wie ich ed mit einem Segelfchiff nicht wieder durchgemacht 
babe. Je heftiger es bald aus Norboit, bald aus Südweſt ftürmte, je höher 
die Wellen anfchwollen, defto toller rannte die Galathee; fait ununterbrochen 
liefen wir 9 — 11 Knoten. Aber je rajcher das Schiff lief, deſto vajcher 
ſank auch die Temperatur. Schon am 16. März ward das Del in den Fla— 
chen Did, und am Morgen des 17. März war dad Verdeck des Schiffes, 
auf welchem wir noch vor 11 Tagen 259 R. Wärme gehabt batten, unter 
dem dickſten Schneegeftöber weiß bedeckt, und das Tauwerf mit Glatteid über: 
zogen. 

Um 11 Uhr Abends des 19. März, ald die See weniger heftig rollte, 
jollten wir den Europäischen Boden wieder begrüßen, aber in origineller, echt 
maritimer Weiſe. Wir mußten eben den Rand des hier ganz ſchroff in jähe 
Tiefe abfallenden Meeresbodend, auf dem Franfreih und Großbrittanien ges 
meinfchaftlich liegen, erreicht haben, und und jomit auf den ſogenannten 
„Gründen“ befinden, wo mit dem Loth der Meereögrund bei einer Tiefe von 
taufend Fuß und darunter wieder erreicht werden kann. Zu jolchem Lothungs- 
erperiment war am Tage Alles in Bereitfchaft 'gejegt worden; Doch ließ es 
fich erft gegen Mitternacht in's Werk fegen. Der Oberbootsmann pfiff und 
plöglich erhellten fech& große Laternen das Verdeck, auf dem es von neugies 
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rigen Menjchengeftalten jeltfjam wimmelte. Die lange Leine ward längs der 
Schanzkleidung, von vorn nach hinten hin und her laufend vertheilt unter ver 
nöthigen, außerhalb des Schiffes aufgeftellten Mannfchaft; einige Minuten 
lang jchallte ver monotone Ruf file, file, file am Schiff auf und ab, big 
plöglich ein ſonores, lautes fond! die Erreichung des Meeresbodend, und 
unfere Anfunft in Europa anfündigte, wenn von demjelben auch nichts zu 
ieben war. 

Am nächten Morgen (20. März) befanden wir und wirflih auf meer: 
grüner Eee, und Abends fpät erblickten wir das Leuchtfeuer von Queſſant, 
das äußerſte Vorfeuer des Kriegshafend von Breit, unferm erjehnten Reifeziel, 
mit welchem Leuchtfeuer wir indeß nichts weiter anfangen fonnten, als und 
in refpectvoller Ferne von ihm halten, und und an dem erften Schimmer von 
Europa, von dem ich damals über 17 Jahre ohne IInterbrechung fern geweſen war, 
freuen, eine Freude, die indeilen in Mitten einer ftürmifchen Märznacht am Nord— 
ende des biscaifchen Meeres Jelbit bei feebefahrenenen Leuten nicht immer lebhaft iſt. 

Da lag denn am 21. März Morgens früh die Küfte von Breft vor uns, 
ein wilder, öder, abjchredender Anblid, und doch ein fo lange von und Allen 
erfehnter. Mit zunehmendem Morgen nahmen auh Sturm und Wogendrang 
u; ed ward eine Lootſenflagge aufgehißt, aber nach kurzem Flattern ward fie 
vom Sturm fortgeriffen. Gin Kanonenſchuß ward losgebrannt, man mußte 
ihn auf Queſſant hören, — hin und ber freugten wir, aber fein Lootje ließ 
ſich ſehen; doch fam und ein mächtiger Sturmvogel entgegen, das eben von 
Breit auslaufende Linienſchiff Jemmappes, was jo gewaltig hin und ber tollte, 
dag man jein Kentern hätte fürchten können. — Es verichwand bald im 
Ocean; aber über und wollte jich Fein Lootje erbarmen; offenbar war es un- 
möglich, ein Boot vom Lande in See zu bringen, jo daß wir, ald nun der 
Tag zu Ende war, und wieder in den Ocean hinein begeben mußten. — End: 
lib am 22. März, ald wir wieder auf Dad Land zubielten, ſahen wir ein 
Boot auf und zugejegelt fommen; bald erkannten wir vier Menfchen darin, 
und fonnten ihnen auch bald zurufen; aber das Anlegen des Boote an uns 
fer Schiff war wegen der rollenden See äußerſt gefährlich. Wirklich hatten 
wir die Menſchen faum an Bord genommen, ald das feine Fahrzeug gegen 
die Galathee geworfen und zerjchlagen ward. | 

Die Lootjengejellichaft bildete eine jeltiame Familie. Der Anführer war 
etwa 70 Jahre alt, ein gewaltiger, großer Breton mit weißen Haaren, aber 
frifchem Geficht und kuͤhnen blauen Augen, — fein Sohn, etwa 40 Jahre 
alt, und deſſen Sohn, ein vergnügter Junge von 14 Jahren, — dazu noch 
ein fein ausjehender, von der Familie ald Kind angenommener Knabe von 
gleihem Alter, dejjen Vater, wie das fo vielen Leuten an jener Sturmedede 
geht, auf dem Meere umgefommen war. Allerdings hatte man jchon Tags 
zuvor die Oalathee gejehen und den Kanonenjchuß vernommen; aber es war 
unmöglich geweſen bei jo hochrollender See ein Boot flott zu machen. 

Die alte impojante Lootjenfigur übernahm ſogleich das Schiffscommando 
mit dem Bemerfen: C'est trop d’air, unb ließ unſere Segel ganz bedeutend 
kürzen. Und nun begann die wunderlichjte Kreuzfahrt, die man fich nur den- 
fen kann. Wir muͤſſen hier einen Blid auf die Meeresfüfte von Breſt werfen, 





Situationsplan von Vreſt und Umgebung. 





1. Inſel Quessant. 2. pierres vertes, 3. bie beiden bouffalocs, 4. pierres noires. 
5. Klippe Vendree. 6. Klippe Goémaut. 7. Klippe le parquet, 8. Bank von Toulinguet. 
9. Feljen les moines. 40, Felfen le coq. 11. Feljen Buzec. 12. les filettes im guulet 
von Breft. 13. les Mingan im gonlet von Breft. 14. Ghaufjee de Sein. 15, Injel Sein, 
16. bee de Raz, 17. passage du Raz. 18. passage du Four. 19. passage de la Helle, 
20. passage du Fromveur, 21. Inſel Molene, 22. A. Passage lroise. 22. B. Bucht 
von Breſt. 23. C. Bucht von Douarnenez, 


Leuchtfeuer. a. von Quessant. 5. von Kermorven, e. von S. Matthieu, d. von 
Minou, e. von Portzie, f. von Toulinguet, g. von Sein, A. von bec de Kaz; und die 
unbebeutenderen s. von Tristan oder Douarnenez und A. von Audierne, 


Die mächtigen, zumal bei einem Südweſtſturm ungeheuer hoch gehenden 
Wellen des verrufenen Biscaiſchen Meeres werden an den fchroffen taufend- 
fach zerflüfteten Felögeftaden der wilden Bretagne von zwei umnerjchütterlichen 
Niefendimmen aufgefangen und zu donnernden Brandungen zerfchmettert. Die 
nördlichere diefer Gyelopenmauern beginnt mit dem ringsum von den Wellen 
gepeitfchten weitlichiten Punkte von ganz Frankreich, der Inſel Queſſant, — 
Ushant wie die Engländer fie nennen, — Quitfant wie unjere Lootfen den 
Namen ausjprachen, einem ſchroffen von ftarren Felfen umgebenen, 1 Meile 
langen und 4 Meile breiten Giland mit ungeführ 1600 Einwohnern und einem 
höchſt wichtigen 265 Fuß über der Meeresfläche brennenden Leuchtfeuer (auf 
48° 28° 5° n. B. und 5° 3° 5" m. 2. G.) — Von diefer Felfeninfel ftreicht 
ziemlich genau in jüdoftlicher Richtung, etwas mehr öftlich, eine Felfenkette, — 
theils ganz Fable, nur von Seevögeln aufgefuchte Klippen, theils infelartige 
Gruppirungen, von denen die größte, die Molene, eine wirkliche Infel mit 
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einer Kirchſpielsgemeinde und einer Lootſenſtation, von der auch unſere Lootſen 
gekommen waren, bildet. Dieſe Kette von Klippen und Felſeninſeln ſtreift 
bis dicht an das Feſtland heran; doch läßt ſie zwiſchen ſich und der Inſel Queſ— 
ſant einerſeits, und dem Feſtland andererſeits eine Durchfahrt, deren Benen— 
nung, ſowie die Namen einiger anderer Durchfahrten nördlich von dieſen ge— 
faͤhrlichen Felſenlabyrinthen mich hier zu weit führen würden, wie ſehr auch 
mancde Namen, 3. B. chenal de la Helle — Höllencanal —, hinreichend 
die Gefahr der Gegend bezeichnen. Einige Felfengruppen fpringen fogar ziem- 
lich weit in das Brefter Fahrwaſſer hinein, 3. B. die pierres vertes unfern DQuef- 
jant, die beiden bouffaloes (offenbar Büffelaugen) und die weit und breit 
berüchtigten pierres noires, welche dem Feitland näher liegen. 

Grade ſüdlich von Duefjant, etwa auf 48° 3’ n.B. alfo 61 Meilen füd- 
licher, beginnt jene andere etwa 4 Meilen nach Often ftreichende oben an— 
gedeutete Feljenfette, die jogenannte Chauſſée de Sein, welche nach der Seite 
des Feftlandes und deſſen jcharf hervortretender Spige, dem bec de raz, der 
der Ratzenſchnauze, hinwärts mit der Fleinen Inſel Sein und deren wichtigem 
Leuchtfeuer endet, aber ebenfalld zwijchen der jo eben genannten Inſel und 
dem bec de raz eine Durchfahrt offen läßt. 

Eo bezeichnen die genannten Injeln, Felſen und Klippen das erfte Vor 
waſſer vor Breft, die Jogenannte Paſſage Sroife. 

Nah DOften hin dringt dieſes Vorwaſſer mit zwei Buchten in das fchroffe, 
aud Graumadenlagerungen gebildete Felfenufer der Bretagne ein. — Die 
jünliche diefer beiden Buchten ift die von Douarnenez; fie ift die größere, 
weit offen und leicht zugänglich für Schiffe, welche in der Entfernung einer 
Meile nördlich von der Chauſſée de Sein grade öftlich fegeln. Die nörd— 
lihdere Bucht, die Bucht von Breft, ift von der Bucht von Douarnenez 
durch eine fchmale fchroffe, lang geftredte und faft freuzartig in drei Spitzen 
auslaufende Halbinjel oder Felfenzunge getrennt. An deren weftlichiten Spige 
befindet fich frei im Meer liegend die Banf von Toulinguet mit gefährlichen 
Klippen, und von diefer Bank noch weiter weftlich mit füplicher Abweichung 
die noch gefährlicheren, weil einzeln liegenden Felfen le parquet, le godmaut 
und la vendree, Zwifchen diefen legt genannten Klippen und den ihnen 
ſchräg gegenüber liegenden pierres noires und deren Nachbarn liegt num die 
eigentliche Durchfahrt nach Breſt. Wenn man hinfegelnd längs der pierres 
noires und deren Felfennachbarn ſchon ganz in der Nähe der Nordfeite der 
Einfahrt ift, wo auf dem feiten Lande die mit einem Leuchtfeuer verjehene 
Spige von S. Matthieu mit ihren gefährlichen Außenflippen, den Moines, 
einen Hauptrichtungspunft bezeichnet, jo ficht man urplöglich in geringer Ent- 
fernung nad Suͤden, faum eine Meile von den „Mönchen“ die Wogen mädh- 
tig aufbranden an den verrufenen Klippen des goemaut und der vendree 
und weiter öftlih an den Felfen der Bank von Toulinguet, in deren 
Nähe auf einer hervorfpringenvden Feftlandsfpige ebenfall® ein Leuchtfeuer die 
Gefahr anzeigt, und davor warnt, während auf der Nordjeite des Fahrwaſ— 
ſers, wenn man eben ©. Matthieu mit feinen moines paffirt ift, zwei eins 
zeln liegende Klippen, le coq und la basse Buzes auch von dort her Gefahr 
anzeigen. — An diefer Fritiichen Stelle ſieht man nah Often hinwärts vor 
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fich zwei in der Entfernung von einer Heinen Meile hinter einander auf der 
Schroffen Felöfüfte ftehende Leuchthürme, den von Minou und den von Portzic. 
Wenn diefe fih vor dem Auge des anjegelnden Schiffers grade 
decken, fo führt diefe Richtung fchnurgrade in den goulet, die hohle Gaſſe 
von Breit hinein. 

Aber auch diefer goulet, eine Fleine Meile lang, it immer noch fehr kri⸗ 
tifch. Bei einer Breite von 4 Meile ift er grade in feiner Mitte nach feiner 
Längsrichtung von einigen jcheinbar ganz unfchuldig daliegenden Klippen, 
les filettes und le Mingan, den eigentlichen Raturbollwerfen von Breft durch: 
fegt. Von ihnen nördlicher Seits bis zum Felfenufer ift das Fahrwaſſer Feine 
Achtelmeile breit, und grade bier das Ufer mit Batterien unten am Strand 
und oben am Rand nachdrüdlicht verjehen, jo daß Breft im ftrengiten Sinne 
des Morted uneinnehmbar it, und das Kennerauge des ſchlauen Richelieu 
vollfommen richtig gefehen hatte, ald er in Breft den erjten Kriegshafen der 
Welt erfannte. — Dazu fteigt hier die Flut) über 20, ja bis W Fuß empor, 
und ruft eine zu Zeiten außerorventlich reiffende Strömung im goulet von 
Breft hervor, welche für Segeljchiffe ohne guten Wind höchſt gefährlich wird. 

Durch diefe Labyrinthe von Klippen und Brandungen, durch Aequinoctial- 
fturm und Springfluthen fjollte jegt unjer Lootſe die Galathee nach Breft 
hinein führen. Das Schaufpiel war wunderlih genug. Das unbefangene 
fröhlihe Marineleben, was wir auf dem weiten Ocean geführt hatten, war 
an diefer Fritiichen Stelle der ftrengften Disciplin, ver tiefften Ruhe 
gewichen. Wie feftgebannt ftanden auf dem weiten Ded die einzelnen Matro- 
fengruppen mit den Striden in der Hand fertig zu jeglihem Manoeuvre, — 
ftanden in der Batterie die Mannjchaften an der Haren Anterfette, um beim 
erften Winfe die Anker zu werfen. In einer gewillen refpeftvollen Entfernung 
umftanden wir Offiziere, — denn für diefe Reife hatte ich zu ihnen nominell als 
Arzt mit gehört, — den Commandanten und den Lootſen, deſſen leßteren ge- 
waltige Figur mit gefpreizten Beinen daftand wie ein Goloß von Rhodus, 
die Hände auf dem Kreuz übereinandergefchlagen, dad Haupt mit einer Kleinen, 
ſchirmloſen Müge bevedt, unter weldyer Das weiße Haar muthig wehte, — 
mit kurzer Jade, weiten Beinfleivern und hohen bootsartigen Waflerftiefeln, 
aud denen oben etwas Stroh herausfchaute, — fo ftand der Alte wie 
angenagelt auf den Planfen, während die Galathee unter feinen Füßen im 
prachtvollften Seetange freuzend von einer Brandung zur andern hin und her 
flog bei ftarfem aber ungünftigem Winde. Kein Menſch fprach eine Silbe; 
höchſtens flüfterte man fich gelegentlich einmal eine leife Bemerkung zu; ja, 
als einmal der Gommandant dem Lootjen eine in des Lootjen Fahrwaſſer und 
Revier kommende Bemerkung machte, fagte der Alte derb abweichend: Mais 
taisez-vous done, commandant, jo daß wir unwillführlich Alle laut auflach- 
ten, und unjer alter Seeoffizier jelbft lächelte und beidrehte. 

Ale Augenblide rief der Pilot: Attention! pour virer! Dann gab es einen 
Höllenjcandal! Alles lief, knarrte, Freifchte, flatterte und flaggte im Wen- 
dungsmanoeuver, die Galathee flog durch den Wind, legte fich graciös auf Die 
andere Seite, — und wiederum ftrich der Sturm eintönig pfeifend durch die 
Tafellage, braufte wieder dad Raufchen der Brandungen über die aufgemwühlte 
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See zu und heran. So ging es den Tag von einer Seite zur andern zwi— 
hen der Molene und der Chauſſée de Sein, zwifchen Gocmaut und pierres 
noires, aber den goulet fonnten wir nicht erreichen. Da ließ um 5 Uhr der 
Lootje die Anfer fallen; ſchnell drehte fich die Corvette in die heftige Strö- 
mung der ablaufenden Ebbe hinein, und lag langfam aufs und abjteigend 
ruhig im Meere. 

Und nun ging es unter lautem Getöfe, nachdem bis dahin Niemand an 
Eſſen gedacht hatte, zu Tiſche. Wir nahmen unfern alten Lootſen mit, den 
die Offiziere wie einen alten Papa pflegten und liebfosten. Und was jollten 
fie nicht ? Zwanzig Jahre hatte er unter einem approbirten Lootfen, und dann 
ſeitdem dreißig Jahre als jelbftftändiger Regierungslootfe ſchon umher gefreuzt 
weischen den Klippen und Brandungen der Paſſage Iroiſe! Da begann denn 
das anfangs heiterfte Mittagsmahl, was am Bord eined Kriegsfchiffes eingenom- 
men werden Fonnte. Unſer alter, fröhlicher Hallwart erzählte ununterbrochen ; 
doch aß er tüchtig dabei, und nahm auch den Wein in Acht. Daß Sebaſto— 
pol noch nicht genommen war, ftörte wenig; daß Kaifer Nicolaus geftorben 
war, machte allerdings einen gewaltigen Eindrud; aber bei einer Nachricht 
verftummten Alle, und liegen im eigentlichften Einne ded Worted Mefjer und 
Gabel aus den Händen fallen: Die Semillante war mit Mann und Maus 
geblieben, erſt feit wenigen Tagen war die Trauerfunde eingelaufen. 

Die Semillante, eine ganz neue prachtvolle Fregatte in lOrient zu Haufe, 
war mit 500 Mann nach der Krimm abgegangen. Der Gommandant hatte 
einige Jahre vorher in der Bonifazftraße zwiſchen Gorfifa und Sardinien 
Meſſungen gemacht, — Einer unferer Offiziere war fogar mit dabei geweſen. 
So wollte jegt die Semillante durch jene Straße hindurch fegeln an einem kla— 
ren Morgen. Es wehte ftarf. Ein Knabe ſah vom Rand des Ufers das ftatt- 
liche Schiff daher fommen, und lief, um daß feltene Schaufpiel auch feinen 
Bekannten zu gönnen, in dad Dorf, und rief fie zufammen. Man wollte 
dem Jungen nicht glauben; doch ging man hin, und erblidte — Feine Spur 
von der ganzen Fregatte mehr. Kein Menjch hat mit Beftimmtheit fagen 
fönnen, wie die Semillante mit Mann und Maus umgefommen ift. Doc 
muß die Kataftrophe das Werk eined Augenblicks gewejen fein! 

Faft ein Jeder der Offiziere auf der Galatyee hatte einen Bekannten unter 
den Umgefommenen zu beklagen. Aber auch abgejehen davon war die Nach: 
richt an und für fich jo ernft, daß fie die heitere Stimmung bei und an 
Bord gänzlich verbannte. 

Da war denn der Abend befonvers fchaurig, Der Wind hatte fich gelegt; 
aber um jo lauter donnerten die Brandungen ringsher, während die Strö— 
mung in ihrer Heftigfeit die Planken des Schiffes jo ftarf beftrich, daß man 
ein leifes Zittern desjelben fehr deutlich fühlen fonnte; noch immer ſchien die 
Galathee rafch zu fegeln, und lag doch feft an ihren Ankern. Acht Reucht- 
feuer blinften von Nord, Oft und Süd zu uns herüber, wie denn auch bei 
Nacht jegliche Poſition auf der Paſſage Iroiſe genau bejtimmt werden Fanı. 

Am Morgen ded 23. März, ald ed vollfommen hell geworden, und die 
ganze Galathee tüchtig gefüttert worden war, begann unjere Seequadrille von 
Neuem. Anker lichten, Umlegen, wieder Umlegen, Ankerwerfen, — das war 
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das muͤhevolle Tagewerk. Bald kamen wir dem goulet näher, bald trieben 
wir wieder zuruͤck, — Alles umfonft! Unverrichteter Sache gingen wir wie: 
der Abends vor Anker. Am 24. März ganz dieſelbe fturmbewegte Scenerie 
bei contrairem Winde, — wieder umfonft! — Endlich am 25. März nad 
einem ruhigen Morgen, Fam ein günftiger Suͤdweſter auf, und num ſchoß vie 
Galathée im frifcheften Nennen gegen die Strömung auf die Ginfahrt von 
Breit los, wenn auch das Ufer felbit nur langſam näher kam. Erſt Nach— 
mittagd fegelten wir bei den „Mönchen“ unter S. Matthieu vorbei; eine 
chasse marde, die uns in den Weg fam, ward umfegelt und etwas einge 
drüdt. in vollfommened Todesjchweigen herrjchte, als unfer Fahrzeug, 
nunmehr ruhig wie auf einem Fluß dahin fegelnd unter den Batterien von 
Leon und Portzic hindurch an den Klippen der Filettes und du Mingan vor: 
beiftrih. Da erweiterte ſich urplöglich der enge goulet zu einer prachtvollen 
breiten Bucht, einem wirklichen Binnenfee, — nördlih an demfelben das ftatts 
liche Breit; pomadig drehte fich der Lootje um zum Gommandanten mit dem 
trodenen Wort: Vous &tes rendu, der Anfer donnerte hinab, die Oalathee 
ftand, die Reife war beendet; — noch einen Moment herrichte die Todesitille 
an Bord ; auf den Mienen der 250 wettergebräunten Bretons, die nach einer 
Abwefenheit von 3 Jahren unter Hülfe der heiligen Mutter Gotted von Aus 
ray wieder heimgefehrt waren, lag es wie ein jtilled Gebet. In demjelben, 
feierlichen Moment brachen alle Gloden in der Stadt los zum mächtigen un— 
harmonijchen Goncert; das Felt ver eben in Rom feftgeftellten unbefledten 
Gmpfängniß ward eingeläutet. Eben ſo raſch flog ein dichtes Schneegeftöber 
heran; während einer Viertelftunde ſah man feine fünf Schritte weit, dann 
ging die Sonne blutroth unter ; aber die ganze Welt, fo weit das Auge reichte 
lag in einem Leichentuch gehüllt vor und da, — fo ſah ich nach einem Tro- 
penaufenthalt von 17 Jahren Guropa wieder! 

Leider war für und die Sonne einige Minuten zu früh untergegangen. 
Grit am Morgen den 26. März wurde uns die Erlaubniß zu landen ertheilt, 
und grade ald das fchöne Dampflinienfchiff Tourville an uns vorbei in das 
Meer hinauslief, trennte ich mich von meinen mir jo unendlich lieb geworde— 
nen Genoſſen in Sturm und Drang, und fuhr zur Stadt hinüber. 

Unterhalb der imponirenden Feitung fand ich mich im Zollamt mit der 
Douane ab, und ging den fchrägen Pflafterweg zur Stadt hinauf unter dem 
laut Elappernden Doppeltritt von einer großen Menge von Leuten, die in 
ihren Holzſchuhen denjelben Weg hinaufgingen. Da war mir denn vor Allem 
auffallend, daß zwijchen den mir jo wohlbefannten franzöfifchen Lauten eine 
Sprache hindurchtönte, von der mir jedes Wort, jeder Ton vollfommen fremd 
war, Hätte man mir gejagt, ich ftände zwifchen ruſſiſchen Gefangenen, die man 
von der Krimm hergebracht, ich würde das geglaubt haben, denn ich verftehe 
feine Sylbe ruſſiſch. Die Leute aber redeten nur ganz einfach ihre Mutter- 
Iprache, die Sprache ihrer Bretagne, das berühmte breton bretonnant, wie 
man cd wohl wegen jo vieler harter und jchnurrender Laute genannt hat. 
Wie jehr fie auch immer politifch Franzofen find, diefe ganz in diefen rauhen, 
weſtlichſten Winfel von Franfreich hineingedrängten Gelten, fo find fie doch 
vor allen Dingen Bretond, jene rauhen, derben, biedern Freiheitönaturen, die 
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ſich wacker gegen die Römer jchlugen, dann lange ein Bündniß von verfchie- 
denen feinen Städterepublifen hatten, darauf unter ihren eigenen Herzögen 
lebten, und ſeit 300 Jahren zwar in Franfreich incorporirt find, aber im- 
mer unverwüftlich Bretons bleiben, deren Hauptitadt weniger Paris ald Ren- 
ned, deren Gtiquetteniprache zwar franzöftjch, deren frifche, freie, urwuͤchſige 
Naturfprache aber celtifch it, und wohl noch lange bleiben wird, trotzdem, 
daß jest eine Eifenbahn mitten durch das Land läuft, und Breft innig mit 
Paris und dem frangöfiichen Leben verbindet. Sehr verftäindig läßt die fran- 
zöitiche Marime die Bretond mit ihrem rauhen Sprachelement thun und trei- 
ben, was fie nur immer wollen. Man fteht in den Schaufenftern der Buch: 
bandlungen in Breit ganze Mengen von Büchern in celtiicher Sprache ge: 
drudt ſtehen; celtifchb wird noch in den Fleineren Ortjchaften gepredigt, und 
celtifich im Handel und Wandel geredet. — Neben dieſer Hartnädigfeit, wo- 
mit die Leute an ihrer Sprache hängen und an derjelben ihren eigenen Natio— 
nalcharafter behaupten, hängen fte num noch an einem andern unveräußerlichen 
ächt patriotifchen Grundzug, am der Liebe zu ihren ſchroffen, zerflüfteten und 
vielbuchtigen Feljenfüften, an ihrem Meer, in welches fich die Bretagne wie 
eine wirfliche Halbinfel hinein erftredt, und an welchem fte fait alle ihre 
Städte und bedeutenden Ortfchaften liegen hat. Ein rechter Breton ift ein ge- 
borner Fijcher und Schiffer; er fan nur an den Brandungen feined Meeres 
groß und ftarf werden ; er fann nur auf dem Meer leben, und er ftirbt auch am 
liebften imMeer, ſeiner Wiege, feinem Lebenspfad und darum feinem Lieblingsgrab. 

Da ift e8 denn gewiß fein Wunder, daß grade hier die franzöſiſche Flotte 
ihre eigentliche Wiege hat. Breit ift der erjte Kriegshafen von Frankreich ge- 
weſen und ift ed noch heutigen Tages; l'Orient ftrebt ihm nah; ©. Malo 
iſt ein dritter, echter Bretonfriegshafen ; ja ich möchte Cherbourg, diefes Trutz— 
Engelland Frankreichs, obwohl es ſchon zur Normandie gehört, ebenfalls noch 
hierher rechnen, wenn dieſer legtere Kriegähafen wegen feiner fünftlichen Anla- 
gen auch nicht den urwüchſigen Eharacter der Achten Bretagnehäfen an jich trägt. 

Auf den erften Blick erfennt man ed, daß in Breft fich eigentlich Alles 
nur auf die Flotte bezieht. Der eigentliche Hafen der Stadt ſtreckt fich mit- 
ten in diejelbe hinein, und theilt fie in 2 Theile, das eigentliche Breft und die 
Recouvrance. An diefem Binnenhafen, — denn die Bucht von Breit wird 
die Rhede von Breit genannt, jenfeits welcher auch die befannte Duarantaine- 
infel Treberon liegt, — an diefem Binnenhafen, der etwas eng iſt, concen- 
trirt fich, zumal auf der Seite der Recouprance, die eigentliche Schiffsthä— 
tigfeit, ein feltfames, emſiges Arbeiten, Treiben, Kommen und Gehen, welches 
grade bei meinem Aufenthalte in Breft ald zur Zeit des Krimmfrieges befon- 
ders lebhaft war. — So lag auch dort, um mit Maften und Kanonen ver 
jehen zu werden, das Riefenfchiff die „Bretagne” ein Linienſchiff von 140 
Kanonen, damald das größte Schiff, was man fannte, was freilich vom eng— 
liichen Great Eaftern übertroffen worden iſt. Doch bemerfe ich gern dabei, 
daß die „Bretagne” das ungraciöfefte Fahrzeug ift, was ich je geiehen habe. 
Wenn ich nicht irre, fo ift ed in unfern Zeiten mit einem Panzer verjehen 
worden. Unſere Galathee aber hat im franzöftich-mericanifchen Krieg im ftil- 
len Ocean gedient und Acapulco blodirt. 
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Von den einzelnen maritimen Anſtalten in Breſt, von der Seeacademie, der 
mediziniſchen Facultaͤt zur Bildung von Marineärzten, der Marinebibliothek 
u. ſ. w. will ich bier nicht detaillirt reden. Es find das ja eben Einrichtun— 
gen, wie fie jeder Staat je nach) feinen maritimen Bepürfniffen zu treffen hat, 
obwohl Breſt auch in diefen Ginrichtungen zum Mufter dienen fann. 

Das Bild des vollen, Iebensfrifchen maritimen Treibens ward mir in Breft 
ganz bedeutend getrübt durch die Grinnerung an den damaligen Krieg. Der: 
jelbe hatte natürlich eine Menge von Verwundungen auch auf der Flotte zu 
Wege gebracht. Von folhen Verwundungen fah man leider faft überall pein- 
liche Spuren. Es war ein fehr jchöner, frühlingsartiger Märztag, welcher 
ein ungemein zahlreiches Publikum nach dem großen Platze der Stadt hinge— 
lodt hatte. Hier erfchienen nun auch große Mengen von Reconvalescenten, 
einige getragen in Lehnſtühlen, viele mit einem Arm in einer Binde, manche 
an Krüden einherfchleichend, faft Alle bleich und fümmerlich ausjehend, und 
mit ihren ftummen blaſſen Lippen von den Grüueln des Krimmfrieges in bes 
redterer Weiſe erzählend, ald fie das mit Worten zu thun vermocht hätten. 

Den reigendften Gegenfag zu diefen fiechen Leuten bildete auf demſelben 
Plag der junge Marinenachwuchs, eine ungemein zahlreiche Kinderwelt. Schon 
früher hatte mir ein Bekannter, der nad) langem Tropenaufenthalt Europa 
wieder gejehen hatte, erzählt, daß von Allem was man erquidliched ſähe beim 
Betreten des heimischen Bodens, nichts mit dem ſchönen Farbenſchmuck und 
Jugendausdrud auf den Gefichtern der Kinderwelt und der jungen Mädchen 
zu vergleichen wäre. Und wirflih mußte ich in Breit unmwillfürlih an jene 
Ausfage denfen. Neben jenen Berwundeten hatte die Menge der rojenfarbi- 
gen Kinder mit ihren Ammen, Bonnen und Erzieherinnen, und deren Freude 
an dem warmen Frühlingstage etwas unbefchreiblich reigendes an fich, ein An- 
blif wie man ihn nirgends in den Tropen genießt, weil dort Alles blaß aud- 
fteht und Kinder in Menge und unbefangener Fröhlichkeit eigentlich nirgends 
zum Borfchein fommen. — Aber wie viele von dieſen Rindern, wie viele Kna— 
ben von ihnen gehen lebensfrifch zur See, um in Gayenne, Neucalevonien 
oder fonft wo im abmattenden Dienfte zur Ehre Frankreichs hin zu ftechen 
oder rühmlich zu fallen? 

Gar oft noch traf ich Ginzelne meiner Reifegenoffen beim Umherwandern 
in der Stadt. Sie waren meiftend avancirt, aber auch Alle waren fchon für 
den Krimmfrieg wieder beftimmt. And wie Mancher von ihnen mag im 
ſchwarzen Meer geblieben fein! Auch mich hätte um ein Haar die Laune des 
Schidjald nah Sebaftopol geführt, und man hätte da wohl mit Molieres 
Worten von mir fagen können: Mais qu’est-ce qu'il avait A faire dans cette 
galere? — Auf Kriegsichiften dürfen befanntlich feine Paflagiere reifen, zu— 
mal nicht wenn foldhe Schiffe von Häfen fommen, die mittelft regelmäßiger 
Packetſchiffe mit Europa in Verbindung ftehen. In Kriegszeiten nun gar ift 
das Mitreifen eines Paſſagiers unmöglich. Auf der Galathee fehlte der erfte 
Arzt; er hatte in Rio fein Schiff krank verlaffen, und war nach Europa ge 
gangen. So war mein Name mit Genehmigung des Admirals, da ich als 
Arzt in Rio vielfach für die franzöſiſche Marine gewirft hatte, ftatt des 
Doctor Petit, fo hieß Jener, auf die Schiffslifte gefommen Als wir nun in 
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Breit angefommen waren, lag dort der ausvrüdliche Befehl des damaligen 
Marineminifterd Ducos vor, daß man feinen gefunden Mann von den Liften 
anfommender Schiffe fortlaffen, fondern Alles wieder einfchiffen und nach dem 
Ehwarzen Meer ſchicken follte. Das mußte natürlich wörtlih genommen 
werden. Der electrifche Draht nach Paris aber Fündigte mir jchon nach 48 
Stunden meine volle Freiheit an, und ich war wieder ein unabhängiger 
Menſch. Schluß folgt.) 


— tr 


Gelegentli F, von Hochſtetters Geologie Weuferlands, 
Bon C. Bogt. 


Schuld des Verfaſſers iſt es meiſtens nicht, wenn ernſthafte und gewiſſen— 
hafte Reiſebeſchreibungen erſt lange nach der wirklich vollendeten Reife erfchei- 
nen. Die gewöhnlichen Werke freilich, welche höchſtens den beſchreibenden 
Theil nebſt der Erzählung mehr oder minder intereſſanter Abenteuer enthal— 
ten und nebenbei etwa mit Notizen aus anderen Werfen oder Ausfchnitten 
aus Fournalen geipidt find, dieſe können die häufig durch pomphafte An— 
zeigen und Vorausbeſprechungen angeregte Neugierde des Rublifums faft un- 
mittelbar nach der Rüdfunft befriedigen. — Das legte Gapitel wird noch im 
Hafen gefchrieben, der legte Strih an den Reiſeſkizzen während des Bejuches 
der Zollbeamten gemacht und fort fliegt das heitere Büchlein dem längft ſchon 
barrenden Berleger entgegen, 

Nicht jo mit den Reifen, die eine wahrhaft wiflenfchaftliche Ausbeute ges 
währen follen. Bis da Sammlungen und Beweisftüde ausgepadt, unterfucht 
und geordnet find, bis das Neue vom Bekannten gejondert und bearbeitet ift, 
bis Notizen und Betrachtungen gefammelt, verglichen und berechnet find, gehen 
oft Jahre dahin und das Intereſſe an der Reife ſelbſt it häufig durch den 
längeren Berzug gejchwächt, indem neuere Erfcheinungen ſchon das Aeltere in 
den Hintergrund gedrängt haben. 

So geht ed uns vielleicht mit der Reife um die Welt, welche die Fregatte 
Rovara in den Jahren 1857 —59 unternommen hat. Sie war vortrefflich 
mit Forfchern für jeden Zweig ausgeftattet und, allen Berichten nach, im 
Sinne einer wahrhaften wiſſenſchaftlichen Erpedition geführt. Die Reiſebe— 
richte find längs erjchienen, zum Theil verſchwenderiſch ausgeftattet; jegt erft 
laffen ſich die wiffenjchaftlichen Nachzügler auf dem Buchmarfte bliden. Uno 
wenn wir die NReichhaltigfeit der Beobachtungen, die Fülle des verarbeiteten 
Materiald in dad Auge faſſen, fo müflen wir anerfennen, daß die Männer 
auch nach der Vollendung der Reife ihre volle Arbeitöfraft dem einmal er: 
faßten Gegenftande zuwandten. 

Es liegt mir gegenwärtig ein ftattlicher, chön ausgeftatteter, mit vortreff- 
lich ausgeführten Abbildungen in Holzfchnitt, Steindrud, Farbendrud und 
Photographie gezierter Duartband vor, der die Geologie Neufeelands zum 
Gegenitande und Ferdinand von Hochftetter zum Verfaſſer hat. Baft 
kann man fich wundern, daß bei der großen Finanznoth Deftreichd noch fo 
viel Pfennige abfallen fonnten, um dad Werk auf Staatöfoften zu fördern. 
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Freilich ift e8 wahr, daß die Regierung des Kaiferftaates hinfichtlich der Un— 
terftügung der Preſſe nie knauſerig geweſen ift. 

Manche Grinnerungen find mir bei der Durchblätterung ded Bandes, bei 
der Beihauung der Anfichten aufgeftiegen. Bald glaubte ich eine Gegend 
aus Island, einen Gebirgsftod der Schweizer-Alpen oder eine Inſel der He 
briven vor mir zu fehen, dann führte mich der Tert wieder nach Italien orer 
auch tauchte vor meinen Augen die Geftalt eines lieben Freundes auf, der 
die erften Jahre eined unfreiwilligen Erild darauf verwandt hatte, damald 
noch unbefannte Gegenden zu durchftreifen und mit richtigem Blide ihre Eigen- 
thümlichfeiten zu erfennen. 

„Das Meifte, jagt Hochftetter in feiner hiſtoriſchen Ginleitung, verdanfen 
wir dem unternehmenden deutfchen Reifenden Dr. Ernſt Dieffenbach , welcher 
1839 die von der Neufeeland-Bompagnie zur Gründung einer Golonie an der 
Cooks⸗Straße abgefandte Erpedition ald Naturforjcher begleitete. Dieffenbach 
lernte die Ufer der Cools-Straße kennen, beftieg im Dezember 1839 zum 
erften Male den 8300 Fuß hohen Mount Ggmont oder Taranafiberg und 
durchwanderte 1840 die Nordinjel von Gap Reinka bis zu den vwulfanifchen 
Megionen ded Taupo-See's. Sein gehaltreiches Werk ift noch heute auch für 
geologische Thatjachen und Beobachtungen eine wahre Fundgrube und nament- 
lich eine Menge der wichtigiten vulkaniſchen Erjcheinungen wurden in einem Zus 
fammenhange beobachtet und gefchilvert, den man früher nicht ahnte. Es waren 
zwei der vulfanifchen Zonen, welche die Nordinfel durchziehen, richtig erfannt. 
Auch die auf der Nordinfel weit verbreiteten tertiären Ablagerungen mit zahl 
reichen Berfteinerungen erwähnt Dieffenbach an vielen Stellen feines Werfes.* 

Das, ich muß es geftehen, hat mir wohlgethan zu leſen. Ernft war, wenn 
gleich einige Jahre Alter ald ich, Doch auch ein Gießener Kind, Schulfamerad und 
weitläufiger Vetter und nebenbei für viele Dinge des Lebens ein blinder Heſſe, 
wenn er auch offene Augen für die Natur und offenen Sinn für die Freiheit 
hatte. Die Hambacher Bewegungen hatten ihn, wie jo manchen anderen 
braven und tüchtigen Jungen, über die Grenze geworfen und ald ich ihn in 
der Schweiz, in Zürich wieder fand, hatte er gerade fein Gramen ald Doftor 
der Medizin beftanden und fich in der Freude feined Herzend und im Enthu— 
fiasmus für feinen zufünftigen Beruf, troß feiner außerordentlich bejchränften 
Geldmittel, eben zwölf Baar neue Stiefel beitellt, „denn, fagte er mir, ich werde 
fehr viel Praris befommen und fehr viel laufen müſſen.“ Die Praxis fam 
freilich in Zürich nicht, wohl aber ein Transport nach England, wo er feine 
Verwendung in der gedachten Erpedition fand. Wie oft jprachen wir davon, 
ald wir in Gießen und wieder zufammen gefunden hatten, beive an der Uni- 
verfität wirfend und wie manchmal beneidete ich den Freund, dem wie mir, ein 
gütiged Gejchid gegönnt hatte, aud der Heimath verbannt zu werden, wo er 
fonft wahrjcheinlich ala philiftröfer Landarzt verfauert wäre. Hatte er Doch 
die Linie gefreuzt und die Tropenwelt gejehen, während ich nur innerhalb ber 
Grenzen Guropa’d herumgefchleudert worden war. Der arme Emft! Kaum 
hatte er fich wieder eine Stelle in der Heimath errungen und einen eigenen 
Heerd gegründet, jo rief ihm der Tod ab und ung ift nur die Aufgabe geblieben, 
dem früh Geftorbenen einige Blätter der Grinnerung aufs Grab zu legen. 
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Aber ich vergeife die wunderbare Doppelinfel Neufeeland. 

Schneidet auf einem Erdglobus die Form der beiden, nur durch eine enge 
Etraße, die Eoof3-Straße, getrennten Injeln aus und transportirt dieſe Figur, 
indem ihr fie umdreht, von dem 40. Grade fühlicher Breite, der fie faft in 
der Mitte durchfchneidet auf umfere nördliche Erphälfte, jo wird fie den gan- 
zen italienifchen Stiefel bis über die Alpen hinaus decken und fogar fat feine 
Form zeigen. Die Aehnlichkeit wird noch größer, wenn man den italienifchen 
Stiefel zwiſchen Nom und Neapel durch einen Meeresarım trennt welcher der 
Cools⸗Straße entfprechen würde. Die Nordinſel entfpricht dann dem neapo- 
litanifchen Königreiche, die Nordfpige mit der lang geftredten Zehe, die am 
Gap Reinga endet, der Halbinjel von Calabrien, der Golf von Haurafi und 
der Plenty-Bai im Nordoften der Bucht von Tarent im Süden Italiens und 
wenn man dad Auffuchen von Aehnlichfeiten ebenfo weit treiben wollte, wie 
gewiſſe Geographen, jo würde man vielleicht den Golf von Audland auf der 
Norpweitfüfte mit Sorrento und den 8300 Fuß hohen Bulfanfegel Mount 
Egmont mit der an feinem Fuße gelegenen raſch aufblühenden Stadt New- 
Plymouth mit Neapel und dem Veſuve vergleichen. Die Süpinjel entfpräche 
dann dem oberen Italien und der Vergleich mit der Alpenkette, die und von 
dem Lande trennt, wo die Goldorangen glüh’n, würde auch nicht fehlen, denn 
in dem 13200 Fuß hohen Mount Goof fchwingen fi Frnftallinifche Gefteine 
bid in die Regionen des ewigen Schnee's empor und bieten Landſchaften, 
welche an Großartigfeit der Scenerie und Mannichfaltigfeit des Baues mit 
den Thälern des Monte Rofa und der berner Alpen wetteifern. Freilich fehlt 
bier wie bei den Alpen, der Anfchluß an eine Hochebene, das Meer umgibt 
die Süpinfel von allen Seiten und dringt tief in fcharf gefchnittenen Fiorden 
ein, wie an der Norwegifchen Küfte — aber wenn wir uns die Hochebene 
von München unter Wafjer gejegt denfen, jo fonnen wir im Geifte eben folche 
Buchten uud Einläffe fehen, die tief zwifchen die Rippen des Gebirges den 
Thälern entlang eindringen. 

Eine gewiſſe Achnlichkeit erftredt fich auch auf die innere Strucur. Die 
Nordinſel, welche aljo dem ſuͤdlichen Theile Italiens, dem neapolitanifchen Kö— 
nigreiche, entfprechen würde, hat feine fryftalliniichen Gebirgskerne. Nirgends 
fommen ranite oder Gneiße, nirgends ähnliche Gefteine an die Oberfläche, 
werm auch ältere gejchichtete Gefteine, Thon- und Kiefelfchiefer mit Goldarmen 
Quarzabern, die den älteren Schichtbilvungen angehören, in dem ſüdöſtlichen 
Theile der Nordinfel in einem Gebirgdlande auftreten, — deflen parallele 
Ketten mit höchftend 6000 Fuß hohen Gipfeln einigermaßen an die Bildung 
ded freilich aus jüngeren Gefteinen zufammengefegten Appennin erinnern. 
Diefe Rippen fegen fih aber kaum in dad Hügelland der Nordweſtſpitze fort, 
welche von einem flachen Dünenkranze auf der Weftfeite eingerahmt ift, deſſen 
Sand wahrfcheinlich durch die Meeresftrömungen, vielleicht felbft von Auftra- 
lien und Tasmanien her hier angeſchwemmt wird, während dagegen Galabrien 
ſich als die eigentliche Fortfegung der Apenninenfaltungen erkennen läßt. 

Süpitalien herbergt den einzigen, heute thätigen Vulkan des europäifchen 
Feftlandes, den Veſuv, und ift diefer weiterhin von einer Menge von ande- 
ren vulfanifchen Ausbrüchen älterer und neuerer Zeit in der Campagna, des 
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Terra di taroro und den Infeln des Golfed umgeben. Auch dieſe vulfani- 
chen Bildungen fchaffen eine gewiſſe Aehnlichfeit, wenn auch nur eine ent 
fernte, denn vor der Großartigfeit in welcher diefe Bildungen im mittleren 
Theile der Nordinfel Neufeelands entwidelt find, kann felbft Island nur ein 
Ihwaches Bild bieten. Doch wir fommen darauf zurüd, denn um Hochftetter 
in feiner Befchreibung zu folgen, muͤſſen wir .erft noch der übrigen gejchich- 
teten Geſteine im Bereiche der Nordinfel mit kurzen Worten Erwähnung 
thun. 

Schichten der unteren Kreide, wahrjcheinlich dem europäifchen fogenannten 
Neocom entfprechend, reichlich mit Belemniten gejpidt, in denen aber aud) 
einige andere Mufcheln und fogar zwei Ammoniten gefunden wurden, find an 
einigen Orten entwidelt und bie und da felbft finden ſich zwifchen dieſen 
Schichten Feine Kohlenflöge mit ſchönen Pflanzenabvrüden, befonderd von 
Farren, die aber zu unbedeutend find, um mit Bortheil audgebeutet werden 
zu fönnen. Dagegen enthalten die Tertiärfchichten anderer Gegenden ein 
oder mehre Flöge die bis zu 6 Fuß mächtig werden, von einer glänzenden 
Braunfohle, die freilich heute auch noch, der Entfernung vom Meree und der 
ſchlechten Gommunifationswege halber, nicht mit Vortheil ausgebeutet werden 
fann, fpäter aber, wenn die Civilifation und Abyolzung der Infel weiter fort: 
gefchritten fein wird, ganz gewiß ein wichtiged Element in dem Gulturleben 
der Anfiedler bilden wird. Auch ein dem Bernftein ähnliched Harz bergen 
diefe Braunfohlen in Menge, während die ihnen entfprechenden Meeresabla- 
gerungen, die aus Kalffteinen beftehen, eine Unzahl von verfteinerten Mufcheln, 
Schneden, Seeigeln und Korallen enthalten. Weicher Natur, leicht zerfegbar 
und noch leichter von Gewällern und Meereöbrandungen durchwühlt, bilden 
diefe Kalffteine eine Menge von Schluchten, Höhlen und Grotten, von denen 
einige nicht minder durch die Knochen der riefenmäßigen, jegt ausgeftorbenen 
Laufpögel, der Moa's berühmt find, ald die Höhlen unferer Gegenden durch 
die Knochen der riefenmäßigen Höhlenbären. 

Bei Gelegenheit diefer und anderer geichichteter Gefteine berührt Hochitetter, 
freilich nur flüchtig eine Frage von höchſter Wichtigkeit für die theoretifche 
Geologie. Waren in früheren, geologijchen Epochen die Faunen und Floren, 
die Pflanzen» und Thiergejchlechter einzelner Meere und Länder in ähnlicher 
Weiſe getrennt, wie jegt, oder war vielmehr das organifche Leben in gleichem 
Maße über die Erde verbreitet und differenzirte es fich erft fpäter, je mehr 
die geologifchen Epochen der Jegtzeit fih näherten? Gewichtige Autoritäten 
vertheidigen noch heute dieſe legtere, früher zu einem Geſetz erhobene und 
allgemein angenommene Anſicht — andere dagegen wollen auf Grund der 
neuern Forſchungen ſolche Einförmigfeit nicht anerkennen, fondern ganz Ahn- 
liche Unterfchiede in der Bertheilung der Thier- und Pflanzenformen finden, 
wie fie jegt Statt finden und ald Folgen der allgemeinen Flimatifchen Ver— 
hältnifje fich darftellen. 

Vielleicht. geht man in der ſchroffen Gegenüberftellung dieſer beiden An— 
fichten zu weit. Betrachtet man die Entwidelungsreihen der organifchen We— 
fen durch die Erdgefchichte hindurch, jo unterliegt es feinem Zweifel, daß die 
heutige, jo unendlide Mannichfaltigfeit von einem Grundftode ausging, der, 
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wenn gleich gegliedert und bei weiten nicht einförmig, dennoch eine weit ges 
ringere Anzahl von Typen und Formen in fich ſchloß. Trotz der vielfachen 
neueren Entdedungen, welche die alten Faunen und Floren mit jo vielen 
formen bereicherten, die man früher nicht fannte, läßt fich doch über dieſen 
Fundamentaljas nicht ftreiten, zumal da diefe Bereicherungen ftets durch die 
Entvefungen, die wir erjt fortwährend in der Jeptwelt machen, aufgewogen 
werden. Wenn aber dies richtig, wenn der Kreis der Formen, welche in 
früheren Perioden eriftirten, in der That enger gezogen it, jo folgt auch da— 
raus mit zwingender Nothwendigfeit, daß die Unterfchiede, wenn fie vorhan- 
den find, ebenfalld in engeren Grenzen fich bewegen müjlen. 

Auch diefe Folgerung läßt fich nicht wohl beftreiten und fie beftätigt fich 
auch in der That. Wenn es zur Steinfohlenzeit nur Barren gab (jegen wir 
died einmal voraus — ich weiß ſehr wohl, daß auch andere Pflanzenformen 
ich fanden, aber die Farren bildeten damals den größten Bruchtheil der Flora), 
wenn es zur Steinfohlenzeit nur Farren gab, jo mußte die Flora der Stein- 
fohlenfelder Auftraliend mit derjenigen der Kohlenfelder Europa's eine allgemeine 
Aehnlichkeit ſelbſt in dem Falle bejigen, wo alle Arten verjchieden waren, wäh— 
rend jegt, wo auch alle Arten verfchieden find, die Unähnlichfeit auf's Höchfte 
getrieben ift, weil ganz entgegengejegte Typen hier und dort entwidelt find. 
Dort, in der Steinfohlenzeit eriftirte die Verfchiedenheit nur innerhalb weni- 
ger natürlicher Familien, wie eben der Barren, der Schacdhtelhalme, der Bär: 
lappe;— hier in der Jeßtzeit ift fie in Hunderten von Familien ausgeprägt, die 
den ganzen befannten Bormenfreis der Gewächfe umſpannen. Dajjelbe gilt 
von der Thierwelt. Wenn heute zwijchen der Fauna Südamerifa’d und 
Auftraliend und derjenigen Europas nur Verfchiedenheiten fich zeigen, jo kann 
in den Anfangs-Epochen, wo nur Trilobiten die Meere bevölferten, (ich wies 
derhole Die obige NRejerve) zwar auch Berjchiedenheit der Arten obgewaltet 
haben, obgleich bei der Gleichförmigfeit ded Typus, dem dieſe Arten angehö— 
ren, die Unterſchiede nur geringfügig find. 

(Fortſetzung folgt.) 


— An — 


Die Kometen. 
Bon Herm. 3. Klein. 


Es mag wohl wenige Naturerſcheinungen geben, welche einſt einen gleich 
ſchreckenerregenden Eindruck auf den Menſchen machten, und welche als 
fo untrügliche Vorboten von Unglück und Mißgeſchick aller Art angeſehen 
wurden, wie die harmloſen, von Zeit zu Zeit am Sternenhimmel auftauchenden 
Kometen. Nur mit Angſt und Scheu betrachteten unſere Vorfahren dieſe Ge— 
ſtirne, den geheimnißvoll= nebelig leuchtenden Kern oder Kopf und den gegen 
den Endpunft fich auseinandertheilenden Schweif und flüfterten fich gegenfeitig 
zu, wie der Kopf heuer fo gar große und fpige Stacheln befige und wie lang 
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und jcharf die Geißeln oder Schwerter des Schweifes feien. Dann ſuchte man 
fich Angftlich zu wahren, gegen die Strafen welche Gott durch foldhen Kometen dem 
jündigen Menjchengefchlechte angedroht, vermachte Hab und Gut teftamentariich an 
Kirchen und Klöfter und erzählte ſich am häuslichen Heerd von den Unglüds- 
fällen welche hier und da in der Umgegend bereits in Folge der Kometenerjcheis 
nung eingetreten feien. Dort war eine Feuersbrunſt ausgebrochen, wer anderd 
als der böfe Komet fonnte Schuld daran fein? Hier waren ein paar Hauds 
thiere aus dem alfernatürlichften Grunde von der Welt erfranft, das Gerücht 
vergrößerte den einzelnen Fall in's Ungeheuerliche und mit Bligesfchnelle hieß 
ed rings in der Runde, daß eine furchtbare Seuche ausgebrochen fei. Der 
Komet war wiederum daran Schuld. — Im Jahre des Herrn 1305 in der 
Mitte des Monats April erfchien ein Komet mit ungeheuer langem Schweife. 
Er ift den neueren Aftronomen gar wohl befannt und fie erwarten feine Rüd- 
fehr von der langen Reife, welche er feit Jahrtaufenden durch den Welt: 
raum macht, gegen das Jahr 1912, und zwar mit ziemlich großer Ungeduld, 
da fie verfchiedene Fragen durch Beobachtungen desfelben zu beantworten ge- 
denfen. Aber die alten Aftronomen und Nichtaftronomen fagten ſich anno 
1305 einftimmig, daß unfer Komet nur allein in die Nähe der Erde herab- 
gefommen fei um dem Menjchengefchlechte fchredliche Zeiten vorher zu ver: 
fünden. Man erwartete, hoffte gewiflermaßen, daß die gefaßte Meinung fich 
rechtfertigen und irgend ein — gleichgültig welches — großes Unglüd und 
Unheil über das jündige Menfchengefchlecht hereinbrechen ſollte. Aber das 
Jahr 1305 verging und fein Unheil zeigte füch, ebenfo in den Jahren 1306, 
1307, 1308, 1309. Da brach dad Jahr 1310 an und brachte für den größ- 
ten Theil von Europa eine jo furchtbare Pet, wie die Annalen der Hiftorie 
feiner ähnlichen erwähnten. Verheerend fehritt der Tod durch die Gaue Deutfch- 
lands; Grabesitille ruhte über den gewerb- und verfehrreichiten Handels— 
ftädten und jcheu wich der Menſch dem Menfchen aus. Schredlich wü- 
thete die Seuche längs der fchönen Ufer des Rheinftromes ; 15000 Opfer 
verjchlang fie in dem reichen Bafel, 13000 in Straßburg, 16000 in Mainz, 
aber am jchredlichiten wüthete fie in dem „hilgen“ Köln ver damaligen ge 
waltigiten Handelsſtadt Deutfchlande. Sie raffte hier an 40,000 Menfchen 
weg. An allen diefen Verwüftungen aber foll der arme Komet Schuld ge 
wejen fein, während dieſer doch um die Zeit ald die Peſt ausbrach, viele 
Millionen Meilen von der Erde entfernt war! Doch follte er bald furchtbar 
gerechtfertigt werden. Denn 30 Jahre waren feit dem Aufhören der eben 
erwähnten Seuche verflofjen, ald „der Schwarze Tod” unbefümmert darum, daß 
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fein Komet erfchienen war, 
auftrat und in Kolge der 
ſchrecklichen Verheerungen 
welche er anrichtete, bald 
alle Bande ſtaatlicher und 
geſellſchaftlicher Ordnung 
auflöſte. Nachdem dieſe 
furchtbare Krankheit zuerſt 
an den Ufern des Euphrat 
und Tigris gewuͤthet, nach⸗ 
dem Diarbekir und das 
gärtenreiche Damaskus faſt 
zugleich ausgeſtorben wa- 
ren, fchritt fie gleich einer 
Geißel Gottes nach Euro: 
pa hinüber, raffte den by— 
zantinifchen Kaiſer Andro- 
nicus mitten in Conftan- 
tinopel hinweg und brach hierauf in Deutichland ein. 70,000 Menfchen 
fielen ihr in Wien zum Opfer; 80,000 fraß fie in London. Der Schreden 
lagerte über ganz Europa: von den weiten, Falten Flächen Rußlands bis in 
die heißen Thalniederungen Spaniens drohte der „Schwarze Tod“ alles menfch- 
liche Leben zu verfchlingen. Diefe fchredliche Seuche wüthete 5 Jahre hindurch 
und verfchwand 1351, gleichzeitig mit dem Erfcheinen eines Fleinen in Europa 
und Aften beobachteten Kometen. Diefer Komet ſchien alfo wenigftend eine 
Ausnahme von der allgemeinen Norm, der zu Folge jene Geftirne Unheil brin- 
gen follte, zu machen. — 8 ließen fich noch viele ſolcher Beifpiele anfüh- 
ren, die alle beweifen, daß die Kometen in durchaus feinem Zufammenhange 
mit den PBerhältniffen und Zuftänden des Menfchengefchlechtes ftehen, ver 
Beweis hierfür wird fich aber noch bei weiten Farer ergeben wenn wir in 
dem Folgenden die Ratur und fosmifche Stellung der Kometen betrachten werben. 

Mas find nun aber eigentlich die Kometen? Daß es Feine Zuchtruthen 
einer erzuͤrnten Gottheit fein fönnen ift flar und das hätten auch die Alten 
wiffen Fönnen, wenn fie vorurtheilsfreier jene Himmelsförper beobachtet hät- 
ten. Aber ftatt deffen erging man fich Jahrhunderte lang, lieber in den wil- 
deften und abenteuerlichften durch Nichts begründeten Ideen tiber die Ko— 
meten, und von den alten Schriftftellern fcheint der Eine den Andern noch in 
unwahrfcheinlicheren Behauptungen über die Natur jener Himmelsförper über- 
bieten zu wollen. Der große Ariftoteled vermeinte die Kometen feien nichts 
Andered wie Ausdünftungen unferer Erde; ihm entgegen behauptete Plutarch 
obgleich er von der ganzen Sache Nichts verftand, daß jene MWeltförper blofe 
optifche Erfcheinungen und durch Zurüdwerfung des Lichtes entftanden feien. 
Milihius ließ die Kometen aus der fcheinbaren Zufammenfunft der Planeten 
entftehen, was etwa eben jo viel heißt, ald wenn man das plögliche Erjchei- 
nen eined Hundes der zum Dorf hinauslauft, durch zwei in gerader Linie 
hinter einander ftehende Häufer oder Bäume oder ähnlich erflären wollte. Aber 





22 Die Kometen. 


felbft manche übrigens tüchtige Aftronomen des Mittelalters konnten ſich über 
die thörichten Ideen welche ihr Zeitalter von den Kometen fih angeeignet 
hatte, nicht erheben. So vermeinte der Danziger Aftronom Hevel, die Kome— 
ten wären Ausdünftungen der Mlanetenwelt, Kepler hielt fie für Ungeheuer: 
lichfeiten, welche ihren Spud in den höchſten Regionen der Luft treiben foll: 
ten und wenn man bevenft, daß ſelbſt Aitronomen wie die eben genannten, 
fo alberne Vorftellungen über die Kometen haben fonnten, fo wird man fich 
nicht wundern, wenn Leute wie der Zelote Valderama die Kometen direkt aus 
der Holle heraufbejchworen. 

Tycho Brahe und Keplerd Lehrers: Möftlin, waren ed welche die erften 
richtigen Anfichten über die Stellung welche die Kometen in der Natur eins 
nehmen verbreiteten, indem fie diefelben für Himmelskörper gleich den Plane: 
ten erllärten. Kepler war der Anticht, Daß die Kometen fich in gerader Linie 
fortbewegten, aber Dörfel in Plauen kam 1680 bei Gelegenheit der Erjchei- 
nung eined ausnehmend großen Kometen auf die richtigere Vorftellung, indem 
er lehrte, daß jich die Kometen in fogenannten parabolifchen Bahnen um unfere 
Sonne bewegen. Wir werden ſpäter ſehen, daß dies auch noch nicht in aller 
Strenge richtig ift, die MWahrfcheinlichfeit vielmehr dafür fpricht, daß die Kos 
meten ganz ebenfo wie die Planeten, in eiformig geftalteten Bahnen, ſoge— 
nannten Gllipfen, um die Sonne herumgehen. Bei den Planeten weichen 
diefe Bahnen fehr wenig von der Kreisform ab, bei den Kometen aber find 
fie mehr oder weniger ſchmal langgegogen, oder wie es mit der wiljenichaft- 
lichen Bezeichnung heißt jehr ercentrifch. Irgend ein Feiner Bogen einer jehr 
ercentrijchen Ellipſe unterfcheivet fich aber jehr wenig von einem parabolijchen 
Bogen und da der Bogen der Bahn jedes Kometen welcher für die Erde 
fichtbar wird durchgängig ein verhältnigmäßig kleiner ift, jo Fann man ihn 
als Bogen einer Parabel anfehen. Dieſe Annahme ift demnach nicht ganz 
jtreng richtig; aber, fann man hier fragen, weshalb macht man fie denn? 
Die Antwort hierauf ift: Man macht fie aus dem Grunde, weil aus dem von 
der Erde aus gejehenen Bogen welchen der Komet im Raume durchlief, die 
ganze wahre Laufbahn berechnet werden muß, und dieſe Berechnung unter Der 
Annahme daß die Bahn eine Parabel it, ganz unvergleichlich einfacher fich 
geftaltet, wie unter Vorausfegung einer Ellipfe. Die Berechnnng der Bahn 
ift aber gewillermaßen das Signalement welches der Aftronom von dem frem: 
den Wanderer durch die Himmeldräume, aufnimmt um ihn bei etwaiger ſpä— 
terer MWiederfunft fofort zu erfennen. *%) Gin Beifpiel wird dies näher ver 





*) 68 kann bier natürlich nicht die Rede davon fein, näher auf bie Methoden einzu: 
gehen, welche die Aftronomen zur Berechnung der Kometenbahnen anwenden. Um ben Lefern 
welche ſich hierfür intereffiren indeß einen allgemeinen Begriff hiervon zu geben, mögen einige 
Betrachtungen, auf welche die Berechner ihre mathematifchen Entwidelungen ſtützen, bier 
Platz finden. Es bezeichne zu diefem Ende in umitehender Figur S ben Ort ber Sonne, 
CBA cin Stüd der Stometenbahn, abe das gleichzeitig von der Erbe durchlanfene Stüd 
ihrer Bahn. Um überbaupt eine Berechnung aufführen zu Fönnen, müfjen wenigitend 3 voll: 
ſtaͤndige Beobachtungen des Kometen vorliegen; fie geben bie fcheinbaren Orte CBA des 
Beftirned. Muß den aftronomiichen Tafeln aber kennt man ferner die gleichzeitigen 3 Orte 
der Erde im Naume, nämlid abe. Die Derehnung ſtützt fih) num auf bie Annabme, daß 
ſich die Größen der Pinien ad und de zu einander verhalten, wie AD zu DC und gleic- 
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deutlihen. Im Jahre 1456 erjchien ein „Fürchterlicher” Komet, welcher einen 
Schweif nach fich zog, der den dritten Theil ded Himmels überfpannte. Ein 
allgemeiner Schreden durchlief die ganze Chriftenheit, denn gleichzeitig drang 
der alte Erbfeind abendländifcher Kultur, der Türfe, fiegreich gegen das deutſche 
Reich vor. Man hielt ven Kometen für den Vorläufer allgemeinen Unglüds. 
Glüdlicher Weiſe hatte man damald feinen Lauf unter den Sternen genau 
aufgezeichnet, das Ginzige, was von all’ dem welches man über den furcht- 
baren Vorboten jprach und fchrieb, für die Zufunft Werth beſaß. Der 
Komet verfchwand wieder ohne daß befonderd bemerfenswerthed Unheil Die 
Menichen betroffen. — Im Jahre 1531 gegen die Mitte des Monated Auguft 
erichien ebenfalld ein Komet er war nicht fehr auffällig aber der Faiferliche 
Aſtronom Apianus in Ingolftadt beobachtete ihn fleißig. Viele glaubten daß 
er Krieg und allerhand Unheil bedeute, aber ſchon tauchten auch hier und da 
entgegengejegte Meinungen auf, nach welchen der Komet nichts weniger ala 
ein Unglüdöbote fein folle. Daran aber, was diefen Kometen vor Allem 
intereflant machte, dachte Niemand. Wer hätte auch ahnen fönnen, daß die 
jer unbedeutende Komet identisch mit dem Schreden erregenden Geſtirne von 
1456 fei? Die äußere Geftalt und der fcheinbare Lauf unter den Sternen 
glichen fich in beiden Erfcheinungen durchaus nicht, als aber die Aftronomen 
dad Signalement beider Wanderer aufnahmen, d. h. als fie die Bahn be- 
rechneten, fanden fie folgendes Refultat. Der Komet von 1456 befand fich der 
Sonne am nächiten, oder er ftand in feinem Perihel, ald er auf der Efliptif 
den 301. Grad der Länge erreicht hatte; feine Entfernung von der Sonne be 
trug damals Ss der Entfernung der Erde von der Sonne, Die Richtung 
feined Laufed war derjenigen der Planeten entgegengefeßt, retrograd, und 
etwas weniger ald 18 Grad gegen die Erbbahn geneigt. Der Komet von 
1531 befand fich in feinem Perihel ald er ebenfalld den 301. Grad der 
Länge erreicht hatte; feine Fleinfte Entfernung von der Sonne betrug gleiche 





M zeitig wie die Zeiten innerhalb beren ber Komet bie 
Bogen M und N feiner Bahn durchlief. Im weitern 
Verlaufe der Rechnung fommt ed nun vorerft barauf 
an, bie Größe von AC, CS und AS zu beflimmen. 
Dies ift aber in dem vorliegenden Falle nur möglich 
wenn man bie Größe von Co und Aa kennt. Zur 
Kenntniß diefer Größen aber fann man nur durch 
Verſuche gelangen, hat man fie aber enblich genau 
genug gefunden, jo ift bie weitere Rechnung jehr ein: 
fah und leidht. Die Genauigkeit der, durch dieſe 
weitere Nechnung fich ergebenden Kennzeichen ober 
Glemente ber "betreffenden Kometenbahn, hängt aber, 
wie man jofort begreift, lebiglich won der Genauigkeit 
ber oben erwähnten Beobachtungen des Kometen ab. 
Sind biefe wenig zuverläffig, fo ift die Bahnbe— 
fimmung auch nicht zuverläffig. Dieſer Hall teitt ganz beſonders bei ben Beobachtungen 
ein, welche uns von ben Alten über einige Kometen überliefert worden. Die Bahnberech- 
nungen welche bie neuern Aſtronomen auf jene Beobachtungen begründet haben, find daher 
wie ein berühmter Aftronom einft gegen mic äußerte, eigentlich mehr Uebungen oder wiſſen⸗ 
ſchaftliche Epielereien als beftimmte Refultate. 
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falld der Erdentfernung; feine Bewegung war retrograd und feine 
Bahn 17 Grad gegen die Ebene der Erdbahn geneigt. Die Aftronomen fol- 
gerten hieraus mit Recht, daß beide Kometenerfcheinungen ein und demjelben 
Himmeldförper angehörten, trog der großen Verjchiebenheit in der äußern Er— 
fcheinung. Nun ift aber Far, daß, wenn diefe Schlüffe richtig waren, der 
Komet auch in fpäteren Zeiten wiederfehren mußte und zwar in Perioden von 
etwa 76 Jahren. In der That hat fih das auch bewährt, der Komet ift 
richtig zur beftimmten Zeit wiedergefehrt und von den Aſtronomen beobachtet 
worden. Wir werden fpäter noch auf diefen merfwürdigen Wanderer im Ge 
biete unſeres Sonnenfpftems zurüdfommen, hier nur joviel, daß derfelbe zur 
Ehre desjenigen Aftronomen welcher zuerft feine Ruͤckkehr für ein beftimmtes 
Jahr vorher verfündete, der Halley’iche Komet genannt wird. 

Diefer Komet gehört, da er zu beftimmten Zeiten wiederfehrt zu der Gruppe 
der periodifchen Kometen, d. h. derjenigen Kometen von denen wir mit Be 
ftimmtheit willen, daß fie unferem Sonnenfnfteme bleibend angehören. Ob 
dies mit allen Kometen der Fall ift oder nicht, das ift eine Frage Die mit 
Sicherheit noch nicht beantwortet werben kann. Möglich ift es, daß die Um— 
laufözeit der meiften Kometen welche für unfere Erde fichtbar werden, jo be 
deutend ift, daß fie in Bezug auf die Dauer menfchlicher Verhäftniffe als un: 
endlich groß angenommen werden darf; möglich ift ed aber auch, daß jene 
himmlifchen Wanderer plan⸗ und ziellos durch die Räume des Univerſums 
fchweifen und, nachdem fie einmal zu unferer Sonne nievergeftiegen, auf immer 
ihren Bereich verlaflen und fich begraben in der Nacht des ungemefjenen Rau: 
med. Die Anzahl foldher nicht periodifcher Kometen ift eine ſehr bedeutende, 
man fennt deren im Ganzen etwas mehr ald 600 von denen die größte Anzahl 
feit Erfindung der Ferngläfer entveet worden. So groß num auch diefe An- 
zahl im Vergleich mit jener der Planeten erfcheint, fo ift fie doch nur ein ım- 
bedeutender Bruchtheil der Zahl fammtlicher Kometen welche mit hoher Wahr: 
fcheinlichfeit ald vorhanden anzunehmen find. In früherer Zeit fonnten nur 
die hellern Kometen bemerkt werden und auch von diefen mögen viele unbe 
achtet vorübergezogen fein, aber feit den Zeiten der berühmten Kometenjäger 
Mond und Meffter von denen legterer allein 19 dieſer Himmeldförper ent» 
deckte, ift faft Fein Jahr vorübergegangen, indem nicht wenigftend ein, oft for 
gar mehrere (im Jahre 1846, 8) Kometen aufgefunden wurden. Bedenkt man 
aber, daß von allen diefen Kometen die meiften faum bid zur Region ver 
Afteroiven verfolgt werden konnten, alfo alle Kometen welche in ihrer Sonnen; 
nähe meiter als jene Diftanz beträgt, vom Gentralförper entfernt bleiben, für 
und unfichfbar find; daß ferner ein großer Theil des Jahres zur Auffuchung 
neuer Kometen nicht geeignet ift, jo wird man Kepler's Ausfpruch nicht all 
zu gewagt finden, wenn der berühmte Erforjcher der Geſetze des Himmels fagt: 
„Die Zahl der Kometen ift gleich derjenigen der Fifche im Meere”. Wie gering 
und unbeveutend in Beziehung auf die Zahl erfcheinen hiergegen die Planeten! 
Die Kometen bilden das eigentliche Volk im Neiche der Sonne, das Volt, welches 
raſtlos alle Regionen durchfpäht, während die Planeten einzig und allein in der 
Nähe der Herrfcherin fi aufhalten und wenig von dem gewahr werden was 
unter dem Volke vor fich geht. (Forjegung folgt.) 
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Jahrhunderte ſind vergangen, ſeitdem die wilden ſpaniſchen Krieger mit den 
Felſenherzen, ihrer eiſernen Schritte über die Mauern der Cordilleren lenkten 
und herabftiegen in ein glüdliched Land und ed verwüfteten um das gleißne- 
riſche ſchimmernde Metall zu erlangen und ihren Golddurſt zu befriedigen. 
Groß find die Thaten welche jene Spanischen Männer unter dem Schuge der 
europäiſchen Kriegsfunft in Peru verrichteten, fo lange man fie anfteht als 
perjonliche Errungenfchaften an und für fich ; aber als ein Haufe von Räubern 
und Mördern erfcheinen jene eiſernen Kriegsmänner, wenn wir ihre Leiftungen 
betrachten aus den Gefichtpunften der Eivilifation und Humanität. Ein hoch- 
gebildetes Volk riſſen fie aus dem friedfertigen Zuftande ftillen Gluͤckes, zer: 
ftörten die Denfmale feiner Cultur und traten feine Traditionen, Hijtorien und 
Eitten jchonungslos unter die Füße. Und in eben dem Maße wie jene 
Gräuelthaten bis in ihre Fleinften Einzelheiten in der Gejchichte aufbewahrt 
und bundertfältig in Poeſie und Proſa verherrlicht wurden, verfcholl faſt 
jegliche Kunde von den gejellichaftlichen Zuftänden des unterjochten Volkes 
ſelbſt. Erft die neuere Zeit hat verfucht dasjenige aus dem Schutte hervor 
zu ziehen, was noch zu retten war, und und ein Bild geliefert von dem uns 
tergegangenen hochgebilveten Volfe der Peruaner, welches dasjenige was wir 
durch die Habjucht, den Unverftand und die Graufamfeit der ſpaniſchen Erobe— 
rer unmwiederbringlich verloren haben, um jo mehr bedauern läßt. Unter dens 
jenigen Reifenden, welche es fich zum Ziele gefegt haben, dem Dunfel, in 
welches die Inka-Herrſchaft gehuͤllt ift, näher zu treten und den Schauplag 
ihred Wirkens mit eigenen Augen zu fehen, gehört in erjter Reihe der Eng— 
länder C. R. Markham, deſſen beide Reifen nach Peru für die Kenntniß der 
Givilifation dieſes Theiled von Amerifa von größter Wichtigkeit find. *) 

Markham nahm feinen Weg über New-York, Aspinwall und Panama 
und ftieg nach einer jechötägigen Seereife von diefem Orte, zu Callao, dem 
Hafen von Lima and Land, Don diefer Bai aus, bietet fih dem Auge eine 
herrliche Ausficht auf die Hauptftadt jelbft, die mit ihren weithin jchimmernden 
Thürmen wie in Orangen: und Chirimoyasgärten eingebettet liegt, während 
fich im Hintergrunde die gewaltige, ſchneebedeckte Andenfette jchroff in die 
Wolfen erhebt und grell gegen den blauen Himmeldgrund abfticht. 

Die Umgebung von Lima ift mit Ruinen bedeckt, unter welchen die be 
rühmteften jene der Stadt und des Tempeld von Pachacamac find, Mit 
einem Gefühle jchmerzlicher Niedergefchlagenheit, jagt Marfham, durchwandert 
man die öden und todten Straßen der voreinft jo reihen und bevölferten 
Stadt, deren Alter über die Zeiten der Inka's hinaufreicht. Bon Fleinen Ziegel 
fteinen find die Häufer erbaut, aber die Dächer find verfchwunden und Sand 
bevedt die innern Räume Näher nach dem Meere zu erhebt fich hoch über 





*) Die bdeutjche Ueberjegung des englijchen Originald führt ven Titel: C. R. Markham. 
Reifen in Peru. Leipzig 1865. Verlag der G. Senf'ſchen Buchhandlung. 
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die Stadt ein einzelner Berg, und auf feinem Gipfel ftand ehedem der weit- 
berufene Tempel. Die Ruinen zeigen drei breite Teraffen mit Mauern von 
20 Fuß Höhe, an welchen man hie und da noch die Icharlachrothe Farbe fieht, 
die vor Zeiten das Ganze überfleivete. Der Tempel war ein Heiligthum 
des Pachacamac, des Erdſchöpfers, vor deffen Altären Fromme Pilger von den 
fernen Ebenen Chile's bis zu den fonnigen Wäldern ded Aequator zufammen- 
trafen. Pizzaro zerftörte das Gebäude, welches zu feiner Zeit ſolch' unger 
heure Schäge barg, daß nach der EChroniften Bericht, felbft die Thore mit 
Gold bejchlagen und mit Evdelgeftein garnirt waren. 

Lima ift eine fchöne Stadt; und wie Guzfo das Centrum bildet für bie 
alten peruanijchen Traditionen und alle Beziehungen, welche ſich an jene 
untergegangene Givilifation fmüpfen, jo repräfentirt Lima die heute gleichfalls 
untergegangene ſpaniſche Herrfchaft und eigentlich erinnert die Stadt mehr an 
die viceföniglichen Zeiten ald an den jebigen Zuftand der Dinge. Lima be- 
figt außer dem Collegium San Carlos, die Univerfität San Marcos, die äl— 
tefte Amerika's, da fie durch Dekret Karld V. vom 12. Mai 1551 geftiftet 
und durch eine Bulle Pius V. vom 25. Juli 1571 betätigt wurde, Der 
Aufenthalt in der Stadt ift für den Fremden angenehm, denn mehr und mehr 
bürgern fich jelbft hier an der Oftfüfte ded großen Oceans europäifche Eiviti- 
fation und Bildung ein. 

Während die europäifche Cultur Lima zu verhälmißmäßig hoher Blütbe 
erhob, ift Cuzko die ehemalige Hauptftadt des Heliadenreichs immer mehr ge: 
funfen. Cuzko, ruft Marfham aus beim Anblid der gefchwundenen Größe, 
Euzfo, Stadt der Infas! mit deinen weilen patriarchaliſchen Fürften, und dei⸗ 
ner hohen Eultur; deiner Macht, die ein Reich umfaßte, größer ald jenes 
Karld ded Großen und an Ausdehnung dem Römifchen gleich unter Hadrian, 
mit deinen Wunderwerfen, welche zur Stunde noch des Wandererd Bewun- 
derung erregen; mit den auf den Schlachtfeldern, vom Aequator bis in Die 
gemäßigten Feftlande Chiles, errungenen Siegedzeichen, mit deinen zu Juty's 
des heiligen Gotted umd feiner filbernen Gemahlin und der Segensthaten 
der Inka's angeftimmten Hymnen: Cuzko, wie tief bift du gefunfen ! 

Euzfo wurde gegründet im Jahre 1050 ald der geheimnißvolle Manco 
Capac dem Laufe des Billcamayı nordwärts folgend, auf die grasreiche Hoch- 
ebene gelangte, welche fich rings um die Stadt auöbreitet. Man bat viel über 
die Verfönlichfeit und Herkunft diejed, ohne Zweifel hervorragenden Mannes 
geftritten, ohne indeß hierüber zu annehmbaren Refultaten gelangt zu fein; 
man hat ihn aus China, aus Aegypten, felbft aud England herfommen laf- 
fen wollen — aber zur Gewißheit hat feine diefer Hypotheſen erhoben wer: 
den fünnen. So viel ift indeß ficher, daß nahe um diejelbe Zeit ald Manco 
Capac Peru civilifirte, au noch an zwei andern Punkten Amerika's unbe: 
fannte Männer erfchienen und mächtige Staaten gründeten: Quetztalcoatl, der 
göttlich verehrte Stifter des merikanifchen Reiches und Bochica mit feiner 
fchönen Begleiterin Huythaca, der Sonnenfohn, in dem heutigen Neus 
Granada. 

Die Stiftung Manco Capac's erhob fi) unter einer Reihe perfönlich be: 
deutfamer Nachfolger bald zur herrlichſten Blüthe. Capac Jupanquy, der ges 
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waltige Krieger, lemfte feine Schritte, einem Hannibal vergleichbar, über die 
Andenfette und drang erobernd in Ehile ein; ihm folgte drei Jahrhunderte 
jpäter der große Huayna Gapac, der feine Herrichaft bis zum Aequator im 
Norden und dem Paraguay im Oſten ausdehnte. Noch heute wedt Gritaunen 
zugleich und Ehrfurcht der Anblid der Ruinen, welche von den mächtigen 
Bauten übrig blieben, die einft die Sonnenjöhne erbauten. Was find Die 
Pyramiden ver Aegypter und die Maflerleitungen Rom's gegen die ge: 
waltige Reichsitraße der Inkas, die 250 Meilen lang, in Höhen welche jene 
des Groß⸗Glockner unjerer Alpen noch überragen, das Heliadenreich durch: 
Ichnitt! Kaifer Karl, ruft Sarmiento aus, würde troß feiner ganzen Macht 
nicht einen Theil veflen fchaften Fünnen, was dad wohleingerichtete Regiment 
ver Inka's Über die gehorfamen Völferftämme vermochte. 

Die Bauwerke der Inka's, fagt Marfham, hatten fämmtlich Fleine vier: 
eckige Fenster, gleich denen die man noch in den Ruinen des Pallaftes von 
Manco Capac fieht. Sie waren mit dem langen Andengrafe Ychu gedeckt. 
Das Innere beftand aus verfchiedenen geräumigen Hallen, aus welchen man 
in Kleinere Gemächer gelangen fonnte. Die Wände waren mit goldenen Thie- 
ren und Blumen von feiner und gejchmadvoller Arbeit verziert. An fteiner- 
nen Nägeln hingen Spiegel aus glänzend polirtem hartem Steine und in 
zahlreichen Nifchen fanden ſich Geräthe und Hausgötter (Gonvpas) von Sil— 
ber unb Golv. 

Die merfwiürbigften unter den Ruinen, welche wie jene von Lima, jo auch 
die Umgegend von Cuzko zieren, find diejenigen von Golcompata, aus terraf- 
jenförmig übereinander liegenden Mauerreften beftehend, und jene auf dem 
Berge Sacſahuaman, die Weberbleibjel der von dem großen Viracocha (d. h. 
Schaum ded Meeres) errichtete Feſte. Hier vertheidigten noch zuletzt Die 
braven Peruaner ihre Freiheit und ihren Glauben gegen den wilden Andrang Pi: 
zarro's und feiner eifernen Krieger. Dem Barbaroſſa gleich, ragte die heilige 
Geftalt des Inka unter den Reihen feiner Kämpfer hervor und fein Arm 
lichtete mit gewaltiger Streitart die ftürmende Schaar der Spanier. Aber 
die europäifche Kriegsfunft und Pizarro's und feiner Genoſſen wilde Tapfer: 
feit, entfchied das Schidfal der Burg. Da nahm der Inca den Tod gleich 
einem Römer der alten Republif, fchlug den Königsmantel um fein Haupt 
und ftürzte fich in den Abgrund. 

Guzfo erreichte den höchften Punkt feiner Blüthe unter dem Infa Huayna 
Gapac. In der Mitte der Stadt befand fich der große Pla Huacay—pata 
welcher die drei öffentlichen Pläße des heutigen Cuzko ſämmtlich umfchloß. 
Deftlich erhoben fich die Palläfte der Inca's Viracocha, Pachafuter und Rocca 
und im Süden jener Huayna Gapacs ſelbſt. Daran reibten fi die Woh- 
nungen ded Adeld. Auf dem großen Plage felbft aber fand zu gewiſſen Zei 
ten der berühmte „Reihentanz“ des Volfes ftatt, bei welchen jeder Tänzer ein 
Glied der ungeheuren goldenen Kette hielt, die zum Gedächtniß der Geburt 
des äÄlteften Sohnes ded Inca Huayna Gapac hergeftellt worden war und 
von welcher jener fpäter den Namen Huascar d. h. Kette empfing. Mie fchon 
die Werfe und allgemeinen Einrichtungen der Inca's den hohen Eulturzuftand 
des alten Peru bezeugen, fo wird ſolches noch mehr beftätigt durch die Ueber— 
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refte der Literatur aus jenen Zeiten. Das Wenige was und hiervon erhal- 
ten geblieben, läßt um jo mehr den Werluft deiten bedauern, was durch Roh: 
heit und Unwiſſenheit verloren gegangen. Unter Denjenigen welche durch 
ihre brutale Unwiſſenheit ſolche Schäge vernichteten, nehmen die Dominikaner: 
Mönche, denen auch Spanien felbft jo viel Unheil verdankt, den erften Rang 
ein. Ganz anders handelten die willenjchaftlich hochgebilveten Jeſuiten und 
ohne fie würde unsere Kenntniß der Gefchichte und des Eulturzuftands des 
alten Peru noch unvergleichlich dürftiger fein. *) 

Cuzko zählt noch immer nahezu 60,000 meift betriebfame Ginwohner. Das 
Mufeum der Stadt enthält mancherlei Denfmale aus der Incaherrſchaft und 
die öffentliche Bibliothef umfaßt 9000 Bände. Das Erdgeſchoß der Häufer 
dient meift ald Ladenraum und die Wohnzimmer befinden fih in der erften 
Stage. Einen reizenden Anblid gewähren die Indianer in ihren malerifchen 
Trachten, wenn fte die großen Lamaheerden durch die Straßen treiben oder 
mit ihren jungen Frauen auf berasten Bergabhängen figen. Ihre wehmüthigen 
Lieder, die jie mit einer Fleinen Guitarre begleiten, und die jo melancholiſch durch 
das ftille Gefild ertönen, und die traurigen niedergefchlagenen Blide mit wel- 
chen fie beim Weiden ihrer Heerden dad Auge auf den Trümmern der Be: 
feftigungen ihrer Vorfahren ruhen laſſen, verleihen dieſen tief verlegten Stäm- 
men ein Intereffe, wie man ed manchem glüdlicher daftehenden Volke nicht 
zuwendet. Aber fo tief auch Cuzko gejunfen ift, ed hat dennoch eine Zufunft! 
Sie ruht in dem unerjchöpflichen Reichthume des Bodend und der für Han- 
del und Induſtrie wichtigen Lage diefer Stadt. Vielleicht ift die Zeit nicht 
mehr fern, wo fich die alte Inca- Hauptftadt zu einem Hauptemporium des 
innern Handeld von Südamerifa auffchwingen wird. 

Markham's erfte Reife nach Peru war vorzugsweife dem Studium des 
Volkes und feiner Traditionen gewidmet, ber der Auftrag der englijchen 
Regierung Chinchonas Pflanzen und Samenjorten zur Anpflanzung derfelben 


% 





*) Um eine Probe auß ber alten Literatur der Peruaner zu geben, möge bier noch bie 
deutſche Ueberſetzung eines Heinen Liedes feine Stelle finden, welches Markham aus einem 
alten in Paucartambo von ihm aufgefundenen Duichua: Drama anführt. Es enthält die 
Klage eines unglücklich Liebenden: 


Dir o wundervolle Erbe, Fühlſt fein Bangen ob Gefahr auch 
Dir der blühenden Schönen An Gefahr ſich Fettet, 

Dir der forgenfreien Grbe Denn in Grad und Laub und Blumen 
Soll mein Lieb ertönen. Biſt du weich gebettet. 

Wie viel Quellen, fo viel Wiegen Alle deine Thränen rinnen 

Deiner jungen Freude; Mit den Strömen weiter, 

Merben fie bei Froſt und Kälte Diefe treiben fie und machen 

Auch des Winterd Beute: Dir das Antlig heiter. — 

Roller Frühlingsluft eroberft Meine Thränen ad! find Ströme: 
Du fie alle wieber, Kann dich d'rann vergnügen ; 

Und ber öden Tage denkend Nimm fie aleih dem nährenden Regen 
Singſt du frifche Lieder. Hin in vollen Zügen! 


Meine Seufzer auch erfterben 
Mit bes Herzens Schlägen, 
Und du fieheit ganz gelaſſen 
Meinem Tod entgegen. 


G. R. Markham's Reifen in Peru. 29 


in Indien, zu fammeln, führte Marfham 1859 auf's neue nah Südamerifa, 
in die Gebirgdmwälver der Anden, denen die Melt und vorzugsweife alle tro- 
pifchen Laͤnder in welchen Wechfelfieber herrichen, jenes unfchägbare Fieber: 
mittel ſchon feit langer Zeit zu verdanken haben; namentlich in die Wälder 
der peruanifchen Provinz Caravaya, welche noch von feinem englifchen Rei: 
fenden bejchrieben worden find. — 

Der Tradition nach wurde die Chinarinde ald Heilmittel zuerft durch den 
Gorregidvor Juan Lopez de Canizares empfohlen, obgleich nicht daran zu zwei— 
feln ift, daß die Indianer den Gebrauch derfelben gegen Wechſelfieber ſchon 
früher fannten. Im Jahre 1638 genas die Gemahlin des Bicefönigs Don 
Geronimo Fernandez de Gabrera, Bobadilla y Mendoza, Conde de Ehinchon, 
durch den Gebrauch der Rinde und fie brachte die Kenntniß und den Ge— 
brauch derſelben 1640 nah Madrid. Ihr zu Ehren nannte Lime die ganze 
Gattung der die Fieberrinde gebenden Bäume: „Chinchona”, Später be: 
faßten fich die Jefuiten viel mit der Verbreitung der Ghinarinde, und war 
diefelbe früher in Europa „Graͤfinn-Pulver“ genannt worden, fo erhielt fie 
nunmehr den Namen „Jefuiten- Pulver”, und dieſer Orden trieb eine Zeit lang 
Iuerativen Handel mit dem unſchätzbaren Produkte. 

Die Zone der Ehinchona> Bäume erftredt fich von 19 Grad füdlicher bis 
zu 10 Grad nördlicher Breite, dem Laufe der Anden folgend. Die Bäume 
gedeihen in Fühler und gleichmäßiger Temperatur an den Abhängen, Thälern 
und Schluchten der Gebirge, in Höhen von 2500 bis 9000 Fuß über dem 
Meeresipiegel. Innerhalb diefes Gürteld wachſen verfchiedene, mehr oder 
weniger werthvolle Ghinchona=Arten, theild von einander gefchieden durch 
verjchiedene geographifche Breite, theild durch die Höhe über dem Meeres— 
jpiegel. Die ausgezeichnete Chinchona Calisaya wächſt in Bolivia und Gara- 
vaya, nirgendwo aber überfchreitet fie den 12. Grad füdlicher Breite. Zwiſchen 
diefem und dem 10. ſüdlichen Parallelfreife findet man in den Wäldern meift 
nur werthloje Chinchona-Arten aber die Wälder von Huanuco und Huama— 
lied enthalten die koſtbare „graue Rinde”. Unter günftigen Verhaͤltniſſen wach— 
fen die Ehinchona-Pflanzgen zu hohen Waldbaͤumen an. Während die ältern 
Boranifer nur eine einzige Ehinchona-Art vorhanden glaubten und Chinchona 
offieinalis nannten, fennt man deren jet eine große Anzahl. Drei Merkmale 
gibt ed, an welchen der Ehinchona-Sammler feine Pflanze erfennt und von 
vielen andern Bäumen in deren Gefellfchaft er fie antrifft und die im erften 
Augenblid leicht für diefelbe Gattung gehalten werden Fönnten , unterjchei- 
det. Es find: 1) die gefräufelten Haare welche ven Saum der Blumenfrone 
bedecken, 2) das eigenthümliche Auffpringen der Samenfapfel von unten nad 
oben und 3) die Fleinen Gruͤbchen an den Aderwinfeln auf der untern Blatt: 
fläche. 

Das Umfällen der Bäume zur Gewinnung der foftbaren Rinde, hat ſchon 
oftmald und feit der früheften Befanntichaft mit derfelben gerechten Anlaß zu 
der Beforgniß gegeben, daß die unfchägbare Pflanze auf die Dauer wohl ganz 
audgerottet werden möchte. Schon Ulloa ſprach diefe Beforgnig in einem 
1735 an die fpanifche Regierung erftatteten Bericht aus und fchlug vor, bie 
Wälder zu überwachen und ftreng darauf zu fehen, daß für jeden gefällten 
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Stamm ein neuer Baum gepflanzt würde. Um die geringe Zahl von 11000 
ſpaniſchen Pfunden für den Gebrauch des Hofes abzuliefern, fagt Alerander 
von Humboldt, fällte man jährlich acht: bis neunhundert China-Bäume. Die 
ältern, didern Stämme werden immer feltener, aber die Ueppigfeit des Wuchs 
jes ift jo groß, daß die jüngern jegt benugten, bei kaum 6 Zoll Durchmeſſer 
oft Schon 50 bis 60 Fuß Höhe erreichen. — Die englifhe Regierung han- 
velte daher ehr recht, als fie die Einführung der Ehinchona »Bäume in Oft 
indien beſchloß. Das Unternehmen ift vollftändig gelungen. Herr Marfham 
beſchloß, als ihm der ehrenvolle Auftrag geworden, ſolche Anoronungen zu 
treffen, daß Pflanzen und Samen aller werthvollen Ehinchona-Arten erlangt, 
und diefe wenn möglich in den verfchiedenen Regionen zu gleicher Zeit ge- 
fammelt würden. Es ſchien nöthig, das Gefchäft, jo weit ed nur möglich, 
in einem Jahre zu beendigen, um Hinderniffe zu umgehen, welche vielleicht 
von Seiten der Bewohner jener Dijtrifte dem Unternehmen in den Weg 
gelegt werden möchten. Markham felbft übernahm die Erforfchung der Wäl- 
der von Garavaya ober Bolivia, während der Botaniker Richard Spruce die 
Chinchon⸗Waͤlder von Ecuador und ein Herr Prittchett diejenigen von Qua- 
nuco durchfuchten. Die Erpedition fegelte am 17. Dezember 1859 von Eng- 
land ab und erreichte Lima am 26. Januar 1860. Ohne hier auf das Detail 
der Bemühungen Markham's näher einzugehen, worüber man ausführlichere 
Nachrichten in des Verfafjers Reifebericht fo wie in der deutſchen Ausgabe 
deflelben findet, müffen wir und hier auf die Bemerkung bejchränfen, daß die 
nach Indien gebrachten jungen Pflanzen und Sämereien bereitd in ſchönſter 
Entwidelung auf den Abhängen des Nilgerri-Gebirged und den fonnigen Flu— 
ren von Geylon blühen. Am 31. Auguft 1862 belief fich die Zahl der auf 
dem Nilgerri =» Gebirge cultivirten Chinchon- Pflanzen auf 72568. Zu Neddi— 
wuttum, Pycarrah und Dodabetta eriftiren bereitd im Ganzen fünf Ehinchon- 
Pflanzungen. In der öftlihen Himalaya » Kette find ebenfalld an geeigneten 
Punkten Anpflanzungen verfucht worden, welche unter der Oberaufſicht von 
Dr. Anderfohn ftehen und zu den fchönften Hoffnungen berechtigen. Man 
zählte hier im Anfang 84 Pflanzen der Chinchona suceirubra, 44 der O. 
micrantha, 48 der O. nitida, 2 der ©. Peruviana, 5 der CO, Calisaya und 
53 ver O. Pahudiana, die jich durch Ableger bis zum Juli auf 140 Pflanzeu 
der O. suceirubra, 53 der O. nitida, 43 ver C. micrantha, 7 der O. Ca- 
lisaya und 23 0. Peruviana vermehrt hatten, — So macht fih der Menjch 
fortwährend neue Kräfte und Producte der Natur untertban und fein Jahr 
vergeht, in welchem er micht feine Herrſchaft über die Echöpfung erweitert 
und dort weiterführend anfnüpft, wo die Natur felbft nur Andeutungen oder 
ſchwache Verſuche gemacht hat oder machen konnte. 


Blicke in die vorgeſchichtliche Brit der Menſchheit. 
Bon Dr. 3. H. Thomaſſen. 


Wenn eine neue und überraichende wiſſenſchaftliche 
Mabrbeit aufgefunten wird, fo pflegen die Menichen 
vorerft zu fagen: „Es ift nicht wahr; bierauf: „Das 
arg ja gegen bie Religion,“ und zulept: „Nun, 

a8 wuhte man ſchon lange.” 
Agaffiz. 


I. Im Jahre 1834 fand Dr, Echmerling in Lüttich, als er ſich der Durch- 
forfchung der Knochenhöhlen in den Thälern und den Umgebungen der Maas 
widmete, in der Engishöhle verjchiedene Menfchenfnodhen, darunter mehrere 
Schädel, zufammen mit Weberreften ausgeftorbener Tbierarten. Die Folgerung 
aus ſolchem Funde lag auf der Hand; der Menfch erfchien als Zeitgenofie 
von Diluvialthieren. 

Aber lieber Himmel! welchen Scandal erregte nicht diefer einfache und 
logische Schluß. Leute aller Art, zogen gegen den unglüdlichen Dr. Schmer- 
ling los. Hier hieß es, der ganze Fund fei rein erdichtet; dert, man habe 
gar die Knochen in die Höhle hinein praftieirt, endlich follten die befagten 
Ueberrefte nicht fojiil, fondern fehr neuern Datums fein. Ich erinnere mich 
noch ſehr wohl, daß jene Leute auf Cuviers befannten Auoſpruche fußend, 
es endlich jo weit gebracht hatten, daß ed vor dem großen Haufen gradezu 
als ein Armuthözeugnig des Geifted galt, wenn man die Exiſtenz foſſiler 
Menjchen behauptete — gleich al wenn Euvier das unfehlbare Oberhaupt 
der Willenfchaft und fein Ausfpruch ein Dogma wäre, 

Man z0g die Religion in’d Spiel. „Was, fo fchrie und krächzte man, ihr 
Naturforjcher wollt das Wort der Bibel Lügen ftrafen, ihre wollt Menſchen 
vor länger ald 6000 Jahren auf die Erde hinftellen? Das ift ein Frevel, 
ein ungeheurer Frevel!“ Und treulich antwortete das Echo: „Jawohl, das 
ift ein Frevel, ein ungeheurer Frevel!“ 

Die Naturforfcher zuckten die Achſeln, ſchüttelten bebädhtig dad Haupt 
und der eine Theil erflärte, daß er fich gegen alle Folgerungen jo man aus 
dem Funde in der Engishöhle ziehen möchte, höchlichſt verwahre, fo bald dieſe 
aus den Grenzen der Willenfchaft träten. Der andere Theil fagte gar nichts 
fondern ſchwieg. Jahr und Tag zog fich der Streit fort, bid Dr. Fuhlrott 
aus Elberfeld, im Neanderthale bei Düffeldorf ein menſchliches Scelett auf- 
fand, von dem man ebenfalld annahm, daß ed aus der Diluviakeit herrühre. 
Neuer Streit, neue Zweifel! Jetzt geriethen felbft die Forſcher unter ſich in 
Zwiſt. Zuerft behauptete man der vorliegende Schädel habe gar niemals auf 
menſchlichen Schultern gefeilen, dann Fam wieder der alte Einwurf, er 
ſei nicht foffil. Warum denn nicht? Das ließ ſich eigentlich ſchwer aus- 
drüden, indeß er follte nun einmal nicht fojiil fein. — Was thun? Der 
Schävel wurde tgufendmal von allen Seiten befehen, betaftet, gemeflen, ger 
jeichnet, in Gyps abgegoflen, aber dad Enprefultat, von PBrofeffeor Schaaf 
haufen ausgejpeochen, war: Der Schädel it fol! Das war ein Haupt 
trumpf, und als der ausgefpielt worden, da war die Unterfuchung fanstionirt 
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und es regte und bewegte fih nun plöglich an allen Eden und Enden für 
die neue Sache. Neues, oder vielmehr Altes, was man früher nicht be 
achtet hatte, nicht beachten wollte oder nicht beachten durfte, wurde ausge 
fcharrt; hier fanden fih Spuren menſchlichen Kunftfleißes, dort Reſte alter 
Wohnungen, Abfälle von Mahlzeiten und dergleichen vor. Was unfere wil- 
den, zum Theil fannibalifchen, vorfündfluthlichen und voradamitiichen Ahnen 
als unbrauchbar und werthlo8 bei Seite geworfen hatten, ward von den 
Forjchern mit weit größerer Sorgfalt und Vorticht aufgehoben, wie die Theo- 
logen mit Erhebung der Ueberreſte irgend eines Heiligen verfahren. 

Sole Sorgfalt und Vorficht, hat im Vereine mit den immer umfaſſen— 
der fich geftaltenden Unterfuchungen und Nachgrabungen heute fchon herrliche 
Früchte getragen: Das Zurüdreichen der Urmenſchheit bis mindeſtens in die 
Dilupialzeit, ift eine wiſſenſchaftliche Thatfache geworden, der auch nicht der 
Schatten eined Zweifels mehr anflebt. 

Nachdem fo das Menſchengeſchlecht aufwärts bis zu einer beftimmten 
geologiichen Periode verfolgt worden, entftand die Frage: „Was machten un- 
jere Vorfahren denn von diefen Anfängen an bis zum Beginne der hiſtori— 
ſchen Kenntniſſe? 

Die Frage iſt intereſſant genug, ihre Löfung ſchwierig. Alſo wurden die 
ausgegrabenen Kunfterzeugniffe hervorgeholt und unterfucht. 

Die älteften Werkzeuge menfchlichen Fleißes, find aus Stein verfertigt 
und haben die Geftalt von Meißeln oder Merten. Steenftrup zog eine folche 
. unter dem verbrannten Stamme von pinus sylvestris aus dänishem Moor: 
grund hervor. Diefer Baum findet fich aber heute nirgend mehr auf den 
dänischen Infeln, man fennt auch feine hiftorifche Epoche in welcher er 
hier fortfam, ja ſelbſt die fünftlihe Einführung desfelben fcheiterte. Das 
jegige Klima jener Gegenden jcheint dieſer Kiefer-Art nicht zu behagen. Gleich 
wohl kam fie in den Urzeiten, wie die Ueberreſte beweifen, fehr wohl dort 
fort, und der Fund Steenſtrup's zeigt, daß gleichzeitig mit ihr dort Men- 
ſchen eriftirten. Nun könnte man freilich behaupten, die in Rede jtehende 
Steinwaffe jei nur zufällig unter jenen Stamm gerathen und datire eigentlich 
doch aus hiftorifcher Zeit. Gluͤcklicher Weife aber gibt es noch eine Menge 
derartiger Bunde welche eine ſolche Behauptung entjchieden zuruͤckweiſen. 

Das Sommethal in der Picardie bildet eine anfehnliche Einfenfung in 
Mitten einer von Lehm bevedten Hochebene. Rings herum wird diefelbe von 
2—300 Fuß hohen Kreidehligeln begrenzt. Die Torflager welche fih in dem 
Thale befinden, ruhen auf Kiesmaffen die fich bis zu den begrenzenden Höhen 
erftrefen und befigen eine Mächtigfeit von 20 bis 30 Fuß. Die in ihnen 
eingebetteten Refte von Säugethieren und Mufcheln, gehören alle noch leben: 
den Arten an, feine einzige ausgeftorbene Spezies wird hier aufgefunden. 
Unterfuchen wir in jener Gegend die Kreisgruben von Menchecourt unmeit 
Abbeville, fo finden wir hier, anlehnend an die Kreidehlgel, einen braunen 
Feuerftein führenden Thon auf bräunlihem, Falfigem Lehm aufgelagert der 
etwa 15 Fuß Mächtigfeit befigt. Inter ihm ruhen anfehnliche Lager von 
Kies, Sand und Mergel, welche Suͤßwaſſer- und Seemufcheln, fowie Knochen 
von Elephanten, Rhinozeronthen ıc. enthalten. Wir werden fpäter fehen, daß 
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ih aus der Dide der Torfſchicht auf ein Alter derjelben von mindeftens 
20,000 Jahren fchließen läßt, während den Kiedgruben jelbft noch ein unbe 
rechenbar höheres Alter zufommt. In den niedrigiten Sand- und Kiesbetten 
aber fand man eine Menge von Steinwerfjeugen, Speer: und Lanzenfpigen, 
ähnlich den Beilen und Tomahawfd mancher heutigen Indianerftämme oder 
der Gingeborenen Auftraliend. Die Schneiden fcheinen durch wiederholte 
Schläge und dur Spalten des Steined hervorgebracht zu fein. Einige der 
Beile welche von gelbem Kies umſchloſſen waren, haben gänzlich deſſen ocher- 
gelbe Färbung angenommen und dieſer Umstand beweilt, wie Preftwich jcharfe 
finnig bemerft, daß die Beile juft ebenjo. lange an ihrem Fundorte ruhten, 
wie die natürlich gebrochenen Feuerfteine in ihren Lagerftätten. 

Während manchen bedächtigen Leuten die erwähnten Steinwaffen fchon 
zu funftvoll ſchienen um unferen länger ald zwanzigtaufend Jahre begrabenen 
Ahnen zugejchrieben werden zu dürfen, glaubten Andere annehmen zu müflen, 
die befprochenen Aerte jeien gar feine Kunfterzeugnifle, fonvdern vielmehr Natur- 
produkte, Spiele des Zufalls, Launen Gott weiß welcher Kraft. Diefer legtern 
Anficht widerfpricht aber ſchon die große Menge jener Gebilde, welche alle 
nach derſelben Schablone fabrizirt find. Gin Mal oder zwei Mal mag am 
Ende wohl die Natur etwas Achnliches hervorbringen fünnen, aber wir dürfen 
getroft Millionen gegen Gins wetten, daß es ihr nicht hundert oder taufend 
Mal gelingt. Beftimmte Form hat im alten Naturreiche nur das Belebte 
und der Kryftall, aber das Geftein, aus welchem jene Waffen und Geräthe 
beftehen, tritt nirgend in ähnlicher Geſtalt ald Naturgebild auf. Profeſſor 
Ramſay jagt: „Seit länger ald zwanzig Jahren, habe ich und Andere meiner 
Beichäftigung tagtäglihd Steine, von Natur oder Kunft gebildet, in Händen 
gehabt. Die Steinärte von Amiens und Abbeville aber jind für mich ebenfo 
offenbare Erzeugniſſe menschlicher Thätigfeit wie die Meſſer von Sheffielv.“ 

Die eben erwähnten Waffen fand man in Gemeinjchaft gelagert mit Renn- 
thierfnochen, Flußpferd- und Elephantenzähnen einer heute auögeftorbenen Art. 
Aber nirgend fand fih ein Menjchenfnochen, während man diefe doch mit 
großer Wahrjcheinlichfeit hier hätte vermuthen follen. Die Sache ſchien 
Manchem auffällig, und man fragte ji, was aus folch’ befremdlichem Um— 
ftande zu fchließen jei? — Offenbar nicht mehr und nicht weniger, ald daß ed 
voreilig ift, aus der Abwefenheit gewiſſer Merkmale irgend einer Thierart in 
einer Schicht, überhaupt auf das Fehlen derſelben in jener Epoche der die Schicht 
angehört, zu ſchließen. Das iſt Alles was man füglich urtheilen darf. Denn 
wenn man niemals, weder jegt noch jpäter, mit den angeführten Steinwaffen 
vermengt, menichliche Knochen auffände, jo würde Died dennoch feinen ent- 
fcheidenden Beweis gegen den Fünftlihen Urfprung jener Urwaffen abgeben. 

Indeß, in der allerneueften Zeit ift auch für diejenigen jfrupulöfen Leute 
gejorgt worden, welche fich bei den obigen Folgerungen noch nicht zu beruhigen 
vermochten. Man hat in der That in der Nähe von Abbeville, bei Moulin- 
Duignon, menfchlihe Knochen, eine ganze menſchliche Kinnlade, aus einer 
unmittefbar der Kreide auflagernden Schicht herausgezogen. Natürlich bieß 
es zuerft wieder — und ed iſt gut für Die Sicherheit willenichaftlicher Folge: 
rungen, daß man zweifelt —, die Knochen jeien nicht Teil, aber eine im 
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Mai 1863 in Abbevilfe zufammengetretene Kommiſſion von Gelehrten, unter 
Vorfig des herrlichen Milne-Edwards hat erklärt: 1) die Kinnlade ift foſſil; 
2) fie ift wirklich von Herrn Boucher de Perthes aus einer ungeftorten La— 
gerftätte herauögeholt worden; 3) die in unmittelbarer Nähe gefundenen 
Steinwerkeuge find ebenfalls Acht. 

Mit Bezug auf Nro. 3 jei bemerkt, daß jich nämlich, in Folge der hohen 
Preife welche Naturforjcher und Liebhaber von Steimvaften der alten Zeit, 
zahlten, bald einigerortö eine Schwindel- Induftrie etablirte welche fich mit 
der Fabrikation foſſiler Gegenftände, ald da find: Steinmeller, Lanzenſpitzen ıc. 
bejchäftigte, und manchem heißhungerigen Sammler ein Schnippchen fchlug. 

Für die Steinwarten von Amiend war alfo zum Fabrifat auch wenig. 
ftend einer der Kabrifanten aufgefunden worden und die Naturforfcher waren 
glänzend gerechtfertigt, welche den Fünptlichen Urjprung der Steinärte ver- 
theidigten. 

Achnliche Steinwerkzeuge hat Goſſe im Frühling 1860, bei Paris, am 
linfen Seine-Ufer aufgefunden, jpäter entdeckte Lartet unweit Glichy eine ganz 
gleiche Steinart zuſammen eingebettet mit Ueberreſten des Mammuth und des 
Elephas antiquus. #erner hat man dergleichen Kunfterzeugnifje aufgefunden 
in England im Thale von Darent und bei Whitjtable in der Grafſchaft Kent, 
in den Kiedlagern von Filherton bei Salisbury, Briddenham bei Bedfort 
und befonders bei Horne in Euffolf. Schon vor mehr ald 60 Jahren war 
ein Herr John Frére auf die an legterem Orte gefundenen Steingeräthe auf: 
merfjam geworden. Gr verfaßte hierüber eine Abhandlung in welcher er 
u. 9. fagte: „Die Steine find ohne Zweifel Kriegswerkzeuge eined Bolfes 
gewejen, welches den Gebrauch der Metalle noch nicht kannte. Man findet 
fie in großer Zahl, ohngefähr 12 Fuß tief in einem, zur Gewinnung von 
Ziegelthon aufgebrochenen Boden. Die Werkzeuge fanden fih im Kies, etwa 
5 bid 6 auf dem Raume einer Quadrat-Elle. In einem darüber ruhenden 
Sandlager, fanden fih Mujcheln, ſowie Zähne und Kinnbaden eined großen, 
fremden Thieres.“ 

An der Grafſchaft. Somerfet, nahe bei Welld findet fich eine Schlucht 
welche der Fluß Are durchitromt. In ihrer Nähe eriftiren eine Menge von 
Höhlen. ine derfelben, welche 1859 von Dawfind und Williamfon unter: 
fucht wurde, enthält ungeheure Mengen von Knochen der Höhlenhyäne, des 
Nennthieres, des Höhlenlowen und anderer ausgeftorbener Thierarten. Mit 
den Knochen vermischt, fand man roh bearbeitete Feuerfteine und eine lanzen- 
förmige Spige von demjelben Geitein. 

68 wäre ein leichtes, noch eine große Anzahl von Orten anzuführen, wo 
Steinwerkfjeuge, den in der Umgegend von Amiens gefundenen mehr oder 
minder ähnlich, entvedt wurden. Dieje Funde beweifen, daß zu den Zeiten, 
wo unfere Ur-Väter ſolche Waffen fchnigten, dieſe jelbit bereits auf einem 
großen Raume der Erde vertheilt waren. Wir finden fie nicht an einer 
einzigen, beftimmten Stelle zufammengedrängt, jondern ausgebreitet durch 
ganz Guropa. Der Menfchenjchlag welcher die angeführten rohen Steinärte 
anfertigte, jo wie jener von welchem und foſſile Knochen erhalten geblieben 
und aufgefunden find, ift nach unferen heutigen Kenntniffen ver ältefte von 
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dem wir willen, der Urmenſch. Wir haben folcher Art unfern Stamm ver 
folgt bis in die Diluvialzeiten; der Faden der Jahresrechnung ging zwar 
bierbei verloren, wir willen nicht wie viel taufend, wie viel zehntaufend 
Jahre verfloifen find, feit unjre Ahnen in der Picardie Waffen jchnigten aber 
bierauf kommt's auch hauptjächlich nicht an. Denn wir willen, daß das 
Menichengefchlecht jo alt ift, daß es eine ganze Reihe von mächtigen Thieren 
ausfterben jab, dag ingwifchen in manchen Gegenden die charafterifirende 
Vegetation fich gänzlich umänderte, daß die fchottifche Kiefer ausftarb und 
die Eiche vorherrſchend vegetirend an ihre Stelle trat und dieſe fpäter wieder 
der Buche wih x. Das hauptfächlichite aber was wir willen, int, daß das 
Menfchengeichlecht in jenen Zeiten juft ebenfo über die Erde ausgebreitet war 
wie heute; wir haben feine Epur bis zu jenen verichollenen Tagen verfolgt, aber 
feinen Anfang bier noch durchaus nicht gefunden. Der Menſch ift noch älter wie 
das Dilupium und wir müͤſſen um ſolche Dauer zu meſſen nicht den armfeligen 
Maßſtab unferer hiftorijchen Chronologie, datirend von „Erſchaffung der Welt‘ 
oder Erbauung Roms oder Ghrifti Geburt oder Mohameds Flucht anlegen, 
wir muͤſſen die Chronologie des Geologen zu Hülfe rufen. Herr Desnoyers 
hat bei Ehartred Spuren vom Dafein des Menſchen in Bopdenbildungen auf: 
gefunden, deren Alter bedeutend höher wie jenes der Kiedlager von Amiens 
und Abbenille ift und wonach das Dafein des Menfchen bis in die jüngite 
Tertiärzeit hinaufreicht. Wie dem aber auch fei, jo it das unermeßlich hohe 
Alter des menschlichen Gejchlechted eine evident bewiefene Thatfache und wir 
dürfen getroft den Maßſtab verzehnfachen den wir in der dummen Zeit von 
Geſtern an die Entwidlungdgeichichte unjered Stammes gelegt und von dieſer 
dürfen wir jagen, daß fie erit in der legten Stunde vor Mittag begonnen 
mwährend der jonnige Morgen unfered Geſchlechtes und volljtändig unbekannt 
geblieben ift. Wo find num alle die Schönen Träume vieler Gefchichtöforfcher 
geblieben, welche unfere Urväter aus den Stufengeländen Hocaftend, aus 
den armenifchen Hoclanden, aus dem Kaufafus, aus Indien berfommen und 
die Erde „bevölkern“ liegen? Gleich Schaumgebilden find fie zerronnen vor 
den eraften Forfchungen der Naturwiſſenſchaft! Wie neu erjcheinen und Die 
alten Schopfungen der Pharaonen, wie jugendlich die Nerordnungen im 
Schuking der Ghinefen und im Dupnefhat der Indier, wie nahe liegend 
die Zeit ald der erite Betrüger den erften PBetrogenen fand und die Ver: 
götterung von Perfonen und Ideen ihm aufprang! 

Steigen wir aus der älteften Zeit in welcher die Willenjchaft das Dajein 
des Menfchen nachgewiefen, in eine neuere Epoche herauf, die freilich auch 
jegt noch Jahrmyriaden hinter dem Datum der „Weltichöpfung” nah Mofis 
findlichen Borftellungen liegt. Wir finden in dieſer Periode den Menſchen 
ſchon etwas mehr fortgefchritten, freilich jo langſam, daß dem alten Hiftorifer 
der mit höchftend 4000 Jahren erperimentiren darf, hierüber die Haare zu 
Berge ftehen würden. 

Gehen wir über zu den Beweifen für ſolchen Kortfchritt. 

Im Jahre 1852 bemerfte ein Arbeiter in der Nähe der Stadt Aurignac, 
daß verfolgte Kaninchen fih in einer Oeffnung am Abhange eines Fajoles 
benannten Hügeld, zu verfteden pflegten. Gr befchloß ſich davon zu über: 
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zeugen, wie weit diefe Oeffnung ſich wohl gegen das Innere ded Huͤgels 
zu, erftreden möchte. Dem zufolge ftedte er feinen Arm fo tief wie möglich 
in dad Loch hinein und zog zu feiner Berwunderung einen Menjchenfnochen 
heraus. Die Sache fhien dem Manne einer nähern Unterfuchung werth, 
er begann die Deffnung zu erweitern und nach ftundenlanger Arbeit traf er 
auf einen großen Stein, der den Eingang einer größern Höhle verſchloß. 
Dieje legtere war ganz mit Knochen angefüllt; man bemerfte unter denjelben 
zwei Menfchenjchävel. Die Sache machte Auffehben und wäre wohl weiter 
unterfucht worden, wenn nicht der Maire ded Ortes, ein Arzt — fein Name 
der zu feiner Schande nicht verfchwiegen werden möge war Amiel — im feiner 
Dummheit befoblen hätte, daß alle Knochen herausgenommen und auf dem 
geweihten Boden ded Pfarrfirchhofed wieder eingefcharrt werden follten. Es 
waren nach feiner fpätern Angabe Bruchtheile von etwa 17 menfchlichen 
Steletten. Im Jahre 1860 begab fich der unermüdliche Lartet nach Aurignac; 
er that jofort die nöthigen Schritte um der wiederbegrabenen Sfelette hab» 
haft zu werden — leider aber war Alles vergeblich; Aberglauben und Dumms 
heit jchienen ſich verſchworen zu haben, eine fo Foftbare Reliquie der Wiſſen— 
Ichaft zu entreipen. Es blieb Herrn Lartet nichts Anderes übrig, als die 
Grotte aus welcher die Knochen herausgenommen worden, aufd Neue zu 
unterfuchen. Das Ergebniß jolcher Anftrengungen war ein überrafchend glän- 
zended. Es fanden fich im Grunde der Höhle Kunſterzeugniſſe mannigfacher 
Art: Streitärte, Pfeilfpigen, fowie eine Art Steinhammer womit die Waffen 
bearbeitet worden, Geräthe aus Rennthierknochen x.; ferner Knochen des 
Höhlenbären, des Höhlenlöwen, der wilden Kate, der Höhlenhyäne, des 
Mammuth, des fibiriichen Nhinoceros, des Rennthiers, des Auerochſen und 
vieler anderer Thiere. Ginige der Knochen zeigten fich aufgefchlagen wie um 
das Marf herauszunehmen, andere waren theilmeife verbrannt. Mit einer einzi- 
gen Ausnahme waren indeß die im Innern der Höhle gefundenen Knochen un- 
verlegt, weder zerbrochen noch verbrannt, auch feine Spur von Kohlen fand 
fich hier. Es ift Außerft wahrjcheinlich, daß die Höhle vor Aurignac ein 
uralter Begräbnißplag war, wo unfere Urväter ihre Todten unter beftimmten 
Gebräuchen beifegten und den Eingang der Höhle durd eine Steinplatte 
gegen dad Eindringen der Naubthiere verwahrten. 

Hier zeigt fich fchon ein Fortjchritt, eine Verminderung des rohen Natur- 
zuftandes jener Menfchen, wir finden legtere fchon auf einer etwas höhern 
Stufe über dem Thier ftehend, wie in der vorhergehenden Epoche. Wenn 
ed wahr ift, was einige neuere Theologen von ihren Gefichtöpunften aus 
behaupten, daß der Menfch fich durch feine Worftellungen eines jenjeiti- 
gen, mit dem Tode beginnenden Zuſtandes, vom Thiere unterfcheide, jo 
fcheinen unfere uralten Jügerftämme von Aurignar, die erften Leute zu fein, 
welche von den erwähnten Theologen mit folcher Unterfcheivung beehrt werben 
müffen. Denn nach den linterfuchungen zu fchließen, fcheinen jene Leichen mit 
beftimmten abergläubifchen Geremonien in der Grotte beigefegt worden zu 
fein und folche Geremonien deuten ihrerjeitS wieder auf Ideen und Anfichten, 
von herrjchenden perfonifizirten Gewalten im Reiche der Natur, auf Götter 
alfo auf Gögendienft in mehr oder weniger prägnanter Form. (Fortſ. folgt.) 
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Studien im zoologiſchen Garten zu Köln, 
Bon %. Armand. 
I. Der Eisbär (Ursus maritimus). 


Seit ver Zeit ald man zu erfennen begann, daß der eigentliche Zweck der 
Boologie ein höherer fei, ald ein bloßes Klafiifiziren der Thiere nach beftimm- 
ten Syſtemen (denen man etwas voreilig den prunfvollen Titel „Naturſyſteme“ 
beigelegt) und eine anatomifche Zergliederung des todten Cadavers; feit den Zeiten 
meine ich, wo man anfıng, den Gewohnheiten und der Lebensweife der Thiere die 
verdiente Aufmerffamfeit zu fchenfen, begannen Forſcher und PBublifum eins 
zuſehen, daß um folche Studien in gehöriger Ausdehnung und ohne verhältnißs 
mäßig zu bedeutende perfönliche Anftrengungen des Einzelnen anftellen zu können, 
man die zu beobachtenden Thiere ohne zu arge Beichränfung ihrer natürlichen 
Freiheit, in möglichft großer Nähe haben muͤſſe. In der That erfordern auch die 
meiften Thiere in Beziehung auf ihre Gewohnheiten, ihre Lebensweiſe ıc., alſo 
ihre pſychiſchen Zuftände, ein fo aufmerffames und andauernded Studium, 
daß wir ed wirklich feinem Reijenden, der eine kurze Zeit ferne Lande durch— 
jchweift und dabei überall Auge und Ohr offen haben muß, verdenfen können, 
wenn er diefem oder jenem Fleinen Bierfüßler nicht duch Gras und Diedicht 
nachgefrochen und feine Lebensweife genau ausfpionirt hat. Solche Anforde 
rungen zu ftellen, wäre in der That auch etwas ſehr unbillig und wir brauchten 
uns gar nicht zu wundern, wenn auf ein derartiges Anfinnen felbft die thä- 
thigften Naturforjcher ein Bischen grob entgegnen würden: „Guter Freund, 
ftellen fie dergleichen Forfchungen gefälligft ſelbſt an”. 

Gut! Stellen wir alfo dergleichen Korichungen felbft an. Aber wie denn? 
Sollen wir vielleicht zu diefem Ende nach Afrifa oder Aften oder gar Aujtra- 
lien reifen? Nichts weniger ald das! Wir fommen billiger weg, ja wir ver: 
dienen fogar noch ertra an der ganzen Sache wenn wir's ſchlau anlegen. 
Wir eröffnen nämlich eine Subfeription auf Aktien, laſſen und dann die 
nothwendigſten Thiere aus der Fremde per Dampfichiff und Eifenbahn nach 
Haufe jchiden, legen eine Art Garten an, geben dem lieben Vieh ein nicht 
zu kleines Pläschen darin und fchreiben über den Gingang unferer Thier- 
Golonie: „Zoologijcher Garten“. Entre à Perfon fo und fo viel Silbergro- 
ſchen. „Speifen und Getränfe A la carte.“ 

Jetzt können wir unſere Studien jo bequem wie nur immer möglich ans 
ftellen und haben ald Aftionäre noch außerdem die Hoffnung auf eine gute 
Dividende. Letzteres ift oft nicht ohne Einfluß auf die Genauigfeit unferer 
Beobachtungen. Die zoologiſchen Gärten erfüllen alfo eigentkich einen dop- 
pelten Zwed ; fie dienen der Wiſſenſchaft indem fie das Studium der Gewohne 
beiten und Gigenheiten der Thiere, wejentlich fordern, und fie gewähren auf 
der andern Seite dem unternehmenden Gapitaliften eine pafjende Gelegenheit 
fein Geld vortheilhaft anzulegen. Wer kann daher ihre Nüsglichfeit in Abrede 
itellen? Gewiß fein Menfch; und daher dachte man auch in Köln, daß es 
nicht unflug fein möchte, 'mal mit der Idee zu einem ſolchen Garten heraus: 
jurüden, zumal Köln eine Stadt von 120,000 Einwohnern ift und außer dem 
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Dom und etlichen halb verfallenen Kirchen offen geftanden doch eigentlich 
weniger Sehenswuͤrdigkeiten bejigt ald ein gewöhnlicher Menjch fich denft. 

Wenn ich nicht fehr irre, fo gebührt dem Herrn Dr. Garthe, befannt durch 
feine Pendelverfuche im Kölner Dom, das Verdienſt, zuerft die Idee eines 
zoologiſchen Gartens hier in Anregung gebracht und mit Liebe und Begeiites 
rung gepflegt zu haben. Es muß ein eigenthümliches Gefühl fein, wenn 
man jo in der Mitte des nun in fchönfter Entfaltung prangenden Gartens 
fteben und während die Löwen brüllen, der Yak grunzt, die Papageien wirr 
durcheinander jchwagen, die zahlreichen Schafe blöden und die kleinen Aeffchen 
in pfeifenden Tönen gegenfeitig Gomplimente machen, au fich felbft jagen 
fann: „Ich habe die erfte Anregung zu der Vereinigung all’ dieſer verſchie— 
denartigen Gefchöpfe an diefer einen Stelle gegeben“. 

Doch feben wir und den Garten und feine Bewohner felbit, etwas 
näher an. 

Neben dem Gebäude wo die großen fFaßenartigen Raubthiere, Löwen, 
Tiger ıc. ſich aufhalten, nimmt der Bärenzwinger unfere Aufmerffamfeit vor- 
zugsweiſe in Anſpruch. Sein maſſives Ausjehen fteht in gradem Verhältniſſe 
zu der Ungeichlachtheit une wilden Stärfe feiner Bewohner. Den rechten 
Flügel bervohnt eine rujfiiche Familie; ein paar colofjale graue Bären, die 
ſchon Menjchenfleifch gefoftet haben indem fte bei günftiger Gelegenheit ihren 
MWärter zerrijfen, der jich gleich unvernünftig wie verwegen zu ihnen begeben 
hatte. Freundlicher jehen die Bewohner des linfen Flügels, zwei fette ſchwarze 
Bären, aus, aber die Kölner behaupten einftimmig auch ihnen jei nicht mehr 
wie dem eben erwähnten holden Baar zu trauen. 

In der Mitte ded Gebäudes wohnt ein zottiger Eisbär aus Epigbergen, 
ein ſchönes Gremplar und ihm vorzugsmweife möge unfer heutiger Bejuch 
gelten. 

Der Raum welcher ihm zum Aufenthalte angewieſen worden, ift ziemlich 
ausgedehnt. Ein halb Freisförmiges, mägig tiefed Waſſerbecken, breitet ſich in 
der Mitte dedjelben aus und aus einer Höhe von etwa 20 — 25 Fuß wird 
dafjelbe durch einen flaren, aus fünftlichem Felfen herabiprudelnden Waſſer— 
ftrahl fortwährend erneuert. Der Zwinger it in der Weiſe erbaut, daß 
man nicht allein von vorne, fondern auch von oben herab, dem Treiben ver 
Thiere aufbauen fann. Bei unjerm Eisbären, der neben großer Gejchidlich- 
feit im Schwimmen auch ein unverwüftliched Talent zum Klettern befigt, ja 
ter es hierin mit dem beften Lehrer der Schweriichen Turngymnaſtik auf 
nehmen fann, ift ed aber nöthig gewejen, den Zwinger oben eine Strede weit 
durch ein eijernes Gitter zu verfchließen. Diefes Gitter ift übrigens jo ſchmal, 
daß ed bisweilen den Anſchein gewinnt, ald werde der Bär gelegentlich ein: 
mal troß desjelben oben herausflettern. Und ich glaube, wenn ed dem nor- 
diſchen Bes oben nicht etwas zu warm wäre und er nicht fein fühles Wafler 
über alles liebte, jo würde er vielleicht laͤngſt ſchon das Kunftftüdf fertig ges 
bracht haben und über die Terrafje hinaus entwichen fein. 

Das Aeußere diefes nordiſchen Riefen it übrigens lange nicht jo furchterres 
gend-zurüditogend wie dasjenige feiner nebenan befindlichen Halbbrüder. Der 
Eisbär fieht bei weitem gemüthlicher aus wie die beiden rufitjchen Bären; 
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nichts defto weniger ift er ein eben fo grimmiger Kamerad wie dieſe. — 
Wenn man ihn eine Zeit lang beobachtet, jo fann man ſehen, wie er oft, 
wie unter dem Ginfluß einer plöglich in ihm aufgeftiegenen Idee, in jcharfem 
Trott auf das Gitter feines Käfige zurennt. Welche Wuth aber malt ſich in 
feinen Bliden, wenn er bemerft daß ed für ihn undurchdringlich ift! Eine 
Zeit lang läuft er dann längs desjelben hin und her, aber als ächter Phleg— 
matifer befinnt er ſich bald eines beijern und wandelt mit der gleichgültigften 
Miene von der Welt feinem Waſſer-Baſſin zu. Sept ſteht er am Rande 
vesfelben einen Augenblid unſchlüſſig ftill. Offenbar erinnert*) er ſich 
feiner ehemaligen Streifzüge über die Gisfchollen der Polarſee und wie 
er fih von jenen herab mit Bligeöfchnelle ind Meer ſtuͤrzte. Aber er 
weiß auch, daß er diefed Erperiment an feinem neuen Wohnorte nicht aus: 
führen kann ohne jih am Grunde des Waſſerbehaͤlters empfindlich zu ftoßen. 
Daher flettert er langſam und vorfichtig herab; zuerit mit den Vordertagen, 
dann fommt der Kopf und langſam jchiebt er auch die Hintertagen von dem 
Steinpflafter in’d Waſſer herab. Jetzt ift er in feinem Glemente und feinen 
Jubel hierüber zeigt er der Welt dadurch an, daß er, ohne fich wefentlich von 
der Stelle zu bewegen im Waſſer einen Purzelbaum jchlägt. Wenige Zoll 
von der Stelle, wo die Beine unter dem Waſſer verſchwanden, fommt der Kopf 
wieder zum Worfchein. Die kleinen Augen bliden tüdifch nach allen Eeiten 
bin und als ſie jich jchlieglich auch aufwärts, nach der Terraſſe zu, wenden, 
fällt dem Büren eben ein, daß er gewohnlich dort oben etwas zugeworfen 
befommt. And ald nun gar einer der Zujchauer einen Apfel herabwirft, der 


*), Hoffentlich brauche ich mich meinen Feiern gegenüber nicht noch darüber zu erflären, daß 
ih von bem Bären annchme „er denke“ und „erinnere ſich“. Was unſere alten Raturfericher 
— Gott babe fie felig! — unter dem Begriffe „Inſtinkt“ verftanden oder auch nicht ver: 
ftanden, ift weiter Nichtd als ein unjerm Denken und Hanteln analoge Denken und Han: 
deln der Thiere, Zwiſchen der thieriichen und menjchlichen Seelenthätigfeit giebt es feine 
qualitative, ſondern nur quantitative Unterjchieve. Wer dies nicht zugeben will, verſteht 
entweder gar nichts von ber ganzen Sache ober hat ſich nicht über einen einjeitigen Stand: 
punkt erheben fünnen. Die feclijchen Thätigkeiten des Menichen finden ſich allenthalben bei 
den höher entwidelten Thieren, wenngleich in ſehr bebeutend verringertem Maße wieder. Das 
Thier faßt und liebt wie ber Menſch, es zeigt Großmuth und binterliftige Tücke, Trägheit, 
Stumpffinn, Eigenfinn und Laune, jwmit eben jo wie der „Herr Der Schöpfung”. Nur bie 
größere Dofis Verſtand, welche biefer von der Natur empfangen bat, die höhere Ausbildung 
feines Gehirnes, ftellen ihn über das Xhier, welches bierin weniger gut bedacht worden. — 
Nicht wenig Mühe hat es gekoſtet dieſen Reſultaten der Wifjenihaft Gingang zu verjchaffen, 
Denn grade Diejenigen Menjchen, welche unter allen die geringiten Unterſchiede mit ven 
Thieren zeigten, eiferten am wüthendjten gegen bie Rejultate der Forſchung. Es find dies 
meift Leute, deren niebrige, flache, nach hinten gebrüdte Stime und ber auf 700 herabgeſun— 
kene Gefichtöwinfel, die größte pſychiſche und phyſiſche Mehnlichkeit mit dem Affentypus her 
vorrufen. Auch hierin zeigt fi ein wunderbares Geſetz der Natur. Genau jo, wie ber 
Duadrone den armen Ehwarzen von deſſen Blut doch in feinen Adern rinnt, weit mehr 
verachtet wie ber europäifche Pflanzer jelbit, wie der Baſtard des Wolfshundes, der ein grö- 
berer Feind des Wolfes ift wie der Hund aus unvermifchter Race, fo zeigen ſich auch jene 
Menſchen als die unverföhnlichften Feinde ihrer im Reiche der Natur tiefer ftehenden Ver— 
wandten, ber Quadrumanen. Ich gebenfe auf dieſen Streit gelegentlich ausführlicher in 
dieſen Blättern zurückzukommen. 
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geſchickt vom Eisbären aufgefangen und — wie ed fcheint mit vielem Aps 
petit — verzehrt wird, befchließt unfer Peg einen Streifzug nach oben zu un- 
ternehmen. Gedacht — gethan. Gr beginnt alfo aus dem Baſſin berausd- 
zuflettern, aber faum halb auf dem Trodenen, wird ihm der gefaßte Entſchluß 
wahrjcheinlich wieder leid — es ift zu warn und unangenehm draußen wäh- 
rend das Wailer jo fühl und friſch iſt! Per fehrt daher wieder um. Gr 
taucht unter, er legt fich auf die Eeite, er jchlägt Purzelbäume, den einen 
funftvoller wie den andern. Das find alled unjchuldige Vergnügungen, aber 
auf einmal ziebt jich unfer Bär an den Rand des Baſſins zurüd und ſchon 
die Heftigfeit und Schnelligkeit feiner Bewegungen belehrt und, daß er etwas 
außergewohnliched vor hat. Jetzt erhebt er fih etwa zur Hälfte auf 
die Hinterbeine, die Vorbertagen hält er beiderfeitd dicht neben die Ohren 
angeprüdt, mit der Gejchwindigfeit des Bliges fchnellt er fich vorwärts, einen 
Augenblid lang ſchwebt das mächtige Thier geftredt über dem Waller, dann 
verfinft es in die Fluthen. So * es ſicherlich vor etlichen Jahren noch 
* der Robbe nach, 

wenn ſie vor ihm 
fliehend von der 
Eisſcholle herab 
— ins Meer tauchte. 
> Auch der Bär hat 
fih ficher deſſen 
a erinnert, denn mit 
* U wilden Blick taucht 
> er nun aud dem 
= Waffer auf, ftatt 
einer Robbe oder 
eined Fiſches eine 
feiner mächtigen 
Tagen im Maule 
haltend. Uebrigens 
ift er diedmal bedeutend erbost. Wüthend ſchaut er um fich herum. Da er 
blickt fein Auge die Zufchauer oben auf der Terrafje. Mit bewunderndwerther 
Schnelligkeit bricht nun unfer Bär auf um diejen Leuten etwas näher zu tre- 
ten. An der Leichtigkeit mit welcher er die fünftlich angebrachten Felfen die zu 
der Höhe führen aus welcher die Quelle hervorfprudelt, erflettert, fann man eine 
Vorftellung gewinnen von der Gewandtheit mit welcher er ehedem über die 
unebenen und zerflüfteten Eisgefilde einhertrottirte. Jetzt ift er oben, aber zu 
jeinem Aerger bemerkt er — zum taufendften Male — daß bier ein eijernes 
Gitter dad MWeiterfommen verhindert. Daran hatte Pe da unten im Waſſer 
nicht mehr gedacht. Gleichwohl ift er nun einmal hier oben und beginnt daher 
den Verſuch zu machen, entweder das Gitter herabzureißen oder über dafjelbe 
zu Flettern, Beides geht nicht, trog aller Anftrengungen. Unſer Bär fieht 
dies jchießlich auch jelbit ein, und nachdem er fih an der Quelle noch we 
nigftend die Füße naß gemacht hat, geht er ärgerlich an der andern Seite 
herunter und zwar ebenfalld mit einer Leichtigkeit die man einem fo jchwer- 
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fälligen Thiere kaum zutrauen möchte. Unten aber begibt er ſich ſofort wieder 
ind Waſſer, aber weil dies ihm noch nicht Falt genug ſcheint, reibt er von 
Zeit zu Zeit den Kopf über die Falten Steinplatten von welchen dad Baſſin 
eingefaßt iſt. 

Die Eisbären, wie überhaupt alle Glieder der Bärenfamilie, gebören zu 
den intelligenteren Thieren und es ift fein Zweifel, daß Löwe und Tiger in die 
jer Beziehung weit unter ihnen fteben. Die Bären im hieſigen zoologijchen 
Garten, und wahrfcheinlich iſt's überall fo, find Durch den Aufenthalt daſelbſt, 
obgleich fie an uriprünglicher Wildheit nichtd verloren, offenbar doch etwas 
gewigter geworden wie ihre in freiheit befindlichen Brüder. Man bemerft 
bisweilen, wie jene Thiere, jobald fie unter den Zufchauern etwa einen 
Knaben bemerken, der Aepfel oder vergl. verzehrt, an das Gitter ihres Käfige 
beranfommen, die Schnauge bindurch fteden und den Rachen aufiperren, offen- 
bar um Etwas jugeworfen zu befommen. Geduldig ftehen ſie jo da, mit offe— 
nem Maule, ziehen ſich aber brummend zurüd fobald ſie bemerken, das Nichts 
zu befommen ift. Ginem Löwen oder Tiger fällt ed aber nicht ein in dieſer 
Weije zu betteln, nicht aber weil dieſe Thiere zu viel Stolz beſäßen, wovon 
die frühere Schulmeifter-Weisheit jo manche Schöne Anecdote zu erzählen wußte, 
fondern einfach nur, weil fie gu dumm dazu find. 

Der ausgewachiene Giäbär erreicht oft eine Größe von 10 Fuß und ein 
Gewicht von 12 Gentner. Das Gremplar im zoologiichen Garten zu Köln 
gehört Daher eigentlich nicht zu den größern obgleich ed noch immer eines von 
jehr anfehnlichem Wuchſe ift. Was die Jagd auf dieſe Thiere anbelangt, fo ift 
fie verfchieden. Die Europäer greifen den Eisbären mit Hülfe der Feuerwaffe er- 
folgreich und ohne große Gefahr an, während die Gofimo auf der Weftfüfte 
Groͤnlands, dem Thiere in einer Weiſe zu Leibe rüden, welche der Künitler in 
den oben jtehenden Holsichnitte naturgetreu darzuftellen ſich bemühte. 

“ (Wird fortgeſetzt.) 
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Biographieen berühmter Wordfahrer der neueſten Jeit. 
I. 
Dr. Elifha Kent Kane. 


Ospgleich das Problem der Auffindung einer nordweitlichen Durchfahrt aus 
dem atlantiihen in den ftillen Ocean längs der mitternächtlichen Küfte des 
brittiſchen Nordamerifa’s, an fich von geringer Tragweite ift indem man fich 
gar bald überzeugte, daß die praftiiche Schifffahrt von feiner Löſung doc 
feinen Nugen erwarten dürfe: jo hat man ftch doch Jahrzehnte hindurch mit 
eilerner Gonfequenz bemüht, daöfelbe zu löfen. Man wollte der Natur, welche 
in jenen Regionen mit den größten Schreckniſſen droht, gewillermaßen ab- 
trogen, was fie dem forfchenden Blide des Menſchen zu entziehen bemüht 
ſchien. Alfo wurden wohl audgerüftete Schiffe gefandt in die Regionen des 
Winterd und der Nacht. Manche von ihnen zerfchellten an den gläfernen 
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Eisfelſen oder wurden, einer Eiſchale gleich, zerquetſcht von ſchwimmenden 
Eisbergen; mancher Schiffe Bemannung fraß der grimme arktiſche Winter 
und der Hunger in ſeinem Gefolge: aber immer unverzagt folgten kühne 
Männer den Fußſtapfen ihrer Vorfahren nad. Es war am 26. Mai 1845 
als eine folche Erpedition unter den Befehlen des greifen Gapitäns Franklin, 
beitehend aus den Schraubendampfern Erebus und Terror, welche joeben mit 
Gapitän John Roß vom Südpol zurüdgefehrt waren, und einer auderlefenen 
Bemannung von 138 Perſonen die Themfe verließ. Am 26. Juli fah man 
beide Schiffe noch in der Baffinsbay und feitdem verlautete Nichts mehr 
über den Verbleib der ganzen Grpedition. Franklin hatte reichlich Lebensmit- 
tel auf 5 Jahre, ald aber bis zum Jahre 1848 noch immer feine Nachricht 
fam, begann man in England umfaſſende Vorbereitungen zu treffen, den Ber: 
mißten, die wie man annahm im Eiſe eingefchloffen waren, Hülfe zu bringen. 
Gleichzeitig ſetzte die Admiralität einen Preis von 20,000 Pfund Sterling 
demjenigen aus, der, gleichgültig welcher Nation angehörend, Franklin und 
feine Mannjchaft befreien wiirde. Doch nicht allein England, ſondern aud) 
Nordamerifa rüftete fih, den brittiichen Gapitän und feine Leute im Norden 
aufzufuchen, und Herr Grinell der früher bereits ein hohes Intereſſe für 
nordpolare Unterſuchungen an den Tag gelegt hatte, ftellte feine Brigg 
„Advance” für die neue Grpedition zur Verfügung, während Dr. Kane vom 
Sekretariat der Flotte zu ihrem Befehldhaber ernannt wurde. 

Kane gehört zu den feltenen Menfchen, welche trotz fchwächlichem Körper: 
bau, die höchfte Energie und Willenskraft zu entwideln vermögen. Geboren 
am 3. Februar 1820 zu Philadelphia, ald der Sohn des Stadtrichtere, mußte 
er fich fchen als Jüngling fagen, daß organifche Fehler feinem Leben ein 
frühes Ziel jegen würden, aber er bejchloß die ihm verliehenen Tage fo gut 
ald möglich anzuwenden und den Augenblid nach Kräften auszubeuten. Alfo 
widmete er fich dem Arztlihen Sache und nahm 28 Jahre alt, Dienft auf 
einem nach China beftimmten Schiffe. Ceylon durchreifte er nach den ver 
Schiedenften Richtungen; auf Luzon unterfuchte er das Innere des Vulkans 
Taal indem er jich fühn in den Krater hinabließ, drang dann im folgenden 
Jahre, nachdem er Borneo und Sumatra befucht, bis zu den Feljenabhän- 
gen der riefigen Himalayasfette vor, durchzog ein halbes Jahr lang unter 
fteten Gefahren von Seiten der räuberifchen Beduinen und der furchtbaren orien- 
talifchen Peſt, Aegypten, und fehrte von hieraus nach Nordamerifa zurüd. Aber 
der Schwächliche Mann wollte fich dennoch hier nicht zur Ruhe ſetzen; faum in 
der Heimath angelangt, begab er fich auf der Fregatte „Unitet States“ nad 
Guinea, ward vom Fieber befallen und jchredlich mitgenommen, erbolte fich 
jedoch wieder und ging Furze Zeit darauf bereits wieder im Auftrage der ame: 
rifanischen Regierung nach Merifo. Im Kampfe verwundet und faum genefen, 
vermaß er den Vulkan Popocatepetl, erhielt bei feiner Ruͤckkehr Befehl ſich 
nach dem Mittellindifchen Meere zu begeben, ward auf der Nüdreife von 
furdhtbarem Starrframpf befallen und gelangte mehr todt ald lebend nad 
Haufe, — doch nur um auf'd neue wieder aufzubrechen, diesmal zur Aufnahme 
der merifanischen Küften. Auf Florida traf ihn der Befehl fich der unter dem 
Commando von de Haven abgehenden Polar-Erpedition anzufchließen. Kranf 
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und erjchöpft fchiffte er fich fofort wieder ein, verweilte länger als 15 Monate 
in der Eiszone ded Nordens und fehrte nur zurüd, um die Nefultate der 
Erpedition der Welt in einem großen Werfe befannt zu machen. Dieje Ar: 
beit war faum beendet ald ihm das Kommando der neuen Bolar-Erpedition 
unvertraut wurde, welche den Namen Kane unfterblih machen follte, und 
deren Verlauf wir nachjtehend berichten werben. 

Am 30. Mai 1853 verließ Kane mit 17 Gefährten New: Morf und ers 
reichte am 1. Juli den Ford von Fiskernaeſſet. Nach kurzem Aufenthalte 
gings weiter und einige Tage fpäter, ſah die Fleine Advance den wilden Suk— 
kertoppen⸗Kegel in Sicht. Nebel und contraire Strömungen liegen die Mel: 
ville-Bay erit am 27. Juli erreichen. Die Advance fchwamm mitten unter 
einer ungeheuren Anzahl gewaltiger Eisberge und unter ftetem Laviren ginge 
am 28. Juli gegen das Gap Morf vorwärts. Die Eismaſſen mehrten ſich, 
obgleich norbwärts reined Waller war, und Kane bejchloß, um einer andro: 
henden Einjchließung der Brigg aus dem Wege zu geben, das Schiff an einen 
gewaltigen Eisberg feftlegen zu laſſen. Nach achtftündiger jchwerer Arbeit 
war's vollbracht, aber unmittelbar darauf mußte wieder abgehauen werden 
denn der Eisberg ftürzte mit Donnergebrüll in einander. Nebel verhinderte 
in den näciten Tagen rajches Kortfommen gegen Norden; Klüverbaum, 
Wandtaue und ein Boot ded Schiffed gingen zwijchen zwei Eisbergen ver: 
loren: aber Kane ließ die Advance abermald an einen wahren Gidfoloß be: 
feftigen, und während das Treibeid nach Süden zug, rannte diefer Riefe, alle 
Hindernifje überwältigend polwärts, und riß die fleine Brigg mit ſich. Am 
3. Auguft befand fih Kane den ganzen Tag hindurch im Meaftforbe, eine 
günftige Kabrftraße nach dem freien Nordwaſſer zu erfpäben. Es gelang und 
um Mitternacht war die Brigg im offenen Meere. Die Littletoninfel wurde 
verhältnipmäßig mit leichter Mühe erreicht, aber der weiße Eisblid im Nor: 
den gewährte trübe Ausficht für die nächiten Tage. Es war far, daß der 
anhaltend wehende Norbwind dad Eid mit herab bringen mußte. Kane be: 
ſchloß Steinfegel zu errichten und eine Niederlage von Vorräthen für etwaige 
unglüdliche Fälle bier anzulegen. Gin paflender Pla hierzu fand jich ſüdſüd— 
öftlih vom Kap Hatherton; man begrub dafelbit ein metallened Boot nachdem 
es mit allerhand Nothwendigem ausgefüllt worden. Darüber wurden Fels: 
ftüde gewälgt, die Zwifchenrtume ausgefüllt und Sand und Waſſer aufgegoſ— 
fen, jo daß das Gange eine einzige Felsmaſſe bildete, deren Härte wohl fähig 
ırfchien, den Angriffen der PBolarbären zu widerftehen. Auf dem unmittelbar 
dabei errichteten Steinfegel ward das damals noch nicht zerriſſene Sternen- 
banner der Union aufgezogen und mit dreimaligem Hurrah begrüßt. Die 
Flagge wehte Iuftig im falten Nordwinde, aber die Brigg zog weiter 
und erreichte nach mannigfachen Mühjeligfeiten am Abende eine kleine 
Bucht, welche man in danfbarer Grinnerung Zufluchtähafen taufte., Draußen 
im Sund tobten die Eismaſſen in wilden Aufruhr, aber die Advance lag 
ficher, wenngleich vorläufig durch Eisgemäuer eingefperrt. Die Mafle von 
Eafimohunden welche für die fpätern Schlittenparthieen waren an Bord ge 
nemmen worden, und welche man eben fo gut ald Wölfe an Stärke, Wild- 
beit und Gefräßigfeit bezeichnen kann, begannen immer größern Scandal zu 
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machen. Da in der Baffinsbay Küfteneis fehlte, jo war ed der Mannjchaft 
ſchwer gemwejen, hinreichend frijches Fleiſch für jene Ungethüme zu verjchaffen. 
Soldyes war jegt Hauptgejchäft. Aber eine unternemmene Wallropjagd blieb 
erfolglos, da die Thiere zu vorfichtig waren; glüdlicher Weife aber fand man 
einen todten Rorwal der faſt co Pfund wol. — * folgenden Tage gings 
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wieder weiter, aber langſam und unter ſteten Gefahren und Abends ward die 
Advance an einen Eisberg feſtgeankert. Das Treibeis hatte ſich geſetzt und 
da das Waſſer jo jeiht war, daß die größern Gisberge ſelbſt bis tief in Die 
See hinaus, auf dem Grunde ftanden, jo war fchlecht weiter zu kommen. 
Kane beſchloß Inden, trogdem jein Heil zu verfuchen und irgendwo durchzus 
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jchlüpfen. Den ganzen Tag des 
14. Auguft hindurch, ward fort 
er u gearbeitet und man erreichte um 
EN ee. Mitternacht ein Heines Infelchen 
—— er” bei dem die Brigg vor Anker 
SER ee, ging. An Vorwaͤrtskommen aber 
war in den nächften Tagen nicht 
su denfen; Kane erflomm einen 
der höchften Eidberge um aus— 
suichauen, aber ringe herum 
war Alles zu, nur einzelne fleine 
Waſſerlöcher zeigten ſich. 

Am 20. lag die Brigg noch 
Ha vor Anfer; drei Halttaue waren 
ee, usgelegt worden, denn aus Nor— 

Gi) re en den drohte Sturm. Gr fam her— 
aa NR RZ FE am. Wild jagten die Eisfchollen 
ee durcheinander und dur das 

> furchtbare Gekrach und Gekreiſch 
und Getofe tönte das Brüllen 
des Oceans, deilen Wuth in 
2, fortwährendem Zunehmen begrif- 
IF fen war. Was ift ein Sturm 
auf offener See gegen einen 
Orkan im Eismeere! Noch biels 
ten die herrlichen Anfertaue und 
die Brigg lag feit. Aber es 
dauerte nicht lange, jo waren 
—— die gewaltigen Taue von den 
Die Advance im Hafen. Schollen durchgefägt; mit Ge- 
krach riſſen fie auseinander und hinaus gings unter die wild ftürmenden Eis— 
mafjen. Der Hauptanfer ging verloren, zentnerfchwere Eismaſſen wurden 
auf Das Verdeck geworfen aber die gutgebaute Brigg bielt tapfer Stand. 
Nah jechsunddreißigftündiger Arbeit fahen die fühnen Männer fich endlich 
in Sicherheit; zwar die Feine Advance war durch einen Eiskoloß auf die Küfte 
geichoben worden und lag troden, ja fie wäre über die Eeite gefallen wenn 
nicht gewaltige Eismaſſen fie geftügt hätten — aber fie war doch nicht mehr 
in Gefahr zwiſchen den Giöbergen zerqueticht zu werden. Vier Mann der 
Erpedition waren auf dem Treibeid fortgetragen worden, es gelang erjt am 
22. fie auf Booten wieder einzubringen. Nur mit Mühe glüdte cd, durch 
Werpen das Schiff vorwärts zu ziehen und nachdem man das nördliche 
Landeis erreicht und einige Ruhe gewonnen hatte, beſchloß Kane das Schiff 
vorläufig bier liegen zu laffen, denn eine Recognojcirung ergab, daß an ein 
weitered Vordringen zu Echiffe nicht zu denken jei. 

Mit jchnellen Schritten rüdte die „kalte“ Jahreszeit heran und wegen 
der Lage einer den Horizont begrenzenden Bergfette, mußte die Sonne gegen 
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den 10. Oftober bereitd untergehen und die Polarnacht ihren Anfang nehmen. 
Die wichtigfte Arbeit war nunmehr eine Vorraths-Niederlage anzulegen, das 
Schiff mit Brettern zu überdachen und fir die wiſſenſchaftlichen Beobach— 
tungen ein Objervatorium zu errichten. Längs der grönländijchen Küfte aber 
bejchlog Kane eine Reihe von Lebensmittel» Depots anzulegen, welche für die 
Ipätern Schlitten-Erpeditionen von um fo größerer Wichtigkeit erfchienen, als 
hierdurch feine Ueberbuͤrdung der einzelnen Schlitten nothwendig wurde, ein 
Uebeljtand, der den Erfolg jolcher Erpeditionen wefentlich beeinträchtigt haben 
würde. 

Die zu den Ausflügen nothiwendigen Hunde, jagt Kane, waren theild 
Eskimo⸗ theild Neufundländers-Hunde, letere zehn an der Zahl. Sie gehorch— 
ten der bloßen Stimme, gingen demnach ohne Peitſche vor dem Echlitten 
und boten überhaupt durch ihre Lenkſamkeit für ſchwere Laſtzüge die beften 
Ausfichten. Die Eskimo-Hunde beftimmten wir einzig und allein für die 
großen Recognofcirungen. Damals waren fie eigentlich mehr Wölfe wie 
Hunde und nach Peterſens Verficherung noch ganz unbrauchbar. Für die 
erjte Erpedition wählte ich einen 14 Fuß langen und 4 Fuß breiten Schlit- 
ten. Die Ladung beftand aus getrodnetem, zu Pulver geftoßenem und 
in Büchjen eingemachtem Rinpdfleifch, fogenanntem Pemmikan und einem 
Gummiboot für den Fall, daß offenes Wafler angetroffen würde. Als ges 
meinjchaftliches Lager für die Mannjchaft diente ein gewaltiger Büffelpelz 
und ertra noch ein Flanelljad in welchen der Einzelne hineinfriechen mochte. 
Sp ausgerüftet brach die Erpedition am 20. September auf. Am 15. Oftos 
ber Fehrte fie zurüd. Ich war, jagt Kane, zwei Stunden vor Sonnenauf- 
gang auf einen Eisberg geflettert, um Umſchau zu balten, als ich in der 
Ferne auf dem weißem Schnee einen dunfeln Gegenſtand bemerfte, der feine 
Formen gar jeltfam wechjelte. Es war unfere zurüdfehrende Reifegejellichaft. 
Wir fonnten und im Dämmerlichte zwar noch nicht deutlich erfennen, aber 
das erfte gute Zeichen war, daß ich fie fingen hörte. Ich zählte ihre Stim- 
men; Gott jei Danf! die Zahl der Zurüdfehrenden war noch fieben. 

Die Mitte des Januar 1854 brachte eine furchtbare Kälte; am 0. 
fiel dad Thermometer auf 47 Grad, während es am 5. Februar jegar noch 
einmal 48 Grad unter Null ftand. Man beichäftigte ſich nun eifrigft mit 
Vorbereitungen zu neuen Ausflügen in der Umgegend, vorzugsweiſe nach 
Norden und am 19. März ging der Vortrab der erften Erpedition in dieſem 
Fahre, beftehend aus 9 Mann, unter Anführung von Broofs ab, um 
Proviant-Depotd auf dem Wege der jpätern Haupterpedition anzulegen. 

Während ihrer Abweſenheit machte fich Alles auf dem Schiffe an das 
Abräumen der Eismaſſen welche fich hier abgelagert hatten, denn das wahr: 
fcheinliche, fpätere Aufthauen dieſer Dede hätte eine höchft unangenehme 
Näfe hervorgerufen. Nachdem dieſe Arbeit beendet war, begannen die weis 
tern Vorarbeiten der eigentlichen Erpedition. Da wurden Büftelfelle zube: 
reitet, Handjchuhe zufammengeflidt und was vergleichen nothwendige Dinge 
mehr find. 

Wir waren eben mit Nähen von PBelzitiefeln bejchäftigt, fo erzählt Kane, 
ald wir gegen Mitternacht Schritte vernahmen und bald darauf Ohlſen, 


Biographieen berühmter Norbfahrer ver neueften Zeit. 47 


Sonntag und Peterſen eintraten. Sie fahen fchredlich verftört aus und wa— 
ren faum im Stande ein Wort hervorzubringen. Aus ihren unzufammen- 
hängenden Berichten vernahmen wir furchtbare Dinge. Ihre Kameraden waren 
ermattet und ftarr draußen im Eije liegen geblieben, wo, — wußte aber Keiner 
genau anzugeben. Ich ſah fofort ein, daß hier rafche Hilfe nmöthig ei. 
Ohlſen ſchien noch am wenigften gelitten zu haben und ich bejchloß ihn als 
Führer mitzunehmen; gleichwohl war er jo erjchöpft, daß wir ihn transpor— 
tiren mußten. Demzufolge wurde er in einen Pelzſack geftedt, auf den Schlitten 
geichnallt und jo ging es fort ind Eis, bei 35 Grad Kälte. Aber alles 
Suchen war vergebens. Achtzehn Stunden waren wir ohne Waller und 
Epeife auf der Route, ald Einer von und glaubte eine breite Schlittenfpur 
zu erfennen. Wir verfolgten diefelbe zwiſchen dem tiefen Schnee und zwiſchen 
den Hummods und ſahen endlich eine Heine Uniond-Flagge von einem derjelben 
berabwehen. Hier war der Lagerplag der Ermuͤdeten. Das Heine Zelt war 
indeß faſt gänzlich zugefchneit und ale ich, einer der legten Heranfommenven an 
den Eingang fam, da ftanden meine Begleiter zu beiden Seiten aufge 
pflanzt und gaben den Wunfch zu erfennen, daß ich allein hinein gehen 
möchte. Und als ich nun in das Zelt hineinfroch und mir hier ein freudiges 
Willkommen entgegentönte und ein zweiter Freudenruf von draußen her ant- 
wortete, da erfaßte mich eine unendliche Rührung und Dankbarkeit. — Nach 
dem Schiff zu bewegten wir und wie im Traume; wir waren nachdem der 
lange Rüdweg gemacht worden, fchließlich in einer Art Delirium. Bonfall 
ward nach der Brigg vorausgefchiet, um Hülfe zu holen; Gott mag willen 
wie er fich dieſes Auftrages entledigte, denn wir fahen ihn ein tiber das 
andere mal taumeln und fallen. 

Auf dem Schiff lag num faft alles franf und am 8. April ftarb Bader 
am Kinnbadenframpf; jeine Leiche ward über den Eisfuß hinweg nach dem 
Felſen des Obſervatoriums gefchafft, auf das Inftrumenten-Poftament geſetzt 
und wegen Mangel an Erde mit Schnee bevedt. Dort fteht der Sarg ein- 
ſam und allein. An demſelben Tage erhielten die Norvfahrer auch einen 
Befuh von Eskimos, riefenftarfen Leuten, von denen Ginzelne felbft einen 
Kampf mit dem grimmen Rolarbären und dem ftarfen Wallrofje aufzunehmen 
vermögen. Gleichwohl zeigten fie ſich von ſehr frienlicher Natur und ſchieden 
mit Freundjchaftöbegeugungen. Am 20. Mai verließ Dr. Hayes das Schiff 
um das Pittoral der Küfte aufzunehmen, Godfrey begleitet ihn als Schlitten: 
führer. Beide kehrten am 1. Juni Morgens zurüd, in Häglichiter Verfaſſung. 
Der Zwed des Ausflugs war aber erreicht und die Küfte bis zu 79% 42’ nörd- 
licher Breite genau vermefjen worden; aber ein Ausgang aus der großen Bucht 
zeigte fich nicht. Kane hielt fich indeß überzeugt, daß ein folcher eriftiren 
müfje und bereitete eine neue Erpedition vor, welche hierüber Aufklärung ver: 
ſchaffen und norboftwärts vordringen follte. Gr ſelbſt lag leidend darnieder 
und jo wurden Mac Gary, Bonfall, Hiden, Riley und Morton gewählt um 
das Ilnternehmen auszuführen. Die Grpedition verließ die Brigg am 4, 
Juni, 

(Fortfegung folgt.) 
NE — 


Grläuternngen zu dem aftronomifhen Salender. 


Die Sara bringt vom 2. Hefte an, ähnlich wie in dem vorigen Jahre, einen aflrono- 
mijchen Kalender, Gphemeriven der Sonne, bed Mondes und ber Hauptplaneten für jeden 
Tag ded Jahres. Da von vielen unjerer Leſer eine Grläuterung zu biefen Ephemeriden 
gr worden, jo möge ſolche bier folgen. Im erften Theile enthalten biefelben ven 

rt der Sonne für ben wahren Berliner Mittag eines jeden Tages. *) A R begeichnet den 
Abftand der Sonne vom Frühlingspuntte, gemefien auf dem Gimmeldaeguator oder Die Rec: 
tafcenfion; D den Abitand gegen die Pole hin oder die Deklination. Die Rectajeenfion wird 
in Stunden und deren Theilen ausgebrüdt, wobei 1 Stunde (1*) — 150, 1 Minute (1”) 
— 15’ und 1 Secunde (1*) — 15* in Bogenmak ausmacht. 

Die Angaben der Rectafcenfion geben u. A. Jedem der fich dafür intereffirt, ein leichtes 
Mittel an die Hand feine Ortözeit zu beitimmen, fowie weldye Sterne zu einer beitimmten 
Zeit den Meridian oder die Linie Nord-Süd paffiren, jo daß man aljo hiernach die helleren 
Sterne und von diefen ausgehend auch die Sternbilder leicht fennen lernen kann. Umgekehrt 
fann man mit Hülfe der Sonnenephemerive auch beftimmen, wann ein beftimmter Stern 
durch den Meridian gebt, wie jogleih an einem Beijpiele näher gezeigt werben joll. Hierzu 
bedarf man nur noch einer guten Himmelsfarte und wenn man genau verfahren will einer 
Tafel der Rectafcenfionen und Deflinationen der Hauptſterne. Nachſtehend folgt eine ſolche 
für die helleren Sterne, 
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a in ber Andromeda (Sirrah)| 0% 4m) 280 49° nörblich 
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ain „ Gajfiopea (Schedir) 32 |55 46 u 


‚ a im Stier Aldebaran) 4 %8 | 16 14 J 
'@ „ Bubhrman (Albajoth) 5 613 5 . 
Lu Drion (Beteigeuze) 5 48 7 23 _ 
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' a in den Zwillingen (Gajtor) 26 | 32 12 nörblic 
a im gr. Yömwen (Regulus) 10 1 |12 39 . 


' a im gr. Bären (Dubhe) 10 55 | 62 31 — 
a a ber Jungfrau (Spica) 13 418 | 10 X fürlicd 
im Bootes (Arctur) 14 9 | 19 55 nörblid 
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‚@ „Ophiuchus (Ras Alhague 17 28 | 12 40 > 
a in der Lener (Mega) ı 18 32 | 38 39 2 
a im Adler (Ateir) 19 44 8 30 " 
a im Pegajus (Markab) ‚22 58 | 14 %7 u 
a Polarſtern (Almmcaba) | 16 188 34 u 


Nehmen wir nun an man wünſche zu wiflen um wie viel Uhr ber Bauer Stern 
a im Bilde des Orion am 4. Januar den Meridian paffirt, da man hiernach feine 
Uhr richten will. Die Ephemeride zeigt vorerit, daß an dieſem Tage um 42 Uhr wahrer 
Berliner Zeit die Nectafcenfion der Sonne nahezu 19" beträgt. Die Sonne pallirt in Die: 
ſem Augenblide eben den Meridian und mit ibr alle Sterne deren Rectajcenfion ebenfall® 
19% beträgt, Die Nectafeeniion des Sterned aber welchen wir aufjuchen wollen beträgt 
5+ 48= der Unterfchieb mit jenen 19" aber, da man immer vorwärtd bid 24" zählt und 
dann wieder mit 1" ꝛe. beginnt: 10* 48". @ im Orion wird demnach 10* 48" nad 
der Sonne im Meridian jtehen oder um 10" 48= Abends wahrer Berliner Hei. Man 
errichte nun in ber Richtung des Meridians zwei dünne Stäbe ſenkrecht und vijire von bem 
einen zum andern in der Weife, daß beide fich zu decken jcheinen, alddann wird um 10" 48” 
wahrer Zeit der obige Stern Hinter dem legten Stabe durchgehen (den Meridian pafliven) um 
auf der andern Seite wieder hervorzukommen. Man fann auf diefe Weife nicht nur die 
Steme jelbit fennen lernen, jondern man gewinnt die genaue Kenntniß der nur ungefähr 
befannten Drtözeit. Dieſe ift übrigens die fogenannte wahre Sonnenzeit; um aus ihr bie 
gewöhnliche bürgerliche Zeit zu erbalten wird man in der Ephemeride die Nubrif „Zeitglei- 
hung” aufjuchen und bie dort angegebene Minutenzahl mit ihren eh ng (+ oder —) 
der erhaltenen wahren zu fegen. Für den 4. Januar findet man bie Zeitgleihung + 5 
Minuten. Diefe zu 10* 48" Hinzugefeht gibt 10" 53“ jo dab es in jenem Augenblicke 
7 Minuten von 11 Ubr Abends in Berlin ijt. Für Orte weitlid von Berlin, bat man ven 
Längenunterfchied mit diefer Stabt dem fo erhaltenen Refultate noch binzugufegen, für öftlich 
liegende Orte aber davon zu fubtrahiren. Wohnte der Beobachter z B. nicht in Berlin, 
jondern in Göttingen, welche Stabt wie aus jeder Landkarte erjichtlih nahe 31/50 weftlich 
von Berlin liegt, fo müßte er diefe 31,0 Bogenmaß, in Zeitmaß verwandelt, jenen 10” 53“ 


*) Vergleiche über wahren und mittleren Mittag: Gaca 1. Band Geite 26, 
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hinzuſetzen. 1 Zeitminute begreift 15 Bogenminuten in ſich, daher find 3'/20 in Bogen gleich 
8 Yeitminuten. In dem Augenblide alſo, wo ein Beobachter in Göttingen am 4. Januar 
den bellen Stern «a im Orion im Meridian erblidt, muß dort eine richtig gehende Uhr 
11* 1= (Abends) deinen. 

In dem aftronomifchen Kalender geben die Planetenepbemeriven den Ort berjelbin unter 
den Firfternen an, jo daß es mit ihrer Hülfe leicht ift, jene Geftirne am Himmel aufzufuchen. 
Die übrigen Notizen machen ben Leier auf die mehr oder minder bemerfenäwertbeften Gr- 
Ideinungen am Sternenhimmel aufmertjam, ald da find: Oppofitionen der neuentbedten feinen 
Planeten, jcheinbare Jufammenfünfte (Gonjunctionen) der Planeten unter fih und mit dem 
Monde, Montphajen, Sonnen und Mondfinjternifie, Sternfhhnuppenihwärme 1. ac. 


— mm 


Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Eutdeckungen. 


Die projektirte neue Nordpol-Er- 
pedition. Man ſchreibt aus London: Die 
Controverſe, ob eine Expedition nach dem 
Nordpol ausgerüſtet werden ſoll oder nicht, 
wird mit Yebhaftigkeit fortgeführt. Den 
Gegengründen der Times fchliet ſich der 
Herald an. Auch er meint, die Gefahren 
feien jo gering nicht, als Gapitän Os— 
born fie in feinem Feuereifer geſchildert, 
und die Regierung würde eine große Ber: 
antwortlichfeit übernehmen, wollte fie das 
Leben tüchtiger Yeute wagen, um im be 
treffenden Falle die Meſſung eines nörd— 
lichen Meridianbogens zu erzielen. Denn 
daß der Bol jelber erreicht werden Fönne, 
jet mehr als zweifelhaft. Weßhalb, ja 
gen folgende Bemerkungen: „Gapitän Ds: 
born weift auf die großen Streden hin, 
die M. Clintock und er felber verntittels 
Schlitten in den Polargegenden zurückge— 
legt haben, aber Parry hatte ebenfalls 
Schlitten, ohne daß fie ihn feinem ange— 
ftrebten Ziele näher gebracht hätten. Parry 
fand nämlich, als er zeitig im Frühjahre 
aus feinem Winterquartiere aufbrad), ein 
unüberfteiglicyes Hindernig in dem conti: 
nuirlichen Zuge des Eiſes gegen Süden. 
Osborn glaubt zwar nicht an die Un— 
überwindlidhfeit diefer Schwierigkeit, aber 
auch Sir Edw. Beldyer, der berühmte 
Polarreifende, gibt zu bedenken, daß das 
Eis in der Nähe des Nordpols ſich viel 
früher in Bewegung fee, ald das der 
Baffins-Bai, woſelbſt Osborn feine Er: 
fahrumgen gejammelt hat. Und wir un— 
ſererſeits müſſen bemerfen, daß Barry 
nad) 3ötägigen mühjeligen Anftrengungen 
die traurige Gewißheit erlangte, daß er 
für je3 Meilen, die er vorwärts gedrum: 
gen war, durd) das nach Süden drin- 
gende Eis regelmäßig 4 Meilen rüdwärts 


gedrängt worden, und am Ende jeiner 
Fahrt vom Bol entfernter war, ale 
am Tage, wo er fie angetreten hatte, 
Dieſes Scieben des Eiſes droht aber 
noch andere Gefahren. Nach Osborn's 
eigener Darſtellung hängt die Sicherheit 
derer, die auf Schlitten gen Norden vor— 
dringen, von den Depots ab, die längs 
ihres Weges angelegt werden müſſen. 
Wenn aber das Eis ſeinen Standpunkt 
ändert — ein nicht abzuläugnendes Fak— 
tum — ſo ändert ſich mit ihm auch die 
Lage der auf demſelben angelegten De— 
pots, und gar ſchwer dürfte es der hun— 
gernden Reiſe-Geſellſchaft werden, ſie wie— 
der aufzufinden. Darauf hin darf das 
Leben keines Matroſen gewagt werden.“ 

Die von der Times und dem Herald ange: 
führten fo eben mitgetheilten Gegengründe 
find übrigens durchaus mur von untergeord- 
neter Bedeutung. Was die ſüdliche Bewe— 
gung der Eismaſſen anbelangt, jo it eine 
folche nur von Einfluß, wenn man über 
Spitsbergen den Pol erreichen will. Allein 
Kane hat längft einen andern Weg gezeigt 
und indem man durch die Bafſins-Bai nord- 
wärts dringt kann man fid) auf das feite 
Yand von Grönland ſtützen und die Un— 
ficherheit über das Schickſal der anzule— 
genden Depots ift hierdurd) eine merklich 
geringere. Zudem hat die Erfahrung ge: 
lehrt, daß eine etwa aus 2 Schiffen be— 
ftehende Polerpedition fid) im Norden der 
Art zu vertheilen hat, daß eines der 
Schiffe ſüdlich, etwa beim Cap Dudley 
ftationirt wird, während das andere al: 
lein vorwärts dringt. Beide Schiffe kön— 
nen ſonach nicht leicht zufammen von ei: 
nen Unfalle betroffen werden und das 
eine vermag dem andern alle nothivendige 
Hülfe zu bringen. Dann ift aud) die 
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moraliſche Wirkung nidyt gering anzu— 
fdyfagen weldye eim nidyt zu weit ſüd— 
wärts ftationirtes Hülfs-Schiff auf den 
Muth der Nordfahrer ausübt. Tieje fin- 
den ſich keineswegs mehr durch taufende 
Meilen von aller menſchlichen Hülfe ent: 
fernt und bei Gefahr und Noth einzig 
auf fich jelbft angewiejen, vielmehr wijjen 
fie, daß ſüdwärts Kameraden ihrer har: 
ren und ihmen ſchnell und ſicher alle 
Hülfe zu bringen bereit find, deren fie 
etwa bedürfen. 


Tivingflone's neueſte Erpedition. 

Die von dem unermüdlichen Afrika— 
Reiſenden vorgeſchlagene Erpedition nad) 
den Regionen füdlid vom Tanganifa Zee 
und nordwärts des See's Njajfa hat ge- 
genwärtig die günftigften Ausjichten zu 
baldiger Realiſirung. Die Königliche 
geographiſche Societät hat hierfür 500 
Pd. St. in Ausficht geftellt, das aus: 
wärtige Amt eine ähulihe Summe und 
ein Freund und Bewunderer Dr. Yiving- 
ftone’8 hat die Summe von 1000 Pd. 
St. gegeben. Neben allem diejem bleibt 
wie es ſcheint, Dr. Yipingitone's Stel 
fung als Conſul bei den einheimischen 
Volkerſtämmen Oſtafrika's mit einem 
Gehalt von jährlih 500 Pfd. ©t. un— 
verändert, obgleid) feine Pflichten als 
Conſul in Quillimane aufgehört haben. 


Ueber den telefcopifchen Anblick der 
änfgern Umhüllung der Sonne. Herr 
Dawes machte in einer der Zitsungen der 
englifchen aſtronomiſchen Geſellſchaft hier: 
über wichtige Mitteilungen. Schon eine 
ſchwache Vergrößerung tft hinreidyend um 
die Oberfläche der Sonne von einer Wol- 
tenhülle umgeben zu ſehen. Bei genaue: 
rer Betrachtung zeigt ſich, daR dieje vor: 
zugsweife aus leuchtenden Mafjen befteht, 
weldye durch Reihen von Heinen dunklen 
Punkten von einander geſchieden find. 
Die Maſſen jelbft zeigen alle möglidyen 
Varietäten von unregelmäßigen Geftalten. 
Nasmyth vergleicht fie mit langen, ſchma— 
len und punktirten Weidenblättern. J. 
Herſchel ſagt: Die Oberfläche der Sonne 
iſt mit kleinen dunkeln Punkten beſäet, 
welche bei aufmerkſamer Unterſuchung als 


in ſtetem Wechſel begriffen erſcheinen. 
Dieſe Erjcheinung kann man wohl am 
beften mit dem ——— chemiſchen 
Niederſchlage in einer durchſichtigen Flüſ— 
ſigkeit vergleichen, wenn man denſelben 
von oben herab betradhtet. Herr Damwes 
beftätigt diefe Thatjache. Veränderungen 
treten nad) ihm am lebhafteften dort an 
der Sonnenoberflädye auf, wo lichte Maſ— 
jen ihre jchnellen Strömungen beginnen 
und jene leuchtenden brüdenartigen Ber: 
bindungen bilden, weldye oft quer über 
große dunkle Flecken hinlaufen. Beim Ein: 
treten foldyer Bildungen gleicyen die leuch— 
tenden Maſſen iu ihrer Form etwa Stroh: 
halmen und liegen faft alle in berjelben 
Richtung. Die feitlichen Theile der Brücke 
erfcheinen wegen der ungleidyen Yänge der 
Brüde gezähnt. 

Die Weidenblättern ähnlichen Geftaltum: 
geu, für weldye Herr Dawes die Bezeich- 
nung „Öranulationen“ vorjchlägt, fand 
dieſer Beobachter als er mit 406facher 
Vergrößerung die Sonnenſcheibe durch— 
forſchte alleuthalben außer in der Umgebung 
der Tleden jo wie der Sonnenfadeln. 
Die ausgezeichueten Photographien weldye 
Herr Warren de la Aue von der Zon: 
nenjcheibe gewonnen, bejtätigen ebenfalls 
diefe Beobachtungen. 





Die kosmifche Bedeutung der pe- 
riodifhen Sternfdhnuppen-Schwärme. 
Nachdem jeit Jahrhunderten die geheim: 
nigvollen am nächtlichen Himmel dahin: 
ſchießenden Sternſchnuppen die Aufmert: 
ſamkeit der Menſchen erregt, ift es erft 
der neueſten Zeit gelungen, die wahre 
fosmifche Bedeutung diefer Meteore feſt— 
zuftellen. Im diefer Hinficht find bejon- 
ders diejenigen welche ſich gegen die Mitte 
des November zeigen fehr genau unter: 
jucdht worden. 9. A. Newton kam ganz 
neuerdings, als ev diefe Erjcheimmgen 
wie fie fich innerhalb der leisten 900 Jahre 
gezeigt, unterſuchte, zu dem Ergebniſſe, 
daß jene Sternſchnuppen einen ungeheu- 
ren Ring um die Zonne bilden, der in: 
def an verjdjiedenen Stellen verſchiedene 
Dichtigkeit befitt. Die Erde durchſetzt 
auf ihrer jährlichen Bahn diefen Ring, 
aber jedesmal an emer andern Stelle, 
Die Umlaufszert jener Meteore um die 
Sonne ift fajt gänzlid) der Dauer des 
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Erdenjahres gleich. Wenn die Erde bei 
ihrem Durchgange durch den Meteorring, 
gerade die dichtefte Wolfe desjelben trifft, 
fo zeigen fich die Sternſchnuppen in gro: 
fer Zahl. Dies tritt, nach Newton's 
Unterſuchungen, je nad} 33'/, Jahren ein, 
jo dak ein Jahrhundert geradezu 3 joldyer 
Berioden enthält. Die Gruppe der Kör- 
per weldye der Novemiberpertode amgehö- 
ren, hat eine rüdlänfige Berwegung und 
ift etwa 17 Grad gegen die Erdbahn 
geneigt. Die Geſchwindigteit mit der 
jene Meteore in die irdiſche Atmoſphäre 
eintreten beträgt in Mittel 4 geogra- 
phifche Meilen im jeder Secund?, Die 
Yänge der Hauptgruppe muß wenigſtens 
8°, Millionen Meilen betragen. Wenn 
die Erde dieje Gruppe im Jahre 1865 
durchſchneidet, jo wird man die meiften 
Sternſchnuppen im weftlichen Ajien und 
im öftlicdyen Europa erbliden, während 
dies in dem Jahre 1866 vorzugsweiſe 
fiir den öſtlichen Theil des atlantijchen 
Dreans der Fall fein wird. 

Aehnliche Refultate ergaben fich bereits 
früher für die im Auguſt jo zahlreich 
auftretenden Sternfchnuppen. Diefe Me 
teore bezeichnete der Vollsglauben in frü— 
berer Zeit vielfach als feurige Thränen 
des heiligen Laurentius und in der That 
fällt auch der Haupttheil der Auguft-Er: 
ſcheinung nahe mit dem Yanrentiustage zu: 
ſammen. Nac Newton bilden diefe Meteo: 
re ebenfalls einen Ring um unjere Sonne. 
Die Dide desjelben beträgt 5 bis 10 Mil- 
lionen Meiten, dem die Erde, deren tög- 
liche Bewegung nahezu 2 Millionen Mei- 
(en beträgt, ift mehrere Tage in den- 
jelben eingetaudt. Die Dauer des Um: 
laufs der einzeluen Körper um die Sonne 
beträgt etwa 281 Tage und hieraus, jo 
wie aus der beobachteten Anzahl der ein: 
zelnen Meteore inmerhalb einer beſtimm⸗— 
ten Zeit zieht H. A. Newton den Schluß, 
daß die Geſammtzahl der Sternfdjuuppen 
des Auguſtringes mehr als 300 Billio- 
nen beträgt. 


-- —— 


Unterfinken einer der Malediven- 
Infeln. Ans Chandernagore berichtet man 
nah) Paris über eine Phänomen deffen 
nähere Umſtunde noch nicht genauer be- 
tannt find, nämlich übet das plötzliche 
Berfinten eines der Eilande des Archipels 


der Malediven, humdert Lieues öſtlich von 
der malabariſchen Stüfte Während ähn— 


| (iche Erſcheinungen, wie 5. B. das Anf- 
ſteigen und Unterfinten der räthſelhaften 


Inſel Ferdinanden im Mittelländiichen 
Meere, die periodijchen Bervegungen des 
feften Yandes von Schweden und Norwe— 
gen ſowie der Finnländifchen Küſte, in 
längeren Zeiträumen ftatthaben, joll das 
Verſinken der erwähnten Injel der Maledi- 
ven jo plötzlich geichehen fein, daß die vom 
Fischfang zurüdtehrenden Cingeborenen 
ihre Hütten nicht mehr wiederfanden, fon: . 
dern die Meereswogen bereit darüber her= 
brauften. Hoffentlich wird man bald 
Näheres über den ganzen Vorgang erfahren. 


II 





Erdbeben. Seit längerer Zeit wird 


die Umgegend von Sannicandro im der 


n>apolitanifchen Provinz Gapitanata von 
mehr oder minder heftigen Erdſtößen 
heimgefurcht. Die Bewohner des erſtge— 
nannten Ortes haben im der Furcht es 
möchte ein vulkaniſcher Ausbruch (viel: 
(eicht ähnlich wie einft in Amerika am 
Yorullo) bevorftehen, ihre Answanderung 
begommen. Der parallel der Meeresküſte 
fi) hinziehende Kleine Zee Yefina wird 
von einer Anzahl Heiner Flüßchen geſpeiſt 
die den benachbarten Bergabhängen ent: 
ftrömen. Die Waffer diefer Flüßchen 
zeigen fich jeit einiger Zeit beträchtlich 
erhitzt, ſtelleuweiſe jogar fiedend heiß, 
während von den Bergen her, ein unheim⸗ 
liches unterirdiſches Getöſe dumpf herüber 
ſchallt und ebenſolches Gerolle auch unter 
dem Boden auf welchem Sannicandro 
ſelbſt fteht, vernommen wird. 

Man kann die Frage aufwerfen: Sind 
die Befürdytungen der Bewohner von 
Sannicandro, welche an einen bevorftehen- 
den vulfanischen Ausbruch glauben, wirt: 
lich begrfindet ? Diefe Frage läßt ſich aller: 
dings nicht definitiv beantworten, allen 
einerſeits find vulfanische Ausbrüche, wie 
fie hier befitvchtet werden jo anferordent- 
Lich jekten und andererjeits find ſchon mehr: 


fach an Orten unterirdiſche Detonationen 


derfelben Art wie in Sannicandro ver: 
nommen worden, ohne daß ihnen Erplo- 
fionen folgten, daß man jchließen darf, daß 
auch bei dem obigen Orte die unterirdiſchen 
Gewalten ſich nach umd nad beruhigen 
und keinerlei direct vullaniſche Erſcheinun⸗ 
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gen zu Tag treten werben. Im Jahre 
1822 hörte man auf der Inſel Meleda 
Monate lag tagtäglid, hunderte von unter: 
irdiichen Donnerfclägen. Man vernahm 
fie zuerft am 20. März jenes Jahres ge 
gen 5 Uhr Morgens, am 10. Auguft ge: 
wannen fiean Stärke, genau um die näm— 
liche Zeit al8 ein furchtbares Erdbeben 
Aleppo zerftörte, dann ſchwieg das unter: 
irdiiche Getöfe wieder in Paufen von 
Wochen und Monaten. Nocd im Jahre 
1825 vernahm man auf Weleda ſolche 
Detonationen, inder hat ſich die Bejorg- 
niß der Bewohner jener Anfel nicht be- 
jtätigt, indem das Getöſe nach und nad 
verſchwand ohne jene jchredlichen Cata— 
ftrophen in feinem Gefolge zu haben, denen 
der Menſch vielleicht kaum durd) fchleu: 
nigfte Flucht entrinnen kann. 





Erdbeben, Am 19. Januar erjchit: 
terte ein Erdbeben einen großen Theil 
der Umgegend von Nagy-Körös und 
Kecsfemet in Ungarn. Am 28. Jamtar 
wiederholte ſich dasjelbe an den beiden 
Orten und zwar in der Stärke, daß 
mehrere Häufer einftürzten, 

Am 21. Januar ward in der Gemeinde 
Kundl [Tyrol] ein heftiges Erdbeben 
wahrgenommen, dem ſtarke unterirdifche 
Detonationen folgten. Die Dauer der 
Erſchütterung betrug 8 — 10 Sekunden. 
Achnlihe Stöße wurden am folgenden 
Tage bemerft. 

Mehrere leichte Stöße wurden am 
Morgen des 30. Januar ımd am Mit: 
tag des folgenden Tages zu Athen ver: 
jpürt, ohne indeß Schaden anzuridıten. 

Am 4. Februar fand in Bagdad, Baj- 
jora und Suk-el Scheif ein Grdbeben 
ftatt, welches befonders in leßterer Stadt 
den Einſturz vieler Gebäude zur Folge 
hatte. 


Ueber die Stellung des Gorilla in 
der Schöpfung. Nad) einem Vortrage 
von Profeſſor Schaaffhauſen. 

Durch R. Owens anatomiſche Arbeiten 
iſt es feſtgeſtellt worden, daß der Gorilla 
dem Menſchen näher ſteht als der Tſchim— 
panſe und Orang-Utang; zwar nicht in 
allen Merkmalen, aber in den meiſten und 
n einigen Wichtigen in ſehr auffallender 


Neue Beobachtungen und Entdeckungen. 


Weiſe. Die ſtarken Knochenleiſten die 
am Schädel des männlichen Gorilla vor— 
jpringen, find unweſentlich: fie fehlen dem 
Weibchen; Nafenbein und Zwiſchenkiefer 
nähern ihn dem menſchlichen. Sehr dem 
menschlichen ähnlich ift das Ohr. Im 
Bezug auf die Yänge der vordern Glied- 
maßen, welche einen charafteriftiichen Unter⸗ 
ſchied zwiichen Affe und Menſch bilden, 
bejitt der Gorilla die fkürzeften Arme, 
Aus dem Baue des Bedens und der ftär- 
fern Entwicklung der Hüftmusfeln läßt 
ſich ſchließen, daß der Gorilla bei weitem 
fähiger ift fich aufzurichten wie jeder an- 
dere Affe. Da der Borzug der menjch- 
lichen Hand auf dem feinern Gefühl, der 
größern Beweglichkeit und der Gegenſtel— 
lung des Daumens beruht, jo fteht die 
Hand des Gorilla der des Menjchen am 
nächſten. Nur der Gorilla und der 
Tichimpanfe find im Stande den Zeige: 
finger allein zu ftreden. Der Fuß unferes 
Affen ift eigentlich halb Fuß halb Hand; 
Ferſe und Rüden find ähnlich wie an et: 
nem Fuß gebildet; die Zehen find kürzer 
als die Finger der Hand, diefen aber doc) 
noch ähnlidy; die weit abftehende große 
Zehe ift ein Daumen, 


Savage und Wilfon hatten nach den 
Erzählungen der Eingeborenen die eriten 
Nachrichten von der Lebensweiſe des Go— 
rilla gegeben; man konnte vermuthen, daf 
fie manches Erdichtete und Uebertriebene, 
berichteten. Aehnlich Ford. Da kam Du 
Chaillu der ſeine eigenen Abenteuer auf 
der Gorilla-Jagd beſchrieb. Der wiſſen— 
ſchaftliche Inhalt ſeines Reiſeberichts ward 
mit Mißtrauen aufgenommen, aber es lag 
trotzdem kein Grund vor, die Angaben 
des Reiſenden über die Lebensweiſe des 
Thieres in Zweifel zu ziehen. Die neue— 
ſten Nachrichten verdanken wir einem jungen 
engliſchen Reiſenden Winwood Reade, 
der ſechs Monate die Wälder Weſtafrikas 
durchſtreift hat. Er geſteht keinen Gorilla 
geſehen zu haben, wiewohl er dieſelben 
Gegenden beſuchte wo Du Chaillu jagte. 
Die Jäger welche dieſen begleitet hatten 
und die Reade antraf, verſicherten ihm 
daß auch Du Chaillu keinen Gorilla ge— 
ſchoſſen habe. 


Reade macht nach den Berichten der 
eingeborenen Jäger über dieſes Thier die 
folgenden Mittheilungen. 


Neue Beobachtungen und Entdeckungen. 


Der Gorilla geht auf allen Bieren, er 
ift jehr ſchwerfällig und greift den Men- 
ſchen nur im Falle der Nothwehr oder der 
Verwundung an. Die Eingeborenen pflegen 
zu jagen: „Laß du den Ngina in Ruhe 
dann läßt diefer auch dich in Ruhe.“ 
Die Stimme des Thieres ift, wenn es 
gereizt wird, ein ſcharfes Bellen, ſonſt 
klingt fie klagend. 


Reades Berichtigungen mancher Angaben 
Du Chaillu's ſind indeſſen für das Urtheil 
über die Stellung dieſes Thieres von 
gleichgültiger Art. So werthvoll auch 
eine genaue Kenntniß der Lebensweiſe des 
Gorilla fein wird, jo gibt über den Grad 
der Organifation von dem auch die Aus- 
bildung der Intelligenz abhängt, vielfach, 
der anatomische Bau Aufichlug — und 
vor Allem der Bau und die Größe des 
Gehirns. In diefer Beziehung zeigt fich 
eine weite Kluft welche auch diefen Affen 
noch vom Menjchen trennt und die von 
Hurley ganz überfehen wurde. Freilich 
fehlt dem Gehirne der ganzen Klaſſe der 
menjchenähnlichen Affen kein wefentlicher 
Theil des menſchlichen Gehirns aber in 
Beziehung auf Größe, zeigt fich ein gar 
bedeutender Abftand. Das Hirn des Au: 
ftraliers ift zwei bis drei Mal fo groß 
wie jenes des Gorilla, während es von 
einem gut entwidelten Europäer - Gehirne 
nur etwa um ein Fünftel übertroffen wird. 
Die Bemerkung Hurley’s8 daß die nie 
drigften Affen in Größe des Gehirnes eben- 
jo weit von den höchiten abweichen wie 
diefe von den Menſchen ift darım ohne 
Werth, weil dabei auf den jeden Vergleich 
verbietenden Unterſchied der Körpergröße 
der miedrigiten umd höchften Affen gar 
keine Rüdficht genommen ift, während 
Gorilla und Menſch als gleich groß an— 
geliehen werden. Diejen Abftand zwiſchen 
Menſch und Thier in der jetst lebenden 
Welt ſoll man nicht im Abrede ftellen. 
Aber dennoch zweifelt Prof. Schaaffhaufen 
nicht, daß diefer Abftand einmal geringer, 
ja daß dieje Kluft einmal gar nicht vor- 
handen war. Unterſchiede in den Bildun- 
gen der heutigen organischen Welt find 
Yüden, welche die Zeit in die Kette zu- 
jammenhängender Glieder zerrijien hat. 
Solche Bildungen, welche dem Uebergang 
hier vermittelten, wird man noch auffinden, 
wie fie für andere Yüden in der Reihe der 
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lebenden Organismen ſchon aufgefunden 
worden ſind. Sie liegen im Schooße der 
Erde, der die Schöpfungen der Vorwelt 
birgt. Die Kluft zwiſchen Menſch und 
Thier, ſagt der Redner, wird immer weiter; 
denn nicht nur die niederſten Racen, welche 
ſo manche Annäherung an die thieriſche 
Bildung zeigen, die ſterben aus, ſondern 
auch die höchſten Affen, die dem Menſchen 
am nächſten kommen, werden immer ſelte— 
ner: noch ein oder zwei Jahrhunderte und 
ſie ſind vielleicht erloſchen! Iſt es nun 
nicht folgerichtig, zu denken, daß wenn wir 
in die verſchwundenen Jahrtauſende zu— 
riibliden könnten, wir den Abſtand zwi⸗— 
ſchen den niedrigſten Menſchen und den 
höchſten Thieren geringer finden würden 
als es jetzt iſt, und um ſo geringer je 
weiter wir zurückſehen fönnten? Auch das 
ift nicht Zufall, jondern ein natürliches 
Seje dar die Affen ſich nur unter den 
wildeften Menfchen noch haben erhalten 
können; in der Berührung mit gebildeten 
Völfern würden fie längft verjchwunden 
jein. Je weiter der Menſch in feiner 
Entwidelung fortfchreitet, deſto mehr bricht 
er die Brücke hinter ſich ab, durch die er 
mit der rohen Natur verbunden war. 
Wie auffallend ift endlich die Thatjache, 
daß ſich die großen Affen Aſiens und 
Afrika's in denſelben Merkmalen von 
einander unterſcheiden in denen die Men— 
ſchenracen beider Länder unterſchieden 
ſind, nämlich in Farbe und Schädelform! 
Der Orang-Utang ift braun und hat ei— 
nen runden Kopf wie der brachycephale 
Malaye; der Gorilla iſt ſchwarz und hat 
einen langen Schädel wie der dolichoce— 
phale afrikaniſche Neger. Dieſe Annähe— 
rung zweier verſchiedener Menſchenracen 
an die oben ſo unterſchiedenen Affen der— 
ſelben Länder, erſcheint als der wichtigſte 
Einwurf den man bei dem gegenwärtigen 
Zuſtande unſers Wiſſens gegen die Ein— 
heit des Menſchengeſchlechtes machen 
lann. 


Ueber die lange Keimkraſt gewiſſer 
Blumenforten etc. In den Verhand— 
lungen des botanischen Vereins für Bran- 
denburg führte Herr Fintelmann zwei 
Berjpiele dafür an, daß Samen lange und 
jehr tief vergraben liegen können, ohne 
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ihre Keimkraft zu verlieren. Auf der 
Pfaueninjel bei Potsdam wurde 1823 
eine jeit einiger Zeit abfichtlich nicht mehr 
gepflegte Blumengruppe, in der alle damals 
geichätten Spielarten der Centauren 
Uyanus und Papaver Rhoeas fl. pl , die fich 
durch Selbitausfäen erhalten follten, die 
Hauptrolle fpielten und aufferdem noch 
Delphininn ornatam, Chrysantemnm coro- 
narium L. vorfamen, in einen Grasplatz 
umgewandelt und in den folgenden Jahren 
alle aufwachſende Blumenpflanzen audge: 
jätet, unter denen ſich auch Aster chinensis 
jehen lie, der ſchon einige Fahre vorher 


nicht mehr dahin gepflanzt worden war, 


Bis 1840 lieh ſich feine Spur der ge: 
nannten Pflanzen auf diefem Plate jehen. 
In den leßten Jahren wurde ein Theil des 
Grasplatzes 18 Zoll tief umgearbeitet und 


in Folge dejjen waren bis zum Jahre 





Technologifche Mittbeilungen. 


1843 ganz deutlich die ehemaligen Umriſſe 
der Blumengruppe an den aufſproſſenden 
Blumen, die alle mit Ausnahme von 
Delphinium wieder zum Borfchein kamen, 
zu erfermen. Das andere Stüd welches 
nicht umgearbeitet und noch heute Raſen 
ift, zeigte dagegen keine Spur von diefen 
wieder auferftandenen Pflanzen. — Eben— 
fall auf der Pfaueninjel hatte 1838 ein 
Sturm eine mächtige, fogenannte canadijche 
Pappel (Populus monilifera Ait) ents 
wurzelt. Beim Ausroden des Stammes 
war aus einer Tiefe von 4 Fuß aus dem 
Untergrinde ein weißer Kalkmergel herauf: 
geholt worden. Im nächften Sommer er: 
ichtenen hier in Taufenden von Eremplaren 
Mvosotis sparsiflora Mik. die nie zuvor 
anf der ganzen Pfaueninfel war gejehen 
worden, Nach wenigen Jahren war dieſe 
Pflanze gänzlich wieder verſchwunden. 


—— ne — 


Technologiſche 


Die Gußſtahlfabrik von Krupp in 
Eſſen. Die bereits vollendeten und die 
noch im Baue begriffenen Anlagen des 
berühmten Gußſtahl-Fabrikanten bededen 
eine Gruudfläche von 700 Morgen. 
Ohne Hinzurechnung der in den, in neue— 
jter Zeit von Krupp acquirirten Erz und 
Kohlenminen verwendeten Bergleute, be 
ihäftigt Krupp gegemvärtig gegen 8000 
Arbeiter, für welche der Arbeitslohn alle 
14 Tage, als Auszahlungsperiode, nicht 
tweniger ald 80,000 Thaler beträgt. Als 
Motore find 75 Dampfmajchinen von 
der Fleinften bis zu einer Größe von 1000 
Pferdefräften vorhanden, welche zuſammen 
3 — 400 Pferdekraft betragen. Der 
hierzu nöthige Dampf, durchgehends von 
56 Pfund oder nahe 4 Atmojphären 
effectiver Spannung, wird in 150 Dampf: 
fejeln, in der Regel von 7 Fuß Durch— 
mejjer und 25 Fuß Yänge, nadı Gorn: 
wall'ſchem Syftem erzeugt; fie verdampfen 
birmen 24 Stunden bei einem Kohlen: 
anfwande von 1200 Gentner nicht weniger 
als 170,000 Kubikfuß Waſſer. Bon 
der Unzahl der vorhandenen Eſſen oder 
Schornſteinen beſitzt der größte, bei einer 
lichten Weite von 30 Fuß am untern, 


Mittheilungen. 





und 12 Fuß am oberen Theile, eine Höhe 
von 240 Fuß. 

Die Schntiedearbeiten, auf welde in 
diefem Gtabliffement der größte Werth 
gelegt wird, werden dich 25 Dampf: 
hämmer von 1 bis 1000 Gentner Ge: 
wicht ausgeführt. Diefer legte Hammer, 
jetzt der gröfzte der Welt, hat einen Hub 
von 10 Fuß und fein Fundament oder 
Chabotte ſoll aus der enormen Maſſe von 
30,000 Gtr. Ghußeifen bejtehen. Bei meiner 
Anweſenheit wurde eben ein Gußftahlblod 
von 400 Gentner mit diefem Hammer 
ausgejchmiedet, wobei ein nebenftehender, 
sche ſinnreich konftruirter Dampfkrahn die 
nöthigen Bewegungen und Wendungen 
des Stahlblodes vermittelte. 

Man kann ſich ſchwer einen Begriff 
von der Wirkung eines Schlages wit 
diefem Ungethum von einem Hammer 
machen; in einer Entfernung von mehreren 
hundert Klaftern im welcher das Krupp’: 
ſche Wohnhaus ſich befindet, nacht jeder 
Schlag den Eindrud eines abgefenerten 
Schuſſes aus einer Kanone größten 
Kaliber in weiter Entfernung, und wie 
ſonſt der Schlag auf den Blitz, jo folgt 
hier ungefähr eine Sefumde mach dem 


Technologiſche Mitteilungen. 


Schalle eine durch den Boden fortgepflanzte 
Erjchütterung, welche alle Feuſtern des 
Haufes erdröhnen macht. Daß durch joldye 
Schläge auch die größten Gufsftahlblöde 
durch und durch bis im das Innerſte ver— 
dichtet und bearbeitet werden können, wird 
man leicht begreiflich finden, und es liegt 
wohl daß Geheimniß der Prosperität und 
ſtaunenswerthe Yeiftungsfähigfeit dieſer Fa⸗ 
brik größtentheils in den ungeheuren Mit: 
teln welche derſelben zu Gebote ſtehen. So 
wird . B. das Anlage-Kapitai dieſes 
Dampfhammers allein auf 600,000 Thaler 
angejdjlagen. 

Zur Erzeugung des Gußſtahls find 
in der jehr ausgedehnten und äuferft zweck⸗ 
mäßig eingerichteten Gufthütre240 Schmelz⸗ 
öfen zur Aufnahme der Schmelztiegel, die 
ungeachtet ihrer auferordentlid großen 
deuerfeftigfeit deunoc nach jedem Guſſe 
erneuert werden, aufgeftell. Während 
meiner Anmejenheit wurde eben der Bloc 
für eine nad) Japan beſtimmte Gmüftahl- 
lanone von 400 Zentnern gegoſſen. Es 
wurde mir Gelegenheit geboten dieſem 
Guſſe von einem Emporium aus, und 
zwar um gegen die ungeheure Hitze, welche 
während des Guſſes in der Hütte ftatt- 
fand, geſchützt zu ſein, hinter Slasfenftern 
beiwohnen zu fönnen. Ich verfolgte mit 
der gefpannteften Aufmerkſamkeit die Ma- 
növer, welche die hierzu beftimmte, qut ein: 
geihulte Brigade von 300 Mann nad) 
Kommando, wie Toldaten auf dein Exer— 
jierplage mit einer ftaunenswerthen Präs 
ziſion ausführt. Diejes rechtzeitige, bis 
auf die Sehmde genaue Zuſammenwirken 
von 800 Wrbeitern — deren Zahl bei 
noch größern Güſſen bis auf 1000 ver: 
wehrt wird — ift um jo wichtiger, als 
gerade davon das Gelingen des ganzen 
Guſſes abhängt. Die Anftrengung und 
Erſchöopfung der Arbeiter ift aber bei 
diejer ungeheuren Hite jo groß, daft ihren 
nad) jedem ſolchem kaum 10 Minuten 
dauernden Guffe, eine Ruhezeit von 2 
Stunden gegeben wird. 

Die größte Gußftahllanone, welche aus 
diejem Ktablijfement hervorgegangen, hatte 
ein Gewicht von 50V Zentner, war iu 
der Seele 11 Zoll, und fir Kugeln von 
600 Prumd. beftimmt; fie war von Ruf: 
land bejtellt, 

Im Jahre 1863 wurden 35 Millionen 
Pfund Gußitahl erzeugt; im der exften 
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Hälfte 1864 betrug das Erzeugniß bereits 
ſchon 18 Millionen Pfund. Zum leichteren 
Verkehr und zur Bewegung der verſchie— 
denen Materialien länft mitten durch 
das Ktabliffement eine Eiſenbahn, auf 
welcher fortwährend zwei Yocomotiven ver- 
fehren. Erwähnen will ich noch, daß 


der Berbrauch an Yerchtgas in den Winter- 


' monaten zu W000 Kubikfuß in 24 


Stunden beziffert wird, Ich übergehe 
die viekerlei großartigen Humanitäts-An- 
ftalten, wie Brodbäckerei, Menagen, Ka— 
fernen für die unverheirathteten Arbeiter 
u. ſ. w., welche ſich bei den kolonieartigen 
Anlagen befinden. 

Nach Hofrath Ritter von Burg's Bor. 
trage im niederoſterr. Gewerbe Verein.) 


Die Aueckſilbergruben zu Uen-Al- 
maden in Californien. Das Queck— 
jülber, dieſes einzige bet niedrigen Tem: 
peraturen flüfjige und flüchtige Metall 
ijt neben den mannigfaltigen, technifchen 
und medizinischen Verwendungen, die es 
findet, auch für die ftreuge Wiſſenſchaft, 
id) nenne nur Thermometer, Barometer 
und Gasanalyjen von jo umendlicher 
Wichtigkeit, daß einige Notizen über dieje 
wichtigjte und reichſte Queckſilbergrube 
der Welt von Intereſſe ſein werden. Die 
größte Menge, vieleicht 90 pCt. alles 
produzirten Queckſilbers wird zur Aus— 
ziehung der edlen Metalle, vor allen 
Dingen bei der Silbergewinnung in Merito 
verwendet. Dabei liegt es im der Eigen: 
thümlic;keit des in Mexiko angewendeten 
Prozeſſes, daR eine gewijje, nicht unbe: 
deutende Unantität des Queckſilbers ger. 
vadezu geopfert werden muß, um das 
Silber zu gewinnen, indem das ned: 
ſilber nicht allein zur Anfamınlung ſondern 
auch zur Neduzirung des Silbers ans 
jeinen Verbindungen, vor allem dem Chlor: 
jülber dient und dabei in Berbindungen 
übergeht, zu deren Sammlung und Wieder: 
gewinnung man kein Mittel kennt. Das 
Queckſilber kommt nur an wenigen Stellen 
unjerer Erde im größeren Mengen vor. 
Außer unbedentenden Mengen, die zu 
Rheinbreitbach in der Pfalz gewonnen 
werden, verſorgte ſich der Markt haupt- 
jächlich aus den feit alter Zeit bearbeiteten 
Dünen zu Ydria in Defterreich und zu 
Almaden in Spanien. Das Haus Roth- 
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child hatte es verjtanden, fi) in Be 
fig diefer beiden Hauptfumdorte zu ſetzen, 
und beſtimmte daher einige Zeit lang den 
Queckſilberpreis, der auf eine früher nicht 
gefannte Höhe ftieg. Es war daher ein 
Ereigniß in der metallurgifchen Welt, als 
in Galifornien, hırz nad) der Entdeckung 
des Goldes, auch ganz ungemein ergiebige 
Zinnoberlagerftätten aufgejchlojfen wurden. 
Durch Streitigkeiten und Proceſſe unter 
den Tiheilhabern diefer neuen Gruben 
wurde zwar eine Zeit lang die Ausbeu- 
tung diefer reichen Schätze behindert; 
jet aber, wo endlich die Neu-Almaden: 
Grube in regelmäßigen Betrieb gekom— 
men ift, macht ſich der Einfluß ihrer 
reichen Ausbeute im Preiſe des Queck— 
ſilbers ſehr bedeutend fühlbar. Die Neu- 
Almaden-Duedjilbergruben liegen in einer 
Hügelreihe, weldye zu der Haupt-Küften: 
gebirgsfette gehört. Der höchſte Punkt 
diejer Hügelreihe erreicht eine Höhe von 
1200—1500 Fuß über dem Thale von 
San Iofe; füdweftlicd von diefer Hügel: 
reihe erhebt ji) das Küſtengebirge be- 
deutend, indem der höchſte Punkt, Mount 
Bade 3800 Fuß body ift. 

Neu-Almaden liegt in der Nähe der 
Eifenbahn von St. Francisco nadı San 
Jofr, eine Strede von 45 engl. Meilen, 
die bi8 San Joſé ca. 100 Fuß fteigt. 
Bon San Yofe bis Neu: Almaden rechnet 
man 13 engl. Meilen mit einer Steigung 
von 150-200 Fuß. Die Gefteine der 
Hügeltette in der das Uuedjilbererz vor: 
fommt, beftehen vorzugsweie aus Mag: 
nefia-Schiefern, mit Kalt: und Thon: 
Sciefern. Sie können als Steatit [Sped: 
ftein] oder Serpentin bezeidynet werden. 
Ihrem geologifchen Alter nad), gehören 
fie zur Kreidegruppe, obwohl wenige und 
undentliche Berfteinerungen bisher darin 

gefunden find, 

Die Uuedjilbererze treten an verſchie— 
denen Punkten diefer Hügelfette auf eine 
Grjtredung von 4—5 Meilen zu Tage. 
Die erften und reichlichiten Gruben find 
in der geringen Entfernung von 1 engl. 
Meile von dem Städtchen Neu-Almaden 
eröffnet und durch einen bequemen Fahr— 
weg verbunden. Die Gegenwart von 
Zinnober joll ſchon lange befanmt gewejen 
fein, che man den großen Werth diejes 
Vorkommens erfannte. Selbſt auf den 
Spitzen der höchſten Hügel findet man 


beim Aufwerfen flacher Gruben oder berm 
Zerichlagen der Gefteinstrümmer Bin: 
nober. Auch hier fehlt der bekannte eiferne 
Hut nicht, d. h. drufiger Quarz, deijen 
Höhlungen mit einer rothen eifenfchüfjigen 
Maſſe ausgefüllt find. Dieſer Quarz 
zeigt indejjen Feine regelmäßige Anorbd- 
nung in wohldarakterifirten Gängen, 
fondern findet ſich mehr in einzelnen Stöden 
und Neftern. 

Der Hauptzugang zu der Grube be: 
fteht jegt in einem Stollen, der ca. 800 
lang und weit genug ift, um eine Gruben⸗ 
eifenbahn aufzunehmen. Diejer Stollen 
dringt in den Hügel etwa 300’ von feiner 
Spitze ein und endet in eimer weiten 
Höhlung, die durch den Anbau eines 
großen Stocks von Zinnober entftanden 
ift und überflüfjigen Raum für die Ben: 
tilationd: und Förderungsvorrichtungen 
der Grube gewährt. An diefem Punkte 
it ein ſenkrechter Schacht von ca. 300’ 
Tiefe abgeteuft, über dem eine mitteljt 
Dampfmaſchine betriebene Fördermaſchine 
ſteht. Der Betrieb geſchieht durch Frie— 
tionsfuppelung und mittelſt Drahtſeilen. 
Das gewonnene Erz wird zu dieſem 
Förderpunkte von allen Stellen des Baues 
hingebradht, gehoben und durd) den Stol- 
fen nad; den Scheideplägen gebracht. 
Das Vorkommen des Erzes iſt nicht auf 
einen regelmäßigen Gang bejchräntt, 
ſondern es findet ſich der Zinnober meift 
ſtockweiſe, und zwar haben die Aushöh— 
lungen, die durch die Ausbeutung ent— 
ftanden find, oft eine jehr bedeutende 
Größe. Ein folder Erz: Stod beſaß eine 
Yänge von 150’, eine Breite von 70’, 
eine Höhe von 40’. 

Diefe Höhlungen find durch ſchmale 
Streden und Schächte verbimden, die in 
dem unproductiven Serpentin liegen. Ein: 
zelne Theile der Grube find durch eine 
Zimmerung, andere durch ſtarke Geſteins— 
pfeiler unterbaut. 

Die hauptſächtlichſten Mineralien, die 
mit dem Zinnober einbrechen, ſind Quarz 
und Kalkſpath, die gewöhnlich gleichzeitig 
in Schnüren und Blättern das Erz durch— 
jegen. Manchmal müjjen jchmale Gänge 
dieſer Mineralien, die ſchwach durch Zin— 
nober gefärbt find, dem Bergmanne als 
Veitfaden zu neuen Erzablagerungen dienen. 
Neben diefen Mineralien, treten noch 
Gänge von weißem Magnefitfeld und 
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gelber Ocker als Begleiter des Zinnobers 
auf. Schwefellies kommt ſelten, Miß— 
pilel gar nicht vor. Natürliches Leben- 
diges Quecſilber gehört ebenfalls zu den 
größten Seltenheiten. Der Zimober 
fommt hauptſächtlich in zwei Modifica- 
tionen vor, nämlich derb und kryſtalliniſch. 
Der erſtere iſt feinkörnig oder pulverig, 
ſehr weich und gibt beim Zerreiben leicht 
die rothe Zinnober- und Vermillonfarbe. 
Der kryſtalliniſche Zinnober dagegen ift 
hart, deutlicher kryſtalliniſch, feſt und 
ſchwierig zu brechen. Gute und ausge— 
bildete Kryſtalle kommen nirgend vor. 
Manchmal finden ſich rothe Adern deſſelben 
in grünlichweißem oder braunem derben 
Steatit. Die Erze werden im Gedinge 
gefördet, daß nach der größeren oder ge— 
ringeren Schwierigleit der Gewinnung 
wechſelt. Der größte Theil der Berg— 
leute befteht aus Mericanern, die unter⸗ 
nehmender und fühner find, als die corn- 
wallifer Bergleute. Das Gedinge, das 
für die harten Erze in den ärmeren 
Theilen der Grube bezahlt wird, ſchwankt 
jwifchen 3 und 5 Dollars für eine Ya- 
dung von 300 Pd. Dies Gewicht wird 
indeifen erjt genommen, nachdem das Erz 
zur Oberfläche gebracht und durch Hand- 
ſcheidung von dem tauben Gejtein ge: 
jchieden ift. Alles Klein wird ebenfalls 
gefördert und mit Thon gemifcht, zu Luft: 
ziegeln, jogenannten Adobes geformt 
welche jpäter zum Zuſetzen der Defen 
dienen. 

In 15 Jahren, welche die Grube ſchon 
im Betriebe ift, fam es öfters vor, daß 
diefelbe gänzlich erſchöpft jchien, doch hat 
man bisher durch enegiſche und gut ge- 
leitete Berfuchsarbeiten, immer wieder 
nene reiche Aufſchlüſſe erhalten. Wenn 
man die ſcheinbar fehr unregelmäßig zer: 
ſtreuten Grzblöde auf einem Plane ver: 
einigt, jo jieht man jehr bald, daß doc 
eine große Regelmäfigfeit in dem Bor: 
fommen derjelben herrſcht. Die durch die 
Erzitöde gelegte Ebene fällt nach Norden 
ein, im einer Ebene, die ziemlich parallel 
dem äußeren Abhange des Hügels läuft, 
indefjen etwas fteiler aufgerichtet iſt. 
Mit Fefthalten diejer allgemeinen Regel 
ft man ficher, auf neue reiche Erzſtöcke 
zu jtoßen. 

Nach Beendigung des oben erwähnten 
Rechtsftreites hat. die neue Verwaltung 
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ſehr bedeutende Schürfarbeiten vorge 
nommen. ine derjelben, etwa 500 Fuß 
von der der Markticheide der alten Werte 
und nur 200° unter der Spite des 
Hügel hat ein ungemein reiches Yager 
weichen Zinnobers aufgeſchloſſen, das 
nad den bisherigen Erforſchungen min- 
deſtens eine lineare Erſtreckung von 70 
— 80° befist. Der Reichthum diejes 
Erzes übertrifft Alles was in den älteren 
Gruben befannt iſt. Ein Poften, der 
aus 70,000 Pfund diefes reichen Erzes 
31,000 Pfund des gewöhnlichen Erzes 
und 48,000 Pfund Adobes [mit 4 pCt. 
Queckſilber] beftand, lieferte an einem 
Tage 460 Flaſchen Quedfilber, jede zu 
767. Pfd., oder zujammen 35,190 Pfbd. 
Duedjilber. 

Die Erze werden nur durch Hand- 
ſcheidung zur Verhüttung vorbereitet. Die 
Adobes dienen dazu, um daraus Gewölbe 
in den Defen zu bilden, auf denen das 
reichere Erz ruht. Ein Zuſchlag iſt un- 
nöthig, indem das Erz hinreichend Kalt 
entyält, welcher ſich des Schwefels be— 
mädhtigt. 


Die Deftillationsöfen find durchaus 
aus Ziegeln gebaut. Sie ähneln im 
Principe geſchloſſenen Ziegelöfen und 
fönmen 60,000 — 110,000 Pfund Erze 
fajjen. Ste werden von einer ſeitlich ge- 
legenen Feuerſtätte aus gefeuert; als 
DBrennmaterial dient Holz. Die Flamme, 
welche über dem überwölbten Heerde er— 
zeugt wird, ſchlägt durch ausgejparte 
Füchſe in den Ofen hinein, erhitt das 
Erz; es verbrennt der Schwefel. und 
das Duedjilber verdampft. Die Dämpfe 
dejjelben, gemifcht mit den Feuerungs— 
gajen und der jchwefligen Säure ziehen 
durch eine Keihe hoher geriumiger Kant 
mern ab, die abwedyjelnd oben und unten 
mit einander durch Deffnungen in Ber: 
bindung gejett find, Auf diefe Art find 
die Dämpfe gezwungen, den längiten 
Weg zu wählen, wodurd) dem Dued: 
fülber Zeit zur Gondenjation gegeben 
wird. An diefe Kammern ſchließt ſich 
ein Rauchcanal, der auf einer geneigten 
Ebene die Spite eines mehrere hundert 
Schritt entfernten, ziemlich hohen Hitgels 
erreicht und im einem Schornftein endet. 
Auf diefe Art werden die ſchweflige Säure, 
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die noch jpurweife beigemijchten Queck— 
filberdämpfe einer - höhern Schicht der 
Atmofphäre zu geführt, fo dar fie weniger 
ihädlid auf die Umgebung wirken. 


Das Duedfilber fanmelt ſich am 
Boden der Kammern an und flieht im 
untergejetste Kefjel ab, aus denen es in 
die eijernen Verſenkungsflaſchen gefüllt 
wird. In früheren Zeiten hatte man 
nicht beachtet, daß eine Menge Queck— 
filber durdy den gemauerten Boden der 
Kammern durdydrang. Als man einmal 
die Fundamente einiger alten Defen rejp. 
Kammern aufnahm, fand fid), dar das 
Metall durd) das Fundament und den 
unterliegenden Thon durchgedrungen und 
bis auf den unterliegenden maſſiven Fels, 
in eine Tiefe von 25 — 30° hinabge: 
ſunken war. Aus den Fundamenten der 
2 Defen, die mır 1 Jahr im Betriebe 
geweſen waren, wurden auf dieje Art 
über 2000 Flaſchen uedfilber wieder: 
gewonnen. Jetzt hat man, um diejen Berluft 
zu vermeiden, die Defen und Kammern auf 
doppelte Bogen geftellt, und in das Fun— 
dament Eifenplatten eingebaut, auf denen 
fi) das uedjilber ſammelt und durd) 
eine angeſetzte Nöhre in eiferne Keſſel 
abläuft. Der ganze Prozeß der Verhüt— 
tung ift ungemein einfad. Die Defen 
werden in Zeiträumen von je 7 Tagen 
friſch befchidt. Etwa 4 — 6 Stunden 
nad) dem Anzünden der Feuer erfcheint 
das erfte Quedfilber, und nad) etwa 60 
Stunden ift der Prozeß vollendet. Die 
übrige Zeit ift auf das Abkühlen, das 
Herausnehmen des Rückſtandes, die Ne 
paraturen und das frische Bejetsen der 
Defen zu rechnen. Rechnet man die 2/2 
Jahre des Nechtsftreites ab, jo find von 
Neu-Almaden in 12%, Dahren durch— 
fchnittlich 2500 Flaſchen Quedjilber per 
Monat producirt worden, was nahezu 
1707 Gtr. per Monat, 0,484 Ctr. per 
Jahr, und für die ganze Zeit 256,050 
Gtr. ausmadıt. 


(Americ. Journal of Science and Art, 


Der transatlantifche Telegraph. 


Unter den großen und wichtigen Un— 
ternehmungen welche das neunzehnte Jahr: 
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hundert entftehen und ausführen jah, ge- 
hört mit in erfter Reihe die telegraphiiche 
Verbindung zwiſchen den beiden Hauptfon: 
tinenten der Erde, Europa und Amerika. 
Hat der Dampf diefe beiden wichtigiten 
Gulturlande ſchon um Hunderte von Meilen 
einander genähert; ift die weite Wajler: 
wüſte welche einft Schreden der Kühnen war, 
die fie zuerſt zu durchſchneiden wagten, 
durch die Cultur und die fortjchreitende 
Ausbreitung des Handeld und Verkehrs 
in gewijfer Beziehung wohnlicher, weni 
ger bedrohlich dem Menſchen geworden: 
jo bildet fie dennoch gegenüber dem Fleis 
nen, troß allem doch an der Scholle haf- 
tenden Erdenbewohner eine gar gewaltige 
Kluft, die immerhin eine geraume Zeit 
erfordert um Nachrichten von dem einen 
zum andern der beiden Gulturlande ge: 
gelangen zu lajien. Mehr als je aber 
ift in unferm Jahrhundert Zeit: Geld; 
denn dem Menſchen der jo Bieled vermag, 
ift es nicht gegeben, die ihm verliehene 
Zeit zu vervielfältigen, er ift daher uner— 
bittlic) darauf angewiefen, die ihm dar— 
gebotenen Augenblide gleid den Minen 
eines Bergwerkes möglihit auszubeuten, 
möglichit ökonomiſch damit umzugehen. 
Bon diejer Seite betrachtet, ift die Er: 
findung der, Raum und Zeit fpottenden 
eleftrijchen Telegraphie, vielleicht die 
wichtigfte Erfindung welche in neuefter 
Zeit gemacht worden, und die Drahtnete 
welche einen großen Theil der alten Erde 
überziehen, verkünden lauter wie irgend 
etwas anderes, die im riefenmäfßiger Pro- 
greilion überhand nehmende Herrfchaft 
des Menjchen über feine Umgebung. 
Nachdem bereits feit längerer Zeit 
unterfeeifche telegraphifche Berbindungen 
in feinen Meeren, dem Meittelländiichen 
Meere, der Nord» und Oſtſee etc. pro: 
jectirt und zum Theil auch glüdlih aus: 
geführt worden waren, faßte man, wie 
unjern Leſern hinlänglich befannt fein wird, 
im verflofjenen Decennium den Blan, dem 
immer nothwendiger werdenden Bedürf- 
nifje folgend, auch durch den atlantifchen 
Deean ein Telegraphentau zu legen. Wa: 
rum das Unternehmen nad; einem an- 
fänglich günftigen Erfolge nicht gelang, 
das ift eine Frage, welche zur ‚Zeit u: 
nicht genügend beantwortet iſt; aber die 
Ausſprüche der erften Fachmänner gehen 
dahin, daß das Projekt, trog den ungln- 
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fligen erften Refultaten durchaus nicht 
unausführbar ift. 

Die Gefellicyaft, welche das erite Ka— 
bel legen ließ, that jchon gleich die Ab: 
ficht fund, das Unternehmen zu gelegener 
Zeit zu wiederholen und die Direction 
derjelben wandte fich im Jahre 1859 an 
das, vom Handeldminifterium zur Unter: 
fuhung der Ausführbarkeit unterfeeifcher 
Telegraphie eingejegte Comité um fid) 
von dieſem ein günftiges Urtheil über 
die Ausſichten weldye von wiſſenſchaftli— 
her Seite für die Rentabilität des Pro— 
jecte® fich bieten, zu erhalten. Die unter 
dem 13. Juli 1863 abgegebene Erklärung 
des Comit:’3 ging dahin, daß bei einer 
pafiend gewählten Conftruftion des Ka: 
bels und bei jorgfältig vorgenommener 
Verſenkung alle Ausjicht vorhanden jet, 
dak das Unternehmen gelingen und das 
Kabel eine Keihe von Jahren hindurch 
in brauchbarem Zuftande bleiben werde, 
Auf diefe Erklärung hin ward eine Sub: 
feription auf Aktien eröffnet und gleich- 
zeitig erließ die Gefellichaft eine Auffor* 
derung zur Einreichung von Vorjdjlägen 
und Deufterproben geeigneterStabelconftruf- 
tionen, Die einlaufenden Offerten wurden 
einem Comite von Sadjverftändigen über: 


wiefen, welches aus den Herren Kapitän | 


Douglas Galton, William Yairbairn, 
Charles Wheatftone, William Thomfon 
und Joſeph Whitworth beftand. Diefe 
Herren wählten nad) forgfältiger Prüfung 
und Auswahl, die von der Firma Glaß 
Elliot und Comp. eingereichte Mufter: 
probe Nro. 46; ebenjo nahm die atlan- 
tiſche Telegraphen-Gejellichaft die Yiefe- 
rungs-Dfferte derfelben Firma an. Jenes 
Haus übernimmt hiernach die Lieferung, 
Anfertigung und Yegung des Kabels ge: 
gen eine Summe von 700,000 Bfund 
Sterling und eine, jedoch nur bei günfti- 
gem Erfolge zu zahlende Prämie von 
137,000 Pfund in Antheilfcheinen der Ge 
ſellſchaft. 

Die Herren Thomſon und Varwell 
ſtellten erſchöpfende Unterſuchungen an, 
über die Zahl der Worte welche in jeder 
Minute bei verjchiedenen Kabelconftruftio: 
nen befördert werden fünnen; als Reful- 
tat ihrer Unterfuchungen ergab ſich die 
nachſtehende Tafel. Die wahre Yänge 
des zwiſchen Irland und Neufundland zu 


legenden Kabels ift mit Rückſicht auf die 
Unebenheiten des Meeresbodens zu 1880 
Seemeilen angenommten. 


Gewicht pro Seemeile Worte per 








— — | Minute 
der der des geiammt.| hei 1880 
Kupfer: | Iiolir: | Kabel: |Seemeilen 
drahtfeele | fchicht. | kernes. Länge. 

Pfund. Pfund. Pfund, 

107 261 368 3,5 
153 224 367 

225 275 500 | 54 
275 33) 600 7 
214 522 736 1 
286 448 734 8 
300 400 700 8 
325 375 7 8,5 
350 | | 8 
400 400 800 9, 
400 15 | 85 | % 
400 450 850 10,03 
321 45 | 1104 | 10; 
450 500 0 10,, 
400 672 875 | 104 
400 104 wo | 10m 
429 896 1101 12 
428 75 1472 14 
572 918 1468 16 


Nach der Anficht des Profeffor Thom- 
fon fönnte man wenn geeignete Apparate 
angewandt werden eine noch bei weitem 
größere Gejchwindigfeit erzielen. 

Die Yieferanten des Kabels find bereits 
vollauf mit Herftellung desjelben bejchäf- 
tigt; die Verſenkung desjelben joll das zu 
diefem Zwecke angefaufte Riefendampfboot 
Great Eaftern vornehmen. 

Nachſtehend folgt eine Ueberſetzung des 
von den Direktoren der Atlantic- Jelegraph- 
Compagny ausgegebenen Programmes, 

Stand des Kapitals bei Thätigfeit des 
Kabels: 

Alte Aktien ...... 600,000 Pr. Str. 
Adhtprocentige Stamm- 

Prioritäts-Aktien. . . 600,000 „ m 
Obligationen mit5 Pro- 

cent Zinſen, zahlbar 

in 2 Jahren... .. 100,000 » m 


Summa 1,300,000 Pf. Strl. 

Die Herren E. F. Varley, Beamter 
der Electric and International Telegraphen- 
Sefellichaft und Willtam Thomjon, Pro— 
fefjor in Glasgow haben zahlreiche Ver: 
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ſuche angeftellt um genau die Gejchwin- 
digkeit zu ermitteln mit welcher das neue 
Kabel arbeiten wird. Als Nejultat ihrer 
Unterfuchungen ergibt fi, daß der trans- 
atlantifche Telegraph in jeder Minute 8 
Worte wird befördern fünnen. Bei den 
nachftehenden Beredynungen joll angenom: 
men werden, das Kabel vermöge nur mit 
einer Gefchwindigfeit von 6 Worten in 
jeder Minute zu arbeiten; alsdann ergibt 
ſich bei einer täglichen Arbeitsdauer von 
vier umd zwanzig Stunden [was bei dem 
gewaltigen Verkehr nicht zu viel gerechnet 
fein wird] das folgende Kejultat: 











Zahl der Minuten ...... 60 
Worte in jeder Minute... . 6 
Worte pro Stunde. ..... 360 
Stunden pro Tag ...... 24 
Worte pro Tag ....... 8640 
Tage pro Jahr ........ 300 
Worte pro Jahr ....... 2,592,000 
Dividirt durch die Anzahl der 

Worte einer Depefhe .. . . 20 
Gibt als Anzahl der Depeſchen s 
ps ee 129,600 
Preis der Depefche Pf. Sterl. 5 
pro Jahr...... — 648,000 


abgerechnet für 





Zufälligkeiten ꝛc. „m 216,000 
Bleibt als Einnahme 
pro Jahr von 300 
Arbeitstagen ... 432,000 


Die Ausgaben ftellen ſich wie folgt: 
Arbeitsfräfteaufden Sta- 
tionen Irland und Neu: 
fundland; Bureaufoften 
in Yondon x. x. ... Pf. St. 15,000 
Achtprocentige Dividende 





auf Borzugs-Aktien.... „ 48,000 
Fünfprocentige Zinſen 
auf Obligationen...» m 5,000 
Bierprocentige Zinfen auf 
alte Aktien ...... " n 24,000 
mm 92,000 
Sonach bleibt ein Ueber: 
ſchuß von ....... "„ n 340,000 


was mehr als vier und zwanzig Procent 
auf das ganze Kapital, altes und neues, 
gibt, die Dividende auf Borzugs- Altien 


erhöhend auf 33 Procent, jeme auf alte | 





Aktien auf 29 Procent. Dann bleibt noch 
ein Surplus von 40,000 Pfund Sterling 
für Zufälligkeiten, ungerechnet die Sub- 
fidien der englifchen Regierung, welche 
jährlich; 20,000 Pfund Sterling und jene 
der nordamerifanifchen welche 14,000 
Pfund Sterling betragen, ungerechnet fer: 
ner den Rabatt welcher von andern Te 
legraphen-Gefellfchaften bewilligt ift für 
alle Geſchäfte welche durch ihre Yeitungen 
zu und von dem Kabel kommen. Die 
Reducirungen in den obigen Berechnun— 
gen entiprechen einer Reducirung der von 
den Herren Barley und Thomſon ale 
Minimum des zu erreihenden Mafes 
feftgefegten Geſchwindigkeit von 8 Worten 
in der Minute um 50 Brocent. 

Nicht unintereffant ift die Vergleichung 
der Einrichtung, Yeitung und Stärke des 
im Jahre 1857 gelegten und des in Vor— 
bereitung befindlichen neuen Kabels. Bei 
jenen beftand die Peitung aus einem, 
von 7 Drähten in der Weife zufammenge- 
jegten Kupferftrange, daß ein mittlerer 
Draht von den übrigen 6 umgeben wurde, 
Das Gewicht desjelben betrug 107 Pfd. 
pro Seemeile.. Das neue Kabel wird 
ebenfall8 7 Drähte erhalten, von denen 
6 um einen mittleren herumgelegt wor: 
den. Der Dauerbarkeit halber iſt das 
Ganze in Chatterton'ſche Maſſe einge 
hült. Das Maß der einzelnen Drähte 
ift 0,48 oder gleich Nro. 18 des gewöhn- 
lichen Drahtmaßes. Das Maß des Stran- 
ges: 1,44 = Nro. 10 der gewöhnlichen 
Drahtlehre, Der Kupferftrang wiegt 300 
Pfund pro Seemeile, alfo die ganze Yei: 
tung bei einer Länge von 1880 Seemei: 
len über 560,000 Pfund. 

Die Ifolation war bei dem alten 
Kabel durch Gutta Percha hergeftellt, in 
drei Yagen mit einem Gewicht von 261 
Pfund per Knoten. Das nee Kabel 
enthält vier Lagen von Gutta Percha 
welche abwechfelnd mit vier ditnnen Yagen 
Chatterton'ſcher Maſſe angelegt find. 
Durchmejjer des Kerns 0,464; Umfang 
dejjelben 1,392. Die Yfolation des neuen 
Kabels hat ein Gewicht von 400 Pfund 
pro Seemeile, aljo im Ganzen circa 
750,000 Pfund, 

Zum äußern Scute bes erften Ka— 
bels dienten 18 Stränge von Holztohlen- 
Eijendraht, jeder aus 7 Drähten beftehend 
und ſpiralformig um den Kern gewunden, 
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der mit einer Bekleidung von Hanf, wel- 
cher im Theermifchung getränft worden, 
befleidet war. Die einzelnen Drähte waren 
jeder 22: „des Drahtmaßes und der voll: 
ftändige Strang von Nro. 14 der Draht- 
lehre. Das neue Kabel hat zum äufern 
Schutze 10 folide Drähte von 0,095 
Maß [Nro, 14 der Lehre) aus Webfters 
und Horsfalls homogenem Eifen gezogen. 
Jeder Draht ift einzeln mit 5 Strängen 
von Manilla-Garın umgeben welches mit 
einer conjervirenden Maſſe gefättigt wor: 
ben. Der Kern ift mit gewöhnlichen, in 
confervirender Maſſe getränktem Hanf 
ummvidelt und die Drähte fpiralförmig 
herumgelegt. Das Gewicht des alten 
Kabels ın der Puft betrug pro See 
meile 20 Gentner; im Waffer 13,4. Das 
neue Kabel wiegt bei weitem mehr, näm: 
35°, Centner pro Seemeile in der Puft 
und 14 Gentner im Waffe. Demnach 
beträgt das geſammte Gewicht desjelben 
in der Yuft 67210 Centner, im Wafjer 
26320 Centner, 

ZerreifiungsTFeftigfeit beim alten Ka— 
bel: 3 Tonnen 5 Gentner oder 4,85 mal 
fo viel als fein Gewicht im Waſſer pro 
Knoten beträgt. Beim neuen Kabel wird 
die Zerreißungs-Feſtigkeit ſein: 7 Ton: 
nen 15 Gentner oder das 11fache feines 
Gewichtes im Waſſer pro Knoten. Die 
größte vorkommende Waſſertiefe beträgt 
der Annahme nad) 2400 Faden (a6 Fuß) 
oder etwas weniger ald 2 /; Seemeile. 

Die contraltlich feftgejetste Bruchfeftig- 
feit betrug beim alten Kabel das 4,85 
fache feines Gewichtes pro Seemeile im 
Waſſer, demnach in Knoten zu 1014 


1014 x 4,85 
et — — — — — — 
Faden gerechn 21000 
179 _ 2,05 mal fo groß als die für 


die größte anerkannte Waffertiefe erfor- 
derliche Stärke, bei dem neuen Kabel ift 
fie 4,64 mal fo groß. 

Am 19. Februar diefes Jahres hat 
die Berladung des neuen Kabels in den 
Great Eafter begonnen. Um das Tau 
aufnehmen und bdemfelben bei feinem 
enormen Gewichte eime ſolche Lage im 
Rumpfe des Rieſenſchiffes geben zu 
fönnen, daß bei, durch Schwankungen 
hervorgerufenen abnormen Yagen des let: 
teren fein gefährliches Uebergewicht ent: 
fteht jondern das Tau immer auf den 
Mittelpunkt drüdt, hat man im Innern 
des Schiffes drei runde Behälter aus 
maffivem Schmiedeeifen erbaut. Jeder 
derfelben ift 20 Fuß hoch und hat einen 
Durchmeſſer von 58 Fuß. Man hofft 
bis Ende Mai mit der Berladung fertig 
zu werden. 





Die Verarbeitung der Korkrinde zu 
Pfropfen in den Gegenden um Bremen 
und Delmenhorſt. Tie Verarbeitung 
der Korkrinde zu Pfropfen ward früher 
ausfchließlich in der Heimath des Roh— 
produftes, Gatalonien betrieben, bis der 
immer zunehmende Verbrauch diejes Ar- 
tilels auc in andern Yändern diefe In: 
duftrie lohnend erjcheinen Lie, an welcher 
ſich auch Deutſchland feit der Mitte des 
vorigen Yahrhunderts betheiligte. Nirgends 
aber hat fich diejelbe jo eingebürgert, als 
in der fonft fo wenig induftriellen Gegend 
an der unteren Weſer. Geſchickte und 
ipefulative Bremer traten als Pehrer in 
der Korkfchneiderei auf, umd eim einziges 
Etabliffement in dem Dldenburgifchen 
Städtchen Delmenhorft, beichäftigt jetst 
500 Familien, deren einige ſich dieſem 
Gewerbe ausfchliehlich widmen, während 
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viele die Aderwirthichaft als Hauptjache 
und die Korffchneiderei nur in den Mufe- 
ftunden kultiviren. 


Die den Korkſchneidern zu ihrer Arbeit 
nöthigen Vorrichtungen beftehen aus einem 
Korktifch, und einigen langen, haarfcharfen, 
aus gutem Stahl gearbeiteten Meifern, 
welche faſt eben jo oft wie Barbiermefjer 
gewetzt werden müſſen und ſich deshalb 
ſehr ſchnell abnutzen. Der Korkſchneider 
rüſtet ſeine Lenden mit einem ſogenannten 
Knielappen, einem großen Leder, das er 
an das rechte Bein ſchallt; auf dieſem, ſo 
wie dann und wann auf dem Pulver 
eines feinen Sandſteins fährt er nach 
jedem Schnitt einigemal mit dem Meſſer 
hin und her und dann gibt er ihm auf 
einer Speckſchwarte die nöthige Glätte 
und Oelung, ohne die es in dem trockenen 
Korlholze bald ſtocken (pfeifen) würde. Ein 
großes und ſtarkes Stück Korkrinde, vor 
der Bruſt befeſtigt, ſchützt gegen das un— 
vermeidliche Ausgleiten der Meſſer. Der 
beſſern Verſchließung der Poren wegen, 
werden die Rindenſtücke nach dem Ab— 
ſchälen vom Baume getrocknet und am 
Feuer geräuchert (geflammt,) wodurch die 
Oberfläche eine räucherige Farbe bekommt 
die deshalb vor der weiteren Ber: 
arbeitung entfernt werden muß, welches 
durch einige rafche, hiebartige Schnitte 
geichieht; darauf wird das Rindenſtück 
in Streifen gefchnitten, die fo breit find, 
wie der Kork lang fein foll, und dieje 
Streifen werden in Würfel getheilt, die 
mehr oder weniger groß find, je nad) der 
Größe und Dide des Korls, den man 
daraus „zurunden“ will. 

Dieſes Zufchneiden, obgleich e8 leichter 
ausficht ald das „Runden“ ift die 
fchwierigere Arbeit, weil dabei die Fehler 
und „mulmigen“ Stellen in der Rinde 
entfernt werden miüjjen, und zwar muß 
died wie die folgende Manipulation, mit 
größt möglichjter Schnelligkeit gefchehen, 
wenn der Arbeiter dabei verdienen will, 
Zum Runden wird das untere Ende des 
Mejfergriffd gegen das Knieleder ge 
ftenumt und mit der rechten Hand feſtge— 
fest, indem die linfe Hand den Sort: 
würfel gegen die Schneide drüdt und ihn 
fo berumführt, daß er dabei wie ein 
Apfel abgejhält und feiner Eden und 
Rauhigkeiten beraubt wird; zulet werden 


durch zwei Duerfchnitte das Kopf- und 
Fuß-Ende glatt und grade gemacht. 
Bon den gewöhnlichen Weinflafchen- 
Korken kann auf diefe Weife ein fleifiger 
Arbeiter täglich 1000 bi8 1200 Stüd 
produziren; von den kleinſten homöopa- 
tifchen Korken fann er 2000 in einem 


- Tage machen und dabei 15 bi8 MW Sr. 


verdienen, wobei wöchentlich circa 50 
Pfund Rinden in 25 bis 27 Pfund Kort 
verwandelt werden. 

In dem ganzen Pfropfenjchneide-Diftrikt 
um Bremen und Delmenhorft mag 
das Gewerbe wohl in taufend Familien 
oder Häufern eingebürgert fein, welche 
durchichnittlich im Jahre 300 Millionen 
Korte produziren. Che diefe aber in die 
Hände der Conjumenten gelangen, müſſen 
ſie nach der Größe ſortirt werden, was 
durch Siebe von verſchiedener Dichtigleit 
geſchieht, und nun wird die Qualität der 
Korke noch einer genauen Prüfung unter— 
worfen um die ſchadhaften herauszuleſen. 

Schließlich werden die Korke noch einer 
gründlichen Behandlung mit Schwefel⸗ 
dämpfen unterworfen und wird dadurch 
die urjprüngliche helle Farbe wieder her- 
geftellt, weldye bei dem Paſſiren durch 
jo viele Hände nothwendig leiden mußte. 

Kohl's norddeutiche Skizzen.) 





Unterfeeifche Beleuchtung. Der ruf: 
ſiſche Ingenieur-Oberſt van der Weide, 
Profeffor an der erjten Militärfchule in 
St. Petersburg hat die Erfindung eines 
unterjeeifchen Beleuchtungs-Apparates ge: 
madt. Die Berfuche wurden am 16, 
und 17. Juli (28. und 29. Yuli) zu 
Kronftadt in Gegenwart des General: 
Majors Swerew, des Ingenieur = Gene: 
ral8 Kaufmann, der Ingenieur-Oberften 
Pauder und Borestow und mehrerer ande 
rer Männer von Fach vorgenommen. 


| Noch feit Peters 1. Zeiten, zieht ſich 


quer durch die nördliche Ahede eine un— 
unterbrochene Yinie von unterfeeifchen 
Wehren, deren Durchbrechung jest an 
manchen Stellen nothiwendig geworden 
ift, um die neuerbauten Monitors durch— 
führen zu können. Die Rejultate der 
mehrfach ausgeführten Sprengungen auf 
galvaniſchem Wege, konnten von den 
Tauern nicht immer genau unterfucht 
werden, während num aber der neuerfim: 
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dene Apparat die Möglichkeit genauer 
Belichtigungen unter dem Waſſer gewährt. 
Der Taucher welcher fi mit dem Appa— 
rate auf den Grund des Meeres in eine 
Tiefe von 16 Fuß himabgefentt hatte, 
fonnte im einem Umkreiſe von 2 Faden 
deutlich Alles jehen und als er mit dem 
Apparate in der Hand vorwärts jchritt, 
war der ganze Kaum vor ihm von bel- 
lem Lichte erleuchtet. Durch den erften 
Verſuch mit diefem Apparate ift ſchon 
die Wichtigkeit feiner Anwendung voll- 
fommen erwiefen ımd in Folge deſſen 
haben die bei den Berfuchen anweſenden 
Perfonen nachftehendes Gutachten über 
den vieljeittgen Nuten der neuen Erfin— 
dung abgegeben: 

„Die am 16. und 17. Juli d. 9. mit 
dem neuerfundenen unterfeeifchen Beleud)- 
tungsapparat imSronftädter-Hafen und auf 
der nördlichen Rhede angeftellten Verfuche 
bei Beleuchtung der Sprengung des 
unterſeeiſchen Steimwalles, führten zu 
dem Ergebniß, daß der Taucher, wenn er 
mit dem Apparat auf den Meeresgrumnd 
hinabjteigt, deutlidy die Gegenftände um 
fid} her erlennen kann und daft die Picht- 
ftrahlen die Waſſermaſſe zwei Faden 
weit durchdringen. Der bezeichnete Ap- 
parat kann von Tauchern bei Beſich— 
tigung unterſeeiſcher Werke, bejchädigter 
Stellen an Schiffen, überhaupt auch in 
vielerlei andern Fällen mit Nuten ange: 
wendet werden.“ 

Am 31. Juli [12. Auguft) um 10 Uhr 
Abends wurden aufs neue Verſuche mit 
den: unterfeeijchen Yeuchtapparat angeftellt, 
in Gegenwart mehrer Mitglieder des 
wijfenfchaflichen Gomits der Marine, 
und zwar des Gontre-Admirald Seleno 
und des Yieutenants Bogdanowitſch, Chefs 
der Kanzelei des Corps der Steuerleute. 
Während der dunkeln Nacht ftieg ein 
Taucher auf den Grund der Newa bei 
der alten Admiralität und ſuchte ins 
Waſſer geworfene Gegenftände, u. a. eine 
füberne Zuckerdoſe, Heine Pöffel u. f. w. 


anf. Um zu erfahren bis zu welchem 
Grade der Apparat unter Waſſer leuchtet, 
wurde ein Brettchen ins Waffer geworfen, 
auf dem mit einem Bleiftift ein Strich 
gezogen war, und dem Taucher befohlen, 
dad Brett auf dem Grumd zur fuchen umd 
genau auf den Strich einen Nagel ein- 
zufchlagen was er aud in Zeit von 
einigen Minuten ausgeführt hat. Diefer 
Verſuch läßt feinen Zweifel mehr über 
die Stärke des Lichts unter dem Waſſer 
zu und es iſt erwiejen, daß mit Hilfe 
des Apparates jelbft der geringfte Gegen- 
ftand auf dem Meeresgrunde aufgefunden 
werden kann. Das unterjeeifche Licht 
befommt eine große Bedeutung durch die 
Bielfeitigkeit feines Nutzens. Hierdurch 
wird es möglich, mit den Wundern 
und Scäßen der Wafjerwelt genauer 
befannt zu werden, Weldy’ weites Feld 
eröffnet fich den gelehrten Naturfor: 
dungen im Neiche der Zoologie, Geo- 
logie und Mineralogie! Um wieviel find 
aber auch zugleich die Nachforſchungen 
der Taucher an jedem Ort und in jeder 
Tiefe des Wafjerreiches erleichtert, welche 
bis jett nur im Tappen und mit Pebens- 
gefahr ausgeführt werden konnten. Mie 
viele Schiffe gehen unter, deren foftbare 
Yadung im Schiffsraum verderben muß, 
weil e8 dem Taucher rein unmöglich ift, 
in der Finſterniß dorthin zu gelangen! 
Jetzt dagegen wird, wenn er mit dem 
Apparat verfehen herunterfteigt, der Er— 
folg ein ganz anderer fein. Selbſt beim 
Fiſchfang ift das unterſeeiſche Licht von 
Bedeutung; denn es ift befannt, daß die 
Fiſcher, wenn fie vermuitteljt einer Tadel 
aud) nur die Oberfläche des Waſſers er- 
leuchten, des Nachts mit befonderm Gr: 
folge ihrem Betriebe nachgehen. Wenn 
man dom Bord eines Schiffes den Ap- 
parat auf eine gewifje Tiefe hinunterläßt 
und dann die Nee auswirft, fo ift der 
Fang immer ein bedeutender, wie es bie 
angeftellten Berfuche ausgewiefen haben. 
[Dtich. Allg. Gewerbestg.] 
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Eduard Schmidlin Populäre Bota- 
nik. Stuttgard 1865. Tief. 1 — 2. 
Schmidlin’s, des freundlichen Wirthes 
am Gießbach, populäre Botanik gehört 
unftreitig zu den ausgezeichneteften Werfen 
diefes Faches welche wir in der deutſchen 
Piteratur bejigen. Democh ſcheint die 
vor Jahren erjchienene erfte Auflage diejeg 
Werkes nicht ganz diejenige Verbreitung 
gefunden zur haben welche dad Werk be- 
anjpruchen darf, wobei wir aber hinzu: 
ſetzen müſſen, daß der hohe Preis von circa 
5 Thlen weldye das complette Buch koftete, 
freilich Manchen von der Anfchaffung 
desjelben abhalten mußte. Es war daher 
ein glüdlicher Gedanke der Verlagsbuch— 
handlung — welche unter allen ſüddeutſchen 
BVerlagshandlungen in der allerneuejten 
Zeit mit am meiften zur Verbreitung 
wahrhaft gediegener naturwiſſen— 
ichaftlicher Werke beiträgt, — das wirklich 
tlaſſiſche Werk in einer billigen Yieferungs- 
ausgabe dem Publikum vorzulegen. Die 
beiden und vorliegenden Yieferungen ent— 
halten eine allgemeine Einleitung in die 
Kenntniß des Pflanzenreicyes, nad) dem 
jetigen Standpunkte der Wiſſenſchaft der 
ſchwierigſte Theil des Werkes für den 
Berfajfer, derjenige an welchem er jeine 
Meifterfchaft oder Unfähigkeit beweijen 
muß. — Eduard Schmidlin hat jid) jei- 
ner Aufgabe in einer Weiſe entledigt, von 
der wir dreift jagen dürfen, daß man jie als 
Muſter ähnlicher Behandlungsweijen dar: 
ftellen darf. Die ſchwierigen Forſchungen 
über das eben der Pflanze umd die 
Rejultate zu welchen erſt die Neuzeit ge- 
langte, werden in populärer und dennod) 
ächt wiſſenſchaftlicher Weiſe vorgetragen; 
der aufmertſame Leſer vermag der Ent— 
wicklung der Pflanze und den Funktionen 
ihrer einzelnen Theile gewijjermaßen mit 
den Augen zu folgen. Setzen wir nun 
nod) Hinzu, daß auch die technijche Aus: 
ftattung des Werkes alles Yob verdient, 
daß die 1600 Abbildungen weldye dajjelbe 
zieren, nicht mit jenen Farbenklatſchereien 
zu verwecjjeln find welche wir oft in 
ähnlichen Büchern finden und daß der 
Preis der Yieferungen (7%, Sgr.) ein 
- äußerft billiger ift, fo wird jeder unfer 


Leſer, der fich fpezieller mit Botanik be- 
faßt oder befajjen will, auf obiges Hand» 
buch gewiß jein vorzügliches Augenmerk 
richten 





De. #. €. Rolter. Teitfaden für den 
erfien Unterricht in der Boologie. 
1. u. 2. Theil. M.-Gladbad) & Teip- 
jig 1865. Diefes Werkchen, vorerft für 
den Unterricht in Real- und höhern Bür— 
gerſchulen bearbeitet, entjpricht in jeiner 
Ausarbeitung durchaus dem Ziele, wel: 
ches ſich der Verfaſſer geftedt. Im erjten 
Theile ift, nad) den Ordnungen fortichrei= 
tend, für jede Familie der Wirbelthiere 
ein Repräjentant gewählt worden, wel: 
chem eine Angabe der Charaktere der 
Thiere vorangeht. Bei diefem Repräjen: 
tanten werden die nothwendigſten und 
wichtigften Organe angeführt, theilweije 
auch bejchrieben. Der zweite Theil ent: 
hält die ſyſtematiſche Ueberſicht aller Thiere. 
Hier beſchränkte ſich der Verfaſſer, wie 
es aud) der Umfang erforderte, auf eine 
kurze Charakteriftif der Familien. Möge 
das für den Scyulunterricht ausgezeichnet 
brauchbare Werfchen bald diejenige Auf: 
merfjamfeit bei Lehrern und Schulbehör— 
den finden, die es beanfpruchen darf. 





€. Defor. Der Gebirgsbau der 
Alpen. Wiesbaden 1865. Der Berfai- 
fer, einer unjerer kenntnißreichſten heutigen 
Alpenforjcher, gibt in dem vorliegenden 
Buche eine überfichtlihe Darftellung der 
orographiichen und geologiſchen Berhält- 
nijfe der Alpen. Den erratiichen Er— 
ſcheinungen fowie dem Seeſyſtem diejer 
Gebirgsmaſſe find befondere Abſchnitte ge: 
widmet. Das Ganze repräfentirt, kurz 
gejagt, ein vollftändigeds Refums der 
gejammten Forichungen über den Bau 
der Alpen, ohne indeß einem eingehendern 
Studium durch aphoriftiiche Kürze zu 
ſchaden. Die angehängte geologiſche 
Karte bildet eine werthvolle Beigabe. 
Wir empfehlen das gediegene Wert un: 
fern Leſern beftens. 


Redaction von H. 3. Klein. — Göln, Drud von 2. Moeler, 


Breſt. 


Bon Dr. Robert Avé Lallemant. 
(Schluß) 


Breit hängt in Acht maritimer Weife mit den andern Häfen der Bretagne 
durch mannigfaltige Dampffchiftverbindungen zuſammen. Gine dieſer Berbin- 
dungen hätte ich wählen müſſen, um irgend eine Gifenbahn nach Paris zu 
erreichen. Ich hatte aber gar feine Luft, noch einmal einen Frühlingsfturm 
auf vem Biscaiſchen Meer durchgumachen. Und fo zog ich es vor, da da— 
mals noch feine Eiſenbahn von Breft nach Paris führte, mit der Poſt längs 
der Kürtenörter nach Nantes zu fahren, um dort die Gifenbahn zu treffen. 

Im Abenddunfel rumpelten wir aus Breft fort. Mitten in Nacht und 
Nebel paflfirten wir Quimper und Quimperld, wo im Rofthaus wieder ein 
klaſſiſches Breton gefchnarrt und gerafelt ward. Als es Tag ward, befand 
ich mich in einem öden und doch feltfam poetiichen Lande. Der Frühling 
zeigte erft wenig Spuren; dennoch war die Hügelwelt grün, und zwar von 
MWacholvderfträuchen und den jungen Zweigen von Ginfter und Epartium, 
welche die Dürftigfeit des Bodens vergebens zu bedecken Tuchten. 

In P’ Orient, welches wir gegen 11 Uhr erreichten, ward geraftet. Es war 
dort ein ernfter trüber Trauertag, eine Todtenfeier für die mit der Semillante 
Gebliebenen. AU überall war Klage und Trauer, und Jeder, den man traf, 
wußte etwas Neues, Nieverfchlagendes über jene Kataftrophe zu jagen. — 
Auch l'Orient an dem bedeutenden Hafen von Port Youis gelegen, ift ein 
höchft anfehnlicher Kriegshafen; auch hier dreht fich alles Leben und Treiben nur 
um die Marine und deren verfchievenen Anftalten. Ganz befonders aber möchte 
l'Orient durch) feine Schifföwerfte der Stadt gegenüber ausgezeichnet fein ; ich zählte 
dafelbft ſechs große Kriegsfchiffe im Bau begriffen. Aber überall war es ftill 
und trüb; der Trauertag hatte alle Thätigfeit gehemmt. — Höchft bemerfene- 
werth iſt bei P’Orient eine lange Drahtbrüde. Die Poft mußte im langfam- 
ften Schritt hinüberfahren; dennoch ſchwankte der Bau fühlbar unter dem 
Tritt der Pferde. Die Brüde ift gewiß eins der kuͤhnſten derartiger Werke. 

Am Nachmittag fuhren wir durch einen ſehr merkwürdigen Ort, das 
Städtchen Auray. In der Bretagne find zwei fehr bedeutende Wallfahrts- 
orte, zu denen die Leute in Freud und Leid hinziehen, um fich dafelbit ihren 
pardon zu holen, Ploörmel und Auray. Freilich hat Ploörmel durd Meyer: 
beerd fonderbare Oper, in welcder eine Wahnfinnige und eine Ziege die 
Hauptrolle jpielen, einen größeren Namen erlangt! für die Achten Meerbre— 
tons aber ift Auray, weil dichter am Meer gelegen, während Ploörmel im 
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Innern liegt, der eigentlichite Wallfahrtsort in allen Kährden und Nöthen. Co 
war eben auch bei meiner Durchreife der ganze Plag vor der Kirche Notre 
Dame d'Auray mit Pilgern dicht bejegt; ed mußten mindeitend 2000 Perſo— 
nen daſelbſt gelagert fein. Die Urfache dieſer jo frühzeitigen PBilgerwande- 
rung war immer wieder die unglüdliche Semillante ; die meiften Leute waren 
von dem durch jened Schickſal am härteften getroffenen lOrient gefommen. — 
Eeltfam waren die Trachten mancher Leute, offenbar eine Art von National 
coſtuͤm, faft dem Spanischen Anzug etwas ähnlich, Freilich weniger gejucht, al die 
Andalufiiche Tracht. — Am fonderbarften waren übrigens einige Griceinun- 
gen auf den Feldern. Ich traf Leute, die ein Koftüm von Schaföfell, die 
rauhe Seite nach außen, an hatten, dazu langes jchwarzed Haar trugen und 
dabei eine auffallend feine weiße Gefichtöfarbe mit friſchen rothen Baden hatten. 
unge Leute liegen mich beim Worlbergehen im Zweifel, ob fie junge Män- 
ner oder junge Mädchen waren. Zwijchen den Hügeln von Ginſter und 
Wachholdergebuͤſchen ſahen fie abenteuerlih und wirklich etwas räubermäßig aus, 

Nachdem ich jo, faſt die ganze Reife allein, zwei Nächte und einen Tag 
im Poſtwagen auf der jchroffen, wilden und höchſt ſeltſamen Küfte der Bre 
tagne von Ort zu Ort gefahren war, ftieg ich früh Morgens etwas miürbe in 
Nantes aus, um mit dem erften Gifenbahnzuge nach Paris zu fahren. — 
Nantes, die befannte und bedeutende Handelöftadt an der Loire und erite 
Stadt der gangen Bretagne macht einen prächtigen Eindrud, die erfte Stadt, 
die mir wieder wie eine großartige franzöſiſche, europäiiche Handelsitadt er: 
Ibien; denn Breft und l'Orient nebft den Zwijchenorten waren ächte Bretons 
ortichaften von ftrengem Nationalcharacter. 

Kaum hatte ich Zeit, einige flüchtige Blide auf die Stadt mit ihren ſchö— 
nen Bauten, ihrem regen Handelötreiben und ihrem Tumult auf den Brüden 
zu werfen, unter denen die Loire in ſchmutzig grauen Wirbeln hindurchraufchte, 
ald mid) ein damald zuerft vorfommended Phänomen in meinen Betrachtun- 
gen unterbrach, — die erite Eijenbahn. Ich ftieg ein, und nun ging das Ding 
in jeltjamer Haft vorwärts auf einem Damm mitten in einem Binnenfee. Die 
zu einer unerhörten Höhe angejchwollene Loire hatte ihre Deiche durchbrochen 
und meilenweit die Uferniederungen überſchwemmt. Reizend erjchienen freilich 
auf den höher gelegenen Einfaffungen dieſer Niederungen einzelne Ortſchaften und 
Schlöfjer, aber die unglüdliche Eiſenbahn hatte nicht den geringiten Sinn für Ratur- 
reize und Nomantif, und ich muß offen gefteben, daß mir die erite Eiſenbahn⸗ 
impreſſion eben wegen der höchſt practifchen, müchternen Ginrichtung dieſer 
Wegearten eine unangenehme, unheimliche war. Aus einem Reifenden war ich 
zum Baden Gilgut geworden. Wir rasten längs der Loire durch Angers, 
Tourd und Blois bis zum föniglichen Orleans, wo wir die Loire verließen, 
um noch an demjelben Abend an der Seine ausgepadt zu werden. ch danfte 
Gott, daß ich wieder in Beſitz meines eigenen Leibes gefommen war; aber 
erit am nächiten Morgen erkannte ich Land und Leute, zu denen ich geratben 
war, ald ich, nicht ohne große, ernfte Erregung mich am jardin des plantes 
in Parid wieder fand, dem erften Punkt, wo ich mein früheres europäifches 
Dajein kreuzte. Es lagen grade 18 Jahre dazwiſchen, die ganze Zeit, feit 
welcher ich aufgehört hatte, Pariſer Student zu fein, — 
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Auch im legten dänischen Kriege ift Breft als der gaftlihe Sammelplag 
verjchiedener preußifcher und öfterreichifcher Kriegsſchiffe vielfach genannt 
worden, und es fteht gewiß zu boffen, daß diefer Bejuch den Beſuchenden 
mannigfache Anregung gebracht haben wird. Ya, ich geitehe ganz offen, wie 
jehr es zu wünſchen ift, daß vieled aus dem franzöftichen Marineleben in das 
deutiche mit hinüber genommen werden möge. 

Por Allem möge die Grundweſenheit der franzöftfchen Flotte, ihre Ein: 
heitlichfeit, nach Deutſchland überpflanzt werden. Auch die frangöftfche 
Flotte theilt jich in zwei große Sectionen, die Section am Mittelmeer, für die 
Toulon der eigentliche Schwerpunft ift, und die am atlantischen Ocean, wel: 
he in Breft ihren Hauptfnoten hat. — Nun, es bericht auch zwiſchen vielen 
beiven Abtheilungen eine eifrige Nwalität; ja bei hundert Gelegenheiten hat 
es fich herausgeftellt, dag man Provencalen, denen die Bretons gern den Ned: 
namen Macotd geben, — für die Orthographie des Namens kann ich nicht 
einſtehen —, mit Bretond nicht qut auf einem Schiff dienen laflen fann; fie 
iind in ihren Gefinnungen fich eben fo diametral entgegengefegt, wie ihre 
Kriegsbäfen, — Toulon ganz im Süpoften, Breft ganz im Nordweſten von 
Franfreih. Diefe oft bis zu NReibungen gehende Rivalität unter ihnen ift 
aber augenblidlich zu Ende, jo wie ed Franfreich heißt! Kür Franfreich 
ſchlagen jich Bretagne und Provence mit gleicher Begeifterung, und hier ift 
nun eben die Provinzialität ein großer Vorzug; denn bei jeder Seeaffaire 
möchte Bretagne mehr als Provence für Frankreich gethan haben. 

In gewiſſer Hinficht erinnert mich dieſe Eigenheit der franzöftfchen Flotte 
an Deutjchland. Wir fünnen fogar eine gewiſſe Achnlichfeit zwiſchen der 
Bretagne und der iftriichen Halbinjel mit der dalmatinifchen Küfte nicht von 
uns abweijen; wir können hoffen und wünfchen, daß Pola ein Breft werde, 
wozu freilich die bocca de Gattaro noch mehr Anlage haben möchte. Ganz 
gewiß find die Seeleute am adriatijchen Meer annäherungsweife Bretonna- 
turen, — aber eben nur annäherungsweife ; denn Leute, die auf Grauwacken— 
flippen groß werden, find anders ald die Söhne von Kalfgebirgen; das adria- 
tiſche Meer ift ganz anders als die biscaiſche See; und dann Fann ich nicht 
finden, daß die Dalmatiner und Kiumaner trog allen quten Sinnes im felben 
Maaße neben ihrem Slavijch » Jtalienifchen Element die Franzoſennatur 
feitbalten und verfechten. 

Doch denke ich, wenn ich die Bretagne mit ihrem mächtigen Kriegshafen 
betrachte und Beide auf deutichen Grund und Boden überpflanzt fehen möchte, 
viel weniger an das adriatijche Meer, ald an die Oſtſee und die Nordfee. 

Grade in unjern Zeiten hat fich Deutjchland recht eigentlich feine Bre— 
tagne geichaften. Schleswig-⸗Holſtein meerumfchlungen, das Achte Angelfach 
fenland, deſſen kühne MWidinger einft in England landeten und das Reich 
einnahmen, find in Folge edler, wahrhaft begeifternder Mannsthaten gu uns 
übergetreten. Specifiſch Schleewig-Holfteinifch bis in ihre angelfächlifche oder 
plattdeutfche Sprache hinein find dieje erften, tüchtigen Bretons der Oft: und 
Nordfee doch vom mwaderften Sinn fir Deutfchland innig durchdrungen. Mö- 
gen fie ihren eigenen Herzog haben, wie einst die Bretagne, — mögen fie 
unter eine Großftaatdverwaltung fommen, wie heut die Bretagne, einerlei — 
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fie find unfere Marinehoffnung, fte unfere Marinegufunft, fie werden unfere 
Marineftärfe fein. Breft ijt für Kranfreich ein rechted Trug-Engelland! So 
wird auch im meerumjchlungenen Schleswig : Holftein vor Allem ein Trutz⸗ 
Dänemark entitehen. Man bat die Wahl zwiſchen Kiel, Eckernförde und auch 
wohl Flensburg; — alle drei haben ihre Paſſage Jroife; aber was in Breit 
befonders die jchügenden Klippen thun, das thun gute Strandbatterien vor 
jenen drei Häfen ebenfalld und noch beijer. Ja, Flensburg hat ſogar den 
Vorzug eined langen, gewundenen goulet im fchönften Maaße. Sınd dort 
gute Battericen angelegt, es müßte feine Ratte ohne Grlaubniß lebendig da— 
jelbft ein- und auspaffiren dürfen. Auch Kiel hat einen prächtigen, langge 
zogenen Hafen; dazu macht fi), — und das hat auch viel Vorzügliches an 
ſich, — dort Schon manche Einrichtung ald Benugung einer Flottenftation be— 
merfbar. — Das Mindebyer Nor von Edernförde aber möchte doch vor Allem 
den Vorzug verdienen. Die Bucht felbit ift zwar weit offen und leicht zu— 
gänglich; doch können dort vom Strand aus felbft Linienjchiffe und Panzer: 
chiffe ganz gehörig zufammen gefchoffen werden. Sol luſtiges Scheibenfchie- 
fen haben deutiche Kanonen dort ſchon fattfam aufgeführt und deutlich bewie- 
fen, daß das offene Waſſer von Edernförde fchon eine prachtvolle, fichere 
Kriegsrhede bildet. Dad Windebyer Nör aber, jener Fleine See hinter Edern- 
förde, müßte im eigentlichiten Sinne ded Wortes jo uneinnehmbar gemacht 
werden fünnen, wie der Binnenhafen von Breft zwifchen der eigentlichen Stadt und 
der Recouvrance. Bon Gedernförde ein Kanal durch Holftein ber Rendsburg 
und durch das Gebiet der Gieſelau und Nör oder Hoftenau nah St. Mar: 
garethen an der Elbe würde einen großen Nordfeefriegshafen und fehr ſecun— 
dair notwendig ericheinen laffen, wenn auch die eine oder andere feſte Küften- 
ftation auf diefer Eeite Deutjchlands fehr zwedmäßig fein Fönnte. 

Soll aber in der nordiicben Bretagne, wie ich eben Schleswig Holftein 
genannt habe, ein wirfliches Breſt entftehen, wie Kiel, Edernförde oder Flens— 
burg das werden fonnen, jo ift vor Allem notwendig, daß dieſe neue Bre— 
tagne, dieſes neue Breit fein Frankreich habe, feine einheitliche Gontinen- 
talmacht, welche zu Lande den Nüden ded Kriegshafens det, während bie 
Flotte diefer Gontinentalmacht Anſehen und Gewicht auf dem Meere bis zu 
den fernften Kuͤſten verſchafft und erhält. Solche deutſche, norddeutſche Gon- 
tinentalmacht giebt ed nur eine einzige, und hat fich ja auch neuerdings als 
jolche einzige bewiefen, — ein für alle Mal Preußen. Zwar ift Preußen 
noch immer feine rechte natürliche Großmadt, mehr eine Fünftlice, 
aber doch immer eine Großmacht. Daß ed mehr eine fünitliche, als eine na— 
türliche Großmacht iſt, verdankt ed ganz befonderd der Liebenswürdigfeit feiner 
Nachbaren, die fich in Zeiten der Noth gern der preußifchen Hülfe bedienen, 
aber den Mohren, wenn er jeine Pflicht gethan bat, wieder gehen heißen. 

Gin Acht norddeutſcher Kriegähafen fann aber nur von Preußen angelegt, 
erhalten und vertheidigt werden. Und da fol ein Hafen, und eine dazu ge 
hörende Flotte nur nach einem Plane, aber auch nur mit großen Geldmit⸗ 
teln hergeftellt werden kann, ift e8 abfolut nothwendig, daß das ſämmtliche 
maritime Nordveutjchland, welches doch den Vortheil einer Flotte genießen will, 
zwar mit Geldmitteln, aber nicht mit Rathichlägen und Ginreden, am allerwe: 
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nigften mit Neid und Mißgunſt hinzutrete. Unſere norddeutſche Flotte laͤßt 
fih nicht in Franffurt am Main, nicht in Eiſenach conftruiren, unfer Breit 
fih nicht von Sachſen oder Neuß, und wenn alle drei Reuffer mit ihren gan— 
zen Armeeen anrüdten, vertheidigen. Und da ergeht felbft in der erften Flot— 
ten und Kriegshafenangelegenheit an alle kleinen Staaten dad Dichterwort: 
Immer ftrebe zum Ganzen! Und kannſt bu felber fein Ganzes 
Bilden, ald dienended Glied jchließ an ein Ganzes dich an! — 

Welche Flagge dann auf unferen Kriegsſchiffen, auf den Batterieen unfe- 
red Kriegshafens wehe, ift ganz einerlei, nur wehe fie auf guten, zahlreichen 
Kriegsſchiffen, die die Flagge längs der Küjten aller fünf Welttheile zahlreich 
dahin tragen; — nur wehe fie auf Batterien, vor denen hochmüthige Waräger, 
mögen jte fommen woher fie nur immer wollen, nachdrüdlich abgewiejen wer: 
den; nur wehe fie zu Schug und Trug dem gefammten Baterlande, mag ſich 
darüber freuen, ärgern und jchimpfen, wer nur immer Luſt daran findet. 


— II ô—[(- 
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(Fortiegung.) 

Es unterliegt heute keinem Zweifel mehr, daß dieſe Rieſenvögel, welche 
dem Strauße an Höhe und Stärfe der Gliedermaßen weit überlegen und un— 
fähig zum Fluge waren, mit den kriegeriſchen Anftevlern des polyneſiſchen 
Stammes, den Maori’d, zufammen lebten, daß dieſes Urvolf mit den Moa's 
barte Kämpfe beftand, fich von ihrem Kleifche nährte und feine Kämpfe und 
Siege in zahlreichen Legenden und Gefängen feierte. Es fünnen jogar noch 
manche Thatſachen aufgeführt werben, welche für das Fortleben einzelner 
diefer Vögel in den unbetretenen Wildniſſen des Innern zu Sprechen fcheinen. 
Vielleicht verhält es ſich auch mit dem Moa, wie mit dem großen Alk 
der Nordſee, der ganz in der legten Zeit erft von feinem legten Zufluchtsorte, 
einer Klippe bei Island vertilgt wurde, während er in der grauen Vorzeit 
den Menjchen des Steinalters in Dänemarf ald häufige Speife diente. Am 
Ende des ſchändlichen Vernichtungsfrieges, welchen die Engländer gegen die 
Urbewohner des Landes führen, findet man vielleicht den legten Maori in 
einer Keljenkluft neben dem legten Moa. Wie dem aber auch fein mag, fo 
bieten die in New-Seeland gefundenen Anhäufungen von Menfchenhand die 
intereffantefte Parallele mit den in faft allen Rändern Europa's jegt aufge: 
fundenen Feugniffen einer vorhiftorifchen Zeit des Menfchengejchlechtes 
und ich kann mir nicht verfagen, die darauf bezügliche Stelle aus Hoch 
ftetter'8 Werk hier wörtlich anzuführen. 

„Es iſt bis jegt gänzlich unbefannt, fagt er, woher und zu welcher Zeit 
Neu⸗Seeland zuerft von Menfchen bevölkert worden ift. Die Sagen der Ein— 
geborenen über ihre Einwanderung von Haimaifi find myſtiſchen Urfprungs 
und laſſen fich nicht auf hiſtoriſche Erinnerungen zurüdführen. Die Einge— 
borenen, als die Injeln von den Europäern entdeckt wurden, mochten viel- 
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leicht 100,000 zählen und lebten, wenn wir vom Kannibalismus abfehen, in 
einem Kulturzuſtand, der etwa deinjenigen der Wölfer des europäifchen Stein: 
alters entipricht. CHochftetter ift hier wohl zu fehr für Guropa eingenommen 
— durch Eprings Entdeckungen willen wir, daß die Menfchenfreflerei den 
Steinmenſchen Europa's auch nicht fremd mar und diefe vor den Infulanern in 
diefer Beziehung Nichts voraus hatten.) Metalle waren ihnen unbefannt, obgleich 
Kupfer und Gold auf Neu-Seeland gediegen vorfommen und von den Eu— 
ropäern bald aufgefunden waren; die Werkzeuge der Gingebornen beftanden 
aus Hol, Knochen, Mufchelichalen und Stein und es it bewunderungs— 
wertb, was fie Alles mit diefen unvollfommenen Werkzeugen auszuführen ver: 
mochten: jehr kunſtvolle Holzfchnigwerfe an Häufern und Ganoe’d, großartige 
Erdarbeiten in den Pa's (Dörfern,) niedlihe Ohrgehänge, Amulete und 
Maffen aus hartem Stein u. ſ. m. Daneben waren die Fingeborenen fehr 
geichidt im Zubereiten, Flechten und Weben des neuſeeländiſchen Flachſes 
(Phormium tenax,) aus welchem fte allerlei Arten von Matten und Mänteln 
verfertigen (ganz jo wie die europälfchen Steinmenfchen aus Flachs) und den 
fie mittelft Baumrinde und Wurzeln zu färben verftanden. Die Dörfer waren 
von ausgedehnten Anpflanzungen umgeben, in welchen füße Kartoffeln, Para 
und Melonen gebaut wurden und neben Aderbau waren Fiſchfang und Jagd 
die Hauptbejchäftigungen des Volkes, durch die es feinen Lebensunterhalt ge: 
wann, Der Hund war das einzige Hausthier das es beſaß.“ 

Gerade das aber ift vielleicht dad merfwürdigfte. In allen Anſiedelungen 
des frühften Steinalters in Europa ift der Hund das einzige Hausthier 
— erſt fpäter gefellten ſich dazu Die gezähmten Kräuterfreffer aus dem 
Ochſen- Schaf: und Ziegengefchlechte. Zugleich aber dürfte gerade die Eri— 
ftenz ded Hundes mit Beftimmtheit darauf hinmweifen, daß der Maorl-Stamm 
in der That auf Neufeeland eingewandert und zwar in fehr früher Zeit ein: 
gewandert ift, wo feine Etammmelt ebenfalls nur den Hund fannte. Denn 
ed gibt und gab fein Säugethler auf Neufeeland, von welchem der Hund ab- 
ftammen fönnte. 1leber die Frage aber, woher die Ginwanderung geichah, 
fonnte auch am erjten die Interfuchung der alten Hundefchävel aus Neu: 
feeland, Die aus den Zeiten vor der europäiſchen Entdeckung ſtammen, Auf- 
fchluß geben. Gleichen diefe Schädel demjenigen ded Dingo, ded wilden 
Hundes NAuftraliend? Aehneln fie aſiatiſchen Arten oder vielleicht gar dem 
Machtelfunde der Neuzeit, der über ganz Europa gleichmäßig verbreitet war? 
Fragen, die num dann gelöft werden fönnen, wenn man wirklich noch im 
Innern bei den Maori's die”reine Raſſe hält, welche die erften Entdecker 
vorfanden, oder wenn man in KRiüchenabfällen, wie fie aus jener Vorzeit 
Neufeelands ſtammen, die Schädel findet. Man erfieht aber aus dieſem einen 
Beifpiele, wie wichtig für Entdecker auch die Feinften Imftände fein können. 
Man fand Hunde und notirte das im Schiffsbuche, fich mit der Thatfache 
begnügend. Hätte man fich nicht einige diefer Thiere verſchaffen können? 
Gewiß dachte Niemand auf dem Schiffe daran — finden fich ja doch auf 
der ganzen Erde Hunde in Menge! Heute knuͤpft fich an die Unterſuchung 
einiger folcher Hunvefchädel eine Reihe von Fragen und wichtigen Schlürfen ! 

Ueberall auf Neufeeland finden fich zufällig von Menjchen angebäufte 
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Refte, große Haufen von Mufceljchalen, Steinwerfjeuge der verjchiedenften 
Form und zu den manigfaltigiten Zweden, endlich auch Kunftfchäge., Der 
Maori-Kochofen, jagt Hochitetter, befteht aus einem in die Erde gegrabenen 
Loche von 1 — 2 Fuß Tiefe, daß je nach der Quantität von Fleiſch oder 
Kartoffeln, Die darin gedämpft werden follen, größer oder Heiner iſt. In 
biefed Loch kommen zu wunterit runde Steine, die in einem Feuer vorher 
glühend heiß gemacht wurden, darüber eine Lage Gruͤnzeug, Phormiumblätter 
und Farrenfraut, auch Kohlblätter, wenn man folche zur Hand hat. Dann 
tolgt eine Lage Fleiſch oder Kartoffeln, wieder eine Lage Gruͤnzeug und fo 
fort bis das Loch voll it. Nun wird das Ganze nocheinmal mit Blättern 
forgfältig überdedt, Waller zugegollen das jich auf den heißen Steinen in 
Dampf verwandelt und dann rajch Erde darüber geichaufelt, jo daß der 
Dampf nicht entweichen fann. Auf diefe Art werben die Speifen gedämpft. 
Für Fleifch muß der Ofen 14 — 2 Stunden zugededt bleiben, während Kar: 
toffeln ſchon nach 20 Minuten gut find.“ Bei ſolchen Kochplägen befinden 
ah nun Knochen von Hunden, Menjchen, Seehunden, Fiſchen, verſchiedenen 
Vögeln und darunter auch die von Moa's, häufig angebrannt, zerbrochen oder 
die Spuren von Steinmellern tragend. Kann da noch ein Zweifel übrig 
bleiben, daß Ähnliche Anhäufungen im Norden, die Küchenabfälle [Kjöffen: 
möddinger] Dünemarfd gleichen Urſprung haben? 

Böllig außerorbentlich erjcheinen die vulkaniſchen Bildungen New 
jeelands, Die vorzugweije auf der Nordinjel entwidelt find, aber auf der Süd 
infel nicht ganz fehlen. Mollte man hier dic oben ausgeführte Vergleichung 
mit Italien feititellen, jo entjprechen die geringen vulkaniſchen Bildungen der 
Süpdinfel den Solfataren Toscana’d und den älteren Bulfanen der Euganeen 
— die jest erit thätigen oder kaum erlojchenen Vulkane der Nordinſel das 
gegen dem vulkaniſchen Gebiete von Neapel und den benachbarten Inſeln. 
In der That finden fich auch nur zwei thätige Vulkane jest noch auf der 
Korbinjel, der zwiſchen 6 — 7000 Fuß hohe Tongariro in der Mitte, der 
Heine Miniatur-Bulfan, die Weiß-Inſel genannt, in der Plenty-Bucht auf 
der Weſtſeite, ehwa fieben deutſche Meilen von der Küfte entfernt. Cine 
Linie, von einem diefer Punkte zum andern durchzogen, durchichneidet in 
ichiefer Richtung, von Südoft nach Nordweſt, die Nordinjel und läuft durch 
die wejentlichiten Bildungen, den centralen Taupo-⸗See mit dem Gebiete der 
beigen Quellen und einer Menge erlojchener vulfanifcher Kegel, unter welcher 
der höchite, der Ruapahu, fich bis in die Zone des ewigen Schnee's, bis zu 
0 Fuß Höhe wenigftend hinaufſchwingt. Die jchöne Kegelform des 
Berged mit den breiten, dunfelen Rippen, zwijchen welchen vergleticherte 
Schneeftröme zu Thale fteigen, der zadige Gipfel, der offenbar einen tiefen 
und weiten centralen Krater umgibt, erinnern mich lebhaft an den hoben 
Bulfan Ian Mayen im nördlichen Eismeere zwiſchen Island und Spigbergen, 
den vor einigen Jahren zu bejuchen mir das Glüd und die Freundſchaft Dr. 
Berna’& gönnten. Der Ruapahu freilich jchwingt ſich aus einer weiten 
Bimfteinebene auf, in welcher überall, wo Die Berhältnifie ed geftatten, eine 
reihe Flora und eine üppige Vegetation, namentlich von Farrenkräutern fich 
anfiedein, während Jan Mayen aus dem Falten Meere fteigt und der Eis— 
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ſchollen wegen nur felten zugänglich ift; Ruapahu befcheint eine faft tropifche 
Sonne, während Jan Mayen meift finfter in Nebel gehüllt faum einigen 
Moofen, Flechten und Alpenpflanzen einen dürftigen Boden gewährt — aber 
troß Diejer Berfchiedenheit der Lage und des Klima’d haben doch die aus 
der Erde hervorarbeitenden Kräfte gleiche Wirkungen hervorgebracht, ähnliche 
Bergformen erſchaffen und ähnliche Geſteine aus der Tiefe hervorgeftoßen. 
Häufig wiederholte Ausbrüche haben aus nach allen Seiten bin fich ausbrei- 
tenden Lavaftrömen und Scladenauswürfen die Kegel aufgefchüttet, deren 
Seiten von Waflerjtrömen durchfurcht und gleichfam Fannelirt wurden, fo 
lange dad innere Feuer noch in der Nähe der Oberfläche fochte. Als es 
fich aber tiefer in dad Innere zurüdzog, der Krater erlofch und ſich mit er 
ftarrtem Gefteine füllte, da haftete auch der Schnee in den vom Srater- 
Mittelpunfte ausftrahlenden Waflerrinnen, die fich mit Gletſchern füllten, 
welche bei Jan Mayen fih bis in das Meer erftreden, während fie auf 
Ruapahu in bedeutender Höhe über dem Meere innehalten. 

Hochftetter'n haben, wie jo manchen Andern, genauere Unterfuchungen 
gelehrt, daß alle vulkaniſchen Kegel durch Aufjchüttung feſterer Lava- 
ftröme, gröberer Schladen- und feinerer Ajchemafjen entftanden find und daß 
die noch vor kurzem ziemlich allgemein angenommene Theorie Leopold von 
Buch's gänzlich verlafien und als antiquirt betrachtet werden muß, wonach 
Hebungen im Umkreiſe eined Mittelpunftes die früher flachen Schichten 
mantelförmig in die Höhe gerichtet und jo die fogenannten Erhebungskrater 
erzeugt hätten. Wie jo manche andere Theorie des berühmten Geologen leidet 
auch dieje an einer, jeder faftiichen Grundlage entbehrenden Ueberſchwänglich— 
feit. Man wollte eine Grflärung für die Hebung der Gebirge finden und 
verfiel unglüdlicher Weile auf die Vulkane. Je mehr man aber in dem 
Studium derjelben weiter fortfchreitet, dejto mehr muß man finden, daß größere 
Scichtenmaffen niemald in der Nähe von Vulkanen oder durch dieſelben ges 
hoben worden find, jondern daß die vulkaniſchen Gejteine durch Zerreißungs: 
fpalten aus der Tiefe hervorquollen, fich über die Flächen ergoflen, allmählich 
fih fegelformig um die Ausbruchäftellen aufthürmten und häufig der im 
Erdinnern durch das Ausfpeien jo bedeutender Maſſen entitandener Leere ent: 
entiprechend, wieder einjanfen, jo daß große Trichter: oder Brunnenförmige 
Höhlungen entitanden, welche den Kratern entjprechen. 

Damit ſoll natürlich nicht geläugnet werden, daß das Hervorquellen jo 
bedeutender Maflen, die unter einem ftarfen Drud ftehen und von Waſſer— 
dämpfen in Die Höhe geichleudert werden, nicht auch Eleinere, Schichtenpar: 
thien aufheben, zerfnittern und umftürzen fonne. Beifpiele folcher Art find 
vorhanden; aber jie erſtrecken fich nicht weit und gehen nirgends über das Aufs 
fippen der Ränder der Zerreipungsipalten hinaus. Meift aber fehlt auch jo- 
gar dieje legtere Wirfung und auch in Neufeeland hat Hochitetter, wie Andere 
an anderen Orten, eine Menge von Beobachtungen gefammelt, wo vulfanifche 
Laven durch gewille Schichten neueren Datums, 3. B. aus der Tertiärzeit, 
durchgequollen find, ohne daß die Ränder dieſer Riſſe im Uebrigen in ihrer 
Lagerung geftört worden wären. 

Bekanntlich find die klaſſiſchen Beijpiele der vulfanischen Hebungen und 
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Erhebungsfrater, die von Leopold von Buch und Humboldt feiner Zeit auf 
geftellt wurden, unterdeijen unter der Wucht neuerer Beobachtungen gefallen. 
Die ſchildförmig erhobene Ebene des Malpays, auf welcher im vorigen Jahr: 
hundert kurz nach dem Erobeben von Lifjabon der neue Vulkan des Jorullo 
ſich geöffnet haben follte, nachdem zuerft das blafenförmig aufgetriebene Erd⸗— 
reich geborften war, hat fich ald ein alter vulfanifcher Boden, aus überein- 
anderliegenden Lavafchichten und Ajchendeden zufammengefegt erwieſen; ver 
ungeheure Krater der Injel Balma, die Kalvdera, hat in ihrem Innern deut: 
liche Spuren von Einjenfungen und ausgebrochenen Lavaftrömen gezeigt; Die 
Somma des Veſuv's iſt ein alter, aus Lavaftrömen aufgebauter Kegel; der 
Monte nuovo ein aus in die Höhe gejchleudertem Tuff aufgefchütteter 
Ajchenfrater. Auf Island, der beveutendften Bulfaninjel Europa’s, hat noch 
fein Menjch, auch bei dem beiten Willen nicht, einen Erhebungskrater fehen 
konnen; auf Neufeeland ebenfo wenig. So fteht denn zu hoffen (ein Wunſch, 
den Hochitetter ebenfalld ausfpricht), daß der Traum der Erhebungsfrater 
fünftig aus den deutjchen Lehrbüchern in gleicher Weile verjchwinden werde, 
wie er aus englijchen und frangöfifchen Lehrbüchern ſchon verſchwunden ift, 
— ich wenigſtens, der ich gegenwärtig an der dritten Auflage meines Lehrbu— 
ches der Geologie und Petrefaktenfunde arbeite, werde gewiß dieſem Wunfche 
nachfommen. Die PBietät für große Männer (und ein folcher war von Buch 
ohne Zweifel) kann doch gewiß nicht jo weit gehen, daß man ihre Irrthümer 
auch ferner in der Wiſſenſchaft nachjchleppen jollte. 

Hinfichtlich der Größe feiner Ravaftröme, der wilden Zerrifjenheit der Ober: 
fläche, der Ausdehnung der Schladenfelder und der Zahl der Wulfane dürfte 
Island wohl feinem Antipoden vorangehen, nicht aber in der Höhe der Gipfel 
ihm gleichfommen und hinfichtlich der Ausdehnung und Bedeutung der heißen 
Duellen und Solfataren weit zurüditehen. Die oben erwähnte Zone des 
Taupo-Seed und feiner Umgebung jcheint in diefer Beziehung das Großar— 
tigfte zu fein, was die Welt bietet. Auf einer Linie, deren Länge Hochftetter 
auf etwa 30 deutjche Meilen anfchlägt, brechen taufende von Ouellen, von 
Dampfitrahlen und Kochbrunnen hervor und bilden bald Fleinere Tuͤmpel, bald 
große Seen mit merfwürdigen Uferbildungen. Der Boden fcheint hier nur 
eine dünne, durch die heißen Waſſer felbft gebildete Krufte Über dem Heerde 
zu fein, der in der Tiefe glüht. Diefelben Gegenftände, welche in Island 
verjchiedene Namen erheifchten, tragen auch in der Maori⸗Sprache bejondere 
Bezeichnungen. So nennen die Jölander Hjervar die heißen Sprudelquellen, 
wie Geyser und Strokker, die zumweilen mit donnernden Erplofionen hervor: 
brechen und aus tiefen Röhren hervorfchäumen, die fie fich felbit durch abge- 
jegte Kiejelerde aufgebaut haben. — Die Neufeeländer haben für diefe Quel- 
len, nach Hochftetter, ven Namen Puia. Dagegen bezeichnen die Jsländer 
mit dem Namen Namur brodelnde Schlammquellen, die dem Siedepunfte nahe 
ftehen und nur etwa wie ein Suppentopf aufwallen, ohne Dampfitrahlen mit 
Getöfe zu entfenden, während fie mit der Silbe „Laug“ heiße Quellen be 
zeichnen, die den Siedepunft nicht erreichen und zum Baden fich eignen und 
mit der Silbe „Reik“ die Stellen, wo vorzugsweiſe Dampf der Erde ent- 
ftrömt, wie aus einem Sicherheitöventile einer Dampfmafchine. Für die bro— 
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delnden Sumpfquellen, wie fir die warmen Badequellen haben die Neufees 
länder ebenfalld befondere Bezeichnungen, Ngawah und Waiariki. 

Der große Taupo-Sce, der auf einem Hochplateau liegend, faft den Mit: 
telpunft des Stromſyſtems der Nordinfel bildet, erinnert mit feinen, von Laven— 
und Bimsfteingewölben eingefaßten Ufern an den herrlichen Thingvalla-See 
Islands; der Rotomahana oder warme See mit feinen Schwärmen von 
Tauch- und Schwimmvögeln dagegen an den Müdenjee, Myvatn der Islän— 
der, in dem ebenfalld warme Quellen fprudeln. Die große Tatarata-Diuelle 
dagegen ift wohl das leibhafte Ebenbild des Geyfir, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß ſie noch capriciöfer mit ihren Ausbrüchen ift, die bis jegt noch 
von feinem europäifchen Reifenden, wohl aber den Grzählungen zufolge, 
von den Gingeborenen gejehen worden find. Prinz Napoleon, ald er den 
Geyſir bejuchte, erflärte nach 24ftündigem Harren, er fei nicht gewohnt, zu 
antichambriren, und zog ab, ohne einen Ausbruch gejehen zu haben; und trieb 
Regen und Schnee am dritten Tage von dannen, ohne daß wir fo glüdlich 
geweſen wären, eine vollftändige Gruption in ihrer ganzen Pracht zu fchauen. 
Nur einige Mal ſchoſſen Heinere Waiferftrahlen mit lautem Donnern und un: 
ter Grzittern ded Bodens aus der Nöhre hervor. — Der kleine Geyſir ent: 
ſchädigte uns dafür fpäter mit einer prachtvollen Vorftellung bei hellftem Son- 
nenfchein. 

Die Wirkungen diefer heißen Gewäſſer auf die Geiteine find ganz dieſel— 
ben in Neufeeland, wie in Jsland. ine Zerfegung tritt ein; die Kieſelerde 
wird maflenweife von dem Waſſer aufgelöft und beim Grfalten und Verdun— 
ften abgejegt; ein ſchwerer meift durch Eiſen roth oder gelb gefärbter Thon 
bleibt zurüd. Aus dieſem abgefegten Kiefelfinter bauen ſich Fegelförmige Gr; 
höhungen mit centralem Beden in der Umgebung der Duellenmündungen auf; 
die Rohren werden ftetö enger und höher und durch diefen Anſatz müſſen all- 
mählig, wenn der Wiürmeheerd in der Tiefe fich erhält, die anfänglih nur 
überfochenden Quellen in Sprudelquellen mit periodifchen Gruptionen umae 
wandelt werden. Wie in der Umgebung Falfhaltiger Gewäſſer die Pflanzen, 
Moofe und Goefteine fich allmählich mit Tufffruften umgeben und endlich fe 
ften Tuff oder Travertin bilden, jo gebt es bier mit der Kicfelerde, Die in dem 
Mafler enthalten ift. Mir haben aus der Nähe des Geyſir die ſchönſten 
Verfteinerungen von Moofen, Blättern und Vogelfedern mitgebracht — in Neu: 
feeland kann man ebenfolche Ineruftationen von Farrenfräutern und andern 
fünlichen Pflanzenformen fammeln. Ganze Terraſſen von Kiefelfinter haben 
fich dort aufgebaut; Heine Seen, die übereinander liegen, ſehen fait fünitlichen 
Waſſerwerken ähnlich, die aus uͤberwallenden Beden zufammengefeßt und von 
Stufen umgeben find, welche das Waſſer beftändig durch Abſatz von Kiefel- 
finter erhöht und ergänzt. 

Außer diefer vulfanischen, die Inſel quer durchjegenden Hauptzone vom 
Taupo-See unterfcheidet Hochftetter noch zwei andere vulfanifche Zonen, in 
denen fich aber feine Spaltenrichtung erfennen läßt; die eine auf der Weit: 
feite in deren Mittelpunft, dem Aetna vergleichbar, der 8270 Fuß hohe Tas 
ranafi oder Mount Egmont thront, den Dieffenbach zuerft im Jahre 1839 er 
ftieg und der den Schiffen, welche von Weften her der Gooföftraße fich nähern 
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ald weit in die See hinein leuchtendes Wahrzeichen dient, ein jchneebededter 
Spigfegel mit längit erlojchenem Krater; die andern mehr auf der Diftfeite 
in der Umgegend von Audland, durch welche offenbar die Nordfpige erft in 
ſpaͤteſter Zeit mit der Hauptmafje der Inſel zufammengefchweißt wurde. Denn 
ſcharffinnig bemerft Hochitetter, das auf diefer Spige nördli von Audland 
bis jegt noch feine Moa-Refte gefunden wurden, während fie doch im Gegen- 
tbeile auf der Südinjel angetroffen werden, woraus alſo hervorgehen dürfte, 
dag die Cooksſtraße früder nicht durchgebrochen war, jondern beide Injeln zu: 
jammenbingen, während die Nordipige dagegen durch einen Meeredarın ge 
trennt fein mußte, der den Moa's bid in die neuefte Zeit den Uebergang 
wehrte. 

Dort, bei Audland, hat der alte Maulwurf merkwürdig gehauft. Kegel 
reiht fich an Kegel, alle nur von geringer Höhe, der höchite 900 Fuß hoch, 
aber in folcher Zahl, daß Hochitetter auf einem Raume von 8 Duadratmeilen 
nicht weniger als 63 zählt. Ungeordnet häufen fie ſich zuſammen — feine 
Grhebungslinien oder größere Spaltenriſſe laflen fich nachweifen — die unter- 
irdiichen Dämpfe haben bald hier, bald dort an die Erdrinde gepocht und die— 
jelbe durchſtoßen. Offenbar liegt diefem ganzen Vulkanfelde nur ein einziger 
Heerd zum Grunde und wahrjcheinlich ift diefer nahe genug an der Ober- 
fläche gewefen, um bei der leifeiten Regung auf dieſelbe durchzubrechen, jo daß 
bei der Dünne der Kruſte die Auffchüttung eines großen Kegeld mit parafi- 
ſchen Seitenfegeln, wie 3. B. beim Aetna, verhindert wurde. 

Nichts deſto weniger zeigt ich eine innere Verſchiedenheit dieſer vielen 
Ausbruchdfegel. Die einen find Tufffegel mit jeher flachen Böfchungen von 
höchſtens 15 Grad Neigung, die zum Theil fubmarinen Ausbrüchen ihre Ent- 
ftebung zu verdanken fcheinen, mit weiten Kratern oder auch ohne jolche, bie 
aber nur Ajchenausbrüchen ihre Entitehung verdanften, ohne daß ed zum Aus: 
fließen von Lava gefommen wäre. Andere haben fteilere Böſchungen und 
meift einen Zugang zum innern Krater, aus welchem aus einer Eeite ein 
Lavaſtrom hervorgebrochen iſt; fie find aus gröberem Material aufgebaut; es find 
Schlackenkegel. Wie die adeligen Raubritter Deutjchlande, dieje erfehnten Vor— 
bilder mittelalterliher Cultur, fich die jpigen Bafaltfegel mit Vorliebe zur Er— 
bauung ihrer Keljenjchloffer ausfuchten, jo benugten die eingeborenen Häupt: 
linge in Neufeeland dieſe Schladenfegel vorzugsweife zur Eritellung ihrer 
Pfahlburgen, ihrer Kriegs-Pa's, auf denen fie thronten, während am Fuße ihre 
Untergebenen fib mit ihren Hütten anfiedelten. Zu diefem Endzwecke wurden 
die Schladenfegel meift fünftlich terraflirt und die Rißftelle, wo der Lavaftrom 
durchgebrocen war, mit vielem Scharfſinn verbarrifadirt und unzugänglich 
gemacht. Die fteilften Böjchungen endlich haben die aus geflofenen Lava— 
ftromen aufgebauten Lavafegel, bei deren Bildung die Auswürflinge nur 
eine geringe, Die in feurigem Fluſſe befindliche Lava dagegen die Hauptrolle 
ſpielte. 

Ich kann dieſe kurze Ueberſicht nicht ſchließen, ohne noch auf einen Punkt 
aufmerkſam zu machen. In Neuſeeland wie anderswo, laſſen ſich ältere und 
neuere vulkaniſche Bildungen unterſcheiden; es gibt Berge, die aus verhält— 
nißmäßig Kieſelerde-reichen, ſogenannten Trachytiſchen, andere, die aus Kies 
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jelerde » armen, fogenannten bafaltifchen Gefteinen beftehen — Alles aber 
deutet darauf hin, daß wenigitens für die drei Zonen der Nordinfel getrennte 
Qulkanheerde beftehen, die nicht in der Tiefe mit einander zufammenhängen 
und nicht von einem einzigen Heerde, dem angenommenen feuerflüfligen Kerne 
der Erde ausgehen. Die Verfchiedenheit der Außeren Gricheinung wie der 
Wirkungen auf der Oberfläche, die Unabhängigfeit der Ausbrüche, die Un— 
gleichheit der Gefteine, welche hier aus Trachyten und Bimsfteinen, dort aus 
Bafalten beitehen — Alles deutet darauf hin, daß mehrere unabhängige Heerde 
in verfchiedener Tiefe im Innern beftehen und beftanden, wodurch verfchiedene 
Unterlagen, die bald mehr, bald weniger Kiefelerde in die feuerflüjligen Ge: 
menge lieferten, in Mitleidenschaft gezogen wurden. 

Doch ich verlaffe die Nordinfel, um mich der größeren Sübdinfel zugumen- 
den, wo gegenwärtig die Maori’8 in heller Empörung fümpfen und wahr 
fcheintich ein formlicher Vernichtungskrieg mit Nächitem wird eingeleitet wer 
den. Hochftetter ſelbſt hat hier verhältnigmäßig nur wenig beobachten kön— 
nen; die meiften Rotigen über das Innere verdanft er einem Dr. Haaft, wahr- 
jcheinlich auch einem Deutfchen, welcher im Dienfte der Colonie dort geolo- 
giſche Studien trieb. In Deutjchland felbft würde der gute Doftor wohl 
jchwerlich für Diefed Fach Verwendung gefunden haben. Eine deutſche Re 
gierung denkt zu allerlegt an eine willenjchaftliche Unterfuhung des rundes 
und Bodens, auf dem fie befteht; fie überläßt nicht nur das Auffuchen ver 
Mineralfchäge, fondern auch dasjenige brauchbarer Erden und Steine, guten 
Trinkwaſſers und ähnlicher Erforderniffe des gewöhnlichen Lebens dem braven 
Michel, den fie zum Lohne beiteuert, jobald er Etwas gefunden hat und ihm 
alle möglichen adminiftrativen und bureaufratiichen Hindernifie in den Weg 
legt, bevor er zur Ausbeutung diefer Bodenfchäge gelangen fann — in Neus 
feeland, einer werdenden Golonie, wirft man, gewiß in höchſt unvernünftigem 
Gegenfage zu dem weiſen und wohlregierten Deutjchland, jo fehr Geld zum 
Fenfter hinaus, daß man Geologen anftellt und ihnen die Reifen bezahlt, damit 
fie ven Boden und feine Bejchaffenheit unterfuchen fonnen! 

Genug, diefe Süd-Inſel fcheint Alled in fich zu vereinigen, was das 
großartigfte Alpenland nur bieten fann. Wenn ich die fchöne, nah Efiz- 
jen von Dr. Haaft und einem Gemälde von Simony in Wien gefertigte 
Photographie betrachte, welche dem Titel des Werkes gegenüber eingebunden 
ift, jo muß ich mehrmald die beigedrudten Namen der Berge und Gletfcher 
lefen, um mich zu überzeugen, daß ich eine Neufeeländifche und feine Schwei: 
zer Alpenlandjchaft vor mir habe. Ja, ed drängt fich mir jogar eine große 
Nehnlichfeit mit der Ausficht auf, welche man vom Siedelhorn bei der Grim— 
fel aus auf die beiden Aargletfcher hat. Da ragt in der Mitte ded Bildes 
der 13,200 englifche Fuß hohe Mount Cook, eine ſpitze, noch unerftiegene, zwei⸗ 
gipfelige Feldpyramide, ähnlich dem Finfteraarhorn, einerfeits den Hooker⸗Glet⸗ 
fcher, anderfeit8 den größeren aus mehren Armen zufammengejegten Tasman— 
Gletſcher nährend, in deſſen Hintergrunde ein hoher Grat, die Haidinger Kette 
fich hinzieht, ähnlich dem fchmalen Felsrüden der Schredhornfette am Unter⸗Aar⸗ 
gleticher; da ftrömen aus den Gletjchern und Schneefeldern die ſchäumenden 
Bäche zufammen, um fich tief unten in einem kleinen Thälchen zu ſammeln, 
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das Freilich Schon Büfche verfrüppelter Baumvegetation zeigt; da flarren ftei- 
le Zaden und Hörner aus weiten Firnfelvern ſcharf und edig in die Luft, 
während weiter unten die Felfen ald Zeugniſſe früherer Gletfcherwirkung jene 
barafteriftifche Abrundung und Glättung gewahren laflen, die von der Grim- 
jel ber allen Geologen fo wohl befannt it. Man muß es wiederholen und 
abermals betonen, daß alle Ericheinungen vollfommen diefelben find, wie in 
den befannten Gletfcherregionen Europa’s; daß diefe Gletfcher Blodwälle, Mo: 
tänen, tragen, die von den Trimmern der umgebenden Felszacken ftammen und 
die mit den glatt geriebenen und geriffelten Scheuerfteinen, welche auf dem 
Keldgrunde fich bilden, wo der Gletſcher vorwärtsrüdend drüdt und reibt, mit 
dem Grus und Grand in der Tiefe abgelagert werben, während das Schmelz. 
wafler in feinen trüben Wellen den feineren Sand und den Schmirgel mit 
fich führt, mit welchem die Felſen abgerieben und polirt wurden; ja daß auch 
eine Gbletfcherzeit eriftirte, während welcher die Neufeeländifchen Gletſcher, ganz 
wie die europäifchen, eine weit größere Ausdehnung hatten, als jegt. Freilich 
gibt ed noch immer, auch in Europa, einzelne Diuerföpfe, welche eine Eiszeit 
läugnen, welche nicht glauben wollen, daß Skandinavien einft dem nördlichen 
Deutichland gegenüber in Eis gehüllt lag, wie heute das öftlicbe Grönland, 
und daß ein Arm des Eismeeres von Archangel her fich in die Oſtſee erftredte, 
welche von der Rordfee durch eine Landzunge abgefchnitten war, die das heus 
tige Dänemarf und die Nordipige Yütlands mit Norwegen verband — aber 
was ift da zu machen? Die fchlimmften tauben Kerle, jagt ein franzöſiſches 
Sprühwort, find diejenigen, die nicht hören wollen! 

Die Neufeeländifchen Gletſcher find im Verhältniffe zu den Berghöhen und 
zu der Breite, in welcher jte liegen, weit bedeutender, als die Gletſcher der 
europäifchen Alpen, was Dr. Haaft mit vollem Rechte dem feuchten oceani= 
ſchen Klima und der niedrigen Sommertemperatur zufchreibt. Sie reichen jelbft 
bis in 2300 Fuß Meereshöhe mit ihrem Ende hinab, bis in Gegenden, wo 
eine üppige, faft tropifche Vegetation in unmittelbarer Nähe fich befindet. Gibt 
dies nicht einen Fingerzeig zur Erklärung fo mancher Erfcheinungen, welche 
Europa uns darbietet? Noch heute jehen wir in unferen Alpen die Gletjcher 
in Folge feuchter und fühler Sommer, fchneereicher und verhältnigmäßig war- 
mer Winter wachjen und eine Reihe folcher Jahre würde, auch ohne eine 
Beränderung in der mittleren Jahredtemperatur hervorzubringen, die Schnee 
linie vielleicht um mehre hundert Fuß herabdrüdenund die Gletfcher bis weit 
in bewohnte Thäler hinunter geleiten. Wie aber, wenn die Schweiz und das 
Alpenland überhaupt durch Senfungen der umliegenden Länder ein oceanifches 
Klima gehabt hätte, ftatt des jegigen continentalen mit feiner verhältnigmäßi- 
gen Trodenheit, mit den Ertremen von Hige und Kälte im Sommer und Win- 
tee? Würde ein folches Klima nicht die Eriftenz einer Menge immergrüner 
Gewächfe, die jet im Winter erfrieren, die Eriftenz einer üppigen Vegetation 
in unmittelbarer Nähe weit ausgedehnter Gletfcher erklären, wie es jet in 
Reufeeland ftch findet und wäre Damit nicht auch unmittelbar die Grflärung 
jener Elephanten- und Nashorn-Heerden gegeben, die bei Ganftatt fich in dem 
warmen Sumpfe fuhlten, während die Gletſcher der Alpen bis gegen Zürich 
und Bern fich erfiredien ? 
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Möge ſich das verhalten, wie e8 wolle, ſoviel ift gewiß, daß die Gletſcher 
tegt noch in Neufeeland eine größere Ausdehnung beftgen, als fie unter glei— 
er Breite in Guropa haben würden, daß fie in hälb-tropiſche Vegetation 
bineinreichen — beides verurfacht durch gleichmäßig temperirted feuchtes In— 
jelflima und daß fte früher fich noch viel weiter, ja an einzelnen Orten bis 
zur Seefüfte erftredten und überzgengende Spuren ihrer früheren Anwefenheit 
in gejchliffenen Felſen, gerigten Rollfteinen, Endmoränen und ähnlichen Bil: 
dungen binterlafien haben. So wie manche Seen der Schweiz und Ober: 
italiend, wenn nicht ihre Griftenz, jo doch ihr jegiges Niveau alten Gletfcher- 
waͤllen verdanfen, die halbfreisformig das Thal ſchließen, ganz jo findet es 
es ſich auch bei manchen Seen des Neufeeländifchen Alpenlandes. Hochitetter 


nimmt zur Erklärung diefer Eiszeit eine frühere bedeutendere Hebung der 
ganzen Südinſel an, welche nach und nach durch eine Eenfung erjegt wurde, 


die mit der Wirkung der Auswafchung und Trümmerung der Felsſtücke zu— 
ſammen deren Höhe und damit auch die Ausdehnung der Gfletjcher vermin- 
derte — wir wollen auf diefen Punkt nicht weiter eingehen und Jedem über: 
lafjen, ſich Grflärungsgründe aufzufuchen. Uns genügt die Conſtatirung der 
Thatſachen, welche jene frühere Ausvehnung der Gletſcher auch bei den An- 
tipoden, auf der jüdlichen Hälfte der Erde mit unmwivderlegbarer Gewißheit 
darthun und dadurch auch dem Nachweife derjelben Erſcheinungen auf unſe— 
rer Grohälfte eine neue Stuͤtze verleiben. 

Faſt uͤberflüſſig möchte es jcheinen, hier zu erwähnen, daß der ganze Bau 
diejer Alpenfette, wie in ihren Außeren Kormen, fo auch in ihrer inneren Zu— 
jammenjegung dem jo verwidelten Bau unferer Alpenfette entjpricht. Da fin- 
det fich Granit ald Grundlage der ganzen Kette, aber meift nur in niederen 
Hügeln am Süpwelt-Ende der Injel entwidelt, darauf lagern die Gneiße, die 
friitallinifchen Schiefer, die Sraumaden und Thonjchiefer, welche fich zu den 
höchiten Gipfeln emporjchwingen, von Dioritgängen durchjegt werden und jene 
verwidelten, gebogenen und zerfnicten Yagerungen zeigen, die in den Alpen jo 
häufig und noch immer fo rätbjelhaft find, obgleich die Anftcht ſtets mehr 
Raum gewinnt, daß diefe Kaltungen innerer Ausvehnung der Maſſe ihren Ur- 
Iprung verdanfen; eine Gigenthümlichfeit dürfte hervorzuheben fein, die darin 
befteht, daß dieſe älteren, offenbar den Uebergangsichichten angehörenden Maſ— 
fen einen fo großen Raum in dem Gejammtbau diejer Neujeeländiichen Als 
pen einnehmen und gänzlich des Kalkes ermangeln, während bei uns der Kalf 
bis zu den innerften Gipfeln vordringt und die Hauptmafje der Nebenfetten 
wenigftend daraus gebildet if. Auch abweichend gelagerte, in Beden ver: 
theilte Steinfohlenjcbichten zwiſchen Sanditeinen und Echiefertbonen fehlen 
nicht und fcheinen fpäter, wenn Gommunifationen bergeitellt und die ganze 
Infel der Eivilifation unterworfen it, wohl gewinnreiche Ausbeute zn ver- 
Iprechen. Die Zwifchenitufen der Trias, des Jura und der Kreide, welche 
in den europäiichen Alpen jo ausgiebig entwidelt find, jcheinen bier eher zu 
fehlen oder wenigitend Feine bedeutende Rolle zu jpielen, während dagegen die 
Tertiärkalfe mit Moa-Hohlen und Braunfohlen in hohem Grade am Auße 
der Alpen entwidelt find. Rechnet man hinzu, daß überall am Fuße reiche 
weite Thäler mit fprudelnden Quellen und Fluͤſſen, mit herrlicher Ackererde 
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fih finden, daß Gold in den Anſchwemmungen und in den Duarzgängen der 
Felfen, Kupfer und Chrom in Linjen in den Serpentingefteinen jich finden, 
daß alſo Aderbau, Viehzucht, Bergbau, Goldwaſchung und Anduftrie durch 
die vielfachen Koblenfelder einen ergiebigen Boden dort theild ſchon gefunden 
haben, ıheild noch finden werden, daß außerdem prachtwolle Gegenden loden, 
wie unter Andern die Provinz Nelfon und die Blindbay an der Norpfüfte der 
Süd:Anfel, dad wahre Nizza der ganzen Inſelgruppe, wo ein Kranz bober 
Berge die falten Suͤdwinde abhält und ein meijt rubiged warmes Meer das 
Geſtade beſpuͤlt — rechnet man died Alled zufammen, fo darf man fich faſt 
wundern, daß man nicht Kind und Kegel in den eriten Dampfer padt und 
aus den Wirren und Duängeleien einer alten, halb verfaulten Civilifation 
nah den füdlichen Breiten eilt. Aber freilich findet fich der Menjch dort auch 
mit feinem Wahn, und was der Staatsmann etwa gut macht, verdirbt der 
Miſſionär mit feinem zelotiichen Eifer und mit der puritanischen Tyrannei, 
die er im Schlepptau mit ſich führt und welcher das Feuergewehr des ciwili 
firten Soldaten und der Bernichtungsfrieg gegen die eingeborene Raſſe ſtets 
auf dem Fuße folgt. Jegt it dieſer legtere wieder mit voller Wuth entbrannt 
— wenn er aber wieder einmal auf Zeit befeitigt ift, dürfte der Londoner All 
penflub, der jest in allen europäifchen Yändern Fletternde Nachfömmlinge ges 
zeugt hat, die Befteigung des Mount Cook umd feiner Rebengipfel ſich als wür: 
digen Gegenitand feiner halöbrechenden Unterfuchungen erfiefen fonnen. 
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Die Kometen, 
Bon Herm. 3. Klein. 
(Fertjegung.) 
Die äußere Gricheinung eined Kometen, wie fie jich dem bloßen Auge dar: 
bietet fennt Jedermann, denn ed möchte faum einen Menjchen geben, der nicht 
von Zeit zu Zeit wenn ein Komet unter den Sternen auftauchte feine Blide 
zum nächtlichen Himmeldgrunde emporgerichtet und den fremden Gaſt betrachtet 
hätte. Aber der Schweif, der dem gewöhnlichen Mann am meiften in die 
Augen fällt, fehlt manchen Kometen gänzlich und hiernach unterſcheidet man 
geichweifte und ungejchweifte Kometen. Letztere jind im allgemeinen für das 
bloße Auge nie, oder doch nur höchit felten fichtbar. Manche Kometen zeigen 
die eigentbümliche Ericheinung mehrerer Schweife. Gin im Jahre 1823 ficht- 
bar gewordener Komet bejaß zwei Schweife, von welchen ver eine nach der 
Sonne hingerichtet, der andere derjelben entgegengejegt war. Diejer legtere 
war der größere, auch löfte fich der andere anfangs Februar auf, oder war 
doch menigitend durch die lichtitärkiten Fernröhre nicht mehr aufzufinden. 
Nah der Anticht vieler Aſtronomen beftehen die Kometenjchweife aus der 
Dunftmafje welche fich unter Cinwirfung der Sonne aud dem Kopfe des 
Kometen entwidelt. Der Halley’iche Komet gewährte bei feiner Wiederkehr im 
Jahre 1835 das Anjehen einer brennenden Rakete, deren Schweif durch Zug: 
wind feitwärts abgelenkt wird, Dieſe Anficht bietet fich unter allen Hypo— 
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hefen über die Natur und Entftehungsweije der Kometenjchweife, ald die am 
nächften liegendfte und wahrjcheinlichite dar, wie aber joll man nach derfelben 
die jonderbare Gricheinung ded Kometen vom Jahre 1823 erflären? Wenn 
die Subftanz welche den Schweif bildet, durch eine der Sonne eigene Kraft 
von dieſer mweggetrieben wird, fo ift ed doch nicht denfbar, daß fie in einem 
beftimmten Falle auch zugleich zu ihr hingezogen wirde. In der That haben 
fih auch die Aftronomen über diefen Punkt gar vielfach den Kopf zerbrochen, 
find aber biß heute noch zu feinem definitiven Refultate gefommen. 

Ein am 9. Dezember 1743 von Klinfenberg zu Harlem entdeckter Komet 
zeigte nicht weniger ald 6 flammenartig geſchwungene Schweife, welche auf 
der, der Sonne entgegengefegten Seite den ſechſten Theil eined Kreisbogens ein- 
nahmen. In den Annalen der Ehinejen heißt ed von einem Kometen der im 
Jahr 837 erfchien: Am Tage Is tichen (nach unferer Bezeichnung: am 
‚10. April 837) war der Komet 50 Grad lang; fein Ende theilte fich in zwei 
Arme. Der eine war nach der Station Ti (im Sternbilde der Wage) ge 
richtet, der andere bevedte die Station Tang (im Bilde des Skorpion.) Am 
Tage Ping-yn (dem 11. April) war er 60 Grad lang und zeigte Feine 
Gablung mehr. Er war gegen Norden gerichtet und ftand im fiebenten Grade 
der Station Rang (in der Eonitellation der Jungfrau). 

Die jcheinbare Länge, welche die Kometenfchweife dem beobachtenven 
Auge zeigen, hängt abgejehen von den phyfifaliichen Bedingungen welche Ver: 
änderungen ihrer wahren Größe hervorbringen und über welche wir zur Zeit 
noch wenig oder nichts willen, von ihrer Lage und Entfernung von der Erde 
ab. Der Schweif des Kometen von 1680 überfpannte das ganze Himmels: 
gewölbe und die Ajtronomen haben berechnet daß feine Länge im Raum 20 
Millionen Meilen betrug, was der Entfernung der Erde von unferer Sonne 
gleichfommt. Der Schweif ded von Meſſier am 8. Auguft 1769 entdeckten 
großen Kometen erfchien dem Auge noch länger; am 11. September fah ihn 
2a Nur bei dem heitern Himmel der Inſel Burbon, einen Winfel von 98° 
umfpannen, und Vingré und Flaurieu bemerften, wie fich derſelbe von Zeit 
zu Zeit innerhalb weniger Sefunden um mehrere Grade ausdehnte ‚und wie 
der zufammenzog. Obgleich aber die fcheinbare Größe des Schweifes dieſes 
Kometen jene desjenigen von 1680 noch übertraf, war die wahre Länge des— 
felben doch bedeutend geringer; fie betrug nur 8 Millionen Meilen. Wahr: 
fcheinlih nimmt die Ausdehnung der Kometenſchweife mit der Annäherung an 
die Sonne zu. Die nachfolgende Heine Tafel enthält eine Zufammenftellung 
der berechneten Längen der Schweife mehrerer Kometen aus der Zeit, wann 
legtere ihre größte Annäherung an die Sonne erreichten. 

Komet von 1472. Länge ded Schweifed am 20. Junius: 44 Mil. Meilen. 
Perihel ven 28. Febr. 1472, 
„ Länge des Schweifed am 2. Febr.: 54 Mil. Meilen. 
» u 1577. Ränge des Schweifed am 19. Novbr.: 54 Mill. Meilen. 
Perihel den 27. Oftbr. 1577. 
Länge des Schweifes am 23. Novbr.: 5 Mill. Meilen. 
Länge des Schweifes am 10. Dezbr.: 9 Mill. Meilen. 
„ne Ränge des Schweifes am 30. Dezbr.: 94 Mil. Meilen. 
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Komet von 1577. Länge des Schweifes am 5. Januar: 65 Mill. Meilen. 

„» "nr Ränge des Schweifed am 12. Januar: 2 Mill. Meilen. 

„  » 41582. Schweiflinge am 12. Mai: 43 Mill. Meilen. Perihel 
den 7, Mai 1582, 

" » nr  Scweiflänge am 17. Mai: 12 Mill. Meilen. 

„»  » 1664. Schweiflänge am 18. Dezbr.: 14 Mill. Meilen. Berihel 
den 5. Dezbr. 1664. 

u — „ Schweiflänge am 26. Dezbr.: 26 Mill. Meilen. 
Schweiflänge am 2. Febr.: 14 Mill. Meilen. 

Aus dieſer und ähnlichen Zufammenjtellungen ergibt fich, daß bie größte 
Ausdehnung der Kometenjchweife nicht genau mit der Zeit zufammenfällt, in 
welcher jene Geftirne ihr Perihel, oder ihre größte Annäherung an die Sonne 
erreichen. Die Aftronomen fennen vielmehr bis heute ebenfowenig mit Be: 
ftimmtheit die Gefege, nach welchen fich die Größe und Geftalt der Kometen: 
jchweife ändert, wie fie die Natur und den Stoff, aus welchen diefelben be- 
ftehen, näher erfannt haben. Was man über Tegtern mit Beftimmtheit weiß 





Rometenköpfe mit Webelhülle, 


reducirt fich darauf, daß er nicht gasförmiger Natur fein fann. Denn jedes 
Gas Ienft den hindurchgehenden Lichtftrahl von der geraden Linie ab, wäh- 
rend die Aftronomen Befjel und Struve fich durch die genaueften Mefjungen 
überzeugten, daß Fleine Sterne, welche durch einen Kometenjchweif hindurch— 
jhimmerten, feine fcheinbare Ablenkung von ihrem Orte am Himmeldgewölbe 
zeigten. Auch wird die Helligkeit folder Sterne nicht ſonderlich abgejchwächt, 
wenn ein Kometenfchweif zwilchen fie und das Auge des Beobachterd tritt. 
Bei dem großen Kometen ded Jahres 1861 ſah ich in der Nacht des 5. zum 
6. Juli, wie eine Anzahl Fleiner Sterne von der 5. Größenklaſſe an, welche 
im Echweife ded Kometen ftanden, durchaus feine Schwächung ihres Lichtes 
jeigten aber von Zeit zu Zeit ziemlich ftarf funfelten, während die umftehen- 
den Sterne fein folches Aufbligen zeigten. Solche und ähnliche Wahrneh- 
mungen führen zur Vermuthung, daß die Kometenfchweife aus ftaubartigen, 
in größern Zwijchenriumen von einander ſchwebenden Theilchen beftehen. Wie 
dem auch jei, jo erfcheinen vie Rometenfchweife faft nie feitwärts fcharf 
den Himmeldraum abgegränzt. Die mitunter ziemlich ſcharfe Begrenzung, 
welche das bloße Auge wahrzunehmen glaubt, verſchwindet im Fernrohre zum 
größten Theile; bisweilen, wie bei dem großen Kometen vom Jahre 1861, 
zeigt fich die eine Seite ſchärfer abgegrenzt wie die andere. Niemald aber 
jeigt der Schweif nach dem Außerften Ende zu eine bejtimmte Abgrenzung; 
die Ausdehnung, in welcher derſelbe fichtbar ift, hängt vielmehr lediglich von 
11 


82 Die Kometen. 


der Heiterfeit ded Himmels ab. So ſah 3. B. Eoeurbour in Pondichern den 
Schweif ded Halley’ichen Kometen am 30. April 1758 in einer Ausdehnung 
von 10 Grad, während aus den Beobachtungen von La Nur auf der Infel 
Burbon für jeden Tag eine Länge von etwa 30 Grad folgt. Hieraus ergibt 
ih, daß die oben angegebenen wahren Längen der Kometenjchweife, weit ent 
fernt zu groß zu fein, eher hinter der Wahrheit zurückbleiben. Wie winzig 
fein an Ausdehnung erfcheint unfere alte Erde und felbft die gewaltige Sonne 
gegenüber jolchen, im ungemefjenen Raum ſchwimmenden Ungeheuern! Solche 
Betrachtung führt aber fofort zu der weitern Folgerung: Wie leicht fönnen 
diefe Kolojje mit ihren furdhtbaren Schweifen in unferm Sonnenſyſtem Unheil 
anrichten; wie leicht fanıı es vorkommen, daß eins dieſer zahllofen Ungethuͤme 
durch feinen Schweif mit unferer Erde in Gollifion kommt, während fein 
Kopf, Gott weiß wo, im Raume ftedt! Solche Betrachtungen intereffiren 
und Erdenbewohner eigentlich vor allen, denn nach dem Zufammenftoße eines 
foliden Körpers von der Ausdehnung eines Kometen wäre ed mit und Al— 
len aus; dad Meer würde fih aus feinem Bette erheben, nach dem Orte des 
Zufammenpralles binftürzen und auf feinem Wege alles Leben unter feinen 
Wogen begraben. Nicht allein die Umdrehungszeit, die Dauer von Tag und 
Nacht und die Lage des Aequators würden fich total ändern, fondern über: 
haupt die ganze Bahn, welche die Erde auf ihrem jährlichen Laufe um vie 
Sonne bejchreibt, würde umgeftaltet werben, wir hätten zu allem Unglück 
noch obendrein unfere alte Jahresdauer verloren. 

Diefe Betrachtungen find wohl geeignet, den Erdenbewohner mit Schre: 
den zu erfüllen, befonderd da bei der fürchterlihen Geſchwindigkeit der Ko— 
meten ein ſolches Ungeheuer Teichtlich über Nacht heranbraufen könnte. Wir 
werden aber im Berlaufe des Folgenden fehen, daß wir Menfchen dennoch 
mit Bezug auf die Kometen ruhig fchlafen Tonnen, da diefe trog ihrer im— 
menfen Größe äußerft harınlofer Natur, ja bei weiten ungefährlicher wie ein 
Feiner Meteorftein find. — Wir fehren nad dieſen Abjchweifungen wieder 
zur Betrachtung der phyſiſchen Gonftitution der Kometen zurüd. 

Der wichtigite, wenngleich nicht am meiften in die Augen fallendfte Theil 
der Kometen ift der Kopf; von ihm gebt der Schweif aus. Derjelbe bildet 
eine mehr oder minder verwaſchene, gegen die Ränder hin fchlecht begrenzte 
Dunftmafle, welche beivielen, beſonders den größern Kometen, gegen den Mittel: 
punft jchnell an Lichtftärfe zunimmt und den fogenannten Kern des Kometen bildet. 
Diefer zeigt daher nie oder doch nur in Außerft feltenen Fällen eine fcharf begrenzte 
Scheibe, wie died 3. B. die Planeten im Fernrohre zeigen. Herfchel hatte 
nur zweimal Gelegenheit, einen Kometen fcheibenartig, fcharf begrenzt zu fe 
hen. Das erfte Mal bei dem großen, am 9. September 1807 von den Augu- 
ftinermöndhen zu Caſtro Giovanni entdedten Kometen; die Rechnung ergab 
für den wahren Durchmeiler eine Größe von nur 134 Meilen; bei dem pracht⸗ 
vollen Kometen vom Jahre 1811 betrug der Durchmefler des Kerns nur 107 
Meilen. Gin Komet des Jahres 1798 befaß einen Kern von nur 5 Meilen 
Durchmefjer. Der bei weitem dichtefte Theil der Kometen ift alfo im Vergleich 
zu der Größe diefer MWeltförper überhaupt verfchwindend Mein und die Be 
wohner der Kometenferne, wenn ed anders deren überhaupt gibt, werden ih- 
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ren eigentlichen Aufenthaltsort längit genau genug fennen und haben Muße 
genug, auf ihrer weiten Reife durch die Weltenräume ſich Alles genau ans 
zufeben. 

Die parabolifch geformte Nebelmaffe, welche den Kern umgibt, bietet für 
unfern Anblid die jeltfamften Veränderungen dar. Sie umgibt den Kern in 
concentriichen Schalen oder Hüllen, welche an Lichtftärfe fehr verſchieden find; 
auf hellere Zonen folgen dunflere, ähnlich mehr oder minder dichten Wolfen: 
ſchichten. Ehen Heinfius bemerkte die Geftaltungsprogefie, welche biswei— 
len in diefen Nebelhüllen, oft in überrafchend furzen Zeiträumen, vor fich ge 
ben. Bei dem prachtvollen Klinfenberg’jchen Kometen des Jahres 1744 fah 
ber angeführte Beobachter, wie fh auf der, der Sonne zugewendeten Seite 
der Nebelhülle, vom Kerne ausgehend, zwei flammen- oder fächerartige Licht: 
anhäufungen zeigten, welche mit ihren obern Spigen gegen den Schweif zu: 
rüdgefrümmt erfchienen, fo daß dieſer gleichſam durch diefe flammenartigen 
Ausitrömungen gebildet wurde. Dieſe Flammenbüfchel wechfelten in auffal- 
lender Weife ihre Geftalt und Lage. Soweit war die Kenntniß, welche die 
Aftronomen von diefer wichtigen Erjcheinung befaßen, gediehen, als Beſſel im 
Jahre 1835 Ähnliche Erfcheinungen an dem Halley’fchen Kometen bemerfte. 
In der Nacht des 2. Oftober fah diefer große Aftronom, wie von dem, etwa 
30 Meilen im Durchmefier haltenden Kerne eine fächerartige Lichtausftrömung 
in der Richtung gegen die Sonne zu ftatt hatte. Beſſel fchägte ihre wahre 
Ausdehnung auf etwa 600 Meilen. Diefe Ausftrömung zeigte ſich ebenfans 
am 8. Dftober, jedoch war ihre Lage nicht mehr die frühere, fie war mehr 
feitwärtd gerüdt, Dem Scharfſinne Beſſels entging ed nicht, daß er beiden 
folgenden Beobachtungen fein vorzugsweiſes Augenmerk auf die Lage jener 
Lichtausftrömung richten müfle. Am 12. Oftober verfolgte der Königsberger 
Aſtronom jenen Lichtbüfchel von Abends 6 Uhr bis um 2 Uhr des andern 
Morgens und fah deutlich, wie derfelbe feine Lage fortwährend änderte, Beſ— 
jel vergleicht diefe örtlichen Veränderungen mit den Schwingungen eines Pen— 
dels; bald oſcillirte der Lichtfeftor nach diefer, bald nach jener Seite und die 
Dauer diefer Schwingungen beträgt nach Beileld Beobachtungen und Red: 
nungen 2 Tage 7 Stunden, während der Schwingungsbogen den Dritten Theil 
des Kreisumfangs umfaßt. Auch Arago in Paris fah den hellen Sektor und 
berichtete darüber in der Sigung der Academie der Willenfchaften vom 19. Of- 
tober in folgender Weife: 

Als am Donnerftag den 15. Dftober gegen 7 Uhr Abends Arago das 
große Fernrohr der Sternwarte auf den Kopf ded Kometen richtete, bemerkte 
er an ihm etwas ſüdlich von dem, dem Schweife gegenüberliegenden Punkte 
einen von zwei nach dem Mittelpunfte gerichteten Linien eingefchloffenen Theil 
der Nebelhülle (einen Seftor), deilen Licht merklich die Helligfeit der ganzen 
übrigen Nebelhülle übertraf. Am folgenden Tage fand man nad dem Un— 
tergange der Sonne von dem hellen Seftor an der Stelle, wo fich derfelbe 
am Donnerftage gezeigt hatte, Feine Spur mehr; dahingegen erfchien nunmehr 
nördlich von dem der Are des Schweifes diametral gegenüber liegenden 
Punfte, ein neuer Sektor. Diefer fchien fogleich wegen feiner ungemeinen 
Helligkeit, wegen der volllommenen Schärfe der beiden Linien, welche ihn feit- 
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lich begrenzten, und wegen feiner Ausdehnung gegen die Außere Begrenzung 
zu, welche ficherlich den vierten Theil des Kreisbogens überfpannte, neu ges 
nannt werden zu muͤſſen. Samftagd wurde zur gleichen Stunde vie Beobadh- 
tung wiederholt. Ver Seftor erijtirte noch; feine Form und Richtung ſchien 
nicht merflich verändert, aber das Licht war jchwächer, ald der Zuftand der 
Atmojphäre erwarten ließ. Der bevedte Himmel verhinderte die Beobachtun- 
gen bid zum 21. Oftober. An vielem Tage bemerfte man um 63 Uhr drei 
verschiedene Seftoren. Der jhwächite und jchmalfte lag in der Verlänge— 
rung ded Echweifed. Am 23. Oftober war von den Seftoren feine pur 
mehr zu fehen; der Komet hatte jich dermaßen in feinem Ausſehen geändert, 
der bik dahin jehr glänzende, deutliche und guibegrenzte Kern war dermaßen 
breit und vermwafchen geworden, daß man an die Wirflichfeit einer jo großen 
und jo plöglichen Veränderung faum glaubte. 

Was nun auch immer die Urjache diefer Ausftromungen fein mag, ob 
fie wie Befjel meint durch eine und bie jekt noch unbefannte Kraft hervor: 
gerufen wird, oder ob die Einwirkung der Sonnenhige allein jenes Phäno- 
men hervorbringt, jo folgt doch aus den Beobachtungen, daß der eigentliche 
Kern des Kometen in einem Zuftande gewaltiger Revolutionen ſich befand. 
Herichel maß am 25. Januar 1836 den Durchmeiler des Kopfes, aber ſchon 
zwei Stunden |päter hatte diefer bedeutend an Umfang zugenommen und dieſe 
Zunahme dauerte bis zum Li. Februar. Sonach ift es wahrjcheinlih, daß 
die den Kern umgebende Hülle einzig und allein dem Kerne ihr Entjtehen ver 
danft, indem von dieſem gewaltige Stromungen irgend einer, und noch unbe— 
fannten Materie emporiteigen und den jogenannten Kopf bilden, Wir fehen 
hier einen kosmiſchen Geitaltungsprozeß unter unfern Augen vor fich geben: 
das einzige Beifpiel im ganzen Raume, wo auf eine Spanne Zeit zufammen- 
gedrängt, ein MWeltförper in Bildung und Verwandlung begriffen erjcheint. 

Solche gewaltige Revolutionen gehen aber, joweit wir dies zu beurthei- 
len vermögen, niemald ohne Lichtenibindungen vor fih. Die Annahme, daß 
die Kometen zum Theile eigenes Licht gleich der Sonne (natürlih unendlic) 
fchwächer ald dieſes) befisen, ift daher jchon aus diefem Grunde fehr wahr: 
fcheinlich. ine weitere Beitätigung dieſer Annahme erwächſt aus den wech 
jelvollen Helligfeitöverhältniiten, welche Die Kometen zeigen, und die mit den— 
jenigen, welche fie der Berechnung nad zeigen ſollten, nicht liberein- 
fimmen. Eo nahm 3. DB. der große Komet vom Jahre 1861 in der legten 
Hälftedes Monats Juli ſchnell an Helligkeit ab. Drüdt man feinen Glanz für den 
22. Juli durch die Zahl 139 aus, Jo war derjelbe nach meinen Mefjungen am 
26. Zulinur glei 109, am 28. gleich 80, am 29. gleich 68, aber am folgenden 
Abende bereitd wieder auf 88 geftiegen; am 31. war die Helligkeit im Berbältnig zu 
jener des 22. Juli, gleich 50, am 6. Auguft gleich 38, am 7. aber auf 41 
geftiegen, nahın fie wieder ab bis zum 13., an welchen Tage eine Zunahme 
des Glanzes erfolgte. Solche Beränderungen laſſen fih nicht aus der 
Stellung ded Kometen gegen die Sonne und die Erde erflären, fie deuten 
vielmehr auf eigene, gebeimnißvolle Lichtprogefje, welche in dem Kometenfopfe 
vor fich gehen. Bei dem 3. Kometen des Jahres 1862 mußte der Berechnung 
nach, die größte Helligkeit gegen den 30. oder 31. Auguft jich entwickeln, aber 
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fie trat ein, kurze Zeit, nachdem der Komet feinen Sonnennähe-Punft erreicht 
hatte, am 24. Auguft. 

Die gewaltigen Revolutionen, welche in dem Kometenferne ftatthaben, kön— 
nen fich bisweilen fogar fo weit ausdehnen, daß der Kern oder die Nebelhülle 
getrennt wird und aus einem Kometen num gar zwei werden. Die ältefte 
Erſcheinung diefer Art, von der wir Nachrichten befigen, fand im Jahre 371 
v. Chr. ftatt. Der griechifche Gefchichtsfchreiber Ephorus erwähnt, daß in 
jenem Jahre ein Komet erfchien und fich in zwei getheilt habe. Man fchrieb 
demfelben damald allgemein den Iintergang der beiden Städte Helice und 
Bura zu. Die Annalen der Ehinefen führen für das Jahr 896 fogar drei 
Kometen an, welche in den Stationen Hui und Goei ftanden. Nach drei 
Tagen follen die beiven Fleineren und bald darauf auch der größere verſchwun— 
den fein. Diefe Nachrichten fehienen indeß den neueren Aftronomen wenig 
zuverläflig. In der That war ed auch kaum glaubhaft und durch Fein ans 
derweitiged Ereigniß in etwa beftätigt, daß ein Weltförper unter den Augen 
der Erdbewohner fich getheilt habe; aber die Aftronomen des neunzehnten Jahr 
hunderts jollten bald eined Beflern belehrt werden. 

Am 23. Februar 1826 entvedte Herr von Biela, zu Jofephöftadt in Böh— 
men einen feinen ſchwachen Kometen, der fich bald als ein periodifcher, von 
etwa 62 Jahren Umlaufszeit erwies. Der Borausberechnung gemäß, fehrte 
er gegen Ende ded Jahres 1832 zurüd, ebenjo 1839, obgleich er, ebenfalls 
der Rechnung nach, zu diefer Zeit nicht von der Erde aus gejehen werben 
fonnte. Im Jahre 1846 hingegen war feine Lage fo, daß er weit befier den 
Erdbewohnern zu Gefichte Fam. Da verfündeten plöglich die amerifanifchen 
Zeitungen, daß Lieutenant Maury am 12. Januar den Kometen doppelt ge: 
ſehen habe. Dieſe Beobachtung beftätigte fich, indem Wichmann in Königs— 
berg und Challis in Cambridge am 15. Januar ebenfalld die Trennung bes 
merften; die Aſtronomen Balz, d'Arreſt und Ende fahen fie am 27. Januar. 
Letzterer bemerkte, daß von den beiden Kernen der eine ſchwächer ald der an- 
dere war. jeder derfelben zog einen kleinen Schweif hinter fich, defien Richtung 
fenfrecht zur Berbindungslinie der beiden Kerne ftand. Beide Kometen zeig: 
ten diejelbe Gefchwindigfeit und bewegten fih nach der nämlichen Richtung. 
Am 6. Februar ſah man beide Kerne deutlich auf der Parifer Sternwarte; 
ihr Abitand betrug damals ungefähr 14,000 geographifche Meilen. Der 
Himmeldraum zwijchen beiden Kometen war vollfommen rein und nebelfrei, 
aber einige Zeit fpäter bemerkte Lieutenant Maury feine Nebelftrahlen, 
welche den größern mit dem kleinern Kometen verbanden. Lesterer nahm fo 
ſchnell an Helligkeit ab, daß er in der legten Hälfte des März nicht mehr 
aufgefunden werden fonnte. Nichts defto weniger hat er fich nicht, was 
man wohl anfangs meinte, aufgelöft, fondern ald der Hauptfomet 1852 wie- 
dererfchien, zeigte fich auch der zweite, jedoch war fein Abitand von dem erften 
bereitd auf mehr ald 150,000 Meilen geitiegen. Im Jahre 1859 konnten 
beide Geftirne ihrer Rage nach nicht gejehen werden, aber die nächte Rüdfehr 
1865 wird in diefer Beziehung günftiger fein. Die allerneuefte Zeit hat 
noch ein zweites Beifpiel eines Doppelfometen geboten. Liaid entdedte am 
26. Februar 1860 zu Dlinda in Brafilien einen fchwachen Kometen, der fich 
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bald ald Doppelfomet erwied. Der vorangehende war der hellere und von 
länglicher Geftalt, während der ſchwächere von mehr rundlicher Form ers 
ſchien. 

Der Biela'ſche Komet gehört zu den Kometen von kurzer Umlaufszeit 
oder den fogenannten innern Kometen, deren man bis jegt 6 fennt, welche mit 
Beitimmtheit, der Berechnung gemäß, wiedergefehrt find. Inter diefen nimmt 
nächit dem Biela’fchen, der nach feinem erften Berechner fogenannte Ende’fche 
Komet ein vorwiegendes Intereffe in Anſpruch. Zum erften Male beobacdh- 
tet ward dieſes Geftirn am 17. Januar 1786 von Mechain, aber e8 gelang 
dem Entdecker im Vereine mit Meffter nur noch einmal, am 19. Januar, den 
Kometen wiederzufehen. Da, wie wir willen, aber mindeftens 3 Beobachtun- 
gen vorliegen müllen, ehe die Ajtronomen die Bahn eines Kometen berechnen 
fönnen, jo war das Geftirn damals für die Berechnung als verloren zu be- 
trachten. Am 7. November 1795 ſah Miß Herfchel den Kometen wieder, 
aber auch die damaligen Beobachtungen genügten nicht zu einer genauen Un- 
terfuchung feiner Bahn. Als der Komet indeß im Jahre 1819 zurüdfehrte, 
fand Ende, daß jenes Geſtirn fich in elliptiicher Bahn bewegt und etwa 34 
Jahr zu jedem Umlaufe um die Sonne gebraucht. Eine folch kurze Umlaufs— 
zeit war fchon an und für fich merkwürdig, aber ein weiterer Umſtand ver: 
lieh dem Ende’fchen Kometen bald ein noch größeres Intereſſe. Ende fand 
namlich, daß die Umlaufszeit desfelben und die hiermit zufammenhängende 
mittlere Entfernung ſich fortwährend verkleinert. Theilt man die beobachte 
ten Erfcheinungen jenes Kometen in 3 Gruppen, fo betrug die mittlere Um- 
laufszeit in der Periode 

von 1786 bis 1795: 1208,15 Tage, 

von 1795 bis 1805: 1207. u 

von 1805 bis 1819: 120722, „ 
Die gefammte Verminderung der Umlaufszeit in der Periode von 1786 bis 
zum Jahre 1838 beträgt 1 Tag und 21 Stunden. Was das Endrefultat Die- 
fer fortdauernden Annäherung an die Sonne fein wird, liegt auf der Hand. 
Der Komet wird jich mit der Zeit in die Sonne ftürzen müfjen. Dieſe Fob 
gerung ift ftreng richtig, jedoch gilt fie nur unter der Vorausſetzung, daß die 
Kraft, welche den Kometen bei jedem Umlaufe näher zur Sonne hintreibt, 
immer wirft und ihre Wirfung nicht mit der Zeit durch andere entgegenge 
fepte Kräfte compenfirt wird. Ob dies der Fall ift oder nicht, wiſſen die 
Aftronomen zur Zeit noch nicht mit Beftimmtheit anzugeben, wenngleich fe 
die Urfache oder die Kraft, welche jene Wirkung hervorbringt, anzugeben ver 
mögen. Cie ift in dem Widerſtande zu fuchen, welchen die feine, gasartige 
Subftanz oder der Aether, der die Himmelsräume erfüllt, der Bewegung des 
Kometen entgegenfegt. 

Wir haben’oben gefehen, daß die Umlaufszeit des Encke'ſchen Kometen 
fich fortwährend verfürzt, daß er feine Bahn fchneller zurüdiigt, daß feine 
Geſchwindigleit fi demnach vergrößert. Nun muß es allerdings für den er- 
ften Augenblick befremdlich erfcheinen, daß der Widerftand des Aether, der 
doch wie jeder Widerftand alle Bewegung verlangfamen muß, bier eine Be 
fchleunigung hervorbringt. Dies ift fchon mehr wie Einem aufgefallen, u. A. 
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einem Münchener Herrn, der, da er fich die Sache nicht recht erflären fonnte, 
furzweg meinte, die Aftronomen wüßten jelbft nicht, was fie wollten. Die 
Sache aber muß man fich folgender Art zurecht legen. Die Bewegung des 
Kometen im Raume, aljo feine Bahn, entfteht duch die Wirkung zweier 
Kräfte, deren eine, die fogenannte Flieh- oder Tangentialfraft, den Kometen 
von der Sonne zu entfernen ftrebt, während die andere, die Schwerfraft, das 
Geſtirn fortwährend zur Sonne hinzieht. Aus dem Zuſammenwirken beider 
Kräfte entfteht Die wahre parabolifche oder elliptiiche Bewegung des Kometen. 
Diefe Bewegung wird fich für jeden folgenden Umlauf jo lange gleich blei- 
ben, als ſich auch das Verhältniß beider Kräfte nicht ändert. Wird aber 
„. B. dem Kometen ein merklicher Widerftand entgegengejegt, feine Tangen- 
tialkraft alfo vermindert, jo wirft hierdurch die Anziehungskraft der Sonne 
ftärfer, der Komet ermattet gewiflermaßen in feinem Fluge und es ift ihm 
nicht mehr möglich, fich jo weit wie früher von der Sonne zu entfernen. In 
feinem Sonnennähepunfte fowohl wie in der Sonnenferne, im Aphelium, 
bleibt er demnach dem Gentralförper näher, wie ed ohne die Einwirkung eines 
widerftehenden Mitteld (des Aethers) der Fall jein würde, und diefe Verffei- 
nerung der BahnsDimenfionen muß bei jedem weiteren Umlaufe zunehmen. 
Die Gefchwindigfeit der Bewegung ded Kometen nimmt zwar bei diefem fort- 
währenden Nüherrüden an die Sonne wieder zu, dergeftalt, daß er die neue 
Bahn fchneller durchläuft wie die alte größere Bahn, aber jene Zunahme der 
Bewegungsgefhwindigfeit genügt noch lange nicht, um das Geſtirn wieder 
in die alte Bahn zurüdzumerfen und jo vor dem Schidjale zu bewahren, ders 
einft mit furdhtbarer Gefchwindigfeit auf die Sonne zu ftürzen. 

Es liegt nahe, zu unterfuchen, ob der Einfluß eined widerftehenden Mit 
teld fich nicht auch bei andern Kometen bemerfbar macht. Aber folche Un— 
terfuchungen find ganz ungemein fchwierig, ındem fie erfordern, daß der zu 
unterfuchende Komet wengiftens in drei Umläufen auf das genauefte beobach- 
tet worden. Herner darf auch feine Umlaufszeit nicht allzugroß fein, da hier 
durch wieder Verhältnifje eintreten, welche jo genauen Beitimmungen, wie fie 
bier nöthig find, entgegenftehen. Unter ſolchen Umftänden zeigen fich bei dem 
jegigen Zuftande der Wiſſenſchaft nur die oben bereitd erwähnten 6 ſogenann⸗ 
ten inneren Kometen zu dergleichen Unterfuchungen tauglich, vorausgeſetzt natuͤr⸗ 
lich, daß genug Beobachtungen vorliegen, um überhaupt etwas entfcheiden zu 
fönnen. Leider find indeß die Beobachtungen, außer bei dem Ende’fchen, nur 
bei zweien diejer Kometen ver Art, daß ſie eine Unterfuchung möglich machen. 
Es find dies der oben genannte Biela’fche und ein am 22%. November 1843 
von Faye in Paris entvedter Komet. Bon diejen beiden hat ſich aber noch 
dazu auch der Biela’fche Komet einer ſolchen Unterfuchung durch feine Theis 
fung in zwei Himmeldförper entzogen, jo daß nur Faye's Komet übrig bleibt. 
Diefer Komet ift bei dreimaliger Wiederkehr beobachtet worden. Aus den 
Beobachtungen der erften Erfcheinung im Jahre 1843 berechnete Leverrier die 
Umlaufszeit zu 2717 Tagen 16 Stunden und bejtimmte die Wiederkehr zum 
Sonnennähepunfte auf die Mitternachtöftunde des 3. zum 4. April 1851. Im 
Rovember 1850 wurde der Komet in der That aufgefunden und in Cam 
bridge, Berlin und Pullowa beobachtet und der Durchgang durch das Peri⸗ 
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hei fand ftatt in den Bormittagsftunden des 2. April. Die dritte Rückkehr im 
Jahre 1858 ward in Berlin und Cambridge beobachtet und der Augenblid 
der Sonnennähe trat ein am Morgen des 13. September, aber die Abwei— 
dungen von den Orten, welche der Komet der Vorausberehnung nach ein- 
nehmen jollte, ergab ſich beveutenver, ald die Genauigkeit der Beobachtungen 
und Rechnungen erwarten ließen. Dr. Arel Möller in Lund unterfuchte da- 
her die Bahn diefed Geſtirns aufs Neue und fand, daß bei diefem ebenfo 
wie bei dem Encke'ſchen Kometen die Umlaufszeit ſich fortwährend verringert 
und zwar beträgt diefe Verminderung für jeden Umlauf nahezu 17 Etunden. 
Encke's Annahme eined widerftehenden Mitteld, welches die Weltenräume er: 
füllt und den Bewegungen der Himmelöförper hemmend entgegentritt, hat fich 
fonach vollfommen beftätigt. 

Nachdem im Vorhergehenden die Kometen nach ihren phyſiſchen Verhält- 
nifjen und ihrer fosmifchen Stellung betrachtet worden find, gelangen wir 
nunmehr zu der Frage, welche und Erdenbewohner vor Allen intereflirt: Hat 
die Erde je etwas von den Kometen zu fürchten oder nicht? Der aufmerf: 
fame Leſer wird fich diefe Frage zum Theil fchon felbft aus dem Vorhergehen- 
den zu beantworten wiſſen. Allein fie möge hier ausführlicher aus dem 
Grunde befprochen werden, weil jelbft in unfern Tagen noch von Zeit zu Zeit 
Gerüchte in Umlauf gefegt werden, als ftehe der Erde, der Himmel weiß 
welches Unglüd, durch einen demnächit erfcheinenden Kometen bevor. 

Solcher Kometen, welche die Erde heimjuchen und in allgemeinem Wel- 
tenbrande verheeren jollten, find zwar jchon viele citirt worden, aber alle folche 
Prophezeiungen find nicht in Erfüllung gegangen und die Annalen der WVöls 
fer erzählen an feiner Stelle von Greignijjen, welche das Zufammentreffen 
der Erde mit einem Kometen vermuthen ließen. Nun fönnte man zwar fchlie- 
gen, daß wenn feit den Anfängen der Gefchichte biß heute niemals die Erde 
mit einem Kometen in Colliſion gerathen fei, ſolches auch für die nächite Zu— 
funft wenig zu befürchten ift. Allein ſolche Schlüffe fcheinen für Manche 
noch nicht beruhigend genug. Wohlan, die Wiſſenſchaft vermag ihnen noch 
andere Berubigungsgründe zu bieten. Denken wir und durch die Bahn des 
Neptun und durch den Sonnenmittelpunft eine Ebene gelegt, und in dieſer 
freisföormigen Ebene kleinere Kreisflächen von 100,000 Meilen Halbmeiler 
abgegrenzt, jo wird der Flächeninhalt jeder diefer letzteren 31,000 Millionen 
Duadratmeilen betragen. Weifen wir nun jedem der Planeten eine dieſer 
Flächen an und unterfuchen, weiche Wahrfcheinlichkeit dafür ift, daß ein Ko- 
met, welcher jene Ebene an irgend einer Stelle durchjchneidet, mit einem be: 
ftimmten Planeten zufammentrifft, fo finder fih, daß von 36 Millionen Kos» 
meten, welche aus allen nur denfbaren Nichtungen durch jene Ebene gingen, im 
Allgemeinen nur ein Einziger auf einen beftimmten Planeten treffen würde. Man 
fann demnach 36,000,000 gegen 1 wetten, daß ein Zufammenftoß eines Kometen 
mit einem Planeten nicht ftattfinden wird. Wir fennen die Anzahl der Kometen 
nicht; nehmen wir daher an, es durchſchnitten jährlich in runder Zahl 100 die oben 
erwähnte Ebene, fo wäre demnach die Wahrfcheinlichkeit dafür, daß erft in 
360,000 Jahren ein Zufammentreffen eines derjelben mit unferer Erde erfolgte. 
Run fönnte man zwar denken: Bis zum Ende diefer Periode ift noch lange 
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Zeit, und was bis dahin der Erde paflirt, kann und ziemlich gleichgültig fein. 
Aber die Wiſſenſchaft vermag nachzuweijen, daß nicht allein innerhalb eines 
jolhen Zeitraumes der Erde einmal von den Kometen Gefahr droht, fon- 
dern jie beweiit, daß ihr gar feine Gefahr droht. In der That, die Furcht 
vor Gefahr beruht vorerft auf der Annahme, daß die Kometen compacte Kör— 
per, daß fie greifbar und fühlbar find, daß jte überhaupt eine Wirfung aus- 
üben fünnen. Wenn die Kometen feine eigentliche Maſſe, fein Gewicht be— 
iigen, jo können jie vernünftiger Weife auch feinen Stoß ausüben. Nun 
haben aber die Aftronomen ganz ausgezeichnete Mittel, die Maffe eines Him— 
melöförperd zu beitimmen, indem fie nämlich die Wirfungen beobachten, welche 
diefer auf die andern Himmeldförper ausübt. In folcher Art haben fie die 
Maſſe der Sonne und aller Planeten beftimmt, aber in Beziehung auf die 
Kometen ift es ihnen bis heute noch niemals geglüdt, auch nur die allerge- 
ringite Wirfung wahrzunehmen. Am 28. Juni 1770 fam ein Komet unjerer 
Erde weit näher ald der Mond, und die Aftronomen berechneten, daß, wenn 
er an Maſſe der Erde gleich geweſen wäre, er diefe in ihrem Laufe um vie 
Sonne derart aufgehalten haben würde, daß hierdurch die Dauer des Erden- 
jahres um 2 Stunden 47 Minuten verlängert worden wäre. Aber die Bes 
obachtungen zeigten von einer jolchen Veränderung Nichts; nehmen wir aber 
an, fie habe zwei Sekunden betragen (was den Ajtronomen gewiß nicht ent- 
gangen wäre), jo würde hieraus folgen, daß der Komet trog feiner gewalti- 
gen Ausdehnung doch nur „55 der Erdmaſſe ausgemacht. Dies harmonirt 
jehr wohl mit der geringen Dichte, welche jelbit die Kometenferne zeigen und 
gegen die unfere atmofphärifche Luft ſchon bedeutende Conſiſtenz befigt. Der 
groge Komet vom Jahre 1819 ftand am Morgen des 26. Juni jened Jah— 
tes in gerader Linie zwijchen Sonne und Erde. Nah Olbers' Berechnung 
erreichte der Kern ded Kometen den jüdlichen Rand der Sonne an jenem 
Tage um 5 Uhr 39 Minuten wahrer berliner Zeit und trat am nördlichen 
Rande aus um 9 Uhr 18 Minuten. Diefer Worüberzug bot die befte Gele 
genheit dar, zu entjcheiven, ob nicht wenigſtens der innerjte Theil des Kometen: 
ferned aus undurchiichtiger Maſſe beiteht, indem er alddann als fchwarzer 
Punkt auf der Sonnenfcheibe hätte ſichtbar werden müjfen. Leider iſt zufäl- 
lig zu jener Zeit die Sonnenjcheibe nicht mit der Aufmerkſamkeit durchforfcht 
worden, welde eine genaue Entſcheidung zuliege. Denn die oben angeführte 
Berechnung ward von Olbers erft nach dem Durchgange des Kometen aus- 
geführt, und fonnten die Aftronomen daher auf diefe Erſcheinung nicht auf— 
merfjam gemacht werden. Der Gouverneur von lag, Generalmajor von 
Lindener, hat zwar an jenem Morgen die Sonne beobachtet und feine ſchwar— 
zen Flecken an derjelben bemerkt, aber Profefior Brandes in Breslau, welcher 
mit einem beilern Fernrohr beobachtete, bemerfte am Mittage jenes Tages al- 
lerdings einen Flecken am Nordrande der Eonnenjcheibe. Gruithunfen jah 
an demjelben Tage Morgens 8 Uhr zwei Fleine Flecken, aber in der Nähe 
des weitlichen Randed. Sonach jcheint e8 wahrfcheinlih, dag der Kern des 
Kometen nicht fichtbar, alfo gleich dem Schweif und der Nebelhülle durchſich— 
tig war. In Bolge der Lage des Kometen jind an jenem Tage ſehr wahr: 
ſcheinlich auch Theile des Schweifes in die Erdatmoſphäre eingedrungen; troß 
12 
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dem haben fich weder nebelige Dünfte gezeigt, noch find Kranfheiten ausge 
brochen, noch ift jonft ein dem Menjchengefchlechte drohendes phyſiſches Un— 
heil entftanden. Auch der Komet vom Jahre 1823 ftand eine Zeit lang fo, 
daß einer feiner beiden Schweife, wie es fcheint, mit der Erde in Berührung 
gekommen iſt; aber auch zu dieſer Zeit hat man feine fonderlichen Wirfungen 
hiervon verſpuͤrt. Das beftätigt ganz die Anfichten der Aitronomen, welche 
dem Stoffe, aus dem die Kometen beitehen, bei weiten nicht die Dichte eines 

Nebeld zuerfennen. Früher glaubte man freilich, daß die Rometenfchweife 

aus dichter Nebelmaterie beftänden und gelegentlich auch die Erde in Nebel zu 

hüllen vermöchten, und man jchrieb beſonders den eigenthümlichen Nebel, wel: 
cher fih im Jahre 1783 über ganz Europa ausgebreitet, dem Durchgange der 

Erde durch den Schweif eined Kometen zu. Dieſer Nebel begann in jenem 

Jahre am 28. Juni gleichzeitig an weit auseinander liegenden Orten, weder 

Wind noch Regen jchlugen ihn nieder und ſelbſt auf den Spigen der Alpen 

zeigte er fich. In der Nacht joll er Ähnlich dem Bollmondfcheine, einen eigen- 

thümlichen Glanz von fich gegeben haben. Dennoch kann diefer Nebel nicht 
dem Schweife eined Kometen zugejchrieben werden, denn abgefehen davon, daß 
er über einen Monat andauerte, hätte er in jenem Falle auch in anderen 

MWelttheilen, im nördlichen Aſien und in Nordamerika geſehen werden müflen, 

was indeß den Beobachtungen zufolge nicht der Ball war. Auch war das 

atlantifche Meer vollfommen nebelfrei, jobald man ſich über hundert Stunden 
von den europäifchen Küften entfernt hatte. 

Daß nach dem oben Angeführten und nach weitläufigen Beobachtungen 
aller Art die Kometen feinen Einfluß auf die Temperatur und überhaupt auf 
die Atmofphäre unferer Erde beftigen, it Mar. Es ergeben fich daher folgende 
Refultate: 

I. Die Gefahr eined Zufammentreffend irgend eines Kometen mit unjerer 
Erde ift im Allgemeinen fo gering, daß ſie ald gar nicht vorhanden 
betrachtet werben darf. 

II. Aber felbft im Falle eines ſolchen Zufammentreffend würde der Erde 
hieraus fein fonderlicher Schaden erwachfen, indem ein Komet eigent- 
(ih nur ein fichtbares Nichts vorftellt. Wären die Kometen unficht- 
bar, fo würden fie fih aus ihren Wirkungen niemals verrathen 
fünnen. 

III. Wer aber trogdem noch von den Kometen Unheil erwartet, zeigt bier: 
durch genugfam, daß er nur einer einmal gefaßten Meinung bulpigt 
und ein felbftftändiges, auf Thatjachen und Schlüfje gebautes Urtheil 
fich nicht verfchaffen kann. 

Es möge bier zum Schlufje noch einiger der ausgezeichneten Kometen der 
Zeitfolge der Erſcheinung nad gedacht werben. 

371 v. Chr. Man fah diefen Komet zur Winterzeit in der Nähe des Nacht- 
gleihenpunftes, Gr foll einen bedeutenden Glanz entwickelt 
baben und ward von den Griechen ald Borbote des Endes der lace⸗ 
daͤmoniſchen Herrichaft angefehen. Uebrigens foll er noch neben- 
bei den Untergang der Städte Helice und Bura, welche vom 
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Meere verjchlungen wurden, verfchuldet haben. Der Komet 
verschwand im Sternbilde des Drion. 

Schredenerregender Komet, welcher mit feinem Schweife das 
halbe Himmeldgewölbe überjpannte; ganz Gonftantinopel erzit- 
terte ob dieſes Anblides. Die Ehinefen befaßen mehr Muth, 
beftimmten die Länge feines Schweifes zu nur 30 Grad und 
beobachteten feinen Lauf, 

Diefer Komet fam der Erde bis auf etwa eine halbe Million 
Meilen nahe. Ludwig der Fromme fah das Anwachſen feines 
Glanzes und Schweifed und erfchraf. Zur Abwehr des Ge 
ftirnes ftiftete er verfchiedene Klöfter, aber der Komet jelbit 
wäre für die Bahnberechnung verloren geweſen, wenn nicht die 
Ghinejen feinen Lauf aufgezeichnet hätten. 

Großer Komet, von Auguft bis Dftober gefehen. Er war nur 
in den Morgenjtunden fichtbar und verfchwand im Sternbilvde 
der Andromeda. Abermals find Die chinejifchen Berichte die 
brauchbarften. 

In diefem Jahre jollte nach der Meinung der meilten damals 
Lebenden die Welt untergehen. Daher wurde allerlei am Him- 
mel gefehen, natürlich alfo mindeſtens auch ein Komet. 

Diefer große Komet jollte ven Tod des Königs Philipp Auguft 
von Frankreich angezeigt haben. igentliche Beobachtungen 
über denjelben bejigen wir nur von den Ghinefen. 

Großer Komet. Er ward mit Sorgfalt von Tycho de Brahe 
beobachtet. Der Schweif befaß 22 Grad Fänge und der Glanz 
ded Geſtirns war jo beveutend, daß dasjelbe vor Sonnenunter: 
gang gejehen werden konnte. 

Diefer Komet fam in feinem Perihel nah Endes Rechnung 
der Sonne jo nahe, daß er am 17. Dezember nur 32,000 
Meilen von ihrer Oberfläche entfernt war. Seine Gelchwin- 
digfeit in diefer Nähe war fo bedeutend, daß er in jeder Se- 
funde 53 Meilen zurüdlegte, während er in der Sonnenferne 
(17700 Millionen Meilen) nur 10 Fuß in der Sefunde ſich 
fortbewegt. Seine Umlaufszeit um die Sonne beträgt nahezu 
8900 Jahre. 

Whifton behauptete früher, die Umlaufszeit diefed Kometen 
betrage 575 Jahre und er ſei zur Zeit der Simdfluth erfchie- 
nen. Ebenfalls habe er fich zur Zeit des Trojanifchen Krieges, 
der Zeritörung Ninive'd, der Ermordung Caͤſars gezeigt. Daß 
er beim Anfange der Kreuzzuͤge nicht fehlen durfte, ift gewiß, 
ebenfo gewiß meint Whiſton, ift es aber auch, daß dasſelbe 
Geftim im Jahre 2155 zurüdfehren wird. Daß ed mit Whi- 
ftond Hypothefe Nichts ift, willen wir aber jchon aus Endes 
Berechnung. 

Diefer, obgleich dem blofen Auge unfichtbare Komet, ift gleich- 
wohl der größte, welcher jemald der Erde zu Geſicht gelommen 
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denn er ward. noch in Entfernungen von derjelben aus beobachtet, 


- wo alle andern Kometen bereits längft verfchwunden waren. 


1759 n. Ehr. 


1769 „ 


1770 


" 


1807 


1811 


” 


1815 
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Als Caſſini die Beobachtungen aufgab, befand fih das Geftirn 
90 Millionen Meilen von der Sonne entfernt. 

Die voraus berechnete, von dem ganzen damaligen Europa mit 
Spannung erwartete Gricheinung des Halley'ſchen Kometen. 
Nah Clairaut und Madame Lepaute'8 Berechnung follte der 
Komet feine Sonnennähe am 13. April erreichen; die Unficher: 
heit der Rechnung betrug etwa 1 Monat. In der That fand 
Palitzſch, ein wohlhabender Bauer zu Mrohlis in der Nähe 
von Dresden, das Geſtirn am 25. Dezember 1758 und die 
weiteren Beobachtungen lehrten bald, daß das Perihel in der 
Nacht des 12. März eintrat, 

Sehr jchöner Komet, deſſen Schweif über den halben Himmel 
ſich erftredte. Nach Beſſels Rechnung befindet er fich in ber 
Sonnenferne etwa 6600 Millionen Meilen von unferm Gen: 
tralförper entfernt und feine Ruͤckkehr findet ftatt im Jahre 3789. 
Diefer Komet ift merfwürdig wegen der großen Störungen, 
welche feine Bahn durch den Planeten Qupiter erlitt. Als er 
nämlich zur Sonne herniederftieg, wurde er durch die Wirfung 
jenes Planeten in eine Bahn gelenkt, in welcher er eine Um— 
laufözeit von 5 Jahren 210 Tagen erhielt. In der That bewegte 
er fih auch von Da ab bid zum Jahre 1779 in dieſer Ellipſe, 
fam aber hierdurch dem Qupiter am 23. Auguft 1779 noch— 
mals jo nahe, Daß er zwiſchen dieſem und der Bahn feines 4. 
Viondes hindurchging. In dieſer großen Nähe bewirkte aber 
die Anziehung Jupiters eine abermalige Umgeftaltung feiner 
Bahn und in diefer neuen Bahn wird ernach Laplace's Rech— 
nungen nie mehr Der Erde zu Geftchte kommen. 

Großer Komet mit zwei Schweifen. Nach Beilel’d ausgezeich- 
neten Unterfuchungen beträgt fein nächfter Umlauf um die Sonne 
1543 Jahre. 

Sehr glängender Komet, dejien größter Abftand von der Sonne 
nach Argelanter’8 Berechnung 8700 Millionen Meilen beträgt. 
Er wird im Laufe des 4800. Jahres unferer Zeitrechnung wie: 
derfehren. 

Don Olbers am 6. März entdedter Komet. Seine Imlaufgzeit- 
beträgt 74 Jahre 2 Tage und feine nächte Rüdfehr zum Pe 
rihel findet nach Beſſel ftatt am 9. Februar 1887 10 Uhr Abends 
mittlerer Pariſer Zeit. 

Großer, am hellen Tage nahe bei der Sonne fichtbarer Komet. 
Am 28. Februar ftand er wahrfcheinlich kaum 10,000 Meilen 
von der Eonnenoberfläche entfernt. 

Großer Komet. Er ward entdedt von Donati zu Florenz am 
2. Juni und entwidelte befonders im Oftober ganz ungemeinen 
Glanz. Maclear am Gap der guten Hoffnung fah ihn zulegt 
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am 4. März des folgenden Jahres. Die Umlaufszeit dieſes 
großen Kometen beträgt mindeftend 2000 Jahre, 

1861 n. Ehr. Diefer Komet (II) zeigte fih am 30. Juni plöglich in großem 
Blanze, aber Trebutt in Neuholland hatte ihn, unter Allen ber 
Erſte, Schon am 13. Mai wahrgenommen. Schmidt in Athen 
fah am 30. Juni den Echweif in einer Länge von 120 Grab. 

1862 „ Heller Komet (III). Er ward zuerft am 15. Juli von Swift 
zu Marathon in den Verein. Staaten, fowie am 18. von Tuttle 
in Cambridge gefehen. Trebutt in Sydney fah ihn zulegt am 
14. Dftober. Nah Oppolzerd Berechnung beträgt die Umlaufs— 
zeit etwa 124 Jahre und der Komet wird im legten Viertel 
des zwanzigſten Jahrhunderts zur Sonne zurüdfehren. 


— an — 


Blicke in die vorgeſchichtliche Zeit der Menſchheit. 
Von Dr. J. H. Thomaſſen. 
(Fortfegung.) 


II. Als der große italienische Phyſiker Galileo Galilei am 22. Juni 1633 
vor dem Anquifitiondtribunale ftand, fchrieben die Generalinquifitoren dem be— 
rühmten Greiſe eine Abſchwörungsformel vor, in der es u. N. heißt: „Weil 
diefes heilige Officium mir von Rechtswegen befohlen hat, vollftändig die 
falſche Meinung aufzugeben, nach welcher die Sonne unbeweglich ift, die 
Erde dagegen fich bewegt; ich aber nachher ein Buch fchrieb, in welchem ich 
die verdammte Lehre abhanvdelte, fo bin ich deswegen der Kegerei jehr ver: 
dächtig erachtet worden. Um nun dielen ftarfen, mit Grund gegen mich er: 
hobenen Verdacht zu vertilgen, jo verfchwöre, verwünfche und verfluche ich mit 
redlichem Herzen alle genannten Irrthuͤmer.“ Heute weiß jedes Rind, wel: 
ches ein paar Jahre lang die gewöhnlichite Elementarfchule befucht, daß die 
fieben Gardinäle, welche Galilei’ Urtheil unterzeichneten, fich im Irrthume 
befanden und jo nicht allein fich, fondern auch faft die ganze damalige römi— 
ſche Gurie für alle Zeiten herabwürdigien. Die Frage über die Bewegung der 
Erde fchien vor 200 Jahren einer Unzahl von ängftlihen Gemüthern der 
Stein zu fein, an dem Religion und Bibel Schiffbruch erleiden fönnten, aber 
die folgenden Zeiten haben gezeigt, daß dad Schiff doch noch durch Laviren 
zu halten war und heute lehrt man in Rom öffentlich dasjenige, was man 
damals vom Altare aus verfluchte. Unſere Zeit zeigt ein ähnliches Beifpiel. 
Die Unterfuchungen über das Alter des Menſchengeſchlechtes fcheinen für ge 
wiſſe Leute ketzeriſch, fie halten fte für unbedingt gleich mit der Agitation ge 
gen jede Religion, oder wie man mit landläufigerm Ausdrucke zu fagen be- 
liebt, gegen Thron und Altar. ES ift aber ſehr jchlimm für diefe Leute, daß 
die fraglichen Unterfuchungen ſchon fo viele pofitiven Nefultate ergeben ha— 
ben, daß fie nicht allein als für alle Zeit im Fundament begründet zu be 
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trachten find, fondern daß auch bereits ein foliver Bau auf diefen Grundla- 
gen beginnt, der die Gegner und ihre Ginwürfe überdauern wird. 

In der That kann man doch auch von feinem vernünftigen Menfchen 
verlangen, daß er eine zu unterfuchende Thatſache abfichtlich feitwärts liegen 
[äßt um einer alteingemurzelten Meinung zu hulvigen; ſolches Anfinnen ent- 
ehrt Denjenigen, welcher es ftellt und beleidigt Den, welchem es zugemuthet 
wird! Am 16. September 1804 fiel etliche Meilen nördlich von Paris bei 
heiterm Himmel ein roh gearbeiteter Holzftuhl nahe vor einer Schäferin nies 
der, welche die Aufſicht über eine Fleine Heerde führte. Das erftaunte Mäd- 
hen rannte nach dem Dorfe folches Wunder zu berichten. Man fam, ſah 
— und ſtaunte. Das Faftum war unbeftreitbar, aber der Himmel völlig 
rein. Die guten Bauerdleute halfen fich jedoch bald aus der Verlegenheit 
durch die Annahme, der Stuhl fei aus dem Paradiefe herabgefallen. Ginige 
„Freigeiſter“ begnügten fich indeß nicht mit diefer Erflärung und bezweifelten 
fie ftarf. Diefe legteren Leute hielten fih an den Thatfachen; woher der Stuhl 
fam, wußten ſie nicht, aber fte zogen auch aus den Lehren ihrer Religion 
feinerlei gezwungene Folgerungen. Und fie behielten Recht. Denn der Stuhl 
war einfach aus dem Luftballon ausgeworfen worden, mit welchem Gay— 
Luͤſſac feine berühmte Luftfahrt machte, aber der Ballon felbft ſchwebte in 
jenem Augenblide jo hoch über dem Erdboden, daß er von hier aus nicht fonnte 
gefehen werden. Mit dem Gefchrei gegen das Auffuchen foffiler Menfchen- 
fnochen verhält es fich Ahnlih. Diejenigen welche ſich unbefümmert um vie 
Deutungen jymbolifcher Bücher an die Thatfachen halten wie fie einmal find 
und den älteften Menjchen mindeftens in die Diluvialzeit zurück verfegen, 
weil man eben Knochen desfelben in Schichten jener Epoche aufgefunden hat, 
ftehen auf unbeftreitbar rechtlihem Boden und Derjenige welcher ihnen folchen 
aus theologiichen Nüdiichten freitig machen will, beweift hierdurch nur feine 
eigene geiftige Eingefchränftheit. 

Wir haben im Borftehenden den Urmenſchen aufwärts, ver biftorifchen 
Zeit entgegen, verfolgt bis zu demjenigen Punkte intelleftueller Entwidelung 
der fich aus der Art und Weiſe der in der Höhle von Aurignac beigefegten 
Todten erfennen läßt. Der Unterſchied zwiſchen der hier repräfentirten Ents 
wiefelung und jener der und befannten älteften Menfchen, mag auf den erjten 
Anblick Außerft gering erfcheinen, wenn man bevenft, daß der Zeitraum, ber 
beide Generationen von einander trennt, zweifellod unfere geſammte biftorifche 
Zeitrechnung um ein Vielfaches überfteigt. Betrachten wir den ungeheuren 
Fortſchritt, welchen die hiftorifche Menjchheit im Laufe der legten Jahrtaufende 
gemacht bat, jo mog und jener unferer diluvialen Ahnen in unendlich länge: 
rem Zeitraum biergegen verfchwindend gering erfcheinen. Dies ift in der That 
der Fall, aber er eriftirt darum doch. Die diluviale Menfchheit ift geiftig in- 
nerhalb einer Zeitepoche von Jahrmyriaden fortgefchritten, während die fie 
umgebende Thierwelt genau auf demjelben inftinftiven Standpunfte verblieb. 
Das Diammuth aus den legten Zeiten feiner Griftenz zeigt in feinen Weber: 
reften durchaus Nichts, welches auf einen inftinktiven Unterfchied von jenem 
hinwieſe, welches mit den Menfchen von Acheul zufammen lebte. leich- 
wohl wiſſen wir heute, daß fich Die Wilden von Aurignac von jenen bei Acheul 
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in ihrer geiftigen Entwidelung unterfchieden. Das ift ein Punft, welcher 
Beachtung verdient auch bei Unterſuchung der hier abfeitd liegenden Frage, ob 
fih die Menfchheit aus dem Aftentypus heraus entwidelt habe. 

Die Auffindung jener Alteften Spuren menjchlichen Daſeins wirft gleich- 
zeitig die fchönen Idee'n unerbittlich über den Haufen, welche viele Schrift: 
fteller fich von einer fehr früben hohen Eultur des Menſchengeſchlechts gebil- 
vet haben. „Wäre, jagt Lyell, der urfprüngliche Menſchenſtamm mit höhern 
Verftandesfräften und mit einer von oben herab ihm verlichenen Willenfchaft 
begabt gewejen, und hätte die vervollfommnungsfähige Natur feiner Nach— 
fommenjchaft bejeflen, jo müßte die von ihm erflommene Stufe des Fortjchritts 
eine unendlich höhere fein. Wir find für jegt nicht im Stande, die Gren— 
sen, weder ded Anfangs noch ded Endes der erften Steinzeit, da der Menſch 
mit dern ausgeftorbenen Säugethieren zufammen lebte, zu beftimmen; aber «8 
fann nicht zweifelhaft fein, daß fie von ſehr longer Dauer geweſen jein muß. 
Während diefer Perioden würde Zeit für das Zuftandefommen eined Fort: 
ſchritts gewejen fein, von dem wir und jest Faum eine VBorftellung machen 
fonnen; und eine ganz andere Art von Kunfterzgeugnijien würden wir jeßt 
aus den Kiedgruben von Acheul oder aus den belgischen Höhlen auszufchar- 
ren Gelegenheit finden und uns bemühen ihren Charakter zu enträthfeln. Hier 
oder in den emporgeftiegenen Lagern des Mittelmeered an der Süpfüfte von 
Sardinien müßten wir jest ftatt der roheften Töpferarbeit oder ftatt Stein- 
werfjeugen von jo unregelmäßiger Form, daß ein ungeuͤbtes Auge an ihrer 
Berfertigung durch Menfchenhand zweifelt, einer Bildhauerarbeit begegnen, 
welche die Meifterwerfe des Phidias und Prariteled an Schönheit übertreffen 
würde, Linien von verfunfenen Eifenbahnen oder eleftrifchen Telegraphen, aus 
denen die beften Ingenieure unjerer Zeit unjchägbare Fingerzeige gewinnen 
würden, aftronomifchen Inftrumenten und Mifroffopen von einer befiern Gon- 
ftruction ald irgend welche in Europa gefamnte und andern Anzeichen einer 
Bervollfommnung in Künften und Willenfchaften, wie fie das neunzehnte 
Jahrhundert noch nicht gefannt hat.“ Bon allen diefen ſchönen Sachen fin- 
det man aber wie wir willen ganz und gar Nichts. Trog der ungeheuren 
Zeit, welche unjere Vorfahren zur Dispofttion hatten um in die Schule zu 
gehen, haben fie doch nur Außerft geringe Fortichritte gemacht, weil fie Leh— 
rer und Schüler in einer Perfon fein mußten und von angeborener oder von 
oben herab verlichener Wiffenfchaft und Gultur nicht die Spur beſaßen. 

Der Schauplag unferer Unterfuchungen war bis jegt in Mittel- und 
Südeuropa; wenden wir und nun nad) Norden, wo nicht weniger intereffante 
Thatfachen unfere Aufmerfjamfeit auf jich ziehen. Wir gerathen im eigent- 
lichften Sinne ded Wortes in die Küchen unjerer Ahnen. Bon eifernen Koch: 
beerden, Rauchfängen, fteinernen Fußböden und Wandbefleidungen ift hier 
natürlich feine Rede; Alles das war für jene Leute unbekannter Lurus. Wir 
finden dort nur Kohlenüberrefte und Abfälle der Mahlzeiten, von den Dänen 
Kioeffenmöddinger (Küchenüberrefte) genannt. Dieje Abfallhaufen ziehen ſich 
an manchen Punkten des nördlichen Dänemark oft Tauſende von Fuß weit 
längs der Küfte hin und haben bei 5—10 Fuß Höhe eine Breite von 100 
bis 200 Fuß, während eine dünne Schicht Erde und Rafen die Oberfläche 
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bededt. Die Haufen beitehen aus Muſcheln, Thierfnochen, Steingeräthen 
und Scherben roher Töpferwaare. Die Steingeräthe, welche vorzugsweiſe die 
Form von Keilen befigen, zeigen durchgängig eine forgfältigere Arbeit wie 
jene in Branfreich aufgefundenen; der Spaltung des Steind zur Herftellung 
einer Schneide ſcheint durch Reiben mit harten Steinen nachgeholfen zu fein. 
Man hat bisweilen gegen das hohe Alter der Kjoekkenmöddinger den Ein- 
wurf vorgebracht, daß ed unmöglich fei, daß in einem Lande, deſſen Küften 
fortwährend von den Fluthen zerriljen würden und von dem noch neuerdings 
das Meer bedeutende Stüde weggefpült, fi Haufen von Abfällen in näch— 
fter Nähe der Küfte während eines Zeitraums von ficherlich mehr ald 10000 
Jahren hätten erhalten können. Diefer Einwurf ift ganz richtig, aber dieje— 
nigen Abfälle, welche wir heute vor und haben, find auch nur die Lleberrefte 
von denjenigen, die einjt von den Urbewohnern Dänemarks abgefegt wurden. 
In der That find diefe zum größten Theile vom Meere fortgejpült worden, 
wie dies die MWeitfüfte Dänemarks bezeugt, wo feine Kijoeffenmöddinger an: 
getroffen worden, während fein vernünftiger Menfch zweifeln kann, daß einft 
bier ebenfowohl jene Weberrefte fortgeworfen wurden, wie ein paar Meilen 
öftlih davon. Die Mufchelarten, deren Reſte zum großen Theil die Kjoekken— 
möddinger bilden, beweijen ebenfalld deren hohes Alter. Sie find nämlich 
von einer Größe, wie ſie jegt in jenen Gegenden nicht mehr angetroffen wird, 
und befonderd iſt es die Aufter (Ostrea edulis) welche heute gar nicht mehr 
in der Oftfee leben kann, während ihre Schale in den Kjoeffenmöddinger die 
volle Größe zeigt. Unter den Knochen von Landthieren findet man feine von 
eigentlich diluvialen Arten; alle Röhrenfnochen zeigen fich zerfchlagen over ge: 
fpalten um das Mark heraus zu nehmen. Wenn man einerfeitd die Ueber— 
reite von Töpferwaaren und andrerjeitd die zu einer Art fehr primären Heer- 
des zufammengelegten Steine betrachtet, jo fcheint ed, daß die guten Leute, 
welche die Kjoeffenmoddinger ald Denkmäler ihrer Exiſtenz und ihres guten 
Appetitd hinterließen, in jenen grauen Zeiten nach Herzensluft gekocht und 
gebraten haben. Freilich würde ihr Geſchmack uns nicht ganz zujagen, denn 
neben der Aufter, dem Kabliau, dem Male, der Ente, der Gans und dem Auer: 
hahne verzehrten fie nicht minder gerne auch das Fleiſch der Kae, des Fuch— 
jes, der Ratte und benagten mit Vorliebe den marfigen Rohrenfnochen einer 
fleinen Hundeart, die wie es jcheint damald jchon gezähmt war. Auch ver- 
fuchten fie jich, wie die aufgefundenen Bruchftüde beweijen, im Verbeſſern der 
alt überfommenen Steinwaffen. Bon unfjern heutigen Getreidearten findet 
man in jenen Kjoeffenhaufen nicht die Spur; zur damaligen Zeit erfcheinen 
jene Pflanzen noch nicht in Europa angepflanit. Wenn wir nun noch hin 
zufügen, daß fich die Leute dieſer bis jegt bejprochenen Periode nicht gegen- 
feitig auffraßen,*) wie ein gutes Theil der heutigen Bewohner Afrifa’s und 


“) Dies jcheint übrigens nicht in gleicher Weife von allen bamald lebenden Stämmen 
zu gelten, wie die Funde von Dr. Spring in der Nähe von Chauvaux am Maadufer bemei- 
fen. Diefer Gelehrte fand dort in einer Höhle, welche etwa 100 Fuß über dem Spiegel ber 
Maas liegt, eine Menge Knochen von Menſchen und Thieren. Die Menſchenknochen beuteten 
außnabmiod auf Weiber und Kinder hin. Die Mark führenden waren theild in ber Mitte, 
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Auftraliend, jo fonnen wir und füglich Schon eine ganz plaufible Idee von 
ihrem damaligen Gulturzuftande machen und wir fonnen uns zu einer ver: 
gleichungsweile etwas jüngern Periode wenden. Sie wird charafterifirt durch 
die Kunſterzeugniſſe, welche fich in den Torfablagerungen Dänemarks vorfin- 
den. In dieſen Torfmooren findet man häufig Stämme von Pinus sylvestris, 
während man feine hiftorifche Zeitepoche fennt, wo die Fichte in Dänemark 
wuchs, ja diefer Baum auch nur wenn man ihn von auswärts verpflanzte 
in diefem Lande fortfam. Es fteht daher unzweifelhaft feit, daß das Klima 
der juͤtiſchen Halbinjel jeit vem Tage, als jene Moore fich bildeten, eine merf- 
liche Aenderung erlitten bat. Die Zeit der Fichten aber fällt, wie vielfache 
Ihatjachen beweifen, ungemein nahe mit derjenigen Epoche zufammen, aus 
welcher die Kjoeffenmöddinger ftammen und die Küftenzeugniffe welche man 
and Diejer Periode aufand und welche mit andern in den Küchenabfällen 
ſelbſt aufgefundenen verglichen, einen bedeutenden Fortfchritt zeigen, beweijen 
die lange Dauer diefer ganzen Epoche, oder der jogenannten neuern Stein: 
zeit. Dad Menjchengefchleht war jest fchon etwas mehr aus der Thierhaut 
gefrochen, es hatte ſchon einigermaßen Grfahrungen gefammelt und Verbeſ— 
jerungen und Bervollfommnungen der urjprünglichen Gerätbichaften folgten 
jich ſchon rajcher aufeinander. So ging ed lange Zeit, vielleicht Jahrtaufende 
weiter, bis plößlich die fteinernen Geräthichaften durch andere, aus einer Le— 
girung von Kupfer und Zinn, d. h. aus Bronce verfertigte, verdrängt wur: 
ven. Wer bat die Bronce entdedt? Mer fie zuerft in Form von Waffen 
gegoſſen? Niemand weiß ed! Niemand Fennt diefen, fonder Zweifel für das 
ganze fpätere Menjchengefchleht beveutfamen Mann! Man jtellt berühmten 
und berühmtsjein-follenden Leuten heutzutage jo gerne Säulen und Gevenfta- 
fen, aber wenn irgend Jemand von Rechtswegen öffentlich geehrt werden 
muß, jo it es der große Unbekannte, der zuerit die Anwendung der Metalle 
aufbrachte, der zuerjt den Stein zur Seite warf und zur Bronce griff. Was 
wären wir heute, wenn jener Mann ein Jahrtaufend jpäter aufgeftanden, 


theild an den Endpunkten gebrochen und zwar ſowohl Thier- ald Menſchenknochen; die auf- 
gefundenen Schädel alle fehr flein, die Stirn flach, die Schläfen nabezu abgeplattet, die Na- 
jenlöcher weit, die Schneidezähne jchief und der Gejichtöwinfel faum 70 Grab überfchreitend. 
Unter den Thierfnocdyen befanden ſich jolche von Hirsch, Neb, Schaaf, Ochs, Eber, Marder, 
Hahn ze. Aus dem gleichen Zuftande der Thier- und Menjchenfnochen, bei welchen allen 
das Marf herausgenommen war, und aus bem Umſtande, daß nur von weiblichen und jun: 
gen menjchlichen Individuen, nicht aber von ftarfen musfulöjen Männern ſich Knochen fan: 
ven, ſchließt Dr. Spring mit Recht, daß wir in jenen Reiten die Ueberbleibjel eines Kanni— 
balen: Feited aus alterägrauer Zeit vor und haben, Dieſe Vermuthung wird noch weiter 
unterftügt durch die Auffindung eines Scheitelftüdes in derſelben Höhle, welches durch einen 
Schlag mit einem harten Inftrumente gebrochen it. Dieſes Inſtrument felbft — ein jehr 
reh aearbeiteted Steinmeſſer — fand ſich Übrigens ebenfall® in der unmittelbaren Nähe des 
gebrochenen Scheiteljtüdd vor. Aus allen Umjtänden jcheint ſich zu ergeben, daß vie Seit: 
tpoche, aus welcher die Scelette der Ghauvauzer Höhle ftammen, nahe mit jener der Kjoel— 
fenmörbinger zufammenfällt. Aber während man im Norden ſchon den Hund zähmte, bie 
Stieitart polirte, vielleicht fogar auf fünitlihem Floß oder im Ganot ven Fluß durchſetzte 
und friedlich am Heerde figend Muftern aß, verzehrten die Bewohner Belglens nod das 
Fleiſch ihrer eigenen menſchlichen Stammgenofjen ! 
13 
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wenn die Bronce und überhaupt die Anwendung der Metalle taufend Jahre 
jpäter erfunden wären? Mit der Benugung der Metalle erft fonnte ein wah- 
ver, ſchneller Fortjchritt beginnen, ohne fie blieb das Menfchengefchlecht ewig 
auf dem Standpunkte auftraliicher Wilden. Daher ift die ganze heutige Men 
Ihengefhichte an das Auftreten jenes Mannes gefnüpft; Fein Ihemiftofles 
würde das Abendland fiegreich gegen morgenländifche Solpfnechte vertheidigt, 
fein Octavianus die Freiheit verrathen, fein Magellan die Erde umfahren 
und fein preußiiches Abgeorbnetenhaus über zweijährige Dienftzeit berathen 
haben, wenn jener Erfinder der Bronce taufend Jahre fpäter aufgeftanden 
wire. Freilich unfere heutigen philofophen Gejchichtfchreiber würden fich nicht 
wenig wundern, wenn jener große Unbekannte in feinem Nationalfoftüm ur: 
plöglich vor fie treten fönnte, ihnen ein Stüd Bronce vorbielte und fich und 
fein Metall als Ur-Bewegungspringip unferer ganzen Hiftorie vorftellte, — 
aber die Wahrheit feiner Ausjage ſelbſt ftände feit. — 

Das Zeitalter der Bronce ift im Vergleich zur Steinzeit ziemlich neuern 
Datums; damald war die Fichte in Dänemark bereitd ausgeftorben und Gi: 
chenwaldungen bededten die weiten Flächen, aber wie lange dieſe Periode 
dauerte, läßt jich ebenjowenig beftimmen, wie die chronologijche Dauer des 
Steinzeitalterd. Nur joviel ift ficher, daß nahe mit dem Schluffe der Bronce- 
Zeit auch die Eiche in Dänemarf ausftarb und die Buche an ihre Stelle trat. 
Nicht minder ficher erjcheint ed ebenfalld, daß während der Bronce-Periode 
das Menjchengejchleht in der Eultur gar beträchtliche Fortſchritte machte. 
Waren unjere ehrenwerthen Urahnen vordem Höhlenbewohner geweien, fo 
ſehen wir fie nunmehr fi Wohnungen bauen. Seltſamer Weije errichteten 
ſie diefe über dem Waſſer, fie bauten in's Waſſer herein und zwar mit Hülfe 
von PBrählen, welche ohne Nagel oder eingebohrtes Loch jehr jinnreich zu den 
befagten Zweden verwandt wurden. Ehe wir diefe Wohnungen und ihre 
GEigenthümlichfeiten näher in’d Auge fallen, haben wir zuerft die Frage zu 
beantworten, weshalb denn eigentlich jene Urbewohner Europa's fich auf den 
Seen und wie man heute weiß auch auf den Flüffen anfievelten und nicht 
hübjch auf dem todenen Lande blieben? Die Antwort ift fehr einfach: Jene 
Leute fiedelten fich auch in der That hauptjächlib auf dem Lande an, die 
Pfahlbauten der See'n und Flüffe entjtanden nur unter ganz bejondern Ber: 
haͤltniſſen und zwar da, wo vielleicht irgend ein Volksſtamm oder eine Ge— 
meinde fich auf dem Lande nicht ficher genug vor feindlichen Ueberfällen und 
Dergleihen fühlen mochte. Aus leicht begreiflichen Gründen mögen aber die 
Yand-Anitedlungen jener guten Leute der alten Zeit längſt zerjtört und ver: 
fallen und vermodert jein, während dad Waſſer und eine fchügende Schlamm: 
oder Torfdecke die Seebauten noch einigermaßen conſervirte. Freilich ift auch 
hiervon nirgendwo joviel erhalten, daß wir heute nur zu fommen und zu jehen 
brauchten, um jofort eine detaillirte Vorjtellung jener alten Hütten zu gewin: 
nen, und die Jchönen Abbildungen, welche 3. B. Lyell in jeinem Buche über 
das Alter des Menjchengefchlechtes nach einer Zeichnung von Dr. Keller gibt, 
iſt zum guten Theil Phantafieftüd, natürlich anlehnend an die Beobachtung. 

Obgleich man in einer guten Anzahl ſolcher Pfahlwohnungen nur Stein: 
warten aufgefunden und die Zeit der Grrichtung jolcher Dörfer demnach in 
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die Steinzeit verlegt hat, während andere durch aufgefundene Geräthichaften 
ich al8 aus der Bronce-Periode ftammend ausweiſen, jo glaube ich doch daft 
die Pfahlbauten im Großen und Ganzen durchaus nicht über die BroncesZeit 
hbinausreichen. Allerdings find die Pfaͤhle aus der legtern Periode beſſer er- 
halten wie jene angeblich aus der Steinzeit ftammenden, aber diefer Unter: 
ſchied ift Doch nirgends unter gleichen limftänden jo bedeutend, daß er einem 
gar großen chronologiſchen Unterſchiede entipräche; zudem find Schlüffe welche 
auf negative Beweife — alfo bier auf das Fehlen von Bronce-Waffen — 
gebaut werden, nie jo ficher begründet wie Diejenigen welche auf pofttive Ur— 
funden fich ftügen. Am wahrjceinlichiten wird es fein, daß das fogenannte 
jüngere Steinzeitalter fo nahe mit der Bronce-Periode zufammenfiel und chro- 
nologijch vielleicht noch auf gewille Dauer neben ihr beftand, daß man das— 
jelbe wiſſenſchaftlich am beiten in die BroncerZeit zufammenfaßt. Wie dem 
aber auch fei, in den Pfahlwohnungen begegnen wir einem fortgejchrittenen 
Gulturzuftande und gleichzeitig befinden wir uns in einer Epoche, welche noch 
weit vor aller hiftorifcher Kenntniß liegt. 

Die erften Nachrichten von dem Borhandenfein ehemaliger Pfahlbauten 
datiren vom Winter 1853—1854 her. Damals ftand der Züricherfee unge: 
heuer niedrig und man fand bei Ausgrabung von Betten die Köpfe von Pfäh- 
fen, welche in dem urfprünglichen Seeboden ftaden, und dabei eine Anzahl 
ven fteinernen Keulen, Geräthen aus Feuerftein, Horm und Knochen, rohe 
Thongefäße, Bernjteinitüdchen und menjchliche Ueberreſte. Dr. Ferdinand 
Keller aus Zürich, welcher den merfwürdigen Fund am erften und genaueften 
unterfuchte, erfannte fofort deflen hohe Bedeutung für die Wiſſenſchaft. Aber 
außer in der Schweiz entdedte man gar bald ähnliche alte Anftedlungen auch 
in den See'n (und Flüſſen) anderer Gegenden, in Bayern, in Defterreich, in 
Meflenburg x. Auch in den Torfmooren fanden ſich ſpäter ähnliche Anla: 
gen, bejonders im Meflenburgifchen, welche an Intereſſe und Wichtigfeit jenen 
der Schweiz in feiner Weife nachjtehen. Archivrath Liſch in Schwerin bes 
richtet hierüber folgendes: 

„Herr Buͤſch' entvedte im Mai 1864 eine große Pfahlbauanlage in einem 
Torfmoore bei Wismar in der Nähe des Stadtqutds Müggenburg. Dieſes 
Moor iſt ungefähr 16 Fuß tief. In der Tiefe wuchs auf Thon eine 10 Ruß 
dide Schicht von wallerhaltigem, jedoch feften, torfartigem, ſchwarzem Mo: 
der. Bis zur Höhe diefer unterften Schicht, welche in der Vorzeit den Spie: 
gel eines See's bilden mochte, reichen die Pfähle der alten Bauten und in: 
nerhalb der Pfahlringe und neben denjelben liegt auf dem Grunde der ge- 
jummte Hausrath der ehemaligen Bewohner. Dieſe unterfte Schicht wird 
von einer ehemaligen Rafenfchicht, welche eine Die von 1 Fuß befigt, bevedt 
und enthält nichts Bemerfenswerthes. Auf diefer Mittelfchicht, welche ſchon 
in grauer Borzeit die im tiefen Grunde ftehenden Pfahlbauten mit Vergeſſen— 
heit verhuͤllt hat, ift eine reine Torfichicht von etwa 5 Fuß Dide gewachien. 
Um zur Erfenntnig eines Pfahlbaues zu kommen, mußte die ganze Moder— 
und Torfmafje bis zur Tiefe von 16 Fuß bis auf den Grund ausgegraben 
werden, was bei dem ftarf eindrängenden Grundwaſſer und den langen hefti: 
gen Regengüſſen in der erften Hälfte des Monats Juli große Schwierigkei— 
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ten hatte. Am 6. Juli und in den folgenden Tagen lag aber das Pfahl: 
werf eines runden Haufes von etwa 14—16 Fuß far frei. Die Pfähle von 
Eichenholz find jegt etwa 10 Fuß hoch und 6—7 Zoll did und ftehen gegen 
2 Fuß weit von einander entfernt. Das Holz ift jchwarz und von dem Mo- 
der fchwer zu unterjcheiden ; es ift beim Aufdecken weich wie Moder und zer- 
bricht oft bei der geringiten Berührung, jedoch erhärtet es wieder an der Luft. 
Auf den jegigen obern Rafendeden des Moores liegt außerorbentlich viel Holz 
von diefen ſchwarzen Prählen, welche bier in ſehr großer Anzahl geftanden 
haben. In und bei dem oben erwähnten Pfahlfundamente find in furzer Zeit 
bis jest ſchon außerordentlich viele Alterthüimer der Steinzeit gefunden, viele 
Pfähle von Eichenholz, einige auch an der Oberfläche verfohlt, 14 Keile aus 
Feuerftein, 2 Schalmeißel aus Feuerftein, eine Säge aus Feuerftein, 4 ange: 
arbeitete Feuerfteinblöde zu Geräthen, 10 Feuerfteinfpäne zu Meffern, viele 
Splitter und Stüde von Feuerftein, 1 Streitart aus Diorit, 2 ausgefchliffene 
ſchöne Echleiffteine aus altem rothem Sandftein, zwei fugelförmige Reib- 
fteine aus feinförnigem Granit und altem Sandftein, 1 linjenförmiger Glätt- 
ftein aus Thonfchiefer, A runde Mühlfteinplatte aus Lava, viele Gefäß: 
fcherben, Holzfohlen, viele vollftändige Hafelnüffe, viele vollſtändige und an— 
gearbeitete Hirfchgeweihe, abgehadte Hirfchhorn-Enden zu Geräthen, außeror- 
dentlich viele zerhadte und gefpaltene Thierfnochen, Rehgeweihe, Stierhörner, 
Schafhörner, viele Thierzäbne der verfchiedenften Art, ganze Schädel von klei— 
nern Thieren, z. B. ein Hundefchädel und ein Biberfchädel und Anderes. 
Beim Fortfchritt der Torfarbeit im jegigen (1864) und den fünftigen Jahren 
werden die Alterthümer fich ohne Zweifel jehr mehren, da es ſcheint, ald wenn 
die Ausgrabung erft bis gegen die Mitte der runden Pfahlfundamente vor: 
geſchritten ift.“ 

Von höchiter Michtigfeit wäre es fiir unfere gefammte Kenntniß der vor: 
geichichtlichen Zeit, wenn man irgend eine pofitive, chronologiiche Angabe über 
das Alter jener Pfahlbauten erhalten könnte. Die Verfuche hiezu find indeß 
noch als zu jehr in der Kindheit liegend anzufehen, als daß wir jegt ſchon 
auf genaue Angaben in diefer Beziehung rechnen dürften. Die meifte Aus: 
ſicht hiezu fcheinen noch die Torfinvore zu geben. In der That würde es 
ziemlich leicht fein, das Alter eines vom Torf übennwucherten Gegenſtandes 
zu beftimmen, wenn wir eine genaue Kenntniß ded Torfwachsthums inner: 
halb einer gewillen Zeitperiode beſäßen. Solche Kenntnig mangelt augen: 
blietlich leider noch fo gut wie ganz. Unter den wenigen Berfuchen, welche 
gemacht wurden, nähere Angaben in diefer Beziehung zu erlangen, ſcheinen 
in diejenigen des verdienftvollen Boucher de Perthes noch das meifte Zutrauen 
zu befigen. Diefer Gelehrte fand nämlich in einem Torfmoore irdene Töpfe 
aus der römischen Zeit; fie lagen oder ftanden vielmehr horizontal und die 
Annahme erfcheint fomit geftaltet, daß fie al& fie in den Moor geriethen nur 
wenig oder gar nicht unterfanfen. Boucher de Perthes berechnete hiernach 
das Wachsthum der Torfoide auf 3 Gentimeter pro Jahrhundert. ine jo 
geringe Zunahıne ftimmt allerdings mit den gewöhnlichen Anftchten hierüber 
überein, indeß ift es mißlich diefe Zunahme, welche felbit, im Falle dar ſie 
genau genug beftimmt worden, doch nur auch für ein ganz beftimmtes Torf- 


Aus dem Seeweſen der Gegenwart. 101 


moor ailt, auf andere auszubehnen. Nehmen wir daher, um möglichft ficher 
zu geben, d. h. um wenigitend dasjenige Alter herauszurechnen, welches ein 
im Torf eingejchloffener Gegenftand mindeftens haben muß, eine Zunahme 
von 6 Gentimeter pro Jahrhundert an, jo ergibt fich, daß die Pfahlbauanla— 
gen bei Wismar zum wenigften ein Alter von 8000 Jahren befigen. Ich fage 
„um Wenigſten“, denn einerfeitö wurde bei der Berechnung, um fich ftreng 
an die gegebenen Zahlen zu halten, die 1 Fuß dicke Rajendede nicht in Ber 
tracht gezogen, da deren Wachsthum außer der Berechnung liegt, und andrer- 
feitö ift eine Zunahme des Torfed um 3 Gentimeterhalb 50 Jahren fehr hoch 
gerechnet. 





Aus dem Seewelen der Gegenwart, 
Bon G. Romberg. 


Die Schiffsrechnung nach Kompaß und Logge. 
Die terreftriiche Ortsbeſtimmung in der Schifffahrt durch Abfegen auf ber Karte ober 
trigenometrijhe Rechnung. — Unvolllommenbeit dieſes Verfahrens. — Wisfteuerung. — 
Unfihere Diftanzmeffung und Schäkung ber Abtrift. — Stromverſetzung. — Dertlicdhe 
Ablenkung. — Häufung der Fehler. — 


Früher fuchte, jegt meidet der Schiffer die Nähe des Landes. Sind die 
Gefahren der Küften etwa größer geworden? Oder waren die Fahrzeuge 
früherer Jahrhunderte ficherer vor Strandung und Schiffbruch, als vie, denen 
wir heutigen Tags unfer Gut und Leben anvertrauen? Man follte eher das 
Gegentheil behaupten ; die Schiffe find beifer, die Seefarten genauer geworden; 
die Geftade faft aller befahrenen Meere find mit zahlreichen Leuchtfeuern und 
Seezeichen bedeckt; alle Hilfsmittel der Schifffahrt haben fich gerade in den 
legten Jahrhunderten in bewunderungdwürdiger Weife vervollfommnet. Der 
Grund der oben angeführten Thatſache ift auch ein anderer; er liegt, fo 
wunderlich dies im erften Augenblid Flingen mag, gerade in jenen glänzenden 
Kortjchritten des Seeweſens. Nicht weil die Nähe der Küften gefährlicher 
geworden, meidet man fie jegt mehr als früher, fondern weil das hohe Meer 
ficherer geworden ifl. Durch das ganze Altertfum und den größten Theil 
ded Mittelalter mußte fich der Seeverfehr faft ausfchließlih an den Küften 
halten, weil man eben fein anderes Mittel zur Orientirung hatte. Die Furcht 
vor dem Strande und vor Untiefen war gewiß eben fo groß als jeht, aber 
die Furcht, den Weg zu verlieren und fich in der öden grauen Waflerwüfte 
zu verirren, war größer. Die Ortöbeftimmung auf offener See außer Sicht 
der Landmarken war eine Unmöglichkeit, deshalb wählten die alten Schiffer 
von zwei Uebeln das Fleinere und ließen das Land gar nicht oder doch nur 
auf kurze Zeit aus dem Auge. Jetzt iſt das ganz anderd geworden; jetzt 
wächft die Sicherheit des Schiffer in dem Maße, ald er ſich vom Lande ent: 
fernt. Nirgends fühlt er fich jo ruhig und ſorglos, nirgends ift feine Auf- 
gabe eine leichtere, ald wenn er die Küfte Taufende von Meilen von ſich und 
den Grund des Meered Taufende von Faden unter fich weiß, 
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Daß dem fo ift — daß die Aufgabe, ein Schiff über den Ocean zu 
bringen, heutigen Tages kaum irgend welche Schwierigfeiten darbietet und 
daß fie weder ein beſonderes Maß von Kenntniſſen, noch bejondere moralijche 
Eigenſchaften erfordert, — das verdankt die Nautif lediglich den Fortjchritten 
der Naturwiſſenſchaften und darunter in erjter Linie denen der Aftronomie. 
Freilich hat es die geiftige Arbeit von Jahrhunderten gefoftet, ehe diefe Auf: 
gabe — eine der wichtigften in der Kulturgefchichte der Menfchheit — befrie: 
digend gelöft werden fonnte; es ift anfcheinend oft recbt langſam gegangen, 
ehe das eine oder das andere Hindernig aus dem Wege geräumt wurde; im 
Ganzen kann man ſich aber doch eines erhebenden Gefühls nicht erwehren, 
wenn man die Entwidelung der Schifffahrt verfolgt und am Ende fteht, wie 
vollftändig und glänzend der Geift des Menfchen alle Hinderniſſe befiegt und 
an die Stelle der faft abergläubifchen Furcht vor dem „dunfelen Ocean” ein 
ftolzes Bewußtjein von Klarheit und Sicherheit geſetzt bat. 

Die Steuermannskunſt, Navigation, Nautif — oder mit welchem Namen 
man ſonſt die Kunſt, ein Schiff über See zu bringen, bezeichnen mag — ift 
durchweg eine Amvendung der Atronomie und Mathematif. Wie fte ihren 
heutigen hohen Standpunft der mächtigen Hülfe der letztgenannten beiden 
Wiſſenſchaften verdanft, fo hat andererfeits auch wieder die Nftronomie einen 
großen Theil ihrer verhältnigmäßig fo fchnellen Gntwidelung dem Umftande 
zu danken, daß die Anfprüche und Bedürfniſſe der Schifffahrt dem rein willen: 
Ichaftlichen Antereffe ein ſehr praftifches hinzufügten. Die Aftronomie fonnte 
bei der großen Menge Derer, welche die Wiſſenſchaft nicht um der Willen: 
Schaft, jondern nur um des praftiichen Nugens willen gefördert fehen wollen, 
Ihon deshalb nicht in den Verdacht müßiger Spefulationen geratben, weil 
ihre Reſultate meiſtens eine mittelbare oder unmittelbare Anwendung auf die 
Seefahrt geftatteten. Bei nicht feefahrenden Volfern war es denn wieder das 
Beduͤrfniß der Anlanderregulirung, welches der Beichäftigung mit den Ster: 
nen den gehörigen Anftrich niüchterner Zwedmäßigfeit verlieh. Beide Ilm: 
ftände haben wefentlich dazu beigetragen das Studium der Aftronomie zu for: 
dern. Freilich hat daneben auch der Aberglaube das Seinige gethan, welcher 
aus den Bonftellationen der Geftirne die Zufunft zu deuten vermeinte. 

Die Nautif hat im Wefentliben nur zwei Aufgaben zu löfen, nämlich 
erftend: auf dem Meere den Ort zu beftimmen, an welchem fich das Schiff 
befindet; und zweitens: von einem Ort zum anderen den beiten und fürzeften 
Meg zu finden. Die Ortöbeftimmung fteht im WVordergrunde, während bie 
Beitimmung und Wahl des zu ſteuernden Kurſes jchon deshalb von unter: 
geordnneter Bedeutung ift, weil eine den gewöhnlichen Anfpriüchen genügende 
Löſung diefer Aufgabe feine erheblichen Schwierigfeiten darbietet. 

Die Methoden zur Ortöbeftimmung auf hohem Meere, welche den Ge— 
genftand der folgenden Zeilen bilden follen, zerfallen in zwei Klaſſen, welche 
man als terreftrifche und aftronomifche unterfcheiden könnte. Die erfte: 
ren fußen auf den Gebrauch des Kompaſſes und der Logge und bleiben mit 
ihren Betrachtungen durchaus auf der Erde. Bei den lehteren wird der Ort 
auf der Erdoberfläche durch Beziehungen auf gewiſſe Punkte und Kreife am 
Himmeldgewölbe beftimmt; die angewandten Mefwerkjeuge, das Spicgelin- 
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frument und das Ghronometer, find aftronomifche und das ganze Verfahren 
gründet jich auf Betrachtungen und Säge der Iphärijchen Ajtronomie. 

Die Nautif ald angewandte Wiſſenſchaft beginnt erjt mit der Einführung 
des Kompaſſes; früher war die Kunſt des Steuermannd nichts ald rohe Em- 
pirie geweſen. Der nächte Nugen des Kompaſſes war der, daß er ed ermög- 
lichte, den Kurs, welchen man fteuern wollte, mit Bequemlichkeit und verhält: 
nipmäßiger Sicherheit einzuhalten. Früher war man in diefer Hinficht nur 
auf Landmarken und außer Sicht ded Landes auf die Sterne und auf die 
Windrichtung angewieſen. Diefe Mittel find aber nicht nur unbequem für 
den Gebrauch, jondern auch trügerifch und unzuverläflig; fie fonnten über: 
haupt nur in ſolchen Meeren, in denen Nebel und bevedter Himmel zu den 
Seltenheiten gehören, oder in den Gebieten der Monjune und Paſſate zur 
Anwendung fommen. Durch ſolche Verhältniſſe wurden 3. B. die ägyp— 
tiichen, cbineftfchen und arabifchen Schiffer begünftigt, welche das arabijche 
Meer und die indiſchen Gewäller befuhren. Wie es die Normannen möglich 
gemacht haben, ohne Kompaß und ohne ftetige Windrichtung unter einem 
meijt bedeeften Himmel jchon im neunten und zehnten Jahrhundert über den 
nordatlantiichen Ocean nach Island, Grönland und Amerika vorzudringen 
und zwijchen diejen Ländern und Guropa Jahrhunderte lang einen förmlichen 
Verfehr zu unterhalten, ift im Grunde räthfelhaft. Jedenfalls liegt darin 
ein glänzendes Zeugnig für den Muth, die Ausdauer und Die feemännijche 
Tüchtigfeit dieſer Nordlandsſöhne; aber jonft blieben ihre Wielandsfahrten 
und Wilingerzüge ohne jeven nachhaltigen Einfluß auf die Entwidelung der 
Seefahrtskunſt. Kein andered Bolf folgte auf den einmal betretenen Pfaden 
nach und bei den Normannen felbft verlor jich mit dem erlöfchenden Unter— 
nehmungsgeift die Kunde von jenen Fahrten vollitändig. 

Zu welcher Zeit der Kompap in die Schifffahrt eingeführt wurde, ift und 
nicht befannt, Man weiß nur, daß er den Ehinefen und Arabern fchon in 
früheren Zeiten ald Wegweiſer gedient hatte und daß er gegen das 
Ende des zwölften Jahrhunderts im Mittelmeer befannt war. Wahrfchein- 
lich ift ver Kompap nicht, wie man früher wohl annahm, eine felbftändige 
europäifche Erfindung, ſondern ein durch die Araber übermittelte Geſchenk 
der Ehinejen. Jedenfalls bildet er, wie jchon bemerft, den Anfang und die 
Grundlage jeder Schifförechnung; denn der Nutzen ded Kompaſſes ald eines 
fursrichtenden Inſtruments blieb nicht auf eine erhöhte Bequemlichkeit beim 
Steuern beichränft; er wurde gleichzeitig in Verbindung mit der Logge ein 
Mittel zur Ortöbeftimmung und ift es bis auf den heutigen Tag geblieben, 
wenn auch feine Bedeutung in Diefer Hinficht längft durch vollfommenere 
Mittel in den Hintergrund gedrängt iſt. 

Wenige Worte werden genügen, um dad Wejen dr Schiffsrechnung 
nach Kompaß und Logge zu erläutern. — Wenn ein Schiff von einem 
Punkte A, deſſen geographijche Lage durch feine Breite und Länge befannt 
it, abjegelt, jo gibt der Kompaß den Kurs oder die Richtung, das Log die 
Tiftanz oder die Größe des zurüdgelegten Weged an. Man wird alfo durch 
den fortgefegten Gebrauch beider Inſtrumente in den Stand gefegt, nach einer 
beftimmten Zeit anzugeben, in welcher Richtung und wie weit man fich vom 
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Abfahrtsort entfernt hat und fann nun mit Hülfe von Lineal und Zirfel den 
Ort B, den das Schiff erreicht hat, auf der Karte finden oder, wie der See— 
mann fagt, abjegen. Will man fich dieſes leichten aber auch unficheren 
graphifchen Verfahrens nicht bevienen, fo läßt fich der erreichte Schiffsort B 
mit größerer Schärfe durch trigonometrische Rechnung finden. Man denft 
fich nämlich durch den Abfahrtsort A einen Meridian und durch den Beftim- 
mungsort B einen Breitenparalfel gelegt, dadurch entjteht das jogenannte 
Kursdreieck ADB, welches bei D rechtwinflig it, weil Meriviane und Breis 
tenparallele auf der Erdoberfläche einander unter rechten Winfeln jchneiden. 
In diefem Dreied ift der Kurs (DAB) und die Diftanz (AB), alfo ein Win- 
fel und eine Seite befannt; daraus laſſen fich nach einfachen Formeln der 
ebenen Trigonometrie die beiden anderen Seiten AD und BD berechnen; d. b. 
ed läßt fich berechnen, wie viel Meilen das Schiff nah Nord und Süd und 
wie viel Meilen ed nach Oft und Welt gefommen it. Wird der jo erhal: 
tene Betrag an die Breite und Länge des Abfahrtdortd angebracht, jo ergibt 
fih die Länge des erreichten Orts B. 

Wenn man fih auf offener See befindet und fonjt feine Gründe für 
eine häufigere Beftimmung des Schiffsortd vorliegen, jo pflegt man die Rech— 
nung an dem Mittag jedes Tages auszuführen. Der Seemann nennt Died: 
das Etmal aufmachen. Gtmal ijt der nautifche Tag, der mit dem wahren 
Mittag beginnt umd bis zum nächften wahren Mittag dauert und deshalb 
etwas mehr oder weniger als 24 Stunden umfaßt, je nachdem dad Schiff 
nach Weiten oder nach Oſten fegelt. Die bei allen Stationen Gebrauch ge: 
wordene Berlegung der Ortsberechnung auf den wahren Mittag gejchiebt 
deshalb, weil ſich um dieſe Zeit die bequemfte Gelegenheit zur aftronomifchen 
Beftimmung der Breite darbietet. 

Für das nächte Etmal oder für den nächten Kurs dient dann der mit 
dem erjten Kurſe erreichte Echiffdort B als Ausgangspunft und man findet, 
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durch Auflöſung eines neuen Kursdreiecks BD’B’ den folgenden Ort B’, der 
feinerfeits wieder der Ausgangspunkt für das dritte Kursdreiet B’D“B* wird. 
Ueberhaupt macht jeder neue Kurs ein neues Dreieck nöthig. Und jo rechnet 
man von Tag zu Tag oder genauer gejagt: von Kurs zu Kurs weiter; eine 
fortgefegte Kette von Dreieden, von denen jedes fich an das vorhergehende 
Ichnt, zeigt den Weg des Schiffs Über das Meer an. 

Die Grundfüge, auf denen dieſes Verfahren beruht, find offenbar ſehr 
einfäch; ed ift eine Art von Triangulation über den Ocean hin und verlangt 
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nichts weiter, ald die elementare Kenntniß der trigonometrifchen Auflöfung 
rechtwinfliger Dreiede. Gbenfo einfach it die Gewinnung der zur Berech⸗ 
nung nöthigen Elemente, nämlich die Meſſung von Kurs und Diftanz. Xei- 
der jteht mit dieſer Einfachheit die Genauigfeit der erzielten Reſultate in kei— 
nem Berhältnig. Die Unvollfommenbeit der Meßinftrumente, ferner mans 
cherlei unvermeidliche oder doch ſchwer zu bejeitigende Störungen, endlich ein 
bedenklicher Mangel des Verfahrens jelbit machen die Ergebniſſe der Rogge: 
rechnung in hohem Grade unjicher. 


Unterfuchen wir zunäcjt die aus der Unvollkommenheit der Meſſung ent: 
jpringenden Fehler, fo fällt in die Augen, daß der auf dem Kompaß abges 
Iefene Kurs ſchon deshalb nicht die wahre Nichtung des Schiffsweges anger 
ben fann, weil ed auch für den aufmerffamften Matrofen unmöglich ift, das 
Schiff beim Steuern immer genau auf dem ihm vorgefchriebenen Kompaß— 
ftrich zu halten. Wer jemals eine Seereife gemacht hat, dem wird aus eige- 
ner Anfchauung erinnerlich fein, daß das Kielwaſſer des Schiffs in der Re— 
gel eine Art von Schlangenlinie bildet. Man kann fih davon auch bei klei— 
neren Fahrten in Booten Überzeugen, wenn eine ungefchidte Hand das Steuer 
führt; nur läßt fich der mächtige Rumpf eined Seefchiffes in den hochgehen- 
den Wellen nicht jo leicht durch einen Drud der Hand regieren, wie ein klei— 
ned Boot auf ruhigem Waſſer. Je größer das Schiff, je höher die See und 
je günftiger der Wind, defto größer werden die Schwierigfeiten des Steuern 
und die Abweichungen des gefteuerten Kurſes von der geraden Linie, Gehö— 
tige Aufmerffamteit fann den Fehler verringern; ganz befeitigen läßt fich aber 
die Mißfteuerung nicht und unter ungünftigen Umftänden, d. h. bei fchlecht- 
fteuernden Schiffen, bei ftarf von hinten fommenden Winden und Wellen und 
bei einer nicht ſehr geichidten Mannſchaft, fann fie Kurs und Diftanı um 
ein Bedeutendes verfälfchen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Waller und feine phyfikalifche Bedeutung. 
Bon F. Jäniſch. 


Beſtändiger Wechſel charakteriſirt das Leben. Darum gibt es in der 
Natur eigentlich gar feinen Tod; allenthalben blüht ein freudiges Leben, hoch 
auf den Bergen und tief im Thale, im Innern der alten Erde und an ihrer 
Oberfläche. Was wir Menjchen gewöhnlich Leben nennen, das ift nur eine 
einzige, ganz bejtimmte, unter den vielen Taufend Oeftaltungen unter denen 
das Leben in der Natur auftritt. 


Man fan den Erdball als einen ungeheuren, lebenden Organismus be- 
trachten, wenngleich nicht in dem Sinne des phantaftereichen Kepler, der un- 
fer Aller Mutter, die Erde, im eigentlichiten Sinne des Wortes für ein Thier 
zu halten geneigt war. Wer mit unendlich verfchärftem Auge, aber nichts: 
deftoweniger umfaflenden Blicke, den ganzen Erdball überfchauen fonnte, der 
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würde nirgends Ruhe, allenthalben in jedem Heinften Atome Bewegung ers 
bliden. Jedes Waflertröpfchen der ftehenden Gewäller ift angefüllt von un— 
zähligen träge umberfchwimmenden Infuforien und während dieſe ungeſehen 
ihre Weſen treiben, jagt der ſchwarze Waſſerkäfer ſtoßweiſe und mit Pfeiles— 
jchnelle auf der grünlichen Oberfläche umher. Und das Echilf das am Ufer 
fteht und hin und her fchwanft, vom Winde bewegt, auch in ihm zeigt fich 
ewige Bewegung: Zelle auf Zelle bildet fich und verbreitet das zum Leben 
der Pflanze nothwendige Waſſer mit ſammt den darin aufgelöften Stoffen 
mit großer Kraft durch den ganzen pflanzlichen Organismus. Aber feine der 
Zellen beitgt eine Oeffnung; es fteigen die Säfte aus und ein nach dem ges 
heimnißvollen, allenthalben thätigen Gefege der Endesmofe. Hier bliden wir 
ein in noch wenig durchforfchte Regionen des großen Reiches der Natur; „wir 
belaufchen das geheimfte und urfprünglichfte Getriebe des Stoffwechfels, deſſen 
Erzählung der Naturforscher faum erft begonnen hat.“*) Und fchauen wir 
von der Pflanze weiter auf den Erdboden dem fie entiproffen und zurüd auf 
des Waſſers grünlich fchimmernde Oberfläche, fo jehen wir gewaltige Dampf- 
maſſen emporfteigen in die Lüfte, an Menge jeden Augenblid wechjelnd, wenn 
der Wind ſtets neue Luftfchichten mit der verdunftenden Flüfligfeit in Berüh- 
rung bringt. 

Aber diefer Waſſerdampf ift nicht für die Erde verloren, er entſchwindet 
nicht im ungemefjenen Raume; er vermijcht ſich mit der trodenen atmofphä- 
rifchen Luft und tritt gar bald unter andern Formen wieder auf. Iſt die 
untere Luftfchicht Fühler wie der Boden, jo verwandelt fich der auffteigende 
Waflerdampf fofort in Nebel und lagert, ein Schred vor allem des nordiſchen 
Seefahrerd und des rüftigen Bergfteigers, unheimlich beengend in weiter Er— 
ftrefung auf dem Erdboden; oder er zieht einher in den hohen Luftregionen, 
bald ala mafliges, düfteres Gewolf, bald zu Eiskryſtallen erfroren als feines 
Gewebe, Mondhöfe bildend und prachtvolle Nebenjonnen. 


Legtere Lufterfcheinung hat einft vor mehr ald anderthalb taufend Jahren 
tief eingegriffen in die Entwidelung der ganzen fpäteren Menfchengefchichte. 
Denn wer erfennt nicht in dem glängenden Kreuze, das der Sage nad, dem 
ftaatöflugen Eonftantinus am Himmel erfchien, ein Beugungsphänom des 
Lichtes, das fat genau in derſelben Geftalt wie ed die Legende befchreibt, 
unlängft in den arftifchen Gewäſſern gefehen worden! 

Wenn die Wolfe mit Feuchtigfeit gefättigt ift, jo gerinnen die unfichtbar 
Heinen Waflerbläschen zu tropfbarflüffigem Wafler und fallen hernieder, jeg— 
lihem organischen Wefen Gedeihen bringend. Aber auch auf den unorgani- 
ſchen Theil unferer Erdoberfläche wirft der Waflertropfen mächtig und verän- 
dernd ein. Gutta cavat lapidem, der Tropfen höhlt den Stein aus, iſt ein 
altes, Jedermann befanntes und bei allerhand Gelegenheiten, paſſend oder un: 
paſſend, häufig citirted Sprüchwort. Aber das Sprüchwort ſpricht wahr und 
man fann fich von der aushöhlenden Kraft derWafjertropfen bei den Waſſer— 
füllen des Niagara fchlagend überzeugen. Steinchen um Steinchen fpült das 








*) Molejhott Kreislauf des Lebens. 
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Waller von den Felfen und wenn man zwifchen Duensdtown und dem Grie- 
jee den Fluß unterfucht, jo erblidt man unverkennbar, wie der Strom fein 
Bett in die Felfen eingefägt hat, wie der Waſſerſturz allmählig zurücgewichen 
it und man fieht zugleich eine neue Urkunde über das hohe Alter unferer 
Erde. Was aber in Folge ded Zurücweichens des Kataraftd weiter folgen 
wird umd muß, ift einleuchtend: Nach Jahrtaufenden werben die großen nord: 
amerifanifchen Seen nah und nach augfließen, jobald der Kataraft bis dort⸗ 
bin zurüdgewichen ift, und grüne Thallandfchaften mit Städten und reger 
Bevölferung werden einftensd da entitehen, wo heute der eilende Dampfer feine 
filbernen Furchen zieht. Hier bildet das Waſſer recht eigentlich den Alles zer: 
nagenden Zahn der Zeit. Was aber hier langſam, faum merklich, während 
Jahrtaufenden erfolgt, das tritt in andern Gegenden unter andern Bedingun- 
gen, auf den Zeitraum einiger wenigen Stunden zufammengedrängt, furcht- 
bar und vwerbderbendrohend zu Tage. Wie gewuchtig und ficher fcheint der 
Bergfoloß über den Erdboden empor fich zu erheben, und weilen Kraft fchiene 
hinreichend, folchen Riejen zu ftürgen? Wieder iſt es das Waller, welches die 
Ketten löſt, die Felfen auf Feljen für die Dauer einer Ewigkeit aneinander 
binden würden. Und die Feljen eilen von der Höhe herab, Baum und Strauch 
mit fich forttragend in Sturmeseile. — Wehe allem Lebendigen, das fich auf 
dem Wege dieſes wilden Heeres befindet! 

Eine jehr lebendige Schilderung eined Bergſturzes gibt Berlepfch : 

„An Spätnacdhmittage ded 2. September, es hatte auf dem Kirchthurme 
zu Art 42 Uhr gefchlagen, da öffnete fich plöglich auf halber Höhe des janft 
geneigten Berged an der Ruͤthi-⸗Weide eine große Erdſpalte, welche zuſehends 
weiter, tiefer, breiter und länger wurde. Der umliegende Rafenboven wen— 
dete ſich felbit, jo daß er, wie umgeadert, die braunfchwarze Bodenfrume zu 
Tage kehrte. Zugleich begann der in gleicher Höhe liegende Zanswald un- 
heimlich lebendig zu werden. Zuerſt jhwanften die hohen, ſchlanken, ausge: 
wachienen Tannen, wie von unjichtbarer Hand bewegt, leicht hin und her, 
etwa jo, ald wenn im Sommer der Wind über das halbreife Korn hinftreicht, 
daß ed zu wogen ſcheint. Diefe wellenformige Bewegung wuchs, aber in 
widerftreitenden Rhythmen, jo daß in dem unregelmäßigen und heftigen Schwan 
fen die Stämme und ihre Baumfronen durch- und gegeneinander jchlugen. 
Mit Frächzendem Gejchrei flogen Raben, Krähen, Häher und andere dort 
nittende Waldvögel auf und eilten in flüchtenden Schwärmen gen Süpweit 
den Forften an den Abhängen des Nigi zu. Jetzt trug fich das fchiebende 
Stoßen und Schwanfen, das wellenhafte Steigen und Fallen auch auf den 
Raſenboden über; ed jah aus, ald ob riefige Schärmäufe denfelben unter: 
wühlten. Zugleich begann ein leije anhebended leiten und Hinabrutichen 
der ganzen obern Gegend, das immer erfennbarer und eilender wurde. Die 
Tannenwälder fträubten fich der rafchen Bewegung zu folgen und erfchienen 
— nach Ausfage der Leute, welche das ganze furdhtbare Phänomen von An— 
fang bis zu Ende in bangfter Aufmerkfamfeit mit anſahen — etwa jo, ale 
wenn man Haare wider ihre natürliche Wuchs: und Wurzellage kämmt. 

In immer gefteigertern Progreſſionen nahm die angiterfüllende Erjcheis 
nung zu; in immer weitern reifen, in immer ausgedehnterm Umfange wur: 
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den angrenzende Matten und MWiesgelände, Obfjtbaumgärten und Hofftätten 
jammt Stallungen, Menſchen und Vieh mit in die ungeheuerliche Bewegung 
hineingezogen. Das Bolf, welches den Grund und Boden, auf dem ed ge 
boren und großgezogen worden war, unter feinen Füßen weichen fühlte, fchredte 
entjegt auf und flüchtete, feine Heimath zu verlaffeen. Da — Donner und 
Knall! ald ob die Urfundamente der Erde zerborften wären, ein raſſelnd— 
jchmetterndes Krachen, ein knatterndes Gepraſſel, ald ob ein taufendzadiges 
Blitzbuͤndel aus den verderbendrohenden Wolfen auf einen Schlag zernichtend 
in die Grundpfeiler der Berge hineingefahren wäre und das Innerſte der Ge: 
birge zeriprengt und zertruͤmmert hätte. Die Steinbergerflub, eine Felſenmaſſe 
von mehren Millionen Kubifflaftern, fammt allem daraufftehenden Hochwald 
und die darunter terraffirt fich niederjenfende, mehr ald hundert Fuß hohe 
Nagelflub- Wand des „Gemeinde Märcht“ waren eingeftürzt. Died war das 
Signal zu einem allgemeinen Zerftörungsaft; denn nun begann ein Schau— 
fpiel, welchem an furchtbarer Großartigfeit faum eine andere Gricheinung zu 
vergleichen ift. In wildefter Auflöfung jagten Felſenblöcke und Steinfplitter, 
Erdſchlamm und Rafenfegen, Gefträuchfnäuel und Baumfchäfte, Alles in bald 
hoch aufwirbelnde, bald fallende Staubwolfen gehülft, über die Berghalde dem 
Golvauer Thale zu. Ein Trümmerfragment jchien das andere an Gejchwin- 
digfeit überholen zu wollen; e8 war ein Wettrennen der rohen Materie. Die 
chaotiſch fich häufenden Sturzmaſſen, die hegende Schnelligfeit, die allgemeine 
Verwirrung wuchfen von Augenblid zu Augenblid. Hausgroße Gebirge: 
broden mit aufrecht darauf ftehenden Tannen fauften, wie von dämonifchen 
Fäuften gefchleudert, frei fchwebend, gleich fliegenden Vögeln, hoch durch bie 
Lüfte; andere Felfenfcherben ricochettirten wie Gefchoffe einer Riefenfanonabe, 
von Zeit zu Zeit auffegend, immer wieder in hohen Bogen emporgefchnellt; 
noch andere prallten auf ihrer Sturzbahn mit ihren Sturmesgenoſſen zuſam— 
men und zerfpristen wie die Funken weißglühender Eifenftangen unter der 
Wucht des Eifenhammerd. Es war eine Scene aus dem Titanenfampfe der 
griechifchen Mythe. 

Binnen wenig Minuten waren über hundert Wohnhäufer und eben fo 
viele Ställe und Scheunen zerftört; denn die ganze Halde des Roßberges, bis 
faft hinauf zum Onypenſpitz, deilen äußerſten Gipfel ein großes hölzernes Kreuz 
Ihmüdt, war damals mit bewohnten Häufern überfäet, und darunten im Thal 
zwifchen dem Zuger und Lowerzer-See lagen die begüterten Ortjchaften Gol- 
dau, Bufingen und Lower. Vierhundert und fieben und fünfzig Menfchen 
fanden ein großes gemeinfamesd Grab unter dem Trümmerfelde. — Mehre 
Jahrzehnte hindurch ſah die ganze Gegend, in welcher einſt Goldau lag, er: 
ftorben, unheimlicheruinenhaft, wie eine vom Fluch betroffene Stätte aus; bei 
Schritt und Tritt erinnerten Feljenfcherben den Wanderer an den fchauderer: 
regenden 2. September 1806. Jetzt hat die Zeit gemildert und die jchmüf: 
fende Hand der Vegetation jene traurigen, erinnernden Eindrücke etwas ver 
wicht. Jene Trümmergefteine find mit Moos und faftigen Sarifragen über 
fleivet, luftig wuchern violblaue Kampanulen und duftender weißer Steinflee 
aus den Rijpengräjern und Diftelpflanzen zwifchen vem Schutt hervor, an- 
ftrebendes Bufchwerf und zerjtreuted Tännicht überfchaut die Felfenblöde, und 
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wenn kommende Generationen in das neue Yahrtaufend übertreten, werben 
nur undeutliche Umriſſe noch auf die große Grabesftätte hindeuten, 

Längſt über alten Schutt iſt unermeflen 

Geworfen frifcher Triften grünes Kleid 

Gleich wie ein ftilled freundliches Vergeſſen 

Sid, jenkt auf dunkler Tag’ uraltes Leid. (A. Grün.)“ 

Das find Wirkungen verhältnigmäßig geringer und unbeveutender Waf- 
jermengen, indem dieſe verfchwinden gegen die Fluthen der Meere. Aber ebenſo 
verſchwindend find auch jene eben betrachteten, wenngleich immer großartigen 
Eftefte gegen die Wirkungen der Meere und Oceane. Dieje bilden das ge 
waltige Refervoir von dem alle Feuchtigkeit ausitrömt, lebenbringend und bes 
fruchtend, und zu dem fie wieder zurüdfehrt durch Millionen von Bächen und 
Fluͤſſen. Ohne ded Meeres unerfchöpfliche Waffermenge würde gar bald Feine 
Reuchtigfeit mehr auf dem Eroboden eriftiren, fein Negen wide die dürre 
Rläche teänfen, feine Duelle murmelnd aus dem Geftein emporfprudeln, Fein 
Fluß feine raujchenden Wogen an blühendem Geftade vorbeiwälzen. 


Jede Duelle wird erzeugt und unterhalten durch die Menge des atmos— 
phärifchen Waſſers, welches ald Regen und Schnee, überhaupt als wäfleriger 
Niederfchlag den Erdboden tränft. Es iſt ein großed Verdienſt der Neuzeit, 
die Richtigfeit diefer Behauptung Durch directe und umfaſſende Beobachtungen 
feftgeftellt zu haben, während in noch nicht fehr entfernter Vergangenheit über 
die Entftehungsweife und die fortdauernde Unterhaltung der Quellen die fon- 
derbarften und feltfamjten Vorftellungen herrfchten. Die unterirdifchen Meere, 
denen man einftens zugetraut, daß fie den ganzen feiten Erdboden trügen, find 
verjhwunden feit man die Menge des Waſſers gemeflen welches als Nieder: 
Ihlag fih auf den Groboden lagert und feit man hiermit verglichen die 
Duantität ded Waflerd welches in Form von Bach und Fluß dem Ocean 
zueilt. Die Vermunderung aber war nicht gering, als fich hierbei evident 
zeigte, Daß die gewaltige Waflermenge der Flüfle kaum jährlich die Hälfte des 
atmosphärischen Niederfchlaged ausmacht. 

Je weniger tief eine Quelle unter der Oberfläche des Bodens ihr Reſer— 
voir befigt, um jo inniger und enger fchließt fie fich in Beziehung auf ihren 
Waflerreihtbum an die jeweiligen Feuchtigfeitsverhältniffe der umgebenven 
Luft an; fie ift wailerreich in regnerifchen Jahren und trodnet aus, fobald 
der Regen zu fehlen beginnt. Regelmäßiger in Beziehung auf ihre Waſſer— 
menge find die aus bedeutenden Tiefen bervorfommenden Quellen, doch gibt 
es in diefer Beziehung eine Grenze, die aus andern phrfifalifchen Gründen 
nicht überfchritten werden darf. Denn mit zunehmender Tiefe tritt Fräftiger 
hervor die unferm Groförper aus bie jegt noch nicht gänzlich klar erkannten 
Urfachen eigene Wärme. In vulfanifchen Gegenden zeigen fehr viele Waſſer 
eine mehr oder minder bedeutende Temperatur. Die Machener Thermen be 
figen eine Wärme von nahezu 58° R., jene von Karlabad in Böhmen von 
75°, während die Trincherasquelle in Venezuela gar eine Temperatur von 
17° über dem Sievepunfte des MWaflerd aufiweift. Die Penntniß der mit der 
Tiefe zunehmenden Bodentemperatur it durchaus neuern Datums. Leslie 
noch glaubte, das die aus Fergufon's 1816—1817 in Abbotshall ange: 
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ftellten Beobachtungen folgende Wärmezunahme im Innern der Erde, fich durch 
zufällige Temperaturfchwanfungen erklären liege. Heutzutage ift diefe Idee 
freilich verrvorfen, aber wenn wir die Phyſiker fragen, was denn wohl eigent: 
lih die wahre Urfache jener Eigenwärme des Groförpers fei, jo fünnen fie 
und hierüber auch noch immer feine ganz gewilje und bejtimmte Antwort ge: 
ben. Wie dem aber auch jei, jene Gentralhige ift Die Urfache der ſogenann— 
ten warmen Quellen und fie verhindert, daß tropfbar flüfftges Waſſer wei- 
ter als bis zu beftimmter Tiefe in das Erdinnere eindringt. 

Haben wir und foeben in die unterirdiichen Näume begeben, aus denen 
fiedendheiß der Wailerftrahl emporquillt, fo erheben wir und jegt zu den höch— 
ften Höhen des Erdballs, zu den Spigen jchneebededter Bergmafjen, von de 
nen gewaltige erjtarrte Ströme — Gletſcher — in die Thäler herabhangen. 
Diefe zähflüffigen Waſſer find ed vorzugsweiſe, welche unfere Alpenflüffe ſpei— 
jen, die den Waſſerſchatz der Hochgebirge niemals verfiegen laffen. Sie find 
ed, die noch heute große Steinmaſſen, ald Moränen, thalwärts bewegen, 
ebenjo wie fie vor Jahrmyriaden die Findlings-Felfenftüde, die erratifchen 
Blöde weit hinaus in’d Land transportirt haben, während noch vor Kurzem 
der theoretifirende Geolog, behaglich im Trodnen jigend, wilde Waſſerſtröme 
und weiß der liebe Himmel welch’ andere dämoniſche Gewalten zu folchem 
Transport heraufbeichwor. Der Grite, der die Fortbewegung der Findlings- 
blöde für durch Wallerflutben hervorgerufen hielt, feheint Dr. Morig An: 
ton Gapeller (+ 1769) aus Luzern gewelen zu fein, doch ift er nicht ganz 
ficher, ob nicht auch Kometen oder fonftige Phänomena der Thäterfchaft mit 
verdächtig wären. Ejcher zu Anfang unferes Jahrhunderts adoptirte die— 
jelbe Meinung und Buch führte fie recht unglüdlich noch weiter aus — aus 
Hypothefen wurden Träumereien. Aber trog Eſcher und Buch find es 
dennoch Gletſcher geweſen welche jene Blöcke weit in's Land heraus fchoben 
und conjequenter Weile haben demnach in früheren Zeiten die Gletfcher auch 
einen weit größern Theil der Erdoberfläche bevedt wie heute. Wir wiſſen 
durch die Forfchungen der Geologen, daß einft eine Periode größerer Wärme 
in Gegenden der Erde herrjchte, wo dies heute nicht mehr der Fall ift; aber 
diefelben Forſchungen haben auch gezeigt, Daß es einft für einen großen Theil 
des Erbballd eine Zeit gab, wo Eismaſſen und Gletfcher weite Länderftreden 
bevedten, die heute fich eines milden und gejegneten Klima's erfreuen. 

. (Fortſetzung folgt.) 


— a t 
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I: 
Dr. Eliſha Keut Kane. 
(Fortjegung.) 

Nah Abgang der Reifegefellichaft war außer Ohlſen und Whipple eigent- 
lich fein gefunder Mann an Bord; man hatte aber auch jegt nichtd mehr zu 
thun, oder vielmehr man fonnte nichts thun und mußte geduldig warten bis 
die Witterung Grlöfung aus der Gefangenjchaft bringen würde. Der begin- 
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nende Sommer lodte ſelbſt in diefen öden Regionen eine Miniatur-Begetation 
hervor; am 6. Juni bemerfte Godfrey das Summen einer Fliege — ein Gr 
eigniß in dem eintönigen Leben. Der Grönländer Hans Ehriftian erwies fich 
ald ausgezeichnet brauchbar; feine nie fehlende Buͤchſe verforgte die Gefell- 
ſchaft mit frifchem Fleiſche. Am 9. Juni ging er aus nach den Eskimo-Hüt— 
ten zu, als er andern Morgend noch immer nicht zurück war, wurden Dr. 
Hayes und Ohlſen ausgefchiet, nach ihm zu juchen; fie fanden ihn 2 Stun- 
den von der Advance entfernt, troß der bedeutenden Kälte, auf dem Eiſe lie 
gend und jchlafend, Neben ihm lag eine große Robbe, er hatte fie 4 Mei: 
len weit durch das Eis fortgeſchleppt. 

Siebenzehn Tage jpäter, nachdem Hand umd Morton ınzwijchen längſt 
abgezogen waren, fehrten Bonfall, Mac Gary, Hidey und Riley zurück; Mac 
Gary war völlig fchneeblind. Die Gefellfehaft war am 15. Juni beim gro- 
sen Humboldtgletfcher angelangt, aber diejer ſelbſt war nicht erjtiegen worden 
— ed wäre purer Wahnfinn geweſen, dieje furchtbare Eismaſſe erflettern zu 
wollen. Morton und. Hand, welche nordwärts Des großen Gletſchers vorge- 
drungen, fehrten indeß noch immer nicht zurüd und Kane ward nun von ernft- 
licher Bejorgnig wegen ihres Ausbleibens erfüllt. Endlich trafen fie ein, am 
10. Zuni gegen Abend, halb gelähmt und von den Hunden mußte jogar einer 
transportirt werden. Aus ihren Berichten ergab fich, daß fie am 18. vom 
Humboldtgletfcher aufgebrochen und einige Meilen norbwärtd von demfelben 
über dad Eis gegangen waren. Die Dide deſſelben betrug hier faft 74 Fuß. 
Der Schnee war wenig für den Gebrauch des Schlittend geeignet, erft mehr 
polarwärts wurde er fejter und nun ging ed mit Schnelligkeit weiter bis zur 
Mitte des Peabody-Buſens. Dicht bei einander ſtehende Eisberge verſperrten 
bier jede Fernficht und die Bejchaffenheit derjelben erlaubte nur an wenigen 
Stellen und bei großer Anftrengung ein Weiterfommen. Nachdem jedoch alle 
diefe Hindernifje mit Glüd und Muth überwunden worden, fand man wie: 
der befiered Terrain, und hin und wieder ſogar offened Waſſer. Hans und 
Morton wunderten fich nicht wenig Aber Diele freudlicheren Regionen; fie 
glaubten zu träumen, als fie die Mengen von Seeſchwalben und Eivergän- 
fen bemerften, welche hier an der Küfte ihren Aufenthalt genommen. Der 
Eisrand ward endlich jo jchmal, daß die Reifenden allen Ernſtes fürchteten, 
auf der Rüdfehr Fein Eis mehr zu treffen; das offene Meer aber, welches 
fie erblicten, trieb mächtige Eisftüde in rajcher Strömung ſüdwärts. Das 
Waſſer zeigte eine Temperatur von 2° Wärme. Nachdem Beide das Kap 
Jackſſon umfahren, ging ed mit Außerfter Schnelligkeit weiter; das Land flachte 
ſich allgemach ab und lief fchlieglich in eine große, von Hügeln befegte Ebene 
aus. Der Kenedy-Kanal war vollftändig offen und, falls die Advance ihn 
hätte erreichen können, würde fie nicht die allergeringften Hindernifje gefun- 
den haben nordwärts zu gehen. Nebel und Sturm verhinderten beide Rei— 
jende fo fehnell vorwärts zu fommen als fie wohl wünfchten. Die gegen- 
überliegende Küfte des Kanals zeigte fich hoch und mit Reihen von Fegelarti- 
gen Bergfuppen bevedt. Am 23. Juni brachen Morton und Hand gegen 
Mitternacht auf, aber das Küfteneis war in jo ſchlechtem Zuftande, daß «8 
unmöglich war, den Schlitten weiter zu bringen. Gr ward daher zurüdge- 
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laffen und Beide befchloffen zu Fuß weiter zu dringen. Nach einiger Zeit 
erblictten fie in der Ferne ein Kap mit einer vorgelagerten Infel, aber als fie 
näher famen, zeigte fich, daß es eigentlich zwei Infeln waren, fie erhielten die 
Benennung: Franklin’d und Crozier's Inſel. Der Eisrand längs dem Ufer 
wurde immer jchmaler und hörte endlih ganz auf. Die Küſte zeigte fich fteil 
und bis zu 2000 Fuß anfteigend, bejonderd in der Nähe des Vorgebirges. 
Morton verfuchte dafjelbe zu umgehen, aber nirgends erblidte er einen Fuß— 
pfad; er begann die Helfen zu erflettern, aber auch dies gelang nur theil 
weife. — Das Kap Independence follte der Umfehrpunft werden. Ob die 
Küfte auf diefer Seite noch weiter nach Norden fortläuft oder nicht, war for 
nach unmöglich zu conftatiren; das jenfeitige Geftade verfchwamm in nebelig: 
ter Ferne in den Fluthen des geheimnißvollen Nordwaſſers. Eine Bergfette, 
welche ſich nahe der Küfte und parallel mit diefer erhob, zeigte an dem nörd- 
lichiten fichtbaren Endpunfte einen 2500 bis 3000 Fuß hohen Berg; er ijt 
der nörblichfte bis jet befannte Punkt der Erde und erhielt den Namen 
Parry⸗ Berg. 

Nachdem die ausgeſandten Expeditionen glücklich zurückgekommen waren, 
entſtand die Frage, was nun? Das Eis machte keine Anſtalten durchzubre— 
chen, dazu waren Nahrung und Brennmaterial ſtark auf die Neige gegangen, 
die Geſundheit der Mannſchaft angegriffen, alſo die Ausſichten fuͤr die Zu— 
funft trüber wie je. Die fühnen Männer welche ausgezogen waren, Frank— 
lin und feine Gefährten aus den Klauen des nordiſchen Winterd zu befreien, 
waren nun jelbit von diefem Ungeheuer gepadt worden. Gin Ausflug, den 
Kane nach dem Süden machte, jchien nicht geeignet, friſche Hoffnungen zu 
erweden; überall zeigte fich dad Eis gejchlofen und an ein Aufbrechen des- 
jelben vor Beginn des Winterd war nicht zu denken. Inter ſolchen Umftän- - 
den hielt ed Kane für das Beite, in Gotted Namen noch einmal während 
der furchtbaren Jahreszeit beim Schiffe zu bleiben; er verfammelte Mann- 
ſchaft und Offiziere und jegte ihnen die Gründe, welche ihn zu diefem Ent— 
Schluffe bewogen, auseinander. Aber einige von der Bemannung waren bier: 
mit wenig einverftanden, fie hielten es für befjer, das Schiff zu verlaſſen und 
ihr Heil im Süpen zu ſuchen. Kane ftellte e8 Allen frei, zu gehen oder zu 
bleiben und nachdem hierüber abgeftimmt worden, erklärten neun von der 
Mannſchaft das Schiff verlaffen und fich nach den dänischen Anſiedlungen 
durchichlagen zu wollen, während Brooks, Mac Gary, Wilſon, Goodfellow, 
Morton, Oblfen, Hidey und Hand mit Kane beim Schiffe auszuharren be 
Ichlofien. Die Wegziehenden empfingen den ihnen zufommenden Antheil der 
noch vorhandenen Vorräthe, mußten aber allen weitern Anjprüchen entjagen; 
indeß erhielten fie die jchriftliche Zuficherung brüverlichen Empfanges, falls 
fie durch die Verhältniffe zur Umfehr gezwungen würden. Am 28. Auguft 
zog die Gefellichaft aus; ſchon nach einigen Tagen fam Riley zurüd; am 
7. Dezember brachten Esfimo Bonfall und Peterſen in furchtbarem Zuſtande 
zurüd, die Webrigen waren von Mangel und Noth gebrochen 100 Stunden 
vom Schiff zurüdgeblieben. Aber von den hier gebliebenen Gefährten war 
auch Niemand mehr jo rüftig, daß er mit einiger Ausficht auf Erfolg den 
Unglüdlichen hätte Hülfe bringen können, daher beichlog Kane den Eskimo 
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eine Ladung von Lebensmitteln anzuvertrauen. Dieje ſchwuren hoch und theuer, 
Alles ehrlich abzuliefern, jie haben aber trogdem dennoch das Ganze, etwa 
31 Gentner, hinterher jelbft verzehrt, ohne ſich um diejenigen welchen fie Hülfe 
bringen jollten im mindeften zu fümmern. Glüdlicher Weife hatten dieſe nicht 
auf die Hülfe gewartet, ſondern fich bis zum Schiffe fortgefchleppt und lang— 
ten in der Nacht des 12. Dezemberd mehr todt als lebendig hier an. Ohne 
befreundete Eskimo, welche die Unglüdlichen in den am Wege liegenden Hütten 
gepflegt, hätte ficherlich Fein Ginziger dad Schiff wiedergeſehen. Aber jchred- 
liche Zeiten ftanden nun bevor! Die Lebensmittel waren nahezu rein aufge 
zehrt, die Jagd brachte wenig oder Nichts ein und alle Verfuche zu den Hüt- 
ten der Eskimo zu gelangen waren fruchtlog. So verftrichen zwei lange, 
jchredlihe Monate. Die Noth wuchs zu furchtbarer Höhe. 

Am 6. März, erzählt Kane, faßte ich den von Verzweiflung eingegebe- 
nen Gntjchluß, Hans, den einzigen noch dienftfähigen Jäger, mit einem Schlit- 
ten zur Aufſuchung der Eskimo von Eta zu ſchicken. Ich wies ihn an, das 
erfte Nachtlager in Anoatof zu halten, den folgenden Abend war er dann in 
Gta und fonnte auf diefe Weile in 6 Tagen zurüd fein. Welche Sprache 
vermag die Angft zu bejchreiben, mit der unfere Kranken auf feine Rüdfehr 
bofften. Hans führte feine Aufträge vollfommen gut aus. In Eta zwar 
war ebenfalld eine böje Zeit; die Eöfimo hatten nach ihrer Gewohnheit an 
die Anlegung von Vorräthen nicht gedacht und litten nun felbft Hunger, ja 
beſaßen nicht einmal mehr Licht. Hans ſchlug ihnen eine Walroßjagd vor; 
fie gaben zuerft auf diefen Vorſchlag nichts, aber die herrliche Marftonbüchte, 
welche Hand mitführte, vermochte fie wenigftend das Ding mit zu verfuchen. 
Es glüdte. Hans erfchog ein anfehnliches Thier und die Eskimo aßen wie 
wenn’d für ein paar Jahre im Voraus fein ſollte. — In der nächften Zeit 
verbeflerte fich die Lage der Mannfchaft etwas und Kane befchloß vor der 
definitiven Abreife noch eine Excurſion in nördlicher Richtung zu unternehmen 
und die jenfeitigen Küften ded Kennedyfanald zu befichtigen. Gr war auf 
diefem Ausfluge von Hand und den Eskimo's Kalutuna, Schanghu und Tat- 
terat begleitet. Die Sache ging anfangs ganz gut; unglüdlicher Weiſe trabte 
indeß ein großer Bär ded Weges und nun war nichtd in der Welt mehr im 
Stande, die Eskimo von einer Jagd auf dieſes Thier abzuhalten. Nannuf! 
Nannuf! Ein Bär! ein Bär! ſchallte es und mit wüthender Eile waren die 
Hunde dem weißen Ungethüme auf die Ferjen. Sein Schidjal war fchnell 
entfchieven; Menjchen und Hunde verzehrten was fie nur immer zu fich neh- 
men fonnten, bis fie jchließlich fo vollgepfropft waren, daß es nicht mehr wei- 
ter ging. Alſo ward Raft gehalten. Auch der folgende Tag ward mit der 
Jagd auf Bären verbracht und an eine Bejidhtigung ded Kennedyfanald war 
gar nicht mehr zu denfen. Kane unternahm ein paar Tage fpäter auf eigene 
Hand, nur von Morton begleitet, einen Ausflug dahin, der wenigftend das 
Rejultat hatte, daß einige neue Detaild des Küftenverlaufs in die Karten 
eingetragen wurden. 

Inzwifchen bereitete man fich emfig zur Abreife vor. Da waren Stie— 
fel zu verfertigen, Beinkleider zufammenzufegen, Pelze berzurichten, Säde für 
die Provifion zu nähen u. ſ. w. u. f. w. Unſtreitig das Wichtigfte aber 
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war die Herrichtung der hart mitgenommenen drei Boote. Sie erhielten jedes 
einen Maft und wurden noch durch einige Querbalfen und Rippen gegen die 
Stöße des Eiſes verftärft; bi das offene Waller gewonnen wurde, mußten 
fie auf Schlitten von der Mannfchaft gezogen werden. So fam der 17. Mai 
heran, der Tag, auf welchen Kane die Abreife feftgefegt hatte. Noch einmal 
weht das Sternenbanner über dem Wrak der Advance, noch einmal macht 
die Mannschaft die Runde über Def und um das Schiff, dann eilte Jeder 
nach dem angewiefenen Boot und fort gings der Heimath zu. Der Fort: 
gang war anfangs fchlecht genug. Nahe bei der Littletonsnfel angefommen, 
entftand ein furchtbarer Sturm; nur mit Mühe gelang es der Mannjchaft, 
fih auf die Felfen der Eiverinfel zu retten. Unter fortwährender Mühe und 
Anftrengung ſchleppte man fih dann auf dem jchlechten Eife weiter und ge: 
langte bis zur Inſel Pakiurlek, und von bier bald an die Stelle, wo vor 
zwei Jahren das erfte Proviantvepot angelegt worden war. Bon einem Berge 
herab erblidt Kane mit unausfprechlicher Freude zum erjten Male wieder dad 
offene Waſſer, man konnte ed bis gegen dad Aleranderfap hin verfolgen und 
am 17, endlich erreichten ed die Boote in der Nähe des Schwarzen Felſenkap's 
Willfomm. Die ganze Cöfimogefellihaft von Eta hatte die Neifenden bis 
hierhin begleitet, und ald nun Kane, im Begriffe fich für immer einzufchiften, 
an die Einzelnen Feine Geſchenke, Mefler, Feilen, Sägen ıc. vertheilte, da fühl- 
ten fich die armen Gefchöpfe wirklich unausſprechlich glüdlich. 

Um Mitternacht ward das erfte Boot ins Waſſer gelajlen, aber dennoch 
follten fih die vielgeprüften Leute noch nicht einfchiffen, denn in diefem Aus 
genblide brach ein furcdhtbarer Sturm los; die Wogen rigen fortwährend 
Stüde von dem Gisrande ab und Kane mit feinen Leuten war gezwungen 
fich immer mehr rüdwärts zu ziehen. Am 19. war das Waſſer wieder ruhig 
und die Boote ftachen in See. Zwei vderfelben, der „rothe Erich“ und „vie 
Hoffnung” zogen bald Waller und jo jah man fich genöthigt in eine Spalte 
der Gisfelder einzulaufen. Am 22, erreichten die NReifenden die Northumber- 
landeinfel, fuhren am nächften Tage den Murchiſonſund vorbei und fchliefen 
Nachts beim Kap Parıy. Von jegt ab waren die täglichen Fortfchritte nach 
Süden zu fehr befriedigend, abernun trat Mangel an Nahrungsmitteln ein und 
die Kräfte der Leute begannen jo bedenklich nachzulaffen, daß es ihnen kaum 
möglih war, Schlitten und Boote fortzuziehen. Die Paſſage nah Eüden war 
bis jegt wenigftend noch frei erfchienen ; als die Boote indeß fait das Kap Morf 
erreicht hatten, zeigte es fich, daß hier das Eis noch nicht aufgebrochen war. 
Schon vorher hatte Kane mit feinen Leuten eine breite, wüjte Eisſchranke 
überftiegen und fo fanden fte ſich denn jegt zwijchen zwei Eiöfeldern von un— 
überfehbarer Auspehnung eingejchloffen, niedergefchlagen, mit geſchwächten 
Körperkräften und faft ohne Proviant. Glüdlicherweife beherbergten die Klippen 
der Küfte eine Anzahl von Lummen und Möven, und neu gejtärft, mit fri— 
ſchem Muthe ftachen die Boote, ald das Eid endlich ein Fortfommen erlaubte, 
am 8. Juli wieder in See. Nach einiger Zeit indeß zeigte fih das Eis 
abermals der weitern Fahrt hinderlih. Hummofs und Nebel verhinderten die 
Fernficht und das vyorauffegelnde Boot verirrte fich gar eined Tages in einen 
engen Giskanal, der feinen Ausgang bejaß, während er ſich zugleich Tangjam 
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ſchloß und fo ſelbſt ein Rüdzug zu Wafler unmöglich war. Es blieb feine 
andere Ausfunft, ald daß fich die ermüdete Mannfchaft von neuem vor Die 
Schlitten fpannte und auf diefe Weife endlich nach vreitägiger anftrengender 
Arbeit wieder die richtige Straße erreichte. Da man des fchnellern Fortkom— 
mend wegen tiefer in die See halten mußte, jo waren die Ausfichten auf 
Verproviantirung mit Hülfe der Buͤchſe ſehr gering und die Lebensmittel auf 
ein Minimum reducirt. Unter ſolchen Umjtänden verfchlimmerte fich der Ge: 
Jundheitszuftand der Mannfchaft fortwährend; es ftellten fich Fieber und 
Schlaflofigfeit ein und faft fehien es, als follten die Kühnen, welche glüdlich 
aus den Umgebungen des Poles wieder herabgefommen waren, dennoch die 
Heimath nicht wieder erreichen. Frifches Fleifch, allein konnte noch retten. 
In diefer Zeit der höchſten Noth, erzählt Kane, ſahen wir eine große jchla- 
fende Robbe auf einer Eisfcholle heranfchwimmen. Die „Hoffnung“ erhielt 
das Signal zu folgen und zitternd vor Aufregung fchlichen wir heran. Pe— 
terjen erhielt die große englifche Büchfe und nahm Plag am Bug. Näher 
fommend wurde unjere Aufregung jo groß, daß die Ruderer faum Taft zu 
halten vermochten, aber 300 Schritte von dem Thiere entfernt, zogen wir Die 
Ruder ein und bewegten uns lautlos nur mit Hülfe des einen Hinterruderd 
weiter. Die Robbe fchlief nicht, wie wir zuerft glaubten; fie richtete, als wir 
und bis auf Schußweite genähert hatten, den Kopf auf und ftarrte uns mit 
Schreden und Neugierde an. Wer bejchreibt die Angft unferer Leute, als fie 
diefe Bewegung ſahen! Unfer Leben, das wußten wir, hing davon ab, daß 
wir das Thier erlegten. Gben wollte fich die Robbe ins Waſſer ftürzen, da 
frachte die große Marftonbüchje und das Thier reckte fich auf dem Eiſe aus. 
Ich befahl noch einmal zu ſchießen, aber vergebens, mit Kannibalen-Geheul 
und in rafender Gile gings auf die Scholle zu. Alles, was Hände hatte, 
faßte Die Robbe und ſchnitt in großen Stüden das rohe Fleiſch ab. 
Dann wurde das Feuer angezündet und gebaden und gebraten unbefümmert 
um alles, was etwa um und herum vor fich gehen mochte. 

Von diefem Tage ab ging es beiler; die Neifenden hatten noch mehr: 
mald Gelegenheit Robben zu ſchießen; am 1. Auguft waren fie in den Gewällern 
der Mallfifchfänger und landeten am Kap Shafleton. Seltfam, jet, wo die 
Rettung fo nahe war, ftellte fich bei Allen eine gewiſſe Furcht und Beſorgniß 
ein, daß fie dennoch nicht die Heimath wiederjehen würden. Ich konnte mich, 
fagt Kane, gar nicht entjchliegen, das freiere Meer zu wählen, fondern hielt 
furdtfam auf die ruhigen Ganäle zwijchen den Infeln und dem feften Lande 
zu. So ruderte man noch einige Tage weiter, ald plöglich menschliche Stim- 
men zu den Booten herüberfchallten. Die Nordfahrer waren wieder bei den 
Anftedlungen der Dänen angelangt; fie waren gerettet. Von den Bewohnern 
Upernividd, bei denen die Reifenden die gaftlichfte Aufnahme fanden, erfuhren 
fte, Daß der Dampfer Arctic und die Barfe Releafe unter dem Kommando 
von Lieutenant Hartftene zu ihrer Auffuchung nach dem Norden gegangen 
fein. Die Eskimo, in der Nähe des Gap Alerander, gaben diefem Offizier 
indeß Die beftimmte Nachricht, daß Kane mit feinen Begleitern fih nah Eü- 
den gewandt habe. Alfo Fehrte das Auffuhungsgeihwader um und fand den 
berühmten Reifenvden gerade im Begriffe, nach ven Shetlandsinjeln abzuſegeln. 
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Das Schiff „Marianne“, welches Kane mit feinen Wefährten hierhin 
bringen follte, lichtete eben die Anker, als die ausgeftellte Wache einen 
Dampfer fignalifirte. Es war das Geſchwader des Lieutenant Hartftene. 
Immer näher famen die beiden Schiffe heran und bald unterfchied man deut: 
lich das Sternenbanner der Union. Da befahl Kane noch einmal das Boot 
„Der Glaube” ind Waſſer zu laſſen. Die Flagge, welche jo nahe am Nord: 
pole geweht, ward noch einmal aufgezogen, Broofd nahm Play am Steuer 
und unter Begleitung aller Boote der Niederlaffung fuhren die fühnen Nord: 
fahrer den Ankommenden entgegen. Schen von Ferne erfannten fie auf dem 
Arctic die Gruppen der Officiere, die mit Fernröhren nach der feinen Boots— 
Flotille ausfchauten. Jetzt, erzählt Kane, legten wir bei der Schiffsjeite an. 
Kapitän Hartftene rief einen Fleinen Mann in zerriffenem Flanellhemde an: 
„ft dies Dr. Kane?" und als die Antwort „Ja“ erfolgte, da füllte fich das 
Tadelwerf der beiden Schiffe mit Landsleuten und ein unendlicher Jubelruf 
empfing die Aufgefundenen. 

Es war am 11. Oftober 1855, ald Kane den heimathlichen Boden 
ſeines Waterlandes wieder betrat und in New-York and Land flieg. Aber 
ed fchien als wenn nur die angeftrengtefte Arbeit feinen Körper aufrecht zu 
erhalten vermochte, denn ſchon bald zeigten ſich wieder bedenkliche Symptome. 
Der Unermübdliche ließ fich hierdurch durchaus nicht abjchreden, eine dritte 
Grploration vorzubereiten, ja er ging fogar dieferhalb nah England. Indeß 
fein leidender Zuftand verfchlimmerte fich fortwährend und die Aerzte riethen 
dringend einen längern Aufenthalt in der Havanna an. Aber das Leiden 
wich nicht. Am 20. Dezember befiel eine Lähmung den rechten Arm und 
das rechte Bein, Die Zunge verfagte ihren Dienft. „Um Gottes Willen, was 
ift Ihnen? Sie erfchreden mich!” fagte Morton. Sie können erfchreden, ent: 
gegnete Kane, lange werden Sie indeß ihr Noth nicht mehr mit mir haben. Als 
das Schiff 5 Tage fpäter in Havanna anlegte, befand fich Kane bereits wies 
der um vieles beijer. Bald aber zeigten fich abermals drohende Anzeichen, das 
Sprechen wurde dem Kranken fehr fehwer, auch der rechte Arm blieb gelähmt. 
Nichtöveftoweniger beſchloß er nach der Heimath abzufegeln, als ihn am 
10. Februar ein Schlaganfall traf. Dennoch wich das Leben nicht aus 
dem zerrütteten, fchrwächlichen Körper und erft 6 Tage fpäter entjchlief der 
fühne Mann lautlos und ftill. 
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Am 8. September kommt der kleine Planet Juno mit der Sonne in Oppo— 
ſition oder ergeht um Mitternacht durch den Meridian. Seine Rectaſcenſion beträgt 
zu diefer Zeit 236 8” und feine Declination 3% 37° füdl. Der Planetoid ift von 
der 7.—8. Größenklaſſe, aljo mit Hülfe eines Heinen Fernrohres und einer Himmels- 


farte leicht aufzufinden. 


An 10. Sept. bededt der Mond einen Stern 4. Größe, 31 im Stier. 


Der 


Eintritt hat ftatt um 4 Uhr 6 M. früh; der Austritt um 5 Uhr 22 M. 
Am 23. Sept. um 1 Uhr 45 M. tritt die Somme in das Zeichen der Wage 
und der Herbft nimmt aftronomifd) betrachtet feinen Anfang. 


5. Sept. 2 Uhr 46 M. Vollmond. 6. Sept. 10 Uhr Mond in der Erdnähe. 


12. Sept. 5 Uhr 51 M. früh Letztes Viertel. 


19. Sept. 11 Uhr 39 M. Neumond. 


22. Sept. 6 Uhr Früh, Mond in der Erdferne. 28. Sept. 3 Uhr 40 M. Erſtes 


Viertel. Alles nad) mittl. berliner Zeit. 


—— 


Nene naturwiſſenſchaftliche Entdedungen und Beobachtungen. 


Elektrifhe Spannung vom Blite 
getroffener Körper. Der Fall, um 
den es fich hier handelt, verdient wegen 
feiner Seltenheit und offenbar and) we- 
gen einer gewiffen Zurüdhaltung, mit 
welcher man ihn betradjten muß ohne 
gerade das Wort „Ummöglich“ herbeizu: 
ziehen im gewifjer Hinſicht Erwähnung. 
Unlängft fandte nämlich ein gewiſſer Dr. 
Boudin an die Parifer Akademie der 
Wiſſenſchaften ein Scyreiben, in weldyem 
erzählt wird, daß die Yeichen zweier vom 
Blitz erjchlagener Perjonen noch nachdem 
fie etwa zwei Stunden im Regen gelegen 
hatten, dermaßen mit Elektrizität erfüllt 
waren, daß Diejenigen, welche diejelben 
berührten, elektriſche Schläge empfanden. 

Feder, der den phyfifaliichen Erſchei— 
nungen nicht geradezu fremd ift, weiß, 
daß der Dig, wenn er auf feinem Wege 
den feuchten Erdboden erreicht hat, im 
diefen eimdringt und dann aller Wahr: 
nehmung entſchwindet. Er entjendet fei- 
neswegs Theile feiner Materie und ver: 
liert überhaupt Nichts von feiner Stärke 
in der Art, dak Etwas von ihm im einem 
Körper, den er auf feinem Yaufe antrifft, 
wirfbar zurüdbliebe. Soldyes ift bisher 
noch nie beobadjtet worden, auch wider: 
ftreitet diefer Anficht den Theorien, welche 
man fich über Natur und Wirkungsweife 
bes Blitzes mit fo viel Uebereinſtimmung 


mit der Wirklichkeit gebildet hat. Es ift 
daher, falls fi in der That die Anga- 
ben Dr. Boudin’s beftätigen follten, von 
vornherein die Anficht zu verwerfen, ala 
ſei der Blitftrahl, welcher die beiden Un- 
glüdlicdyen traf, die directe Urſache der 
auffallenden Erſcheinung, welche man 
fpäter an ihren Körpern wahrnahm, 
Vielmehr hat man die directe Urſache die 
jes Phänomens ausſchließlich in der Dert- 
fichteit und Yage, wofelbft fic die beiden 
Körper befanden, zu juchen, umd der 
ganze Vorfall wide vielleicht viel von 
feinem geheimnißvollen Nimbus verlieren, 
wenn Dr. Boudin eine genauere, wil- 
ſenſchaftlichere Beſchreibung der einzelnen 
Umftände, weldye bei dem Gewitter ein: 
traten, ſowie des Ortes, wofelbft ſich die 
beiden Yeichen befanden, gegeben hätte. 


Ueber die Dämmerung der Wärme 
in der Winternadht der Polarländer. 
Im Renjelaer Hafen unter 780 37 N. Dr. 
700 53 W. L. hört aſtronomiſch der obere 
Sonnenrand am 25. Oktober auf fidytbar 
zu fein und erfcheint erjt wieder am 
15. Febr. Hier erhebt ſich alfo 2°; Monate 
die Sonne nicht uber den Horizont. Den: 
noch tritt, wie in dem füdlicher gelegenen 
Port Kennedy (TI I! N. Br. 94 14° 
W. L.) aud) in diefen Monaten eine Er: 
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bebung der Temparatur um Mittag unver: 
fennbar hervor. 

In der Breite von 800 beträgt nadı den 
Unterfuhungen von Meech die Dauer 
der aftronomischen Dämmerung im No: 
vember 17 Stunden 265 Minuten, im 
Dezember 7 Stunden 10 Minuten, im 
Januar 9 Stunden 10 Minuten. Im 
diefer ganzen Zeit ift aljo ein nach Nor- 
den hängendes Thermometer mit feinem 
Punkte des Himmels in Wärmeaustaufche 
welcher eine Beleuchtung durch die Sonne 
empfängt. Demungeadjtet zeigt das Ther: 
mometer, daß wenigitens ein Theil des 
Himmelsgewölbes Wärme der Grundfläche 
des Yuftmeered zurüdjendet. 

Däre diefe Dänmerung der Wärme 
nicht vorhanden, jo würden die arktiſchen 
Yänder während der Winternacht ununter— 
brodyen durdy Ausftrahlung Wärme ver: 
lieren, ohne irgend einen Erſatz zu er: 
halten. Die ſtärkſte Winterfälte würde 
jih dann auf das Ende der Polarnadjt 
verlegen. Aber wir jehen, daß im Früh— 
jahre mit ſich verlängernder Dauer der 
Dämmerung ein, wenn aud) geringer, 
dennoch allmählig fteigender Erjat jenes 
Berluftes erfolgt. Das Maximum der 
Temperaturerniedrigung muß daher frü— 
her eintreten, als es bei Wegfall diejer 
compenfirenden Urjache fein würde, 

Belanntlich verwandelt ſich unter dem 
Einfluß der furdtbaren Winterfälte der 
Polargegenden, das Meer in eine voll: 
ftändig mit Eid bededte Maſſe; dieſe 
Eisdede bricht erft zu Anfange des Sont- 
merd. Bis dahin fpielt die Eisdecke die 
Kolle einer fejten Grundfläche mit den 
bezeichnenden Erſcheinungen eines conti- 
nentalen Klimas. Erſt wenn beim Auf: 
thauen des Eiſes die tropfbare Oberfläche 
mit der Yuft in Berührung fommt, gibt 
diejes zu einer Nebelbildung Beranlafjung, 
die das Bezeichnende des Witterungs- 
charakters wird, und jowohl der Inſola— 
tion als der Ausftrahlung hemmend ent: 
gegentritt. Im Herbſt finft die Tempe— 
ratur der Yuft viel jchneller als die des 
Meeres und dieje Nebelbildung ſetzt fich 
daher viel fpäter in den Herbſt hinein 
fort, als fie im Frühling begann. 

Die lange bezweifelte von Gmelin 
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mitgetheilte Thatſache, daR in Jakutzk der 
Kofat Swietogorow im Jahre 1855 bei 
Anlage eines Brunnens das Erdreich 15 
Klaftern tief gefroren gefunden habe und 
dann die Arbeit aufgegeben habe, wurde 
von A. Erman durch die von ihm im 
April 18% in dem damals 50 Fuß tiefen 
Schergin-Schachte angeftellten Tempe— 
raturbeobachtungen von —60 R. beſtätigt. 
Die Beſtimmung der Mächtigkeit der ge— 
frornen Schicht und der mit der Tiefe zu— 
nehmenden Temperatur bilden den Gegen— 
ſtand geothermiſcher Unterſuchungen, welche 
A. v. Middendorff angeſtellt hat. Die 
niedrigſte Wärme tritt ein in 7 engl. Fuß 
— 17007 R. am 11. März, in 15 F. 
— 119,16 R. am 13. April, in O F. 
— 109,10 R. am W. Dat, die höchfte 
Wärme hingegen in 7 Fuß —P,85 anı 
2. Nov., in 15 Fuß —50%,30 am 7. Dez, 
in 0 F. —6%,14 am 11. Dez., fo daß 
die Größe der jährlichen Veränderung in 
den entjprechenden Tiefen —14°,21, 50,86, 
30,96 wird. Von der Oberfläche der Erde 
nimmt die mittlere jährliche Wärme wie 


folgt zu: fie ift in 7 Fuß —89,94, in 
15 F. —812, n M F. — 89,12, in 
50 F. —6%,61, in 100 F. — 59,22, in 
150 3. — 41,64, in 200 F. — 30,88, in 


250 F. —3%,34, in 300 3. — 3,11, in 
350 5. — 20,73, in 382 F. — 20,40, woraus 
folgen würde, daß erft bei etwa 1000 F. 
unter der Oberfläche der Erde die Tem: 
peratur des Schneepunftes erreicht werden 
würde. 

Die Polarländer Amerila's ſchließen 
ſich in ihrer Winterfälte an die Sibi- 
riens an, bleiben aber in der Wärme 
ihres Sommers erheblich gegen diefe zurück. 





Meteorftein. Bekanntlich gab der reich— 
liche Meeteorfteinfall zu Aigle (Orne) in 
frankreich am 26. April 1803 Veran— 
lajjung zur Gonftatirung des Thatbeftan: 
des, daß wirflid; Steine zur Erde fallen. 
Bon den zur Erde gefallenen Meteor: 
fteinen beſaß das Naturhiſtoriſche Muſeum 
zu Paris bis jetzt nur kleine Fragmente, 
von denen das größte 0,646 Kilogr. wog, 
während dad Mufeum zu Wien einen 
Stein von 1,505 Kilogr. beſaß. Kürzlid) 
hat Graf Charles de Saporta dem parijer 
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Mufeum einen Mieteorftein von demfelben 
Fundorte Aigle von 6,710 Kil. Gewicht 
zum Geſchenke gemacht. Seit 50 Jahren 
gehörte diefer Mieteorftein der Mineralien: 
Sammlung des Hrn. de Fonscolombe an. 





Milchmeer. Herr Gofte, Befehlshaber 
der Sarthe, berichtet über die Erfcheinung 
des fogenannten Mildymeeres, welche er 
am 15. Sept. 1865 unter 500 Länge ımd 
90 nördl. Breite beobachtete. Das Schiff 
(othete 11 Knoten, als man auf der Ober: 
fläche der See eine beträchtliche Menge 
einer mattweißen Flüſſigkeit herbeiſchwim— 
men fah; bald umgab diejelbe das Schiff 
und bedeckte den ganzen fichtbaren Hori— 
zont; diejelbe ftadı ungemein gegen den 
dunfeln Himmel ab. Als man von der 
Dberfläc)e des Meeres mitteljt eines Siebes 
von der Milchflüſſigkeit abgeſchöpft hatte, 
konnte man bemerken, daß der phosphorijche 
Schein von einer großen Zahl mifrosfopi- 
ſcher Thierchen herrühre, welche wie Kleine 
Sterne erglänzten, jo lange das Waſſer 
in Ruhe war, die aber augenblidlid, er— 
lofcyen, fowie das Waller in Bewegung 
gejetzt wurde. Ebenſo bezeichneten auf der 
Oberfläche des Meeres die Durchfurchung 
des Schiffes und die Bewegung der Ruder 
dunfle gegen die übrigen abjtechende 
Stellen. Man weiß ſchon jeit längerer 
Zeit, daß es zwei verfchiedene Phosphor: 
escenzen auf dem Meere gibt, von denen 
die eine durd) Bewegung erliſcht, die au- 
dere aber fid) entflanımt. 

Vene Anwendung der Spektral- 
analyfe. Die Bunſen-Kirchhoff'ſche Spef- 
tralanalyje erſtredt ſich befanntlidy nur 
auf Körper, welche in der Hitze ſich ver— 
flüchten und in der Flamme gasförmig er— 
ſcheinen. Ebenſo beziehen fich die Beobad): 
tungen Plüders u. A. nur auf die Spektra 
von Gaſen. Dadurd) werden mithin alle 
Körper von der Speftralanalyje ausge: 
ſchloſſen, welche gar nicht, oder nicht ohne 
Zerjegung gasförmig erhalten werden 
fönnen, alfo der bei weitem größte Theil 
der organiſchen Körper. Einen Anfang 
zur Ausfüllung diefer Lücke, welche ſich 
vor Allen dem über organifche Themas 
arbeitenden Chemiker jehr fühlbar macht, 
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bieten die Beobachtungen von Stokes 
an Löſungen. Bor Allem hervorzuheben 
ift die ungemeine Yeichtigkeit, mit welcher 
diefe Beobachtungen anzuftellen find. 
Stofe8 wendet dazu nichts, als ein mit 
einer engen (am beften verftellbaren) Spalte 
verjehenes Blech an, welches an der einen 
Seite zwei rechtwinfelig zum Spalt ftehende 
Gummibänder hat. Durch diefe hindurch 
fteft man ein Neagenzglas, mit der zu 
prüfenden Löſung und betrachtet die Letztere 
jo weit fie durch den Spalt fichtbar ift, 
durch ein ganz gewöhnliches, etwa zoll: 
großes Glasprisma mit Handgriff, wobei 
man durch Hin- und Herdrehen des 
Prismas das Spektrum beliebig näher 
oder weiter bringen, und fo dem Seh— 
vermögen des Auges anpafien kann. 
Wenn die Löſung zu  concentrirt ift, 
pflegen einzelne Theile des Spektrums 
ganz dunkel zu fein, 3. B. bei einer Lö— 
jung von übermanganfaurem Kali, der 
gelbe und grüne; verdünnt man aber die 
Young, fo zerlegt ſich diefer dunkle Theil 
immer deutlicher in einzelne ſchwarze 
Streifen, welche ſchließlich ebenjo ſcharf 
abgegrenzt, in ihrer reſpeltiven Stellung 
unveränderlich und charakteriſtiſch erſchei⸗ 
nen, wie die hellen Linien und Streifen 
in Flammen-Spektrum. Solcher Streifen 
treten z. B. beim übermnganfauren Kali 
fünf auf, und ein Blick durch den Heinen 
Apparat läßt jomit gar keinen Zweifel, 
ob man es mit zwei Körpern zu thun hat 
oder nicht. Stokes hat mın bis jeßt 
ſchon eine größere Reihe von Körpern, 
unterſucht, und jehr intereffante Re— 
fultate erhalten. So 3. DB. zeigen 
zwei nahe verwandte, im Krapp ent- 
haltene Farbitoffe, Purpurin und Pur: 
purein, drei deutliche Streifen derfelben 
Art, aber in Purpurein gegen das Ende 
de8 Spektrums hin verjchoben, jo daß, 
wenn man beide Speftra übereinander: 
ftellt, zwei Streifen genau übereinander 
fallen, der dritte aber beim Purpurin 
rechts, beim Purpurein links davorfteht. 
Beiläufig läßt fid) nad) Stofes, das 
rothe Ende des Spektrums befjer bei 
Lampenlicht, das blaue bejjer bei Tages: 
licht beobachten. 
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Der Befuv und fein gegenwärti- 
ger Bufland. In einer der leßten Sitim- 
gen der Niederrheiniichen Gejellihaft für 
Natur: und Heilkunde jchilderte Herr Bro: 
ſeſſor vom Rath den Zuſtand des Ve: 
ums zur Zeit feiner Beſteigung deijelben 
am 3. April diejes Jahres: 

Während im vergangenen Herbfte der 
Bulcan, von Neapel gejehen, durch nichts 
jeine innere Thätigfeit erwies, ertitieg 
jet den Gipfel eine mächtige Dampf- 
wolfe. Am Abende und in der Nacht be- 
merfte man von Neapel aus auf dem 
Bejuvgipfel ein ſchnell voritbergehendes 
Aufleuchten, weldyes ſich in Pauſen von 
etwa einer Minute twiederholte. Dieje 
ſchöne Erſcheinung entipricyt dem rhyth— 
miſchen Auswurf glühender Schlacken aus 
dem Gipfelfrater. — Die Beſteigung des 
Berges geichah von Bortici aus. Ober— 
halb Reſina auf dem Wege zum „Ere- 
ntiten“ überjchreitet man den hier etiva 
1 Miglie breiten Yavaftrom vom Jahre 
1858. Diefer, einer der mächtigiten 
Ströme des Veſuvs, ergoß ſich aus fünf 
Schlünden, welche ſich unter heftigen Erd⸗ 
ftören am 24. Mai an der Bafis des 
eigentlichen Veſuvkegels im  weftlichen 
Theile des Atrio del Cavallo öffneten. 
Die Yava richtete an dem unteren Ge— 
hängen des Berges im Vergleiche zu ih: 
rer Mofjenhaftigfeit wenig Schaden an, 
denm fie floß intermittivend und war in 
zähflüjfigem Zuftande. So erftarrte fie 
ſchneller und über die bereits erftarrten 
Maſſen wälzten fich, diejelben erhöhend, 
neue Lava⸗Ergüſſe. Der Strom bietet 
einen merkwürdigen, jdjwer zu bejchrei- 
benden Anblid dar, indem die Pava an 
der Oberfläche vorzugsweije in zwei ver: 
ſchiedenen Formen erftarrt ift, theils in 
mächtigen, ſich verzweigenden Wülſten, 
welche eine ferne Aehnlichkeit mit dem 
Wurzelwerk eines koloſſalen Baumes be- 
figen, theils in breiten Platten, welche 
dicht neben einander liegende Falten, quer 
gegen die Richtung des fließenden Stro- 
mes geordnet, tragen. Die lettere Er: 
ſtarrungsform joll auf einen ſehr zäh: 
flüffigen Zuftand der Yava deuten. Die 
Maſſe wird von vielen ausgedehnten 
Spalten durchſetzt, aus denen die unter- 
fogernde noch flüſſige Yava hervorquoll 
und in wulſtigen Erhabenheiten erjtarrte. 
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Viele diefer Spalten und Klüfte zeigen 
in der weißen, gelben und rothen Ge— 
ſteinsfarbe die zerſetzende Einwirkung der 
ausſtrömenden Dämpfe, der Fumarolen. 
Obgleich bereits ſieben Jahre ſeit dem 
Erguſſe dieſer Lava vergangen, ſo haucht 
ſie noch an mehreren Punkten heiße 
Dämpfe, Waſſer, Chlorwaſſerſtoff, ſchwe— 
felige Säure, Chlornatrium, Kupferdjlo: 
rid u. ſ. w. aus. An einer nahe dem 
Rande des Stromes gegen den „Eremi— 
ten“ befindlichen Fumarole finden fid) ala 
Sublimationd-Produfte Steinjalz in vier 
Linien großen Kryſtallen zufammen mit 
Tenorit (Kupferoryd). Diefe lange Dauer 
der Fumarolen erklärt ſich durch die große 
Mächtigkeit des Stromes, welcher, den 
„Foſſo Grande“ ausfüllend, ftellenmerje 
eine Mächtigkeit von weit über 100 Fuß 
befist. Der Gehalt der fließenden Yava 
an flüchtigen Stoffen ift höchſt merkwür— 
dig. Mad) gefälligen mündlichen Mit: 
theilungen Palmieri's haucht der fließende 
Strom feine oder faſt feine Dämpfe aus, 
man kann fich demjelben trog der ſtrah⸗ 
(enden Wärme nahen, ohne durd) irrejpi: 
able Gaje beläftigt zu werden. Erſt 
nach dem Erſtarren entweichen Chlorwaj- 
jeritoff, jchtveflige Säure, Eiſenchlorid, 
Chlornatrium, Chlorkalium u. f. w., theils 
mit, theils ohne Wafjerdämpfe. Gewiß 
ift, daß bei dem Grftarren der Yava von 
Neuem Wärme frei wird, Salmial er: 
jcheint unter den Sublimationen der Yava 
nur dort, wo fie Pflanzenwuchs bededt ; 
daher vorzugsweife an dem unteren Ge— 
hängen des Berges, niemals in der Nähe 
des Gipfelfraterd. Nur einmal jah man 
Salmiak im Atrio, e8 war dort, wo die 
Yava die Stelle bededt Hatte, an welcher 
die Pferde zu halten pflegen. Häufig 
bemerft man, daß die Leucitkryſtalle vor- 
zugsweije nahe der Oberfläche der Yava- 
platten dicht angehäuft find, zum Beweije, 
daß die Yencite in der noch beweglichen 
Lava ſich bereits ausgejchieden hatten und 
gemäß ihres geringeren Gewichtes auf- 
ftiegen. Bald ift der „Monte dei Cau- 
teroni“ erreicht, weldyer den „Foſſo 
Srande* von dem „Foſſo della Betrana“ 
und demnach den Strom von 1858 von 
dem des Jahres 1855 jcheidet. An den 
fönigl. Objervatorium vorbei gelangt man 
zu dem „Groce del Salvadore“, wo ber 
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Hügel endet und man von Neuem die 
Yavamafien betritt, welche hier das Ende 
des Atrio bezeichnen. Atrio heit jenes 
halbreisförmige Thal, welches den eigent: 
lichen Veſuvlegel, den thätigen Feuerberg, 
von dem „Monte di Somma“ trennt. 
Der Somma-Berg umgibt den Veſuv 
als ein halbkreisförmiger Ringwall mit 
ſanftem äußeren, fteilem inneren Abfall 
und befteht aus vielfad) wechſelnden Schich⸗ 
ten von fefter Lava und Schladentuff. 
Der innere Abfturz zeigt diefe Bildungen 
in einem der großartigften Profile auf: 
geichlofjen und durchjetst durch Humderte 
von Peucitophyr-Gängen, welche in allen 
möglichen Richtungen fich durchſchneiden. 
Der Somma-Wall ift ein alter Krater des 
Veſuvs, entftanden zu einer Zeit, als die 
vulcaniſche Ihätigkeit des Berges eine 
größere war, als heute. Die Bildung 
diejes alten Kraters erfolgte aller Wahr: 
icheinlichkeit nach in derfelben Weife, wie 
diejenige des neueren Veſuvkegels. Die 
Gänge der Somma find Ausfüllungen 
jener Spalten, durch welche die Yava em— 
porftieg und, fid) über die Kegelfläche er— 
gießend, zum allmählichen Aufbau des alten 
großen Krater beitrug. Die Somma ım- 
terfcheidet fid) von den thätigen Gipfel: 
fratern des Veſuvs eigentlidy nur durch 
die ungeheure Größe. Auch der Veſuv 
befteht aus vielfach) wechjelnden Maſſen 
fefter Yava und Schlacken; Yavagänge 
find mehrfach, im Gipfelfrater beobachtet 
worden. Die früher herrichende Anficht, 
daß der Somma-Wall weſentlich durd) 
Aufrichtung urfprünglid horizontaler 
Schichten gebildet ſei, möchte ſchwerlich 
vor einer vorurtheilsfreien Prüfung be- 
ftehen und ift demnach in Italien gänz- 
lich aufgegeben worden. — Die Erjtei: 
gung des centralen Kegels ift noch mühe 
voller, als fie früher war, da die Yava 
von 1857 (Juli) den zum Gipfel führen- 
den Fußpfad zerftört hat. Als die Hälfte 
des in Dampf umd Nebel umhüllten Ke— 
gels erftiegen war, Tiefen ſich in Pauſen 
von etiva einer Minute die Detonationen 
des Berges vernehmen, dem Donner eines 
fernen Geſchützes nicht unähnlich. Auf 
dem Gipfel ift jet nur Ein Krater vor: 
handen, derjelbe, welcher im Dezember 
1861 bei der gegen Torre del Greco wir- 
fenden Seiten-Eruption des Bulcans mäch⸗ 
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tige Rauchmaffen ausſtieß. Sein Um— 
fang betrug zu Ende April d. I. etwa 
1 Kilom. und feine Tiefe ungefähr 200 
Fuß, mit jähen, unerfteiglicyen Abftürzen. 
In diefem Krater, welcher noch im Herbite 


| des vorigen Jahres faft erlofchen ſchien, 


begann im Februar d. 9. ein Eruptions- 
fegel ſich zu bilden, dejjen Thätigkeit ſich 
von dem hohen SKraterrande vortrefflic 
beobachten ließ. Das rhythmiſche Spiel 
begann mit einem heftigen, in diefer un- 
mittelbaren Nähe fat betäubenden Don: 
nerjchlage; diefem folgte unmittelbar der 
Auswurf von Schladen und noch wei: 
chen Lavafetzen, welche, in eigenthimli- 
cher Weife fi) windend und drehend, 
aus einer Wurfhöhe von 2—300 Fuß 
wieder in den großen Krater rajjelnd nie- 
derfielen. Dieſes Schaufpiel wiederholte 
ſich am jenem Tage in Baufen von kaum 
einer Mimute und verurfachte auch das 
nächtlicdye Aufleuchten des Bulfans, wel- 
ches fid) von Neapel darſtellte. Durch 
den dem Schlunde entjteigenden Dampf 
gefehen, erjchien die glühende Schladen: 
garbe als ein momentanes Aufleuchten 
des Gipfels. Aus dem neu gebildeten 
Schlackenkegel erfolgte von Zeit zu Zeit 
ein ſchwacher Lava-Erguß, welcher den 
Boden des größeren Kraters erhöht und 
letzteren allmählig ausfüllt. Noch iſt zu 
erwähnen, daß bei den heftigſten Deto— 
nationen ein leiſes Erzittern des Krater— 
randes verſpürt wurde. — Der jetzige 
Zuſtand des Veſuvs erinnert an den im 
Herbſt des Jahres 1841. Auch damals 
hatte der Berg nur einen Krater (im 
Jahre 1839 entſtanden), deſſen Boden 
ſich öffnete zu einem kleinen Eruptions— 
kegel. Letzterer, obgleich in kaum unter— 
brochener, bald ſchwächerer, bald ſtärke— 
ver Thätigkeit, brauchte etwa 3", Jahre, 
um durch Schlacken-Auswurf und Lava— 
Erguß den Krater auszufüllen, ſo daß 
die Lava ſich den Veſuvkegel hinab ergie— 
Ken konnte. Erfahrene Veſuv- Führer 
glauben deshalb nicht, daß eine größere 
Eruption in nächfter Zeit bevorftehe. Ein 
untrügliches Anzeichen einer bevorſtehen 
Eruption gibt e8 übrigens nid). 

Ein merkwürdiges Sternpaar. Herr 
Profeffor Argelander machte unlängit 
Mittyeilungen über einen Doppelitern, 
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welcher ſich in 1790  Rectafcenfion und 
4° 10° Declination im Sternbilde der 
Jungfrau befindet. Herr Schiellerup 
in Kopenhagen vermuthete neuerdings, 
daß der kleinere Stern eine bedeutende 
eigene Bewegung befige, welche Vermu— 
thung von Herrn Argelander durch directe 
Beobachtung betätigt ward. Cine ge: 
nauere Berechnung zeigte ferner, daß aud) 
der hellere Stern eine geringe eigene Be: 
wegung befitt und daß dieſe derjenigen 
des erſten Sterns entgegengefeßt iſt. Troß: 
dem hat ſich der jcheinbare Abftand bei- 
der Sterne im Verlaufe von 69 Jahren 
nicht geändert; er betrug im Jahre 179% 
etwa 105, 1823 :106 und 1865 : 106%/,0 
Bogenjecunden. Beide Sterne find da- 
ber durd) das unfichtbare Band der ge 
genfeitigen Anziehung an einander ge 
fejlelt; jeit der erften Beobachtung haben 
fie mehr als 1000 Millionen Meilen im 
Raume durchlaufen ohne ſich zu trennen, 
vielmehr bewegt ſich der eine in einer 
länglidy) runden oder kreisförmigen Bahn 
um den andern Stern, ähnlicdy wie un— 
fere Erde um die Sonne. 

Herr. Argelander macht darauf auf- 
merfjam, ‚daß nad) einer vorläufigen 
Rechnung, wobei beide Sterne an Maſſe 
unferer Sonne gleich angenommen wur- 
den, fich ihre Entfernung von unferer 
Erde zu 4 Billionen Meilen ergibt, eine 
Entfernung weldye zu durchlaufen der 
Lichtſtrahl, der in jeder Sekunde unge 
fähr 40,000 Meilen zurücdlegt, 3 Jahre 
gebraudyt. Genaueres hierüber wird die 
nächſte Zukunft lehren, jo viel ift indeß 
gewiß, daß das erwähnte Doppelftern- 
paar eines derjenigen ift, welche unferer 
Erde am nächſten ſich befinden. Es wird 
auf det Sternwarte zu Bonn genau un- 
terfucht werden. 


Die Quellen des Nil. Der Streit 
der noch über die wahren Quellen des 
Nil, vejp. über den Lauf diefes Fluſſes 
zwijchen den Karuma-Fällen und Mianis 
Baum herricht, iſt erledigt. Eine tele 
graphijche Depeſche nach Yondon meldete, 
daR der todtgeglaubte S. W. Bader nad) 
zweijähriger Abwejenheit wieder in Khar— 
tum eingetroffen ift. Nach unglaublichen 
Anftrengungen und nachdem jeine Yeute 
mehrmals vevoltirten und zurückgekehrt 
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find, ift e8 dem wadern Marne gelungen, 
den Nil aufwärts, aljo Speke's Route 
entgegen, bis zu feinem Ausfluffe aus den 
großen See'n zu verfolgen. Er hat alles 
jo beftätigt gefunden, wie dies die beiden 
erften Entdeer angegeben. Miani's An: 
fichten über den obern Yauf find demnach 
faljdy) gewejen und jede Annahme, daß 
der Nil nicht aus dem Victoria Nyanza 
See ausftröme, fondern diefe Wafferader 
nur ein Nebenfluß fei, ift nunmehr un- 
ftatthaft. Diefem letten See entjtrömen 
mittelft einer Kasfade von 120 Fuß Höhe 
alle Waſſermaſſen der beiden großen Be- 
den und gehen, fortwährend durch Strom: 
jchnellen in Strudel verjetst, bis Gondo— 
foro dem letzten Orte, wohin noch Barfen 
aufwärts den geheimnigvollen Fluß fahren 
können. Hoffentlich werden bald ausführ- 
lichere Nachrichten folgen. 


Erdbeben. Vom 7. bis zum 10. 
Mai fanden in Irkutsk und der Um— 
gegend 3 Erdſtöße ftatt von denen be- 
jonders die beiden legten jehr heftig waren. 

Am 20. Mai um 8 Uhr Morgens er- 
jchütterte ein heftiger Erdftoß, gefolgt von 
unterirdiſchem Getöſe und Gerolle die Ge— 
gend um dieruffifche Gränzſtadt Surnabad. 

Am 27. und 28. Mai fanden auf der 
Inſel Rhodos mehrere ftarte Erdſtöße 
ſtatt. Die Ruhe welche denſelben folgte 
ward am 4. Juni durch einen neuen ſehr 
heftigen Stoß unterbrochen, welcher die 
ganze Bevölkerung in Schrecken verſetzte 
und aus ihren Wohnungen in's Freie trieb. 

Am 11. Juli, gegen 10 Uhr Vormit— 
tags, wurden die Bewohner von Hart: 
berg in Steiermark durch ein dumpfes, 
unterivdifches Getöje erjchredt, dem 5 
Minuten jpäter ein 6 bis 8 Sekunden 
andauerndes Erdbeben folgte, dejjen ein- 
zelne Stöße jo ftarf waren, daß die Fen- 
ftericheiben an den Häufern erflirrten. 
Die Erjcütterungen wurden gleichfalls 
in Birkfeld, Fehring, Friedberg, Fürſten— 
berg, Pöllau und Bohrau bemerkt. Zwei 
Tage jpäter verjpürte man an den näm— 
lichen Orten ebenfalld Erdſtöße, weldye 
durch ihre bedeutende Heftigfeit großen 
Screden verurjachten, ohne indeß wirk— 
lic) nennenswerthen Schaden anzuridhten. 
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Die Altſchweizeriſchen Pfahlbauten. | das Zeitliche gefegnet. Nach kurzem For: 


Der befannte Forſcher 
hat neuerdings in den Pfahlbauten des 
Torfmoores Nobenhaufen eine Reihe fehr 
interejfanter Entdeckungen gemacht. An 
diefer Stelle befinden ſich drei alte An— 
fiedlungen über einander. Die beiden 
unterften jcheinen durch Teuer zerftört 
worden zu fein, fie lieferten eine Menge 
interejfanter Fundftüde. Die dritte Nie- 
derlafjung, welche ſchon einen weit höhern 
Gulturzuftand bezeugt und nicht wie die 
frühern aus Rıumdhölzern, fondern aus 
gefpaltenem Eichenholz befteht, ift jehr 
arm an Fundſtücken. Cie fcheint im 
Yaufe der Zeiten verlaffen worden zur fein. 
Uebrigens gehören alle drei Pfahlbauten 
der Steinzeit an. Es findet ſich Feine 
Spur von Bronze oder Eifen, dagegen 
mannigfadye Geräthe aus Stein, Kino: 
hen und Holz. 


Keppler’s Sterbehaus. Der hiftori- 
fche Verein für Oberpfalz und Regensburg 
beauftragte 1848 feinen lebenslänglichen 
Borftand, den Thurn und Taxis'ſchen 
Domainenrat) Maier, das Haus in 
Negensburg ausfindig zu machen, in 
welchem der große Aftronom Keppler 


Meſſikomer | jchen hatte der emfige Vorftand das Ge: 


bäude entdedt und lief am 1. Dftober 
dejjelben Jahres an dem Haufe Yit. F. 48 
am Fiſchmarkte neben dem weißen Ochſen 
eine Gedenktafel befeftigen mit der In— 
Ihrift: „Wohn: und Sterbehaus des 
faiferlichen Mathematikers und Aftronomen 
Johannes Keppler, geb. den 27. Des. 
1551, geft. den 15. Nov. 1630." Bis auf 
den heutigen Tag genoß nun das fchlichte 
Haus am Fiſchmarkte der größten Auf: 
merkſamkeit feitens der vielen Verehrer und 
Treunde des berühmten Aſtronomen, die 
nad) Regensburg kamen. Dod) alle Ber: 
ehrer Keppler's und ſelbſt der hiſtoriſche 
Verein ſollten ſich bitter in dem Gegen— 
ſtande ihrer Hochachtung getäuſcht haben: 
— der baieriſche Oberſtlieutenant C. W. 
Neumann hat kürzlich die Entdedung 
gemacht, daß Keppler's Sterbehaus auf 
einer ganz andern Seite der nunmehrigen 
„Donauftraße* zu ſuchen fei! Uebrigens 
befitst der berühmte Gelehrte ſchon ſeit 
1808 ein feiner würdiged Monument in 
Regensburg und wird bis längftens 1867 
ein nod) viel großartigeres in feiner Vaters 
ftadt Weil in Mürtemberg erhalten. 
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Ueber die mehanifhen Wirkungen 
abgefperrter und durd die Sonnen- 
ſtrahlen erwärmter Tuft, von Muchot. 

Babinet theilte der franzöſiſchen Aka— 
demie folgenden, von Muchot, Pyceal: 
profeffor zu Alenton, angeftellten Werfuch 
mit. Eine Glocke, oder vielmehr ein cylin: 
drifcher Behälter aus ſchwachem Silber: 
blech angefertigt und äußerlich gefchwärzt, 
wird zur Hälfte mit Waller und zur 
Hälfte mit atmofphäriicher Luft gefüllt 
und erhält die Sonnenftrahlen durch zwei 
über jie geftürzte Glasglocken, deren eine 
die andere umgibt und bedeckt. Die 
Silberbledhglode wird unten geſchloſſen; 
die über dem Abfperrwaijer befindliche 
Luft nimmt im Kolge der Einwirkung der 
Somenftrahlen ziemlich raſch eine hohe 
Temperatur an. Gin mit Hahn ver: 
fehenes Rohr communicirt unten mit dem 
in der Glode enthaltenen Waſſer und ift 
jo gebogen, daß es mad) oben ſenkrecht 
auffteigt. Nachdem der Apparat einige 
Zeit der vollen Einwirkung der Sonnen: 
ftrahlen ausgejetst worden, erhebt ſich 
beim Deffnen des Hahnes ein 10 Meter 
hoher Wafjerftrahl aus dem Rohre ımd 
hält jo lange an, als die Infolation 
dauert und umterhalb der abgefperrten 
Luft noch Waſſer vorhanden ift. Stellt 
man ſich zwifchen Sonne und Apparat, 
fo nimmt der Wafferftrahl allmählidy an 
Höhe ab und fteigt zuletzt gar nicht mehr 
auf. Iſt das Waſſer im Apparat er: 
ihöpft, jo jchliegt man den Hahn, öffnet 
eine zu diefem Zwecke angebrachte Com- 
mumication und läßt von neuem Waſſer 
in das Reſervoir unter die Puft eintreten; 
wirft dann die Sonne, fo fpringt auch 
der Strahl wieder. 

Babinet meint, daß diefer Apparat 
ih in Ländern, im demem der Himmel 


ftet8 unbedeckt ift und die Sonnenftrahlen 
ftart brennen, namentlich in Aegypten 
wohl als zu einer Benutung im Großen 
geeignet erweifen dürfte. 


Die Dampfbaggermafdhinen auf dem 
Rheine. Wenn wir den Rhein auf jei: 
nem Hauptverfehröwege befahren, jo be: 
geguen wir einer großen Anzahl von Bag: 
germaſchinen, weldye in bedeutender Thä— 
tigkeit Schaffen und theilweije den verjchie- 
denen Regierungen, theilweife den Eiſen— 
bahngejellichaften angehören. Die Con: 
ſtruction aller ift eine durchaus ähnliche 
und die Haupturjache ihres großen Gr: 
folges; fie befteht namentlid) in Anwen— 
dung der verticalen Patentlejjel, Erpan: 
fionsdampfmafdhinen, im Antriebe mit: 
teljt Riemen, in einer ſinnreichen Schutt: 
rinne, in einer befondern Aufhängung der 
Yeiter, nebft andern Berbejjerungen, die 
fid) durch eine häufige Anwendung erga⸗ 
ben. Mit einer verhältnißmäßig gerin- 
gen Kraft und mit wenig Mannſchaft ift 
die Leiſtung eine außerordentliche in För— 
derung von grebem Sand, Gerölle bis 
zu ganz grobem Kies und felbit bis zu 
jehr ſchwerem Geftein. Die Yeiltung pro 
Tag und pro Pferdefraft beträgt bei ge: 
wöhnlichem Material 60,000 Yiter oder 
Kubildecimeter. Verwendet werben dieje 
Baggermaſchinen bei Brüdenbauten, bei 
Fluß: und Uferverbefferungen, Kanal 
bauten, ferner zur Meaterialbeihaffung 
für Eifenbahndbämme, welche Art ſich als 
die billigfte von allen bewährt hat. Dieſe 
Bagger find alle aus den Werkftätten 
von Gebrüder Schul in Mainz 
hervorgegangen; ihre Verwendung hat ſich 
auch jetst auf andere Flüſſe, auf die We: 
fer und Oder ausgedehnt, 

(Dingfers Journal) 
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Unterfeeifhes Boot. Gin Gorres- 
pondent des Springfield Republican gibt 
den nachfolgenden Bericht über eine unter 
feeifche Fahrt in einem von ©. ©. 
Merriam in New-York erbauten Boote. 

Als wir das Boot bejtiegen hatten, 
wutde die Klappe geichlojfen und der 
Gapitain befahl: „Ale Mann an ihren 
Platz!“ Nachdem Alles bereit war, öffnete 
Herr Merriam einige Ventile und mit 
großem Geräufc, ftrömte comprimirte Luft 
ein. Pangjam fanfen wir. Aber das 
Boot gehorchte völlig den Befehlen des 
Gapitäns, denn wir ftanden plöglich fell 
ehe wir den Meeresboden noch nicht zur 
Hälfte berührt hatten. Wir öffneten eine 
Klappe am Stiel des Bootes, aber die 
im Meer befindliche comprimirte Luft ge: 
ftattete fein Eindringen des Waffers. Ein 
Mann der Bejatung ftieg durch die Klappe 
ins Waffer und kam zum Erftaunen der 
Zuſchauer an die Oberfläche; er gelangte 
hierauf wieder zurüd und die Stlappe 
ward geichloffen. Neue comprimirte Luft 
ließ man einftrömen und abermals jant 
dag Boot W Fuß unter die Oberfläche 
des Waſſers auf den Seeboden. Wir 
öffneten abermals die Klappe und fonnten 
auf dem Meeresgrumde ftehen, ohne unjere 
Füße zu benegen. Wir konnten bei dem 
Licht, welches von der Oberfläche durd) die 
Fenfter in den Schiffsraum fiel jehen 
und deutlich den Schall der Gloden ver: 
nehmen die oben läuteten. Um wieder 
auf die Oberfläche des Waſſers zu kommen 
genügten einige Stöße mit der Pumpe; 
die Yuft ftrömte aus dem Boden des 
Boots aus, und das Schiff erhob ſich un- 
mittelbar darauf. Wir bewegten uns 
vermittelft der Schraube ſowohl über als 
unter dem Waſſer leicht und fidher und 
das Boot leiftet allen Anfprüchen jo voll- 
fommen Genüge, daß fein Erfolg ganz 
unzweifelhaft ift. 


Ueber die Panzerſchiſſe. Das Steam 
Shipping Journal bringt einen Bericht 
des Herm Fairbairn, den derjelbe in der 
fetsten Situng der Society of arts über 
die Anwendung des Eiſens für Schiffs 
banzwede abgegeben hat. Dieſer Bericht 
einer hochgeadjteten Autorität ift von 
großer Wichtigkeit. Fairbairn belennt ſich 
als einer der größten Anhänger der 
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Banzerfchiffe, aber er hebt auch gewiſſen⸗ 
haft ihre Mängel hervor. Die Erfah: 
rung hat gelehrt, daß die Panzerſchiffe ſo⸗ 
wohl in der Schnelligkeit ihrer Bewegung 
als auc im der Sicherheit bei böjem 
Wetter durch den Panzer beeinträchtigt 
werden. Da es ferner erfahrungsmäkig 
feftfteht, daß für jedes Material, aus 
dem der Panzer gebildet ift, auch ein 
Geſchoß fkonftruirt werden kann, das 
denjelben durchbohrt, fo hält Fairbairn 
den Bau der PBanzerichiffe nicht für eine 
bejondere VBerbefjerung der Marine und 
befennt, daß die hohe Meinung die der: 
felbe früher von dieſen Schiffen gehegt, 
namentlich in lester Zeit ſehr herabge: 
ſtimmt ift. Fairbairn fagt, daß ihm Eng: 
(and mit jeinen viefigen Panzerichiffen, 
die unbeholfen und jchwerfällig, und 
deshalb Leicht aufer Dienft geſetzt werden 
mitfjen, vorkommt wie die alten Ritter die 
ſich mit Eifenfchienen panzerten und da— 
durch jo unbehilflicd, wurden, daß fie dem 
Angriff leichter Kavallerie nidyt wider: 
ftehen konnten. In der leichten Beweg— 
lichfeit und Schnelligfeit der hölzernen 
Schiffe, die mit Kanonen des ftärkften 
Kalibers armirt werden fünnen, liegt das 
große Uebergewicht über die Panzerſchiffe. 
Die Continentalen Mächte mögen den 
Bericht Fairbaiıns wohl beherzigen. 
[Mechanics Magazine. 





Die pneumatifche Eifenbahn in 
Sydenham. Es ift befannt, daß vom 
Bahnhof Eafton Square nach dem Haupt: 
poftanıte in Yondon, die Briefſchaften in 
unterirdifchen Nöhren mittelft Yuftdrud 
erpedirt werden. Man hat nun verſucht, 
nad; demjelben Prinzip eine Eiſenbahn 
zu erbauen, in der Menſchen befördert 
werden und hat ala erſten Verſuch eine 
Strede der Bahn von Sydenham nad) 
Victoria: Station Yondon benutt. In der 
Nähe des Kryſtall-Pallaſtes war über 
den Bahnkörper ein Tunnel von Mauer: 
werf gebaut, der im Innern 10% umd 9 
weit war, alſo groß genug, um die größten 
Wagen der Great Weitern Nailway hin— 
durch zu laſſen. Das angewendete Prinzip 
ift ein fehr einfaches. Soll der Zug von 
A. nach B. gehen, jo wird bei A. Luft in 
den Tunnel geblajen, die den Zug nad) 
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B. treibt; joll der Zug von B. nad) A. Steigung zu überwinden. Der Zug kann 
fahren, jo wird mit derſelben Mafchine | jeder Zeit geſtopft werden, und ein Zu: 
bei A. die Luft aus dem Tunnel ausgezogen. | jammenftoß zweier Züge ift wicht möglid), 
Der den angeftellten Berfuchen wurde eine | weil auf einem Geleiſe ſich zur gleicher 
Strede von 600 Yards ir 50 Secunden | Zeit immer nur eim Zug bewegen fann. 
zurücgelegt, mit einen Ueberdrud von | Umt die einzelnen Wagen luftdicht an die 
5 Loth auf den Quadratzoll. Die Be | Wandungen des Tunnels ſchließen zu 
wegung wird als eine angenehme geſchildert, machen, ſo daß die Luft hermetiſch abge⸗ 
und der ſchwache Ueberdruck genügte, um ſchloſſen iſt, dienen große Gummiſcheiben, 
eine ftarfe Curve und eine bedeutende | die um die Wagen herum gelegt find. 
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Chemiſche Briefe von 3. von Tiebig. der Wiſſenſchaft, welche ſich and) mit dem 
Zeipzig und Heidelberg 1865 .1. Zief. | wichtigen Studium der Algen befaffen. 

Die Chemiſchen Briefe von Juftus von 
Yiebig find allenthalben in den Kreifen derer, ‚ , 
die fi für Naturwiffenfchaft im Allge— Neu-Guinea und feine Bewohner 
meinen und Chemie im Bejondern in- | von D. Tinſch. Bremen 1865. 
terefjiren jo befannt, daß es hier weiter Der Berfaffer macht im dem vorliegen- 
teiner Empfehlung diejes Wertes bedarf | den Werke den Verſuch die zerftreuten 
und wir in diefer Beziehung nur darauf | Mittheilungen welche fich in der deutfchen 
aufmerffam zu machen haben, daß die und ansländifchen Piteratur über Guinea, 
Verlagshandlung die neue (Gte.) Ausgabe | in allgemein geographifcher und ethnogra- 
vesjelben Im 4 Lieferungen zu 12 Sgr. | phijcer Beziehung finden zu einem ein: 
erjcheinen läßt, wodurch die Anfhaffung | Heitlichen Ganzen vereinigt, dem Publikum 
desjelben Manchem wejentlich erleichtert vorzulegen. Man wird diefe Arbeit um 
wird, Wir werden übrigens ſpäter noch ſo beachtenswerther finden, als Neu— 
einmal auf dieſes Werk zurückkommen. Guinea bis zur heutigen Stunde noch 
ſehr wenig bekannt iſt, während es nichts 
deſto weniger ausgemacht erſcheint, daß 
dieſe Inſel, nach Madagaskar vielleicht 
die größte unſeres Erdballes, dereinſt 
eine größere Bedeutung gewinnen wird. 
Wenn auch die Verſuche der Holländer 
dauernde Niederlaſſungen auf jener Inſel 
zu gründen, bisher noch nicht von Er— 
folg gekrönt wurden, ſo liegt dies, wie 
der Verfaſſer richtig bemerkt, viel weniger 
daran, daß das dortige Klima im all— 
gemeinen, europäiſcher Anſiedlung nicht 
günſtig ſei, vielmehr hat man die bis— 
herigen erfolgloſen Beſtrebungen indivi— 
duellen Urſachen, bedingt durch unpaſſende 
Auswahl der Dertlichleiten und der Un: 
befanntjchaft mit dem Innern zuzu— 
jchreiben. Bon bejonderem Iuterejje ift 








Flora europaea Algarım aquae 
duleis et submarinae auctore L. 
Rabenhorst. Sectio II. Lipsiae. 

Dieſer zweite Theil des ausgezeichne— 
ten Werkes hat jo eben die Preſſe ver: 
lafjen. Was wir früher von dem erjten 
Theile gejagt, gilt in ganz gleicher Weije 
auch vor der vorliegenden, das Wert 
beichliegenden Hälfte. Die Charakteriftit 
der einzelnen Ordnungen und beſon— 
ders der Familien ift Har und beftimmt. 
Die einzelnen Genera noch bejonders 
durch ausgezeichnete Holzichnitte darge: 
tellt. Wir wünſchen dem äuferft hand- 
lich und praftifch eingerichteten Werte die 
alljeitigfte Aufmerkjamfeit von Seiten der 
Botaniker und aller derjenigen Freunde 
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der Anhang, enthaltend das Verzeichniß 
der bis jet bekannten Säugethiere und 
Bögel Neu-Guinea's und der Molluden 
einſchließlich Nord-Auſtraliens und Ti— 
mors. Die dem Werke beigegebene 
Generalkarte, hauptſächlich nach A. J. 
Bogaerts entworfen, iſt reichhaltig und 
was die techniſche Ausführung anbelangt 
als fehr gelumgen zu betrachten. 





Die vulcanifhen Erfcheinungen der 
Erde von Dr. C. W. C. Fuchs. Yeip- 
zig und Heidelberg 1865. 

Das vorliegende Werk behandelt einen 
der anerkannt wichtigſten Theile der Geo— 
gnoſie. Obgleich wiſſenſchaftlich gehal— 
ten und als Handbuch zum eingehendern 
Studium der vulcaniſchen Phänomene ſehr 
empfehlenswerth, wird es doch auch der 
Laie mit Nutzen und Intereſſe zur Hand 
nehmen. Die Vulcanicität, welche Hum— 
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boldt einft, al8 die Reaction des feuer: 
flüffigen iummern Erdkerns gegen die er: 
ftarrte Oberfläche unſeres Planeten, er: 
flärte, umfaßt nad; dem Berfajjer, alle 
Vorgänge, welche unterhalb der und geo- 
gnoſtiſch befannten Erdmaſſe ihren Ur— 
ſprung nehmen, die ſich mit einer gewij- 
jen Gewaltſamkeit äußern, mehr oder 
weniger auffallende Veränderungen an der 
Erdoberfläche hervorrufen und deren Ur: 


ſache jett umbefannt it. Wenn dieſe 


Definition, wie auch der Verfaſſer jelbit 
einräumt, eine mangelhafte ift, jo trifit 
ihn indeß keineswegs die Schuld hiervon. 
Sie iſt vielmehr in dem noch fehr frag: 
mentarifchen Zuſtande ſowohl der Yehre 
don den vulcanifchen Erſcheinungen im 
fpeziellen, wie eines großen Theils der 
Seognofie und Geologie im Allgemeinen 
zu ſuchen. 

Wir empfehlen das fchön auögeftattete 
Werk unſern Leſern bejtene. 
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Orient und Occident gleichen einander wie Ruhe und Bewegung. Bewe— 
gung aber iſt das Urprinzip, die alleinige Grundlage alles deſſen was be— 
ſtehen will, was ein Recht zur Exiſtenz auf dem großen Tummelplatze der 
Gewalten in ſich fühlt. Die Gluͤckſeligkeit ewiger Ruhe, eines nimmer auf— 
hörenden Dolce far niente die man Jahrhunderte lang als letztes Ziel menſch— 
liher Beftrebungen, ald Lohn für Mühe und Anftrengungen an allen Eden aus— 
pojaunt und verheißen hat, ift ein Unding, ift ein dem eigentlichen Weſen des 
Menfchen widerftrebender Zuftand vor deſſen Verwirklichung in unferer Um— 
gebung der Himmel bewahren möge. Raftlofe Bewegung, ewiges Weiter: 
ftreben, freilich nur mit theilweilem WVorwärtsfommen, hatte den Orient einft 
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Moſchee und Thor in Cairo. 


zu dem gemacht wovon wir jegt nur noch Spuren und verlaljene Ueberreſte 
erblicken Die Ruhe welche diefem unwiverftehlichen Drange folgte, warf ihn 
ichnell von der erflommenen Höhe herab und die allgemeine geiftige Träg- 
heit die fie in ihrem Gefolge mit fich jchleppte wird, falls fie nicht weicht, 
ihn unter die Füße ded ewig beweglichen Occidents bringen und aus— 
fireichen aus der Reihe ded Seienden. Died braucht und wird freilich nicht 
jo fchnell von Statten gehen wie's Manche meinen, welche in ihrem überguten 
17 
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Eifer glauben den Fortjchritt allenthalben per Eifenbahn hintransportiren und 
die Geiftesfaulheit im Werein mit dem Servilismus mit Fußtritten heraus: 
werfen zu fönnen. Das geht nirgendwo an und jelbft medlenburgijche Prügel- 
jtöde würden auf diefer Seite nicht zum Ziele führen. Warum, rufen dieſe 
quten Leute aus, joll ein Volk nicht in ein paar Jahren von einem andern, 
an urfprünglicen Anlagen ihm vielleicht nur wenig überlegenen, dasjenige 
erlernen fönnen, was zu feinem geiftigen und phyſiſchen Gedeihen nothmwendig 
iſt; lernen's unfere eigene Kinder nicht ebenfalld in einer verhältnismäßig 
furzen Reihe von Jahren? Ja wohl, eben weil fie nur von einer Seite be— 
lehrt werden: aber Niemand kann zwei Herren dienen und Faum mag ein 
Lernender von dem Unterrichte zweier Lehrer profitiren, deren Einer fortwäh— 
vend das herabfegt was der Andere ald gut und ehrwuͤrdig und müglich 
hingeftellt hat. So geht es auch mit dem Driente. Alle Berührung mit 
abendländifcher Kultur wird zu feinem durchgreifenden Erfolge führen können, 
bis fie nicht gewiſſermaßen janctionirt ift, bis ihr Grundprinzip, jenes der frei- 
heitlihen Bewegung nicht vollfommene Anerkennung gefunden hat. Hier 
liegt auch die Urfache weshalb die Beftrebungen der neuen egyptiſchen Re— 
gierung bei Picht betrachtet, lange nicht denjenigen durchgreifenden Erfolg ge 
habt haben, von dem man bei uns fo viel fafelt. Der Servilismus der ift 
eö, welcher hier fein Veto eingelegt hat und noch einlegt; jo lange er nicht 
gebrochen, ift an feine rationelle Entwidlung zu denken und die Zwitterge- 
ftalt von abendländifcher Eultur und morgenländifcher Despotie wird elendiglich 
ihr fümmerliches Dafein friften bis fie von irgend einer Seite den Gnaden— 
ftoß erhält. In den Worten Sollen und Müjfen fagt ein berühmter 
Mann, löft fich bei den Servilen, die fait allenthalben aus der Mafle 
der Bepienjtigten beftehen, nämlich aller der Leute, welche aus dem Borne 
der Macht ihres Leibes Nothdurft und Nahrung jchöpfen, die ganze Symbo— 
if auf. Mit jenem wollen ſie durch die moraliihe Mäßigung den Menjchen 
zwingen, mit dieſem durch die phyſiſche; und ihre ganze Staatsfunft hat 
fein anderes Ziel, ald jedes Widerjtreben, wenn nicht unmöglich, doch Füge: 
Jam zu machen. Während die Ariftofratie das Gewaltrecht am liebiten 
von der Grundherrlichfeit ableitet, jo thut hier der orientaliiche Servi- 
lismus jolched vorzugsweiſe und fonjequent vom Schwerte, ald dem Werf: 
zeuge, welches die Subordination in die feftefte Form zwängt. Allerwwärtd 
im Morgenlande ift diefe Partei jtarf an Zahl, Intelligenz und noch ftärfer 
an Macht; überall hat die Hauptmafje der Bedienftigten ihrer Fahne zuge: 
jehworen. Sie fteht eng zujammen, wohlgerüftet, wie eine kompakte Phalanr 
gegen die andern Parteien. Sie hat aucd dad Waffenrecht mit Schwert und 
Rede sich faſt überall allein zugeiprochen. Jeder Fürftenhandlung fommt fie 
mit unbedingter Bewunderung, jedem Machtgebot mit freiwilligem, gläubigem, 
ebrfuchtövollem Gehorfam entgegen; ein ftarfed Band der Gemeinfchaft hält 
fie umſchlungen und ihre Glieder find jederzeit bereit fish wechfelfeitig zu 
jcbügen und zu ftügen. 

3a, diefe Partei allein ift ed, die den gewaltigen von Natur hochgejeg- 
neten und bevorzugten Orient, dem Fleinen Occident zu Füßen gelegt bat, 
Nicht eine ureigenthümliche Ueberlegenheit der Abendländer hat dieſes Ver 
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haͤltniß zu Wege gebracht. O nein! Der Orient war in Beginn der Ge— 
fchichte dem Decident uͤberlegen und als unfere Näter noch mit den Thieren 
des Waldes zufammenhauften, da war die furze Blüthe freier Entwid- 
lung im Morgenlande fchon vorüber und der Servilismus jchmiedete Ketten 
dem Bolfe das ihn nährte und ftreute Weihrauch dem Despotismus vor dem 
er nichts Ddeitoweniger zittert. Darum aber auch hat der Geiſt der Freiheit 
der über dem Menfchengefchlechte waltet feinen Fluch ausgejprochen über das 
ihöne Land in dem voreinft die Blüthen ver Cultur frühzeitig aufge: 
ſchoſſen und es fiecht dahin an einer Krankheit, jür die es Fein anderes 
Heildmittel gibt ald das Secirmefler vernünftiger Freiheit. Was man bis jegt 
hier durch Kunft und mit großen Anftrengungen hervorgerufen bat, ijt nur 
ein Scheingebiude das beim erften Windftoße in fich ſelbſt zufammenbrechen 
muß. Dann freilih wird man ausrufen: Wie fonnten wir und jo grob 
täufchen und an einen foliven Bau glauben, wo das Fundament fehlte! Aber 
man wird wahrfcheinlih auch dann noch nicht allenthalben eine Lehre für 
den eigenen Zuftand hieraus ziehen und vielleicht fortfahren auf Sand zu 
bauen mit dem Gedanken: apr&s nous le deluge! 

Es gibt vielleicht faum einen Ort in der Welt wo man die Richtigfeit 
des im vorhergehenden Behaupteten fchlagender bewiejen findet iwie in Cairo. 
Diefe Stadt ift unter allen morgenländifchen Refivenzen wohl am meiften 
in den europäifchen Paletot eingezwängt worden, dennoch ift alles nur Schein 
und ed foll nur Schein fein: Cairo ift durchaus noch nicht feinem morgenlän- 
diſchen Weſen entrüdt, es ift noch immer eine durch und durch orientalifche 
Stadt und diejenigen welche in alle Welt auspofaunen, es jei vollfommen 
europäiftet, müſſen fonfequenter Weife auch dad nämliche von einem Siour 
behaupten deſſen äußere Gricheinung ein paar parijer Kleider: und Haar: 
fünitler vollendet haben. Derjenige Theil der orientalijchen Bevölferung der 
in Gairo eben die Welt ausmacht, nämlich die Mafle ded Volfes, ift noch 
immer unverrüdt bei feinen alten Sitten und Gebräuchen ftehen geblieben 
und veripottet und verachtet jogar diejenigen feiner reicheren Landsleute Die 
fih zum Franfenthum mit jeinem nüchternen Weſen in Kleidung und Eitte 
binneigen. Gritere ift hier übrigens auch übel genug angebracht umd es 
kann faum etwas Unangenehmeres für den europälfchen Reiſenden geben wie 
der Anblick eined dien, ungejchlachten Türken der fih in ein parijer Koftüm 
geworfen bat, während man ihm doch Allah und Mohamed drei Schritte 
weit anriecht und er im Ramadan feinen leeren Magen durch nicht wiederzus 
gebende Schimpfworte auf alles was ihm vorkommt, zu bejchwichtigen fucht 
und mit ftaunenswerther Präcifion die albernen Vorſchriften feines verrüdten 
Propheten zu erfüllen ftrebt. Gar nett nehmen fich aber neben diefen Leuten 
die malerischen Trachten der Armenier und Griechen ſowie ded arabifchen 
Bolfes aus. 

Das Leben der Bewohner Cairo’, ſagte früher Schubert, bewegt fich 
wie im flüchtigen Tanze, die Geftalt der Stadt in ihren Ginzelheiten, 
wie im Ganzen, frägt das wodurch fie den Sinnen imponirt, unverhüllt 
und äußerlich an fich; es Bat bei dem Erbauen der einzelnen Käufer wie 
der Gaſſen, ein gewiſſer ungebundener Sinn geherrjcht, der öfterd wie ein 
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Einfall der Laune erſcheint und große Mannichfaltigkeit begründet. Das iſt 
leider nur zu wahr. Wenn es ſchon ſchwer ift in einer gewöhnlichen euro— 
päiſchen Stadt fich nach nur kurzem Aufenthalte in den Straßen und Gaflen 
zurecht zu finden, jo iſt died in einer morgenländijchen Stadt und vor allem 
in Gairo ein Ding der Unmöglichkeit. Hier find Häufer und höhlenmäßige 
Wohnungen oder vielmehr bewohnte Höhlen, nothdürftig hergerichtete Ruinen 
und Steinbaufen dermaßen ineinandergejchachtelt und verbaut, und es ent- 
jtehen aus diefen Bauverhältniffen eine joldye Menge von Straßenwinfeln, Sad: 
gaffen, engen, gewundenen Durchgängen, und verunglüdten Plägen, daß es 
einem Fremden in diefem Fatafombenmäßigen Labyrinthe ganz unheimlich und 
beängftigend wird. Freilich hat die Stadt in dem vorzugsweiſe europäijchen 
Viertel auch jchöne Straßen beiderjeitd mit PBalaftähnlichen Gebäuden bejegt, 
aber dieſe Region ift nicht das richtige Gairo und auch nur verfchwindend 
flein gegen den Wuſt von alten nothdürftig unterhaltenen Ruinen welche 
die überwiegende Mehrzahl des Volkes beherbergt. Der erfte Bejuch Des 
Fremden gilt daher, theild der allgemeinen Organifation wegen, - theild auch 
aus anderm, mehr hiftorischem Intereſſe der Gitadelle, die fi) im Süden der 
Stadt erhebt und ihre jegige Geftalt eigentlich dem fchlauen Mehemed Ali 
verdankt, obgleih ihr Urſprung fich in die Zeit der Kalifenherrichaft verliert. 
In der Mitte erhebt fich die von demjelben halbeiviliiirten Despoten gebaute 
Mofchee welche im halben Orient eines bedeutenden Rufes genießt. Bier 
Minarets erheben ſich feitwärts; aus einiger Ferne geſehen gleichen fie über: 
raſchend ebenjo vielen in die Erde geſteckten Baumftämmen und man geräth 
umvillführlich bei ihrer Betrachtung auf den Gedanfen daß ein etwas heftiger 
Wind gelegentlich die mageren Dinger umwerfen dürfte. Bon der nahebei- 
liegenden Terraſſe ſchweift der Blick über die ganze Stadt und in flarer, Fühler 
Sommernadt, wenn drunten alles in tiefer Ruhe liegt und der Mord fein 
falbed Licht über die taufend und taufend Ruinen aus längft verjchollener 
Zeit ergießt, in welchen fich heute eine ephemere Gegenwart eingeniftet bat, ge— 
währt dieſe Ausficht einen Genuß, den man anderwärts nicht leicht finden 
möchte. Mehemen Ali erbaute diefen Tempel um fich wieder mit dem Him— 
mel zu verföhnen nachdem er die Mamelufen Bey's treulos in die Gitabelle 
gelodt und in dem abgegrenzten Vorhofe von feinen Arnauten hatte nieder 
ſchießen laſſen. Wenn der Himmel mit dem Sühnopfer zufrieden gewejen 
ift, jo hatte der jchlaue Fuchs ein gutes Gefchäft gemacht, denn troß der 
enormen Summe welche die Mofchee gefoftet, war ihm der Sturz der Mame: 
Iufenherrichaft doch immer noch mehr werth. Außer Ddiefer gibt es in 
Cairo noch mehrere andere Mofchee'n deren Bejuch ſich verlohnt. Die Tu‘ 
lum⸗Moſchee fällt durch ihren Spigbogen- fait möchte ich jagen gothifchen 
Styl auf und fie erjcheint doppelt merfwürdig wenn man bedenkt daß ihre Gr- 
bauung ind neunte Jahrhundert unferer Zeitrechnung binaufreicht als Die 
byzantiniſche Bauart bei den Abendländern prädominirte. Wenn man das 
übriggebliebene magere Minaret auf der außen herumlaufenden Treppe be 
fteigt, jo genießt man von der Höhe eine jchöne Ausficht über die Stadt und 
weithin über die trodene und wuͤſt daliegende Umgebung. Man darf es in 
dep hierbei auf ein gutes Douceur nicht anfommen laffen und überhaupt 
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muß fich der Europäer in Cairo wohl hüten den fich aufprängenden Bad- 
ſchiſchbettlern immer mit „Mafifch” zu antworten*) wenn gleich er fih auf 
der andern Seite auch nicht prellen laſſen joll. 

Der Europäer der noch feine Stadt des Morgenlandes bejucht erjtaunt 
über die vergleichöweife große Ilnreinlichkeit welche ftellenweife in Cairo 
herrſcht. Trog des Umſtandes, daß es felten regnet, wodurch die macadami- 
firten Straßen in eben jo viele jumpfartige Kloafen verwandelt würden, 
hält die egyptiſche Hauptjtadt doch nicht den Vergleich mit einem elenden 
europäifchen Lanpftädtchen aus, wo des Amtmanns Boten an jede Thür Flopfen 
und an die Reinigung der Straße erinnern. Desgleichen fennt man in Cairo 
nicht. Doch aber hat ſich auch hier gegen früher manches verbeſſert. Eher 
mald war Gairo und feine Umgebung der Heerd aus welchem die furchtbaren 
mittelalterlichen Epidemien ausbrachen und im Mittelalter war die Niljtadt 
die Haupt-Schmußjtätte der Welt. Das hat fich geändert. Uebrigens ift 
auch fogar ein Arzt der Neuzeit hingegangen und hat behauptet daß bie 
Eholera welche jo oft von hier aud die Runde gemacht, in Zufunft gar nicht 
mehr auftreten würde, da die örtlichen Zuftände welche in Gairo ihr Ent: 
ftehen begünftigten, gehoben fein. Man fteht durch Greignifie in Italien 
belehrt, wie jehr der gute Mann Unrecht hat. 

Aegypten befigt jo viele Alterthümer aus der früheften Epoche der menſch— 
lihen Gefchichte und Gultur wie fein and der Erde. Man kann Italien 
nicht Damit vergleichen, denn was wir hier ald alt und antif ‚bewundern 
und jchägen, erjcheint vergleichungsweife jung gegen die Antiquitäten des 
Nillanded. Auch Cairo und die nächte Umgebung bis zu den Pyramiden 
auf welche wir jogleich zurüdfommen werden, ift fehr reich daran und ed war 
gewiß ein lobenswerther Entjchluß, in diefer Stadt ein Mufeum zu gründen- 
Freilich braucht man bier nicht nach Sculpturen und architeftonifchen Bruch: 
ftüden von folofjalen Gebäuden zu ſuchen; aber grade dies biweift, daß die 
Sache von den Gründern des fraglichen Muſeums im rechten Lichte aufge: 
faßt worden ift. Denn architeftonifche Trümmer und Fragmente koloſſaler 
plaftifcher Arbeiten gehören im Lande des Nils nicht in einen von vier 
Wänden begrenzten Raum, fie müſſen figlib an Ort Stelle bleiben, auf 
dem Grund und Boden mit dem fie durch die Zeit und die culturhiftorifche 
Auffaffung der fortjchreitenden Givilifation, ja durch ihren Urſprung felbit 
identifigirt worden find. Sie gehören ebenjowenig in ein Mufeum zu Cairo, 
wie die griechiichen Alterthümer in die Rumpelkammer jenes Funftfennenden 
Lords, der alle mögliche plaftifche Meiſterwerke Hellas’ auffauft — und weg— 
ftellt auf Nimmerwiederjehen. Mit jehr richtigem Tafte hat man daher das 
neue Mufeum nicht mit alten architeftonifchen Trümmern verunftaltet, Jondern 
nur ſolche Sachen hineingeitellt, deren Haupt-Intereſſe nicht an einen ganz 
beitimmten Ort des Nillandes gebunden it; das Mufeum enthält altegyptiſche 
Antiquitäten aus dem öffentlichen und privaten Leben der ehemaligen Be: 
wohner, Hausgeräthe, Münzen, heilige Gefäße ꝛc. Da die blonden Söhne 
Albions, welche Aegypten befuchen, fajt allgemein und hauptjächlich mit 
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Hammer und Meißel, Schaufel und Hade die Monumente bearbeiten und 
den Boden durch und durch wühlten, um irgend etwas aufzufpüren, was in 
ihren Augen als eguptifche Rarität einen, oft nur eingebilveten Werth be- 
fiet, fo hat die Regierung, um diefem überhand nehmenden Unfug zu fteuern 
alfe Ausfuhr von Alterthümern unterfagt, ein Verbot, welches auch manchen 
jammelluftigen Deutfchen und Franzoſen ſehr in Aerger verſetzt hat. 

Den Pyramiden, zu denen es einen Jeden hinzieht der nur eben den Fuß 
auf eguptifchen Boden ſetzt, ergeht e8 wie jo manchen Dingen in der Welt, 
wenn man dazu fommt find fie oder jcheinen doch wenigftend, Feiner als ihr 
Ruf. Um zu diefen alten Grabftätten hinzugelangen, bevient man fich der 
Gel, welche in Aegypten faſt allenthalben bei derartigen Ausflügen gebraucht 
werden. Der Eſel ift bier fo aufmerffam und zuverläffig wie fein Treiber. 
Dies ift durchaus nicht als Ironie aufzufafien, denn in der That find die 
eguptifchen Gfel in ihrer Art vortreftliche Thiere, Ichnell, munter und willig 
und gerade ebenjo haben fich auch die Treiber gebildet die den ganzen Tag 
hinter ihren lieben Thieren einherlaufen. Wer zum erften Male die Tour 
nach den Pyramiden macht, möge nicht auf Die Idee verfallen, diejelbe ohne 
ortöfundigen Begleiter anauftellen, denn die Erſparniß, welche er bierdurdh 
vielleicht zu erzielen glaubt ift vein illuſoriſch und läuft beften Kalle auf 
Nichts heraus. Gewöhnlich nimmt man fich einen fogenannten Dragoman, 
und kommt mit diefem tiber einen gewiſſen Preis überein, fir welchen er ge: 
wiſſermaßen Chef der ganzen Erpedition wird, Diefelbe geleitet und alle Aus- 
gaben bezahlt. Die ganze Tour koſtet in diefem Kalle höchftens etwa 5 Tha- 
ler. Gefellfchaft gibt e8 meift genug auf dem Wege. Wer Leben und 
Geſchrei liebt, kann deſſen ftetd am Fuße der Pyramiden genießen. Von 
ftiller Hoheit und Majeftät und Grhabenheit ift bier Faum die Rede. Die " 
Pyramiden liegen da wie todte Riefen an deren ungeheuren Gadavern nedifche 
Zwerge herumflettern — bei der Sphinr wird dieſes Bild zur vollften, buch: 
ſtaͤblichen Wirklichkeit. Im eine oder mehrere Pyramiden zu erfteigen ift es 
ſehr gut wenn man zarte und gelenfige Sehnen ſowie den Beduinen gegenüber, 
eine nicht zu Heine Portion Frechheit beſitzt. Iſt man hiermit nach Erforder— 
niß verjehen und hat Puft zu einer Grfteigung, jo mag man viejelbe in Be- 
gleitung von ein paar Arabern, welche ihren Lebensunterhalt hiermit verdie— 
nen, unternehmen. Die Anftrengung ift in der That nicht flein aber von 
der Spite der Cheops-Pyramide genießt man ein Schaufpiel, wie es nur 
einzig in der Welt fich bietet. Dar liegt fie num, die mächtige Pyramide, der 
gewaltige vieltaufendjährige Bau, und jegt erft mag man jeine Maflenbaftig- 
feit bewimdern, jegt cerft bat man den richtigen Mapftab, vie nothwendige 
Ueberſicht, um mit einiger Eicherbeit die colofjalen Dimenftonen im Vergleich zu 
andern befannten Gebäuden jchägen zu fonnen. Wie viele großartige offentli- 
che Schenswürdigfeiten, zu welchen binzugelangen eö große Mühe, Geld oder 
eine bejchwerliche Reiſe Eoftet, jo find auch die Pyramiden vielfach mit Na: 
men von Beluchern bejchmiert, welche ſich auf dieje Weile biltig und leicht 
zu verewigen glauben. Ganz bejonderd glänzen fierbei die Herren Englän- 
der voraus. Manche Reifende haben noch ercentrijchere Gedanfen und pro— 
faniren dieſe altehrwürdigen Denkmäler durch allerlei lächerlihe und wirklich 
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abfurde Aufzüge. So liefen fih 3. B. unlängft ein paar Franzofen Wein 
von Gairo mitkommen, jehleppten ihn auf die Spige der Pyramide und arran- 
girten bier eine Kneiperei, von der fie wirflich der Meinung waren, daß ſie 
in ihrer Weiſe etwas höchſt jeltened und merkwürdiges bilde. Das Herab- 
Hettern ift weit mühjamer wie das Hinauffteigen, befonderd da die Beduinen 
wie die Teufel herabjpringen und feine europäijche Ghriftenfeele ihnen hierin 
auch nur annähernd gleichfommen fann. Der Bejuch des Innern der Chevps- 
Boramide ijt faum der Rede werth. Leber Stod und Stein geht's bier in 
der Dunkelheit immer vorwärts bis zu dem Steinjarge, in dem der angebliche 
Cheops angeblich geruht haben jol. Wer fich hierbei mit dem bloßen Glau— 
ben begnügen will, bleibt am beiten aus den dijtern Gewölben, um jo mehr 
als die Führer an den, bejchwerlichiten Stellen gewöhnlich Tre werden und 
Bakſchiſch und immer wieder Bakſchiſch verlangen, jo daß mancher Reijende 
froh ift, wenn wieder die frifche, wenn auch heiße Wüftenluft ihn umweht 
und er das Todtengewölbe verlaffen hat. Mancher Reiſende der fchier glaubte 
durch den eigenen Augenjchein und die eigene Betrachtung an Ort und Stelle 
einen Beitrag zur Grflärung des Zweckes der Pyramiden liefern zu Fönnen, 
findet jich hierin jämmerlich betrogen; ex fieht nichts als die aus tauſend Ab- 
bildungen in Photo, Litho- und Chromographie bekannte Forın. Von geheim- 
nigvollen und jeltjamen Antiquitäten und Raritäten nicht die Spur; vielmehr 
alles jo alltägli und europäijch-gewöhnlih daß Manche mit einem befann- 
ten Berliner Journaliften auörufen mögen: „Kommt's wirklich nicht bejjer ?” 

Der Nilitrom, von dem einft Fontenelle mit ziemlichem Unrecht bemerfte: 
„Es ift dem Menjchen nicht gegeben den Nil ſchwach und an feinem Urſprunge 
zu jehen“, da die Gapitäne Spefe und Grant neuerdings in der That den 
ganzen Strom von der Quelle bis zur Mündung verfolgt haben, hält in der 
Nähe von Gairo nicht den Vergleich mit unferm deutjchen NRheinftrome auf 
der Strede zwiichen Bingen und Mainz aud. Langſam jchleicht er dahin, 
zwijchen flachen, niedrigen Ufern und feine fortwährend ſchmutzig-gelben Waſ— 
fer machen durchaus einen unangenehmen Gindrud. Schlammig und voller 
Sandbänfe ift das Bett, wenngleich die Tiefe ded Stromes im Allgemeinen 
eine jehr bedeutende it. Wenn einjt eine wirflich europäifche Kultur an den 
Ufern dieſes hiftoriich gewordenen Fluſſes ihren Sit auffchlägt, jo können 
ſchwer beladene Schiffe mit bedeutendem Tiefgange ohne Mühe den Verkehr 
zwijchen den Ufergeitaden vermitteln. Wie einft vor Jahrtaufenden, fo fejlelt 
noch jegt der Wailerftand des Nild die allgemeinfte Aufmerkſamkeit und die 
Angaben des etwa drei Viertel Stunden oberhalb Kairo’ auf der Jnjel Roda 
tehenden Fluthmeſſers jind heute noch von eben ſolcher Wichtigfeit für das 
ganze Yand, wie einft der Mapjtab von dem Herodot berichtet. Ein Theil 
der Inſel Roda war von Ibrahim Paſcha in herrliche Gärten mit Palläften 
umgewandelt worden. Heute find die Parfanlagen zerjtört und die Gärten 
verwütet, und am Geftade wuchert das Schilf und ſchwankt einfam hin und 
ber vom Abendwinde bewegt. 

Wie ih an Egypten und den Nil jowie fpeciell an Gairo eine Menge 
geihichtlicher Sagen und Traditionen knuͤpfen, fo erinnert auch hier mancher 
Drt an die Borzeiten der Religionsgefchichte der abendländifchen Völker. Wer 
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hätte nicht von dem ausgeſetzten Knäblein Mofis gehört, das auf jo wunder: 
bare Weife durch die Tochter des Pharao aus den Fluthen gerettet worden? 
Noch heute kann man die Stelle fehen, wo dies geichehen fein foll und da 
der Volksglaube nicht leicht einem Zweifel Raum gibt, fo wird man fich Feine 
Scrupel darüber machen und rubig annehmen, daß die bezeichnete Stelle bei 
der Inſel Roda die unzweifelhaft richtige ift. Wer fich noch weiter für ders 
gleichen heilige und ehrwuͤrdige Orte intereffirt, der kann auch — natürlich 
unter der obigen Annahme des fchranfenlofen Glaubens — die Sykomore be- 
juchen, unter welcher Maria mit dem Chriftusfind ermüdet Raft hielt, als fte 
vor dem Tyrannen Herodes floh. Der Stamm ift mit allerlei Ginfchnitten, 
Kreuzen und Namensbuchftaben bevedt, aber unter der Hand gejagt, ift der 
verehrte Baum allem Anfchein nach feine 18 Jahrhunderte alt und fomit Fällt 
auch der Grund feiner Verehrung fort. 

Wer ed vorzieht ftatt einer chriftlichen eine heidniſche Wallfahrtöftätte zu 
bejuchen, der kann feinen Gefühlen auf den Trümmern des alten Heliopolis, 
der Sonnenftadt, freien Lauf laſſen. Hier entftieg alle 500 Jahre der Vogel 
Phoͤnir neuverjüngt der Aſche jeines alten, verbrannten Cadavers und hier 
hauften einjt ägyptiſche Briefter mit ihrer oft angeftaunten, ficherlich aber zu 
hoch gejchägten Weisheit. Heute Freifcht die Eule und der Schakal heult wo 
vor dreißig Jahrhunderten ein zahlreiched Volk die ftrahlende Sonne verehrte, 
und wo dem Sohne ded Seb und der Nut, Dfirid dem Richter der Inter: 
welt und feiner gehörnten Gemahlin Lieder geſungen wurden, da lacht nun 
die Hyäne und ſchleicht unbehelligt, Beute fuchend, umber. 


Abbe Paramelle, der Aucllenfuder. 
Bou Dr. H. Emsmanu. 


Die Kunſt des Quellenſuchens mit Hülfe der Winfchelruthe, follte ſchon 
‚„längft mit verdienter Verachtung beftraft jein; leider aber tauchen fortwährend 
bier und da Gharlatane auf, die vielleicht ihr beifered Willen in ein geheim 
nißvolled und wunderbares Gewand Fleiden zu müllen glauben und zu dem 
Hocuspocus der MWünfchelruthe greifen, um Bewunderung und Staunen zu 
erregen, ob der geheimen Kräfte, über welche ſie Macht zu haben vorgeben. 
Ganz neuerdings hat — wie mir ein Freund, der als Augenzeuge dabei gewejen, 
mittheil, — in der Gegend von Magdeburg ein Bergmann angeblich 
glüdlih mit der Wiünfchelruthe operirt. Gerade von einem Manne dieſes 
Faces kann man am erften erwarten, Daß er Über den unterirdiſchen 
Waſſerlauf nachgedacht und fich eine gewille Kenntniß in diefen Punkte er 
worben hat, die ihn in den Stand fegt, mit MWahrjcheinlichfeit Quellen nad: 
zumweifen. Wozu nun zu der Minjchelruthe greifen? Iſt ed nicht ehrenvoller 
durch erworbene Kenntnifje zu glänzen? Werdient es nicht alle Anerkennung, 
ja jelbft Bewunderung, wenn ein gewöhnlicher Mann durch eigenes Verdienit, 
eigened Nachdenken, zu einem Willen gelangt, welches, obgleich es auf that 
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füchlihen Boden gegründet und Jedem zugänglich ift, doch nur jchwierig er 
worben werden fann? 

Man follte zwar glauben, daß in unferem Jahrhunderte ded naturwiſſen— 
ſchaftlichen Fortjchritted ein bejjerer Geift fich auch im großen Publicum hei— 
mijch gemacht habe; leider iſt dem jedoch, wie fich auf vielen Gebieten zeigt, 
nicht jo und das alte mundus vult deeipi fpielt immer noch eine große und 
einträgliche Rolle. Um jo anerfennenswerther ift ed, daß in Betreff des Duel- 
lenjuchens ein Mann, der zum MWohlthäter Frankreichs geworden ift, das flar 
dargelegt hat, worauf fich feine anyeftaunte Kenntniß gründet und auf wel: 
chem Wege er zu derjelben gelangt ift. Es ijt died der Abbe Paramelle, 
deſſen Duellenfunde, d. h. Lehre von der Bildung und Auffindung der Quel- 
len mit einem Vorworte des PBrofefior Bernhard von Gotta an der 
Bergafademie zu Freiburg jest in der 2. Auflage — (1. Auflage 1856) — 
zu Leipzig in der Verlagsbuchhandlung von 3. J. Weber erjchienen if. In 
der empfeblenden Ginführung heißt e8: „Die Quellenfunde des Abbe Para: 
melle ift in Franfreich für den Zuftand vieler Gemeinden jo wichtig gewor: 
den, daß dad Buch, in welchem er feine praftiichen Erfahrungen, wie feine 
Theorie über diefen Gegenftand niedergelegt hat, wohl eine Ueberſetzung ver: 
dient und als folche auch in Deutfchland vielen Nutzen bringen fann. „Wir 
machen auf die verdiente Schrift aufmerffam und wollen durch die folgenden 
Zeilen verfuchen, ob wir für diefelbe einigermaßen Intereſſe erregen können. 

Abbe Paramelle ift 1794 geboren und wurde 1818 Pfarrvicar in 
dem Heinen Kirchfpiele von Saint Jean⸗l'Espinaſſe im Departement du Lot. 
Kaum an diefer Stelle angelangt, überrafchte ihn der Gontraft, welcher in 
Bezug auf die Quellen der öftliche Theil de8 Departementd du Lot gegen 
den wegtlichen bildet. Nun durchichneidet die Linie, welche in Frankreich die 
Urgefteine von der Kalffteinformation trennt, das Departement du Lot; der 
öftliche Theil deſſelben Liegt im Gebiete der Urgeſteine und zeigt jehr lange 
und unregelmäßige Hügelfetten mit wohlgeorpneten Thälern und Seitenthälern, 
Flüffen und Bächen, während der lbrige, noch 24 Cantone enthaltende Theil 
der Kalkiteinformation angehört. Auf dieſem lesteren Theile herrichte der 
größte Waſſermangel und zahllofe Leiden waren die Folge davon. Para— 
melle jagte fich oft, wenn er die Klagen hörte: „Iſt ed denn möglich, daß 
Gott jo viele Unglüdliche für immer zu den Qualen ded Durfted verdammt 
hätte! Sollte e8 denn nicht möglich fein, in diefem unglüdlichen Lande 
Quellen aufzufinden, und lägen fie auch noch jo tief?“ 

Die BVerfchiedenheit der beiden Theile des Departements mußte in den 
geognoftiichen Verhältnifien begründet fein. Mit einigen geologijchen Vor— 
fenntniffen verjehen, fing Baramelle an, die weiten trodenen Plateau's vie 
Kreuz und Quer zu durcbwandern, ſtets bemüht, dem Berlaufe der Regen- 
wafler nachzufpüren und Duellenfpuren aufzufinden. Faſt zwei Jahre ver 
gingen, ohne daß es ihm gelang, das geringfte Anzeichen ded Vorhandenjeind 
von Duellen zu entveden. Da es ihm auf den Plateau's nicht glüden wollte, 
jo wandte er fich nach den drei Ufern der Hauptflüfje, ded Lot, Eelle und 
Dordogne, um fie nach einander zu unterfuchen. Hier fand er viele, nur durch 
ziemlich kurze Zwiſchenräume von einander getrennte Quellen, Alle treten 
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aus der Erde hervor und ergießen fich unmittelbar in die Fluͤſſe. Hier ſagte 
fi Baramelle: „Diefe Quellen entftehen nicht in dem Gefteine, aus wel- 
chem fie hervortreten, ebenfowenig in der nächften Umgebung, fie müfjen aljo 
das Product der Regenwaſſer fein, welche auf den Plateau's niederfallen und 
dort fogleich von der BodensOberfläche abjorbirt werden.“ Da er fih nun 
einigermaßen erklären konnte, wohin die auf den Kalkſteinplateau's niederfallen- 
den Regenwaſſer abfließen, fo ging er von der Mündung einiger diefer Ouel- 
len aus und durchwanderte die fie beherrjchenden Plateau’, um wo möglich dort 
die Spuren ihres Laufes aufzufinden; aber er gelangte zu feinem Reſultate. 
Hierauf Fam ihm der Gedanke, er müßte wohl erſt dad an Quellen reiche 
Urgeftein ftudiren. Die nächften zwei Jahre wurden darauf verwendet, Die 
Urformation des Departements du Lot zu durchwandern und zu unterfuchen. 
Befondere Sorgfalt wurde den aus der Erde natürlich hervortretenden Diuel- 
len gewidmet, genau unterfucht, unter welchen Terrainverhältnifien fie ent- 
ftehen, weshalb fie an manchen Punkten erjcheinen und an anderen nicht, 
weshalb ihr Volumen (ihre Ergiebigfeit) jo ungleich, welche Gefege die Ent- 
ftehung und der Verlauf der fichtbaren Bäche ergeben u. |. w. So fammelte 
Paramelle durch unausgejegtes Beobachten auf diefem Terrain die Materia- 
lien zu der Theorie der unterirdischen Waſſerläufe und ihres Hervortreteng, 
und ed fam nun darauf an, diefe Theorie auf.die Kalffteinplateau’8 und die 
in ihnen verborgenen Wailerläufe anzuwenden. 

Baramelle begann wieder mit der Unterfuchung der an den Flußufern 
hervortretenden Wafjerläufe und verfuchte, ihnen bis zu ihrem wermutheten 
oberen Laufe zu folgen. Jetzt gewann er Einficht in den Zufammenhang und 
den Verlauf der unterirdifchen Gewäller auch auf dem Kalfiteingebiete und 
jo gelangte er endlich nach neunjährigen, geduldigen und unermüdeten Stu: 
dien und Unterfuchungsreifen dahin, theoretifch die Linien, welche jede Quelle 
beichreibt, ihre Tiefe und ihr Volumen zu erfennen. 

Sp war das Jahr 1827 herangefommen. Dem Conseil general des 
Departements du Lot überreichte er jest eine feine Theorie kurz darlegende 
Abhandlung, begleitet von einem Schreiben, in welchem er fich erbot, fich uns 
entgeldlich zu den Gemeinden und Privatbefigern, die einen Verfuch zu machen 
winfchten, zu begeben, zugleich aber die Behörde bat, einige Funds votiren 
zu wollen, mit welchen man die Hälfte der durch die erften Unterfuchungen 
veranlaßten Unkoſten deden würde, unter der Bedingung, daß die Gemeinden 
und Privaten die andere Hälfte dazu legten. Gr fegte hinzu, daß feine Theorie 
feineswegs unfehlbar wäre, daß er ohne Zweifel Irrthiimer begehen würde; 
aber fein Vertrauen jei groß genug, um wenigftend zwei Dritttheile der Wer: 
juche garantiren zu fönnen. Der Conseil general nahm die Borjchläge gün— 
ftig auf und ftelte dem PBräfecten eine Eumme von 600 Branfen zu genann- 
tem Zwecke zur Verfügung. 

Es erfolgte hierauf im Jahre 1828 ein Erlaß des Präfecten an die zahl: 
reichen wallerarmen Gemeinden, in weldien auf Paramelle's Anerbieten und 
nügliched Vorhaben aufmerffam gemacht wurde. Es fanden fich aber nur 8 
Gemeinden bereit, einige Fonds an die Verfuche zu wagen, da die Ueberzeu— 
gung allgemein verbreitet war, Daß ed unmöglich wäre, auf den dortigen Kalt: 
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fteinplateau’8 Duellen zu finden. PBaramelle fand fich an den bereitwilli- 
gen Orten ein, bezeichnete an allen achten die Stelle der Quelle, ihre Tiefe 
und ihr Bolumen; jedoh nur an fünf Orten führte man die Arbeiten nad) 
den erhaltenen Vorjchriften aus und — gelangte zu den vollftändigiten Re: 
jultaten. Eine diefer Quellen war die außerordentlich große Duelle von Ro— 
camabour, welche, wie die Ginwohner zu fagen pflegen, genug Waller für 
das ganze Departement liefert. Die unerwartete Entvefung erregte in der 
ganzen Umgegend die größte Freude. 

Nach diefen eriten, gleich jo glänzend gelungenen Proben wurde Para— 
melle auf den Wunjch des Conseil général durch den Präfecten eingeladen, 
demfelben feine Theorie mündlich auseinander zu jegen und ihm die beiten 
Mittel anzugeben, um fie verarbeiten und auf alle waſſerarmen Gemeinden an: 
zuwenden. Died gefchah in einer Sitzung am 1. September 1829. Para— 
melle bat am Schluſſe feined Vortrags, wegen der 5 erften glüdlichen Res 
jultate nicht zu glauben, daß alle Verfuche ebenjo glüden würden; er fpreche 
nur die Weberzeugung aus, dad wenigftens zwei Drittheile derfelben gelingen 
dürften. „Und wenn nur die Hälfte gelingt,” wurde ihm eriwiedert, „jo er 
zeigen fie dem Departement einen außerordentlichen Dienft.* 

Der Conseil general ſprach die Hoffnung aus, daß ed mit der Theorie 
ded Herrn Abbe Baramelle, deſſen Beobachtungen mit den Principien 
der Phyſik übereinjtimmen, gelingen werde, an vielen Orten, welche bis dahin 
nichts ald unzureichende Gifternen und Traͤnken befaßen, welche nur während 
einer furzen Zeit des Jahres die Hausthiere vor dem Verdurſten fchügen 
fonnten, fließendes Waller aufzufinden. Die großmüthige Uneigennüsigfeit 
des Herrn Paramelle wurde aufrichtig bewundert; ebenfo der unermuͤd— 
liche Eifer, welchen derfelbe bei der Leitung der Nachgrabungen, um die ange: 
zeigten Quellen aufzufinden, an den Tag gelegt, rühmend anerkannt; den wich: 
tigften Dienften, welche er dem Departement, deſſen Dankbarkeit ev im höch— 
ften Grade verdiene, zu leiften beabfichtige, das wohlverdiente Yob gefpendet 
und ſchließlich 2000 Franken votirt, um Herrn Abbé Paramelle für feine 
Dpfer zu entjchädigen und die Gemeinden, welche feine Theorie anwenden 
würden, dabei zu unterftügen. 

Die Revolution griff auch in Paramelle's Unternehmungen ftörend 
ein. Dennoch war bereitd 1831 an 17 Localitäten der untericdifche Wafler: 
lauf angetroffen und an 16 anderen hatte fih das Vorhandenſein einer Quelle 
auf dem bezeichneten Flächenraum herausgeftellt. Der Conseil general be: 
ſchloß daher, dem Herrn Abbe Paramelle für jede Quelle, die er entveden 
würde, 10 Aranfen zu bewilligen, und verpflichtete außerdem die Ortöbehörbe 
der Gemeinde, in welcher eine Entdeckung gemacht werde, die Quelle in dem 
auf die Bezeichnung folgenden Jahre bis zu der angegebenen Tiefe aufzufuchen. 

Hierauf begab fih Baramelle an alle Orte, wo man nach ihm ver 
langte. Da erft der 14. Berfuch in der Gemeinde Gartunac mißglüdte, fo 
verbreitete fich dad Gerücht von den erſten glüdlichen Erfolgen von Ort zu 
Ort und bald über das ganze Departement. Das Vertrauen wuchs täglich; 
man fchrieb Paramelle fogar eine Unfehlbarfeit zu, die er unaufhörlich und 
aus allen Kräften von ſich wies, indem er auf die einzelnen Fälle der nicht 
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gelungenen Unternehmungen aufmerffam machte. Das half nichts; die miß— 
lungenen VBerfuche verfchwanden in der öffentlichen Meinung gegen den gro- 
gen Werth der gelungenen, deren Zahl und Wichtigkeit noch ſehr übertrieben 
wurde. 

Baramelle’s Ruf überfchritt nun die Grenzen ded Departemend du 
Lot; denn die glüdlichen Refultate erregten allgemeines Aufiehen. Es liefen 
täglich Anfragen bei Baramelle ein, jo daß er in der Meinung, ungleich 
mehr Gutes jchaffen zu können, wenn er eine unglüdliche, dürftende Bevöls 
ferung mit Waſſer verjorge, ald wenn er auf feinem Poſten bliebe, bei ſei— 
nem Bifchofe ein Entlafjungsarfuch einreichte. | 

Die Entlafjung Paramelle's aus Jeiner Pfarrftelle erfolgte, und nun 
bejuchte derjelbe zunächit außer dem Departement du Lot auch die de la 
Sorreze und de ’Aveyron, darauf auch das du Dordogne. Seine Quellen- 
beftimmungen waren vom glüdlichften Grfolge begleitet und von allen 
Seiten liefen Anfragen ein. Während der drei oder vier erften Jahre von 
Paramelle's Thätigfeit des Duellenfuchend war der gemeine Mann, der 
feine andere Phyſik als die der Wunder kennt, angefichts der täglich erfolgen- 
den Quellen-Verfündigungen von ftarrem Grftaunen ergriffen und Die jelt- 
famften Aeußerungen über die Befähigung des wunderbaren Manned wurden 
laut. PBaramelle ging ruhig feinen von Segen begleiteten Weg und Ber: 
ehrung folgte ihm. 

Nachdem einige hundert Berfuche bewiefen hatten, daß die Zahl der ge 
[ungenen weit größer war als die der mißlungenen, wurde Baramelle nad 
und nach in 40 Departements berufen; auch machte derfelbe einige Ercurfionen 
in die Nachbarftaaten Frankreichs. Im allen Departements wurden über 
300 Anfragen an ihn geftellt; in einigen ftieg die Zahl bis zu 1000, 1500, 
ja fogar über 2000. In den Departements, wo das Terrain günftig war, 
fonnte er den 3. und 4. Theil der erwünfchten Quellen beitimmen; in andern 
fam erft auf den 7. oder 8. Theil eine Quellenangabe. 

Sp hat Paramelle von 1832 bis 1853 jedes Jahr vom 1. März bie 
zum 1. Juli und vom 1. September bis zum 1. Dezember Reifen gemacht ; 
täglich, ausgenommen Sonn: und Fefttage, von Sonnenaufgang bis Sonnen- 
untergang gearbeitet und nur eine Stunde, zwijchen 10 und 12 Uhr, geruht. 
Seine Reifen machte er ftetö zu Pferde. In feinem 64. Jahre ftellte er aus 
Gefundheitsrücichten das Neifen ein und bearbeitete feine jeßt im deut— 
fcher Bearbeitung vorliegende Duellenfunde, auf welche wir für Diejeni- 
gen hinweifen, welche die jo erfolgreiche Theorie näher fennen lernen 
wollen. 

Wir haben mit der MWünjchelruthe begonnen und nehmen nun, nachdem 
wir von Paramelle's fegendreicher Thätigfeit ein Bild zu geben verfucht 
haben, dies berüchtigte Zauberinftrument wieder auf. 

Die Wünfchelrutbe (virgula divina oder divinatrix ift uralt (vergl, 
in der Bibel 1. Moſ. 30. v. 37., 2. Mo. 17 und 4. Mof. 20. v. 11; 
wohl auch 4. Mof. 175 ferner Cicero de office, I. 44). Man bat 
fie vorzugsweiſe gebraucht um Etellen zu ermitteln, an denen ſich Waſſer— 
adern oder Yageritätten edler Metalle oder verborgene Schätze befinden; 
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aber auch Diebe, Mörder und andere Verbrecher hat man mit ihrer Hilfe 
ausfindig machen zu können vorgegeben. Auch ift nicht zu läͤugnen, daß 
ſich in geſchickten Händen die Wünfchelruthe zu allen möglichen Dingen 
brauchbar erwiejen haben wird. In den legten Jahren des 19. Jahrhunderts 
lebte zu St. Verran in der Dauphine ein reicher Bauer, Jaqued Aymar, 
welcher es zu großer Fertigfeit gebracht hatte und in Paris (1693) großes 
Auffehen erregte. Die Tochter eined Kaufmanns Martin zu Grenoble 
fol durch die Wünfchelruthe nicht nur Maffer und Metalle aufzufinden, ſon— 
dern ſogar Reliquien zu entdecken verftanden haben. Ein intereffanter Ball 
ereignete fich 1725 zu Stralfund, indem der dortige Gonrector Johann 
Harder ald Wünfchelruthfundiger in einen Prozeß verwidelt wurde. Aus 
den Akten erfahren wir, daß er fich mit der Ruthe ald einer Spielerei 
jur curieusitd abgegeben hat, daß die Wünfchelruthe fein anderes Funda— 
ment habe, ald die ars divinandi und in derfelben fein malus genius oder 
motor ftede. Der Abbé Paramelle fagt von der Wünfchelruthe, ſie 
ſei das populärfte Mittel zum Auffuhung der Quellen und dasjenige, 
welches bei Unwiſſenden und fogar bei unterrichteten Perſonen den meiften 
Gredit gefunden habe, und fährt fort: „Obgleich ich viele Male unter Leitung 
diefes Inſtrumentes und mit Beobachtung jeder Vorſicht erperimentirte und 
unterirdifche Gewäfler, deren Lauf mir ſehr gut befannt war, wiederholt 
überfchritt, jo habe ich doch nie die geringfte Bewegung an der Nuthe in 
meiner Hand bemerkt. Ich habe verſchiedene, ziemlich umfangreiche Abhand- 
lungen über dieſen Gegenftand gelefen und unter meinen Augen einige Du 
gend der berühmteften Nuthenfchläger, die ich auf meinen Reifen getroffen, 
erperimentiren lafjen, um mich zu überzeugen, ob dies Inftrument fich bei 
der Annäherung an einen unterirdifchen Wailerlauf bewegt. Nach allem 
was ich über diefen Gegenftand gelefen und beobachtet habe, bleibt Folgendes 
meine lleberzeugung: 1) Die Ruthe wendet ſich unmwillfürlich in den Händen 
gewiſſer Perſonen, welche ein zur Hervorbringung diefer Wirkung geeignetes 
Temperament befigen; diefe Bewegung mag durch Fluiden geregelt werden, 
welche unſern Sinnen unfichtbar bleiben, als Glectricität, Magnetismus ıc. ; 
2) die Bewegung geht vor fich fowohl an wafferarmen, wie an waſſerreichen 
Dertlichkeiten und kann folglich durchaus nicht ald das Anzeichen einer nahen 
Duelle gedeutet werden. Bei mehr ald 1000 Quellen, deren Vorhandenjein 
ib beftimmt habe, it ed nur zwei Mal vorgefommen, daß ich den Punkt 
traf, welcher wie man mir fagte, auch von Ruthenfchlägern gewählt worden 
war. Ich fage gewählt, denn ihre Beitimmungen, wie man fie mir viel- 
leiht an taufend Orten gezeigt hat, waren fait immer auf den Punft ges 
richtet, der den Gigenthümern am meilten zufagte (was nicht ſchwer zu er 
rathen ift). Auch zeigen fich diefe angeblichen Beltimmungen meiftens als 
vollftändig unbegründet und die fehr Feine Zahl, bei denen das Entgegenge— 
jegte eintritt, verdankt das glüdliche Reſultat dem blofen Zufalle.“ 

Zu einer Wiünfchelruthe nimmt man — um dies doch noch anzuführen, 
gewöhnlich eine Hafelruthe; zum Auffinden verſchiedener Erze bevient man 
fich jedoch auch verfihiedener Holzarten, 3. B. für Eilber ſoll ſich Die Hafelrutbe 
vorzugsweiſe eignen, für Kupfer die Eſche, für Blei die Fichte und für Gold 
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foll man die Ruthe an den Enden mit eifernen Spitzen verfehen. Einen 
Vorzug fchreibt man Ruthen zu, welche bei Vollmond und zwar in den 
Monaten Juli, Auguft und September gejchnitten find; man foll die Ruthe 
mit einem Schnitte abtrennen; auch werben bejondere Kormeln empfohlen, 
welche beim Abfchneiden gemurmelt werben follen. Es leuchtet ein, daß alle 
diefe Vorjchriften gleichgültig find. Unter Umftänden empfiehlt fih Holz 
von einem gewillen Grade von lafticität und daher mag ed wohl fommen- 
daß man der Hafelruthe den Vorzug ertheilt. Die bequemfte Form befteht 
aus einem gabelformigen Zweige; die beiden Zweige find 9 bis 12 Zoll 
lang und das nicht getheilte Stüd hat eine Yänge von etwa 3 Zoll. Man 
hält die Hände zunächit mit der Innenfläche nach oben, faßt mit jeder Hand 
einen Zweig und gibt der Ruthe eine horizontale Lage, indem man bie 
Zweige auseinander biegt. Die jo gehaltene Ruthe jchnellt dann bei der 
geringften Veränderung in der Lage entweder nach unten oder nach oben. — 
Auch nimmt man wohl eine einfache Ruthe von einem elaftifchen Holze, 
biegt diefe in einen Bogen und hält fie horizontal. Auch dieſe Ruthe ſchnellt 
nach oben oder unten. — Kine andere Wünfchelruthe ift Fünftlicherer Art. 
Es fann dazu jedes Holz genommen werden, nur wird vorgefchrieben, Daß es 
feine Mefte oder jchadhafte Stellen haben fol. Man fchneider einen geraden 
Holzftab von etwa 2 Fuß Länge und mindeitens 4 Zoll Dide in zwei uns 
gleihe Stüde, fpist das längere zu und vertieft das kürzere an einem Ende, 
ftellt die Spige des einen Stüdes in die Vertiefung des anderen und hält 
dann beide Stüde in gerade Linie mit den gegeneinander gerichteten Zeige: 
fingern, welche die anderen Enden ver beiden Spigen berühren. “Der in 
neuerer Zeit aufgefommene Pſychograph erfcheint ald eine Modification 
diefer Art von MWünfchelruthe. — Es gibt noch manche andere Arten, doc 
sie satis nit der Grinnerung an den Hausfchlüffel mit der Grbbibel u. vergl. 


Der Drcan von Calcutta, 
Bon Dr. Benedikt Ellner. 


Der Orcan von Galcutta am 3. Oftober 1864, zählt zu jenen Phä— 
nomenen welche im Kosmos Br. I. S. 366 als nicht örtlich entftanden be 
zeichnet werden. Von Humboldt jagt: Wichtige Veränderungen im Yuftoceane 
haben nicht eine örtliche Urfache an den Beobachtungsorte ſelbſt; fte find 
die Folgen einer Begebenheit, die in weiter Ferne durch Störung des Gleich: 
gewichts in den Yuftftrömungen begonnen hat, meift nicht an der Ober: 
fläche, fondern in den höchiten Regionen: Falte oder warme, trodene oder 
feuchte Luft herbeiführend, die Durchfichtigkeit der Luft trübend oder auch 
heiternd, die gethürmte Haufenwolfe in zart gefiederten Girrus ummwandelnd. 
So dürfen wir auch nicht das zerftorende Phänomen bei Galcutta felbit, 
fondern wie ed auch in der That der Fall war, in den weitentfernt liegenden 
Andaman-Inſeln ſuchen. Die Geburtöftätte des furchtbaren Wirbelfturmes 
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war die Gegend der Andaman-Infeln, von dort aus fegte der Sturm feinen 
Yauf in nordöftliher Richtung fort, braufte der Küſte entlang mit einer 
Schnelligfeit von 6 deutfchen Meilen die Stunde über Galcutta hinweg in 
einer Ausdehnung der Art, daß er joweit von einander gelegene Orte wie 
Nivgelli und Galcutta mit unveränderter Wuth traf. Nach dem Speftator 
bat er Galcutta und die Umgebung jo fehr verheert, daß Galcuttas Unglüd 
mit der Verjchüttung Pompeji's, dem Erdbeben von Liſſabon und den neueren 
Verwüftungen Ratania’d und Meſſina's verglichen werden darf. Schon die 
Geihwindigfeit mit der diefer Wirbelſturm über die Landfchaft hinbraufte, 
gibt ung einen fichern Haltpımft dafür, daß die amtlichen Berichte über 
die Zerftöorung an Eigenthum und Tödtung an Menfchen, Thieren und Or 
ganismen überhaupt, nicht übertrieben find. Ein fanfter Wind hat in der 
Regel eine Schnelligkeit von 10 Fuß, ein lebhafterer (Brifd ale) von 
2% bis 25; ein Sturm von 40 — 60 und ein Orcan von 80 Fuß in einer 
Sekunde; freilich konnen in Weftindien und anderen Gegenden der Tropen 
oft Drcane auftauden von 129 Fuß in der Sefunde, mit einer Kraft von 
30 — 40 Bund auf jeden Duadratfuß Fläche drückend. Wenn nun, wie 
im gegebenen Falle ein Wirbelfturn eine jo breite Spur der Zerftörung zus 
rüdläßt, wie der vom 3. Oftober 1864, daß er jo weit von einander ges 
legene Orte wie oben angedeutet mit unverminderter Wuth und Stärfe trifft 
und von der See bid Patna und dann oftwärts bid an die Gorras-Berge 
auf einer Strede wie von Southamſton nach Choften und Lincoln, allen Orten 
den Stempel feiner Zerftörung aufprüdt, fo muß ein folder Orcan wohl zu 
den jeltenften Erſcheinungen auch in den Tropengegenden, zum wahren Glüde 
ihrer Bewohner, gezählt werben. 

Werfen wir einen flüchtigen Blick auf die Gegend jener Kataftrophe, 
welche Leben und Sterben von mehr als 20000 Menfchen in wenigen Mi- 
nuten bedingte, jo ift es jener Landftrich Oftindiend vom weftlichen Arme des 
Hoogly, eined Armes des Ganges, und des gejegenditen und volfreichiten 
Küftentheiled des fo fruchtbaren Landed. Wir haben als Schauplag des 
zeritörenden Elements das Küftenland auf dem jich die Stadt Galcutta feit 
dem vorigen Jahhundert aus einem unbedeutenden Orte, Govindpour ges 
nannt, zu ihrer jegigen Größe und Pracht erhoben hat. Das Klima war, 
als fh die Engländer um 1690 zuerft hier niedergelafjen haben, ebenjo un- 
gefund ald das von Batavia. Erſt nach und nach wurde es unfchädlicher 
gemacht durch Gultur, man hat fich aber auch durch Lebensweije und Einrich— 
tung immer mehr und mehr acklimatiiirt, fo daß jegt Galcutta in teten 
Wachsthume begriffen, eine der prachvollftien und volfreichiten Städte der 
Welt ift. Im ‚größeren Mapftabe gegriffen ift der Schauplag des Phä— 
nomensd zwijchen dem Wendekreiſe des Krebſes und dem Mequator, das 
fogenannte heiße Klima, welches aber durch örtliche Verhältniffe mobdifizirt 
wird. Die höchſten Gegenden des Himalaya find mit ewigen Schnee be 
dedt, die Thaler des Mittel und Vorgebirges haben ftrenge Winter, aber 
mäßig warme Sommer und bieten der Bevölferung im Allgemeinen einen 
gefunden Aufenthalt. Je weiter man den Indus und Ganges ftromab: 
wärtd geht, deſto drüdender wird die Sonnenhige und die trodene Jahres: 
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zeit wechjelt hier mit der nalen, ohne daß ein eigentlicher Winter eintritt. 
Auch in den flachen Küftenländern der Halbinfel Defan folgt auf die 
Regenzeit ein heiß-fchwüler Sommer. Auf den beiden Küften der vordern 
Halbinfel ift der Gegenfag des Klima's am auffallendften durch die regel— 
mäßigen Winde, welche dort charafteriftiich find. Die ſogenanten Monfuns 
(Mouſſons) welche vom April bis Oftober in jübweftlicher Richtung wehen, 
bringen für die Weftfüfte Negen und Stürme, für die Oftküfte heiße Sommer: 
witterung und umgefehrt hat die DOftküfte zur Zeit der norböftlihen Mon- 
fund vom Dftober bis April Winter und die Meftküfte Sommer. An der 
Küfte von Tunkin, (dem nördlichen Theile von Anam) ift auffallend die Un- 
regelmäßigfeit der Ebbe und Fluth, welche hier nicht je ſechs, ſondern 
je zwölf Stunden dauert. Die furchtbarften und oft wiederkehrenden Stürme 
herrfchen an der Küfte von Anam oder der hinterindischen Oftfüfte. Unter 
ven Wechjel-Winden find die das meifte Intereſſe bietenvden, die von Halb: 
jahr zu Halbjahr in entgegengefegten Richtungen umfchlagenden erwähnten 
Mouſſons, die vorzugsweife im indifchen Meere herrſchen und dort in füb- 
licher Breite vom Oftober bis März aus Nordoft, vom April bi8 September 
aus Südweſt und in nördlicher Breite während unſeres Eommerhalbjahres 
von Südoft, während unferes Winterhalbjahres aus Nordweft wehen. Im 
Uebrigen wird Galcutta nach feiner Lage von den Lande und Seewinden be- 
ftrichen, welche des Nachmittags von dem Meere gegen die Küfte, des Mor- 
gend von der Küfte aus gegen die See ihre Richtung nehmen. Unter dieſen 
angedeuteten klimatiſchen und allgemeinen fulturifchen Verhältniſſen erhob 
fich der Ort Galfutta jeit feiner Zerftörung im Jahre 1756 zu einer Stadt, 
in der Paläſte der Europäer neben Hütten aus Bambusrohr, Stroh: 
matten, Lehm und Bacditeinen erbaut, emporjteigen. Die größten Oftindien- 
Fahrzeuge fonnen vom Meere auf dem Hooply bid zur Stadt gelangen. Die 
Tropengegend ift ed, wo durch die Sonnenftrahlen, wie zwar an allen Orten 
der Erde, bejonders aber dort, die nach Jahreszeiten regelmäßig wiederfehren- 
den, ald auch zufälligen, oft gewaltfamen und gefahrbringenden Verminde— 
rungen ded Luftdrucks hervorgerufen werden. Die regelmäßig in Vorderindien, 
ald dem Schauplag des Sturmed, vom 3. October auftretenden Winde 
find oben berührt worden; fie find die Moufjond, zeigen im Laufe eined Jah— 
red nur eine einzige Drehung, wogegen die in den Tropen wehenden Paſſate 
wieder fait gar feine Drehung zeigen — jondern ed wird die Richtung des 
Baflatwindes nur bei feinem Vorſchreiten immer mehr öftlih. Dieſes Ber: 
hältnig der Paſſaten und Moufiond gibt uns hier VBeranlaffung uns über das 
von Dove jo finnreich aufgeftellte Gejeg der Winddrehung näher auszu— 
iprechen, wodurch wir nicht allein zu der Kenntniß der Winde jelbjt gerührt, 
ſondern mit der Entſtehung folcher gewaltfamen Störungen, welche wir mit 
dem Namen Stürme in unferen Gegenden, mit. dem Namen Orfane in den 
außereuropäifchen Ländern und Grotheilen bezeichnen, näher befannt werden. 
In den Beiträgen zur Ermittelung der fünftigen Wit— 
terung baben wir gejagt: Alle Witterungs-Erſcheinungen haben ihre 
Haupturfache in der erwärmenden Kraft der Sonnenftrablen und durch die, 
nach Lamberts Vorjchlag gebildeten jogenannten barometrijchen Windrojen, 


Der Orcan von Galeutta. 145 


d. h. durch die Aufzeichnung der Barometerftände bei den jedesmal herrichens 
den Winden ift es gelungen, dad Drehungsgejes der Winde beider Halb- 
fugeln der Erde, ald die Urfache jo vieler großartiger meteorologifcher Prozeſſe 
im Luftocean herquftellen. Bei der Betrachtung der Winde fallen und, er 
jeugt durch Temperatur-Unterfchiede, zwei entgegengejegte Strömungen der 
Luft ind Auge, es find dies der Nequatorials und Polarftrom. Diefe 
Ströme machen fich in der Erdatmoſphäre, wie in dem Mether geltend und 
da wir die Tiefen des Luftoceanes fo wenig nach feinen Grenzen fennen, ald 
die des Meeres, jo müflen wir annehmen, daß überall, jo weit die Atmofphäre 
reicht, Diefe vermittelnde Ströme Geltung verlangen. Wegen der Verſchieden— 
heit ver Rotationdgejchwindigfeit der dem Pole oder dem Aequator näher lies 
gendeu Punkte, wird die vom Pole herftrömende Luft, weil fie hinter den 
ſchnellen votirenden Nequatorialfchichten zurücdbleibt, einen nah Weit abwei- 
chenden Strom bilden, dagegen wird der warme, vom Aequator dem Pole zu— 
fließende Strom, weil er durch Rotation eine größere, nach Oſten hingerich- 
teten Geſchwindigkeit hat, ald die Polarſchichten, in welche er hinftreicht, eine 
Abweichung nah Oſten zu erfennen geben. Gin Bild diefer Strömungsrich- 
tung würde ein Waſſertropfen liefern, welcher auf der Oberfläche einer mecha= 
niſch rotirenden, fünftlichen Erdfugel langfam von Norden gegen den Acquas 
tor hinzöge; diejer würde, jowie er fih dem MAequator der Kugel näherte, 
längs einer Curve nothwendig weitwärts zurüdbleiben müſſen, zöge er oben, 
vom Aequator ausgehend, nach einem Pole hin, jo müßte er begreiflich der 
Rotation der Polarzone über welcher er fortfchreitend hinzöge, voreilen, und 
daher oftwärtd abweichen. Dieje beiden Ströme werden, je nach ihrem 
Hervortreten uud je nachdem der eine oder andere eine Zeit lang vorherrſcht, 
das Steigen und Fallen des Duedfilberd im Barometer bedingen. Halley 
und Lalande haben ſchon vor hundert Jahren für das Steigen und Fallen 
des Queckſilbers im Barometer folgende Regeln aufgeftellt. 

1. Das QDuedjilber wird ruhig bei einer Witterung, welche bald auf 

Regen deutet. 

Anhaltend hoch fteht dasjelbe bei trodener und heiterer Witterung. 

Bei Falten Tagen fteht das Duedjilber ftet3 hoch. 

Dad Duedjilber fteht am höchiten bei norvöftlichen Winden. 

Wenn dad Duedjilber nach heißem Wetter fällt, entftehen Gewitter, 

Am niedrigften finft dad Queckſilber bei ftarfen Winden und Stürmen. 

Steht dad Duedfilber bei jchlechtem Wetter, Negenfchauern, Stürmen 

und Orcanen niedrig, jo muß e8 fteigen, wenn heitered Wetter eintreten ſoll. 
Zum Berftändniß dieſer Regeln ift die genaue Kenntniß der Wind: 
rofe erforderlih und dieſe ıft folgende: 
"4. In der nördlichen Hemisphäre dreht fich der Wind nach dem von 
Dove aufgeftellten Gejege der barometriichen Windrofe, wenn Polarſtröme— 
und Mequatorialftröme mit einander abwechjeln im mittleren Beobachtungs- 
werthe durch Süd, Weit, Nord, Oft nah Süd, und zwar fpringt der Wind 
zwiſchen Süd und Welt und zwifchen Nord und Oſt häufiger zurüd, als 
zwiſchen Welt und Nord und zwijchen Oft und Süd. 

In der füdlihen Hemisphäre dreht fich der Wind, wenn PBolarftröme 
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und Aequatorialftröme mit einander abwechfeln im Mittel von Sub, Oft, 
Hord, Weit und Sid, und zwar fpringt er zwifchen Nord und Wet und 
zwiihen Süd und Oft häufiger zurüd, als zwifchen Weſt und Süd und 
zwijchen Oft und Nord. 

Wenn nun bei einem bedeutenden Fallen des Queckſilbers im Barometer 
immer auf Sturm zu ſchließen ift, da ſchon der Erfinder des Barometerd 
Dtto von Guerike an feiner mit einer Flüffigfeit gefüllten, oben verſchloſſenen 
Glasröhre Die Beobachtung machte, daß wenn fein auf der Flüffigfeit ſchwim— 
mendes Wettermännchen mit dem Finger auf Sturm zeigte, d. h. wenn es 
am tiefften jtand, eine bedeutende Verminderung im Drude der Atmojphäre 
Sturm andeutet, jo hat fich dieſer Sas im Laufe der vielfach beobachteten 
Barometerftände dahin bewahrheitet, daß eine bedeutende Verminderung des 
Druckes der Atmosphäre ftet8 Sturm oder Orkan andeutet, und hierdurch 
ift das Barometer für Vorherſehung folcher verheerenden Naturereigniffe ein 
höchft wichtiges Inftrument geworden. Gleiche Bedeutung hat das Baro— 
meter zufammengehalten mit der Windrofe auf dem Feftlande, wie auf dem 
Meere, in der Falten, fo wie in der heißen Zone. Dad Barometer zeigt 
durch den ungewöhnlich verminderten Drud in der Paſſatzone und in ber 
Gegend der Monfund die verheerenden Tyfoons und MWeftindia Hurricanes 
an. Solche Erfahrungen, wie die am 3. Oftober v. J. zu Galfutta, wo 
ſchon 5 Stunden vor dem einbrechenden Sturm ein ungewöhnliches Ballen 
des Barometerd anzeigte, daß ein Unwetter fommen müfle, ftehen in der äl- 
teren, wie in der neuern Zeit nicht vereinzelt in der Geſchichte der Meteo- 
rologie. 

Als im Jahre 1660 der aufmerffame Beobachter Otto von Guerife fah, 
daß fein Wettermännchen mit dem Finger auf den unterften Punkt der Glas: 
röhre und noch darunter zeigte, vermuthete er mit Mecht bei der ungewöhnli- 
chen Yeichtigfeit der Atmofphäre einen Orkan, der auch eintraf, Sforesby 
entrann am 5. April 1819 in den höhern Breiten, durch fein Barometer auf- 
merfjam gemacht, mit feinen Fahrzeugen einem zwei Tage andauernden fehr 
heftigen Meeresjturm. Am 2. Auguft 1837 wurde zu Puerto Rico um 4 
Une Nachmittags angekündigt, daß bei dem ungewöhnlich ftarfen Sinfen des 
Duedfilberd Sturm drohe, welcher auch wenige Stunden fpäter fehr zerftö- 
rend eintraf. Drei und dreißig vor Anker liegende Schiffe fonnten nicht ge 
rettet werden uud in St. Bartholome wurden über 200 Gebäude ein Raub 
diefed Sturmes. Auf St. Thomas war die Verwüftung noch namhafter, fo 
daß die Trümmer von mehr ald 30 Schiffen den Hafeneingang verfperrten; 
das Fort am Eingange war wie zuſammengeſchoſſen, Bierundzwanzigpfünder 
Kanonen wurden durch den Sturm fortgetragen. — Da wir num auf allen Meeren 
auf dem atlantifchen Ocean, wie in den indiſchen Gewäflern, auf den Alpen, 
wie in den Ebenen dur das Barometer vor dem Eintreffen der Stürme ge 
warnt werden, jo find zur Kenntniß der Sturmtheorie vor Allem die Funda⸗ 
mentalfäge von und zu erwähnen, um hierdurch unfern geehrten Leſerkreiſe, 
wenn auch nur einige geringe Andeutungen zu geben, Perſon und Eigenthum 
möglichit in Sicherheit zu bringen, wenn das Quechkſilber ungewöhnlich tief 
an einem Orte füllt, 
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Ehe wir auf die Aufzählung übergeben, jenden wir voraus eine furze 
Skizze zur Theorie der Luftftromungen und werden dann das Wiſſenswür— 
digjte aus Oberſt Reids Sturmlehre, welcher ald Begründer der Lehre über 
die Stürme betrachtet werden darf, entlehnen. Voraus müljen wir beifligen, 
daß Reid, Gouverneur von Malta, in Verbindung mit Redfield in New-Morf 
die Logbücher des atlantifchen Oceans bei feinen Studien über die Stürme 
nicht allein zu Grunde legte, fondern es wurden auch die durch Piddington 
gemachten Forfchungen in den indifchen Gewäſſern benußt und dabei die 
Thatjache gewonnen, daß ſämmtliche Orfane der Tropengegend ungeheure 
Wirbelftürme find, welche einen Durchmeiler von 100 bis 300 geogras 
phiſchen Meilen haben und daß ihr wirbelnder Kreislauf jüdlich vom Aequa— 
tor der Bewegung von Nord nah Süd und Weit, nördlich vom Aequator 
dagegen in umgefehrter Richtung erfolgt. Außer diefem beobachtete man, daß 
diefe Stürme ihren Urfprung auf der nördlichen Halbfugel, ohngefähr auf 
dem 45. Breitegrad nehmen und nordweftlich bis zum 30. Breitegrad fortgehen 
und fich endlich neuerdings aufraffend bis zum 55. Breitegrad fpiralförınig 
fortbewegen, um allmählig an Stärfe zu verlieren und zu enden, Gleiches 
Bewandtniß hat ed mit den Orfanen in der fünlichen Hemifphäre. Auch 
hier beginnen fie ohngefähr am 15. Breitegrade, ziehen ſüdweſtlich, lenken end- 
lich ohngefähr am 25. Breitegrad nah Südoſt ab und wüthen in viefer 
Richtung bis zum 50 —54. Gr. fort, wo fie allmählich erlöjchen. Die Be 
wegung diejer Art Orfane ift im Mittelpunfte nicht jo furchtbar ald in den 
einzelnen Bögen der Spirallinie, 

Zum leichteren Verftändnig der Fundamentalfäge der Sturmtheorie nach 
Reid heben wir folgende Süße hervor: 

a) Wenn nah irgend einer Richtung eine Luftftrömung entjteht, fo 
bildet fih im Entwidlungspunfte ein luftleerer Raum. .Diefer wird 
von den nächitangrenzenden Luftpartien durch Zuſtrömung ausgefüllt. 

b) Luftftrömungen haben normal in ihrem Gntftehungspunfte ein Mi— 
nimum von Gefchwindigfeit ; legtere wächft im Verlauf bis zu einem 
Marimum und finkt weiterhin auf Null herab. 

e) An den Ufern von breiteren Luftftrömungen fommen normal partielle, 
unregelmäßige Seitenftrömungen, Gegenftrömungen und Wirbel vor. 

d) Luftftrömungen fönnen beziehungsweije zum Horizonte dreierlei Rich: 
tuugen haben, nämlich: entweder 1) parallel mit dem Horizonte; 2) 
unter einem Glevationswinfel emporfteigend; oder 3) unter einem 
Depreitiondwinfel aus höheren Schichten und Tiefen niedergehend. 

e) Luftitromungen, welche auf ein feſtes Hinderniß ftoßen, leiden Modi: 
fifationen: 1) ihrer Gejchwindigfeit; 2) ihrer Richtung. 

Daraus läßt fich folgender allgemeiner Zuſatz aufitellen. Eine 
Luftftromung von der Richtung AB, welche auf ein longitudinales 
Hinderniß CD trifft, wird fo reflecirt, daß der Reflerionswinkel 3 
gleich ift dem Ginfalldwinfel a. la 
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Eine Luftſtrömung AB, welche gegen eine Ebene MN anprallt, 
wird jo reflectirt, daß nach dem vorhin angegebenen Gefege, ſowohl 
dem auf den Horizont als auf die Fongitudinalrichtung der hindern: 
den Ebene bezüglihen Winkel Rechnung getragen wird. 


f) Luftſtrömungen haben fowohl Windungen bezüglich ihrer Yängenrich- 
tung ald ihrer Neigung gegen den Horizont. 

8) Zwei Gegenftrömungen erzeugen in ihrer Berührungsfläche jedesmal 
Windftille. 

h) Zwei fich fchieftreffende Gegenftrömungen erzeugen eine conjugirte 
Strömung von mittlerer Richtung. 

1) Jede partielle Erwärmung der Grooberfläche erzeugt ein Emporftei- 
gen der erwärmtden Luft und ein Zuftrömen der benachbarten wes 
niger erwaͤrmten. 

k) Luftftrömungen, die über Erdpartien von verſchiedener Temperatur 
ftreichen, erleiden jowohl Iaterale Ablenfungen, als auch Ablenfungen 
bezüglich des Horizonte. 

1) Die Rotation der Erde wirft: 

1. auf Oftwinde befchleunigend, 
2. auf Weſtwinde verzögernd, 
3. auf Nord» nnd Süpdminde ablenfend. 

Dieje Fundamentjäge vorausgefchiet, übergehen wir nach obigen Andeu- 
tungen die Theorie vom Barometer ald befannt und entnehmen aus Reid 
folgende für die Theorie der Stürme maßgebende Säge: So oft das Queditl- 
ber im Barometer anfängt zu finfen, fo ift ein Sturm in der Nähe; ein fort: 
geſetztes Fallen bei einem Winde der von Oft nach Süden und dann nad 
Süden und dann nach Welten zieht, zeigt daß der Sturm rechts vom Beob- 
achter liegt; ift aber die Windrichtung umgekehrt von Often durch Norden 
nach Weiten, jo ift der Sturm links vom Beobachtungsorte; bleibt der Wind 
ftetig in derfelben Himmeldgegend bei fortwährendem Fallen des Barometers, 
fo liegt der Beobachtungsort in der Sturmlinie. Sobald das Barometer 
wieder nach einem Minimum fteigt, ift die Gefahr des Sturmes befeitigt, 
wenn auch die Stärfe des Windes noch im Funehmen wäre. Wenn bei 
einem Mirbelfturm der Wind öftlich ift, fo it der Beobachter zwiſchen dem 
Sturme und dem Role, dagegen wenn der Wind weftlich bläft, liegt ver 
Beobachtungsort zwifchen dem Eturme und dem Nequator; eine auf beiden 
Seiten ded Nequatord geltende Annahme. Die Gefchwindigfeit nimmt bei 
dem Mirbelfturme von der Peripherie nach dem Gentrum zu, daher ſind bei 
jedem jolchen Sturme die dem Gentrum des Sturmes zunächit gelegenen Orte 
oder ein Schiff, das in der Nähe des Gentrumd des Wirbels liegt, in der 
größten Gefahr. 
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Ein bedeutendes Fallen ded Barometerd in der Paſſatzone ift ftets das 
ficherfte Zeichen der Nähe des Sturmes, da in diefem Erdftriche das Queck— 
ſilber kaum in der Jahresperiode ſehr auffallend fich verändert und fogar die 
Dfeillationen in 24 Stunden faum eine Linie betragen. Da Morgens um 6 Uhr 
und Abends das Duedfilber feinen höchften und nad 7 Uhr Morgens und 
Abends feinen tiefften Stand einnimmt, fo ift ein Fallen von 10—12 Linien 
ſchon ein lebhaftes Anzeichen des fich nähernden Eturmes. Dagegen werden in 
der Gegend des indifchen Oceans die Suͤdoſt- und Südweſt-Mouſſons im 
Sommerhalbjahr, die Nordweſt- und Nordoſt-Paſſate im MWinterhalbjahre vor: 
herrfchend, erft dann gefährlich, wenn der eine Mouflon in den entgegengejeß- 
ten umfegt und dies ift höchſt wahrscheinlich auch die Urſache 
des Wirbelfturmes von Galcutta am 3. October 1864 gewefen. 
Wir haben bereitö oben darauf hingewiefen, wie die verfchiedenen Mouſſons 
nach Monaten wechfeln. Bei diefem Wechjel wiederholen fich ſolche Stürme 
öfterd im Jahre, und man bezeichnet diefe nach den Frühlings: und Herbft- 
Winpdftillen der Mouflonsgegenden durch den Ausdrud: „Der Mouſſon 
bricht aus." In den Gegenden der Mouſſons Ändert fich das Dueditlber 
periodifch im Barometer und fteht während des Suͤdweſtmouſſons im Som: 
mer mehre Linien tiefer ald im Winter. Wie died auf der nördlichen Erd— 
hälfte der Fall ift, fo auch auf der füplichen, während der Nordweſtmouſſon 
herrſchend ift. Wie bei longitudinalen Etürmen, fo auch bei Wirbelorcanen 
ift e8 der Fall, das bei fallendem Queckſilber die Wuth des Windes ftetig 
im Zunehmen ift. Anders ift dies in der gemäßigten Zone der Erde, weil 
hier weder conftante noch periodiich wiederfehrende Winde, ſondern nur als 
vorherrfchender Strom der Süpdmweftwind Geltung hat. Hierdurch find Die 
Stürme in Europa in den Wintermonaten vorherrfchender ald in den Som— 
mermonaten, wo zwar Stürme möglich, welche als ftetige Winde (Gales), 
dann auch ald Wirbelftürme (MNequinoctialftürme) in der Regel von Südweſt 
nach Nordoft ziehen. Störungen im Gleichgewicht der Atmofphäre in der 
nördlichen gemäßigten Zone fünnen durch gegenfeitiges Etauen zweier Ströme, 
nämlich des Polar: oder Nequatorialitromes, oder Dadurch entitehben, daß der 
falte Nordoft: in den warmen "Süd: oder Südweftwind feitlich eindringt, da— 
ber auch in der gemäßigten Zone die ftetigen Schwanfungen des Queckſilbers, 
wie und die meteorologiichen Beobachtungd- Tabellen oder vie graphifche 
Jahrescurve des Barometerd nachweift. Alle über den atlantifchen Ocean zu 
und gelangenden Stürme find mehr oder weniger abgeſchwächt; Wirbelftürme, 
welche jenfeitd des Meeres entitanden find, haben ihre Spirale bereits biß fie 
zu und fommen, jo jehr erweitert, daß nicht viel Gefahr mehr droht: bei allen 
aus Suͤdweſt und Weſt fommenden Stürmen ift auch das fortwährende 
Fallen des Dueditlbers bei ung ein Zeichen, daß die Kraft des Eturmes im 
Zunehmen ift, dagegen ift beim Beginne des Steigend des Quedfilbers, wenn 
auh die Windfahne noch nicht Nordweit zeigt, die hohe Wahrfcheinlichkeit, 
daß fih der Wind bald Tegt. 

Die Aequinoctialftürme erregen im mittleren Deutfchland unfere Auf 
merffamfeit nicht minder, wie die Wirbelftürme der Tropen. Es fei daher hier 
am Plage über diefe Stürme eine Grflärungsweije zur Geltung zu bringen. 
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Wenn die Dauer ded Tages 12 Stumden beträgt und Sonnenauf- und 
Niedergang auf 6 Uhr mittlerer Zeit eined Orts füllt, jo entftehen faſt regel— 
mäßig heftige Stürme aus Südweſt oder Nordweſt, welche man unter Dem 
Namen der Aequinoctialſtürme kennt. Sie find nicht immer gleich heftig und 
zeigen fih häufig mit Negenjchauern, im Herbſte ftetiger und andauernder 
ald im Frühlinge. Die Meere werden oft jo jeher von ihnen beunruhigt, daß 
den Schiffern nicht immer die Häfen vollen Schug gewähren, was beſonders 
auf der Nordfee der Fall it. Um diefe Zeit, namentlich im April, wenn 
die Nachtgleichen » Stürme wehen, berrihen in Deutjchland, Italien und gegen 
SInnenöfterreih in den Thälern gleichformige Landregen, wo alle Bergeshöhen 
mit von MWeft nach Dit ziehenden Nebeln bevedt find, was im Herbſte nicht 


der Fall ift. 
Fortſetzung folgt.) 
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Die Geologie hat ein Schidfal gehabt, wie feine andere Wiſſenſchaft. Nach: 
dem fie bei ihrem Beginne fo ziemlich in der Luft hing, hat fie fich jpäter 
aufs Waſſer, dann auf's Feuer geworfen, und erſt in der neueiten Zeit ſcheint 
fie dad müchterne, trodene Land erreicht zu haben, wo ſie dauernden und feiten 
Fuß fallen fol. Diefer Entwidelungsgang iſt demjenigen der meiften andern Wij- 
fenichaften fchnurftradd entgegen, dennoch wird man ihn ald Fortfchritt be— 
trachten und die ſpiralförmige Straße iſt durchaus nicht vergeblich durchwan— 
dert worden. 

Gleichwie der Wildbach, der fühn von Felfen zu Felfen berabfpringt mit weit 
bin fchallendem Getöſe, erft fpäter, nachdem er feine trüben und ſtrudelnden 
Gewäller über Stud und Stein geführt, zue Ruhe fommt und in einem be 
ftimmten, geregelten Bette weiterfließt, fo erging ed auch der Geologie. An— 
fänglich ſprang fie luftig aus dem Nichts und, wie ich mit dem Dichter 
hinzufegen muß „geledten und lafirten Angefichts,* überall wo fie fich ein 
mifchte, jchallte e8 herüber von furchtbaren Kräften, unheimlichen Naturgewalten 
und ungeheuerlichen Nevolutionen — fie war mit einem Worte die Wiſſenſchaft 
ded momentanen Knall⸗Effekts. Aber untertbäniger, wie der Gießbach, den man 
doch erit in die Ebene herabfommen läßt ehe er feine Kräfte verwerthet, mußte 
die Geologie ſchon auf halbem Wege zum geregelt n Bette der eigentlichen 
ftrengmwiflenichaftlichen Ausbildung, die Wallermühle Werner'd in Freiberg 
treiben. Doc die erzielten Nejultate waren wie fich erwarten ließ, nicht be 
deutend und erſt in der Jehtzeit nachdem die Sturm: und Drangperiode vorbei 
ift, jeben wir eigentliden annehmbaren Rejultaten entgegen. 

Nachdem die neptuniftiiche Theorie Wernerd gefellen war, wandte man 
fich mit fteigendem Enthuſiasmus den plutoniftiihen Hypotheſen zu. Hier 
ſchien man etwas mehr im richtigen Glemente zu fein, man vermeinte der 
MWerktätte näher zu kommen, wo gejchäftig das Feuer gefchürt und die Kräfte 
organifirt werden, die oben hoch an der Oberfläche jo manchen ſchönen Berg 
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empor gefchleuvert, jo manche geräumige Scholle Erde aus dem Schooße der 
Wellen emporgehoben haben follen. Ueberhaupt Tieß ſich mit dem Feuer zur 
Erflärung richtig oder unrichtig aufgefaßter Thatfachen viel mehr anfangen, 
ald mit dem Waffer und fo entitand dann noch einmal eine wilde Revo- 
lutions= Theorie in der Geologie, die für ihre Annahmen nicht viel nah Wahr: 
iheinlichfeit fragte; für fie war alles möglich und der Reflex dieſes bengalifchen 
Feuerwerks verlieh dem Ganzen noch obendrein ein ſehr interejjantes Anjehen 
und damit gab fih fo Mancher zufrieden. 

Man muß bisweilen wirklich erftaunen, über die Zuverficht mit welcher 
man in alten geologijhen Werfen über allgemeine Zerftörungsfataftrophen 
doriren hört, von denen die eine gräßlicher und abenteuerlicher geweſen fein 
joll wie die andere. Und dabei ging alled mit enormer Schnelligkeit von 
Statten, fo daß die zu den betreffenden Zeiten vegetivende Welt bisweilen ſchon 
vernichtet und begraben war, ehe ſie's eigentlich noch jelbit wußte. Man ficht 
wie qut bei einer folchen Lage der Dinge das alled verzehrende Feuer zu 
Statten fam; mit Waffer allein wäre hierbei nicht durchzufommen gewefen. 

An auffälligften und bezeichnendften für das Ganze aber ift ohne Zweifel 
der Umſtand, daß man diejenigen Punkte der Erdoberfläche wo noch heutzu- 
tage eine Wirfung unterirdifcher Feuer erjichtlich ift, jo wie diefe Wirkung 
ſelbſt ſowohl in ihrem allgemein telluriichen Charakter, als auch in ihrem 
fpeciellen Einfluffe auf die umgebende anorganische Materie nur wenig, jeden- 
falls aber zu wenig fannte. Die vorgefchichtliche Thätigkeit und Einwirfung 
des Bulfanismus auf die Geftaltung der alten Erdoberfläche kannte man ges 
nauer und bejler, und man wußte mit einem Wort mehr davon, wie von der 
jetzigen. Ich muß mich indeß beeilen hinzuzufügen, daß man fich dieſes Mip- 
verhältnifies keineswegs bewußt war und es fich geſtand, — nein, die neueite 
Zeit erft hat die Wahrheit diefer Behauptung leider Har nachgewiefen. Heute willen 
wir, daß trog aller Revolutiond-Theorien, troß aller feurigen Kräfte und Ge: 
walten für deren vormaliges Vorhandenſein einft die Geologen Leben und 
Blut gegeben hätten, der Begriff deſſen was denn eigentlich in das Rayon 
der vulkaniſchen Gewalten gehört noch gar nicht einmal feitgeftelft ift, auch 
jobald noch nicht feitgeftellt werden wird, Humboldt behalf fich im Kos— 
mos einft mit der Definition des Vulkanismus als der Reaktion des Innern 
eined Planeten gegen feine Rinde und Oberfläche, aber nach dem dermaligen 
Zuftande des Willens konnte diefe Erklärung nicht jene Grünplichfeit in fich 
faffen welche andere Theile der Wiftenfchaft beanspruchen und umfaffen. Wenn 
wir heut fragen, was gehört zu den vulfanifchen Erjcheinungen und was 
gehört nicht dazu? jo kann ed und leicht begegnen, daß zwei Forfcher ganz 
entgegengelegte Antworten auf diefe Frage geben und wenn wir hiernach 
einen Rüdjchluß auf die Geologie machen wollten, fo würden wir von deren 
innerer Gediegenheit, für ihre willenfchaftliche Lebensfraft eine wenig vortheil- 
hafte Meinung erhalten. Dieſes fcheindbare Schwanfen der Anftchten ift aber 
ganz natürlich, wenn wir beachten, daß bier die pofitiven Refultate von einem 
ganzen Troſſe von Hypotheſen gefolgt find, über deren Wahrfcheinlichkeit vie 
Meinungen auseinander gehen. Wer wie Humboldt und die meiften jegigen 
Geologen in der Erfcheinung des Erdbebens eine Wirkung unterirdiſcher Gas— 
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und Dampfmaſſen fteht, die zum Theile ihre Entftehung dem Gindringen des 
Meerwaſſers bid zu den innern, feurigsflüffigen Theilen des Erdballs verdanfen, 
der muß natürlich die Erdbeben zu den Phänomenen des Bulfanismus zählen. 
Wer hingegen wie Boufjingault und Darwin der Anficht ift, daß die wahre Urfache 
der Erderſchütterungen ganz einfach in dem Zufammenbrechen zahlreicher und gro= 
fer Höhlungen im Innern der Gebirge und ded Erdinnern zu fuchen jei, ver 
muß die Erditöße von den vulkaniſchen Erfcheinungen abjondern. Indeß, wollte 
man bier ganz ftreng verfahren, jo würde nach und nach ein Stüdf nach dem 
Andern abbrödeln und fchließlich blieben wohl faum mehr ald die feuerjpei- 
enden Berge übrig, welche man zu den vulfanifchen Erſcheinungen rechnen 
dürfte, ein Nejultat womit eigentlich auch feinem denkenden Menfchen gedient 
jein könnte. Ohne der jpeciellen Forfchung vorgreifen zu wollen und indem 
dieſer Umriß nur ganz allgemeine Conturen geben foll, wird man aber nad 
dem augenblidlihen Zuftande der Wiffenschaft zu den vulfanifchen 
Phänomenen zählen: vorab die gewaltigen Feuerefien der Vulkane, dann die Ma- 
caluben, Saljen oder Schlammvulfane, welche einen der beiten Beweife gegen 
die Hebungstheorie geben, die Gasquellen und Feuerbrunnen (Hotfing) 
der Ghinefen, die heißen Quellen, die über große Theile der Erde verbreiteten 
Erichütterungen des Bodens, wie die ftillen jecularen Hebungen und Senfungen 
ganzer Länder und Küftenlinien. Hiernach ift auch eigentlich die mit der Tiefe 
wachjende Bodentemperatur ein vulkanifches Phänomen, ja das allgemeinfte und 
weitverbreitetfte von allen; indeß ditrfen wir nicht vergeflen, daß es eigentlich 
doch nur eine Hypothefe ift, nach welcher die Eigenwärme des Erdballes mit 
einem  feurigsflüfftgen Innern im Zufammenhange fteht und die Annahme 
diejes legtern ift theilweife nur eine Folgerung aus der erftgenannten Wahr: 
nehmung. Obgleich bis heute noch Niemand, auch der in manchen Dingen ercen> 
trijche alte Maupertuis nicht, von dem man jagt, daß er in jeinem Hofe ein 
Loch habe graben laſſen, welches bis zum Mittelpunfte der Erbe reichen folle; 
obgleih alſo bis heute noch Niemand direct bid zu dem angeblichen feurig- 
flüjfigen Groferne gelangt ift und obgleich auch diefer in manchen Punkten 
wo man eine Einwirkung desjelben hätte vermuthen dürfen, ganz todt und 
ftumm geblieben ift, jo find auffallender Weife die Geologen über fein Vor: 
handenſein doch vielmehr in Lebereinftimmung wie über manche andere Bunfte 
die an der Erdoberfläche und gewijlermaßen unter ihren Augen vor fich geben. 
Die Qulfane jelbft find ed, welche die Geologen in zwei todtfeindliche Lager 
getrennt haben, die fih — zum Glüd für die Wiſſenſchaft — mit allen er— 
denflichen Anftrengungen befämpfen, ein Krieg, der nun fchon manches Jahr: 
zehnt andauert während Doch erſt in neuefter Zeit wirkliche Ausfichten vorhanden 
find, daß er fich definitiv zu Gunſten der einen Partei entfcheivet. Humboldt 
und Leopold von Buch behaupteten einft, die Vulkane feien gehobene Mafjen 
und wurden die Gründer der Hebungstheorie, die heute indeſſen von Lyell 
und Andern beftritten. wird. Als in der Schredensnacht ded 28. September 
1759 der Jorullo in Merifo entftand, erhob fich nach Humboldt das Erdreich 
in Form einer Blaſe; Leopold von Buch. unterjuchte jpäter die Inſel Balma 
und fam auch bier auf das urjprüngliche blajenartige Aufblähen des Erdbo— 
dens. Yange Zeit hindurch war Buch's Arbeit über Balma in den Augen ver 
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Geologen ein wahres Meifterftüd, fowohl was die Unterfuchung ſelbſt als die 
daraus gezogenen Schlüffe anbelangt; aber obgleich dies auch in der That der 
Ball ift — in dem Hauptpunfte irete von Buch dennoch, denn Palma ijt 
wie immer eine blajenartig gehobene Mafje gewejen. Grade diejenigen vulfa- 
nijchen Gebilde, welche einſt die erften und beften und wie man glaubte Fräf- 
tigften Beweije für die Hebungstheorie abgaben, haben hinterher dazu gedient 
dieſe Lehre anzufechten, zu befämpfen, zu ftürzgen. Der große, ſchwarze, cas 
ftellähnlihe Klumpen, der zwifchen den Flammen, dem Nauch und der Ajche 
in der Stelle erfchien wo heute der Jorullo fteht ift den neuern Beobachtern 
zufolge keineswegs aus dem Erdboden ans Tageslicht gejchoben oder gehoben 
worden, vielmehr ijt er nur die Anhäufung der Lava welche beim erjten Ausbruche 
ausgerwworfen wurde. Wenn in der That das Erdreich an irgend einer Stelle 
durch eine unterirdiſche Kraft aufgetrieben wird, jo muͤſſen alle Schichten aus 
welchen der dann entjtehende Berg zufammengefegt ift, natürlich eine ſymme— 
triſche Lage befigen. Finden ſich Schichten, welche eine entgegengejegte In— 
clination haben, jo läßt fich dieſes Factum, wenn es vereinzelt daſteht nur 
gezwungen nach der Erhebungstheorie erklären, fommt ed aber häufiger vor, 
jo ift der Schluß unabweisbar, daß die genannte Theorie nicht ftichhaltig 
it. Wenn in der That das Erdreich beifpieldweije in Form eines Kegels 
gehoben wird, jo ift e8 durchaus unmöglich, daß fich an diefem Kegel Schichten 
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finden, welche um fo höher über die Ebene auslaufen, je weiter ihre einzelne 
Punkte von der Are des Kegeld entfernt find, die alfo ftatt gegen die Spike 
auszulaufen, ſchräg gegen die Baſis ded Kegeld abfallen. Solcher ftörrigen 
Bänfe, die fich nicht unter die Erhebungstheorie beugen wollen, giebt es aber 
jo viele bei einer großen Anzahl von Bulfanen, daß die Ausnahmen eigentlich 
zur Regel werden und die Theorie einen jchlimmen Stoß erleidet. Aber noch 
mehr. Wenn eine unterirdifche Kraft gegen den Erdboden auf eine Fläche 
von etwa 1 oder 2 Duadratmeilen drückt und der Oberfläche zuftrebt, jo wird 
falls die Oberfläche erreicht wird, der Erdboden hier doch nur höchit felten 
oder nie eine Geftaltung erhalten, welche derjenigen der fogenannten Erhebungs— 
krater gleicht, die Mafje fann gar feinen zufammeuhängenven Kegel bilden, 
fondern im beften Fall höchſtens nur kreisförmig gegen einander geneigt ſte— 
hende Schichten oder Hörner die nur an der Baſis einigen Zuſammen— 
hang mit einander bejtgen. Die radialen Spalten, die jogenannten Barranco's 
welche fternförmig von dem „Erhebungsfrater” auslaufen, würden falls über: 
20 
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haupt eine Hebung um eine Are Statt fände eine ganz andere Größe erlangen 
wie ſie jegt haben, fie würden ftatt Furchen an der Oberfläche zu bilden, den 
ganzen gehobenen Kegel von der Spige bis zur Balls in getrennte Theile 
zerreißen. Es fei ferner aca’ in vorftchender Figur der Erdboden der durch 
eine gegen c drüdende Kraft gehoben und auseinander geriffen wird, fo ift 
Har, daß Spigen dd’ der Hörner bb’ welche die Durchſchnitte des gehobenen 
Kegels bilden, bei einer Erhebung um eine Are nahezu die Kreisbogen cd 
und ed’ bejchrieben haben müſſen. Die Größe dd’ oder der Kraterdurchmeffer 
hängt aber dann ganz allein von der Länge d’a' oder da und dem Neigungs- 
winfel des Berges d’a’c oder dac ab. Je höher und fteiler der Berg ift um 
jo größer muß auch der Krater fein. Dann muß auch der Ducchmeſſer aa‘ 
der Baſis ded Berges mindeftend größer fein wie die Summe der Projektionen 
ae + ae’ der beiven Seiten ad und a’d’ vermehrt um den Durchmefjer des 
Kraterd dd’. Dies ift aber bei der weitaus größten Maffe der fogenannten 
Erhebungskrater gar nicht der Fall und ftände es anders in des Menfchen 
Macht die Schichten beiderfeitö gegen den Boden zu neigen fo würde mancher 
Anhänger der Hebungstheorie mit einigem Bedauern wahrnehmen müflen daß 
dd’ ſchon an einander ftoßen ehe der Neigungswinfel der Mantelflächen des 
Berges auf 3 feines frühern Werthes gefunfen it. Man fonnte nun frei 
li behaupten das Auseinanderreißen der Schichten, alfo die Bildung des 
eigentlichen Erhebungskraters habe nicht ſofort bei der Hebung begonnen fon: 
dern erft, nachdem der Berg nahezu feine Normalhöhe erreicht, dieß ift indeß 
wie eine leichte Ueberfegung Jedem zeigt, gar nicht möglich, wenigfteus nicht 
unter den Verhältniffen welche bei der Erhebungstheorie zur Anwendung fom- 
men, Die Figur p. 157 zeigt den Monte nuovo und man fann aus der: 
ſelben allein ſchon ziemlich ermeſſen, ob diejenigen Recht haben welche behaupten 
der Berg fei fir und fertig wie er daftcht aus der Erde gehoben worden, oder 
Diejenigen welche der Anficht find der Monte nuovo beftehe allein aus Grup: 
tionsproduften. Diefer Berg entftand in den legten Tagen des September 
1538 nachdem fchon das ganze Jahr hindurch von Zeit zu Zeit mehr oder 
weniger heftige Erdbeben die Umgegend erjchüttert hatten. Leider hat Feiner 
der Beobachter genau die Art und Weiſe des Entftehens wahrgenommen, da 
die ganze Umgebung ded Berges in Rauch und Ajche gehüllt war. Indeß 
ichreibt Franzeöfo del Nero an Benino: „Denken fie fi), ed würden vom 
Gaftell St. Angelo eine ſoche Menge von Rafeten ausgeworfen, daß diefelben 
niederfallend einen Berg von der Höhe des Santo Silveftro in Tusculano 
bildeten, jo haben Sie ein Bild des Schlundes der fo viel Steine auswarf”. 

Es wurde oben gezeigt, daß bei einer blafenförmigen Auftreibung des 
Groreiched, fogenannte Barranco’8 oder fternartig vom Krater auslaufende 
Spalten entſtehen, die natürlich hier am breiteften fein muͤſſen und gegen den 
Fuß des Berges bin verjchwinden. Dies ift der Erhebungstheorie zufolge 
unumgänglich nothwendiges Factum. Die Wirklichkeit entjpricht dem indeß 
meiftend nicht. Hier find die Spalten gegen den Fuß zu am bedeutendſten 
und nehmen gegen den Krater hin an Tiefe und Breite ab. Die Erhebungs— 
theorie erflärt diefes auffallende Factum durch die ausnagende Kraft der, den Ab⸗ 
hang hinabftrömenden Waſſer und in der That ift Die aushöhlende Wirkung 
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der Gewäſſer bedeutend genug die angegebene Gricheinung hervorzurufen. 
Aber eben hierdurch begiebt fich die Erhebungstheorie ihrer Hauptftüge, denn 
wenn Waſſermaſſen die Barranco’d gänzlich umgewandelt, die beveutenditen 
Iheile dorthin verlegt haben, wo urfprünglich in Folge der Erhebung Nichts 
dergleichen war, jo ift ed durchaus nicht ſchwierig einen Schritt weiter zu 
geben und zu behaupten, daß überhaupt die Barranco’d nur einzig und 
allein den Wafjern ihre Exiſtenz serdanfen. Gelingt ed dieſe an und 
für jich jchon mehr als hypothetiiche Behauptung durch pofitive Beweife zu 
erhärten, jo fällt hiermit nothwendig die ganze Erhebungätheorie über den 
Haufen. Solde Beweife aber haben befonderd Lyell und Hartung geliefert 
und dadurch der Buch'ſchen Anfchauungsweife einen tödtlichen Stoß verſetzt, 
jo daß dieſelbe eigentlich nur mehr in Deutfchland Anhänger zählt, während 
das Ausland fich längft von ihrer Unrichtigfeit überzeugt hat. Auf Java 
zeigen fich die durch die Regenwaſſer eingefrejienen Schluchten häufig in jo 
wunderbarer Regelmäßigfeit und auch an Bergen welche feine Krater befigen, 
daß über ihren Urſprung durchaus Fein Zweifel mehr bejtehen Fann. Bei dem 
Bulfane Gunung Merabu it fogar der Berg am einer Seite ganz ausge: 
höhlt und man erblidt den Schlund des Kraterd wie er fi) mitten durch den 
Berg binabzieht. 

Frog der großen Achnlichkeit, welche fowohl im Zuftande der Ruhe, ald dem— 
jenigen der Gruption die fogenannten Schlammvulfane mit ben eigentlichen 
Feuerbergen befigen, ift doch die Erhebungstheorie genöthigt, Für erſtere 
eine Ausnahmeftellung zu ſchaffen, die, wenigſtens dem äußern Anjcheine nach, 
mit der Wahrheit nicht übereinftimmt. Erſt die Theorie des eruptiven Auf: 
baues hat beide Klaffen von Phänomenen einander näher gerüdt. Die Maca- 
luba bei Girgenti auf Eicilien ift ein Berg von 150 Fuß Höhe, welcher die 
Geſtalt eined abgeftumpften Kegels beiigt. Mehrere Heine, kaum 4 Fuß hohe 
Kegel ftehen auf dem Gipfelplateau und tragen eine trichterartige Vertiefung. 
In diefen Kratern brodelt fortwährend eine graue, flüſſige Thonmafje, die 
ih, von emporfteigenden Gaſen aufgebläht, blafenartig erhebt, um mit lauten 
Geräufch und unter Umberjchleudern von Thon nach einigen Minuten zu 
zerplagen. Das ijt der gewöhnliche Zuftand der ftillen Gntwidelung, aber 
alle zwei bis jechd Jahre treten großartigere Gruptionen ein. Dann bebt 
meilenweit im Umfreife der Groboden und dumpfrollender Donner begleitet 
den Auswurf von Schlamm und Steinen, die in diden Dampf gehüllt, bie: 
weilen Über hundert Buß emporgefchleudert werben. 

Der 250 Fuß hohe Echlammvulfan von Prefla auf der Halbinfel Taman 
hatte im Jahre 1794 eine Eruption, welche von einem bedeutenden Erdbeben 
begleitet wurde, während eine hohe Feuerfäule aus dem Krater gegen Himmel 
ſtieg. Sechs Schlammftröme ergofjen fich, welche zufammen eine Mafje von 
mehr ald 20 Millionen Cubikfuß umfaßten. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß Die Kegel diefer Keinen Schlammvulfane fich aus den eigenen Gruptiond- 
produften gebildet haben. Zur Regenzeit löſen fich die Heinen Kegel der 
Mafaluba bei Girgenti gänzlich auf und an ihrer Stelle erblidt man eine 
graue, halbflüffige, brodelnde Maſſe, bis fich jchlieplich wieder neue Auswurf- 
Hügel bilden. Hier, wie bei den eigentlichen Gruptionöfegeln der großen Vul— 
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fane, ſieht die neuere Theorie der feuerfpeienden Berge die nämliche Bildungs: 
art, wie bei den jogenannten Grhebungsfratern der Buch'ſchen Schule, wäh: 
vend dieſe legtere natürlich, vom Augenfchein gedrängt, für die Mafaluben 
eine aparte Stellung fchaffen mußte. 

Wenn wir und im Vorgehenden überzeugt haben, daß die Buch'ſche 
Srhebungstheorie der Vulkane auf die Wirklichkeit nicht zutrifft, vielmehr die 
jeuerjpeienden Berge ihren ganzen äußern Habitus felbft aus Gruptionspro- 
duften gebildet haben, jo dürfen wir uns doch feinen Augenblid verhehlen, 
dag wir dieſe Erflärungsweife nur mit einer gewillen Gezwungenheit auf 
manche der von Zeit zu Zeit an gewillen Stellen des Meeres enftandene 
vulfanifche Infeln anwenden fonnen. Statt daher die Theorie, wie man das 
wohl gerne thut, zu drehen und zu winden, um fie in den Rahmen der ans 
genommenen Anſchauungsweiſe hineinzuzwängen, wollen wir lieber aufrichtig 
fein und zugeftchen, daß — was auch Emige dagegen meinen mögen 
— die Entftehungsweife der vulfanifchen Infeln, wie 3. B. der Inſel Ferdi— 
nanden, Mifra Kaimeni x. bei Santorin, für die heutige Geologie ein noch 
nicht gelöftes Problem ift. Möglich, in gewiſſem Sinne auch wahricheinlich ift 
ed, daß ein jubmariner Qulfan, weil er unter ganz andern Bedingungen, wie 
ein folcher auf dem feſten Lande dafteht, auch eine ganz andere Wirfung aus: 
übt, daß durch die ungeheure in einem Augenblid in Dampf von hoher 
Spannung verwandelte Waſſermaſſe ein Theil des Seebodens emporgetrieben 
wird und Gruption und Hebung dazu beitragen, das Produkt bis über den 
Seefpiegel zu bringen. So viel fteht jedenfalls feft und wird auch von jedem 
vorurtheilsfrei Denfenden zugegeben werden müffen, daß durch einfache Gruption 
eines am Meereöboden fich öffnenden Krater, wenn die Tiefe des Waſſers 
an dieſer Stelle eine bedeutende ift, niemals eine vulfanifche Inſel fich bilden 
fann. Wenn die Inſel Ferdinandea, wie von mancher Seite behauptet 
wurde, dad Produkt einer fubmarinen Gruption, ohne Hebung des Seebodend 
geweſen wäre, jo iſt es einleuchtend, daß in diefem Falle die Waſſertemperatur 
mit zunehmender Tiefe wachen mußte. Lapierre's ımd Jahn Dawy's Ther— 
mometerbeobachtungen zeigen aber gerade das Gegentheil hiervon. Nach 
eriterem Beobachter war die Waflertemperatur in 150 Ruß Tiefe 3,2 Grad 
geringer wie an der Oberfläche und Dawy fand ſogar, daß die ganze Inſel 
einen erfältenden Einfluß auf die umgebenden Waflerfchichten ausübte, was 
doch gewiß nicht hätte der Fall jein können, wenn die Infel ſich einzig aus 
Gruptionsproduften aufgebaut hätte. 

Die Inſel Santorin ift weiter nichts ald der Wall eines ungeheuren Kra- 
terd deſſen größter Durchmeſſer über 10,000 Toifen beträgt. Auch hier beweift 
Alles, daß nicht Gruption allein, fondern auch Hebung mitgewirft haben muß 
um die Inſel zu bilden. Während Santorin felbit etwa 2 des Kraterumfangs 
bildet, wird das legte Drittel durch zwei Fleine Inſelchen Aſproniſi und The 
rafia ausgefüllt zwifchen denen und der Hauptinjel das Meer drei Gingänge 
zum innen Keſſel befigt. Nah Plinius Bericht foll hier im 4. Jahre der 
135. Olympiade eine Infel entftanden fein; man glaubt daß Aſproniſi oder 
Therafta hierumter gemeint fei, indeß ift die Sache ziemlich unwahrſcheinlich 
und die beiden Infelchen find wahrscheinlich nicht jünger wie Santorin jelbit. Das 
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Gleiche gilt indeß nicht von den drei im Innern des Waſſer erfüllten Kraters 
liegenden Inſeln Palaeo Kaimeni, Neo Kaimeni und Mifra Kaimeni. Gr 
ftere entftand Plutarch zufolge im 570. Jahre nach Grbauung der Stadt 
Rom und gleichzeitig ſoll wie Paufanias erzählt, die Infel Chryſa bei Lemnos 
vom Meere verjchlungen worden fein. Siebenzehn und einhalb Jahrhundert 
fpäter entftand MikraKaimeni mitten zwifchen Palaeo und den fantorinifchen Küften, 
fie ift Gruptionsproduft und der Krater noch zu erfennen. Bid zum Jahr 
1650 fanden noch fortwährend fubmarine Gruptionen ftatt, aber zur Bildung 
einer Inſel Fam e8 nicht. Am 18. und 22. Mai 1707 verfpürte man leichte 
Bodenerfchütterungen auf Santorin und am folgenden Tage Morgens, Jah 
man zwijchen Palaeo- und Mifra Kaimeni einen dunfeln Gegenftand, den 
man anfänglich für das Wrak eines geftrandeten Schiffes hielt. Matrojen 
welche fich zu der Stelle hinbegaben brachten indeß der erftaunten Bevölkerung 
die Nachricht, daß ein Felfen fich aus den Fluthen erhoben habe, an einem 
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Punkte an welchem das Meer ehedem eine Tiefe von etwa einem halben tau- 
jend Fuß befaß. Die Infel ftieg zufehens höher und man fand auf derfelben 
noch Auftern an den Felſen bangen, aljo den umwiderleglichften Beweis einer 
wirflichen Hebung. Am 13. Juni betrug ihre Höhe über dem Meeresfpiegel 
etwa 25 und der Umfang mehr ald 3000 Fuß. Zwei Tage fpäter zeigte fich 
das Waſſer in der Umgebung der Inſel bedeutend erhigt, was vordem nicht 
bemerft worden war. Am folgenden Tage ftieg noch eine ganze Neihe von 
ſchwarzen Felfen über die Oberfläche empor; ihre Höhe nahm am 17. zu und 
am 18. vernahm man den erften unterivdifchen Donner. Einen Tag fpäter 
bilden die Feljen ein zufammenhängended Ganzes, ein Krater wirft Aſche 
und glühende Steine aus. Der Umfang der Infel vergrößert fich fortwährend 
und umfaßt fchließlich nahe 14 geographiihe Meilen. Hier ift die Hebung 
umwiderleglich und die Gruption ſelbſt nur Nebenfache wie jede vorurtheilsfreie 
Prüfung der Thatfachen zugeben muß. Indeß, auch die erafte Wiſſenſchaft 
muß ihren Humor haben nnd jo haben denn auch einige Tiheoretifer feinen 
Augenblick gezögert, die Infel Neo Kaimeni ald — eine ſchwimmende Bim— 
fteinmafje auszugeben die fich vom Meeresgrund abgelöft habe. Die Idee iſt 
ganz richtig, ausgenommen den Umftand, daß Neo Kaimeni feine Bimftein- 
maſſe ift und auch nicht auf der Meeresoberfläche ſchwimmt, fondern compakt 
mit dem Seeboden zufammenhängt. 
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Die unzweifelhaften Hebungen von Heinen Infeln in hifterifcher Epoche, 
führen über zu den geheimnißvollen fecularen Oscillationen, Senkung und Auf: 
fteigen, ganzer Länder. Andreas Gelfius ift der Erſte der im Jahre 
1743 in den Abhandlungen der ſchwediſchen Afademie der Wiflenjchaften auf 
die „Verminderung ded Waflerd in der Oftfee und dem weltlichen Meere“ 
aufmerffam machte. Seine Anficht, daß der Waſſerſpiegel des baltijchen 
Meered in langfamem continuirlidem Sinken begriffen fei, widerjtreitet zwar 
allen hydroſtatiſchen Gefegen und ift daher unmöglich, auch muß man fich 
wundern, wie ein Celſius bei einer folchen Erklärung ftehen bleiben Fonnte; 
die Sache felbft ift indeß vollfommen richtig, nur finft nicht die See, ‘fondern 
dad Land fteigt empor. Genauere Nachrichten hierüber verdanfen wir erjt 
Leopold von Buch, der im Jahre 1807 nachwies, daß die ganze ffandinavifche 
Küfte von Frieveridshall bis Abo fich hebe. Daraufhin hat man Marfen 
errichtet und Lyell der im Jahre 1834 ihren Stand genau unterfuchte, kam zu 
dem Refultate daß die Hebung an gewillen Stellen innerhalb 13 Jahren mehr 
ald 4 Zoll betrage. Indeſſen, diefe Beſtimmung ift nicht zuverläfftg, da der 
Stand der Dftfee je nach dem herrfchenden Winde fich ändert. Paſchen in 
Schwerin hat zwar aus im Hafen von Wismar angeftellten Beobachtungen 
nachgewiesen, daß die Oſtſee ebenfogut, wenngleih nur in geringem Grade 
ihre Ebbe und Fluth habe, wie auch die Nordfee und daß die mittlere Fluthhöhe 
nahezu 34 Zoll rheinländifches Maß ausmache, während der Gintritt der 
höchften Fluch 5 Stunden 33 Minuten nach dem Durchgange des Mondes 
durch den Meridian ftatt habe: — Doc hierdurch allein laſſen fich die Ni— 
veausAenderungen des Oftfeefpiegeld nicht beftimmen und Baron Arthur Saß 
hat dargethan, daß die größte Differenz im Waflerftande bis zu 2 Ruß 10 
Zoll gehe alfo die Veränderung in Rolge der Gezeiten weit überfteigt. Unter 
diefen Verhaͤltniſſen laffen fih die Angaben aus dem Stande der Marken erſt 
in weit größern Zeiträumen zur Beitimmung der fecularen Hebung benugen 
und Diefe ſelbſt folgt am ficherften aus der Nachweifung der ehemaligen Strand» 
linien die heute weit landeinwärts liegen: Bravais fand, daß die dem atlan- 
tifchen Ocean zugefehrte Kuͤſte Norwegens fich ebenfalld hebt und in der 
Provinz Drontheim fand man lleberrefte gegenwärtig in der Oftiee noch leben— 
der Conchylien in einer Höhe von 158 Meter. Wenn nicht manche Anzeigen 
trügen fo fcheint überhaupt der ganze Norden gehoben und noch in Hebung 
begriffen zu fein. Freilich ift bei allen diejen Unterfuchungen Borficht jehr am 
age, denn die Täufchung ift leicht und der zu berüdlichtigenden Umſtände 
find viele. Als man 1819 den berühmten Kanal zwiſchen dem Mälarfee und 
der Oſtſee grub, traf man zwifchen zwei Feljenrändern in einer Tiefe von 64 
Ruß auf eine hölzerne Rifcherhütte die mit der atmeofphäriichen Luft in Be 
rührung gebracht, jogleih in Steub zerfiel. Man wollte bierin nicht allein 
ein ſchlagendes Beiſpiel vormaleinftiger Hebung, fondern auch einer vorherge— 
gangenen Senkung erbliden und mancher Geologe rieb fich vergnügt bie 
Hände über eine neue, fanfte Erdumwälzung der man jo unverhoftt auf die 
Epur gefommen fei. Indeß die Ernüchterung in Geftalt des Herrn Cham— 
berö Fam bald binterber. Denn dieſer Gelehrte rief die Geſchichtsforſcher 
gegen die Geologen zu Hülfe und die Legteren wurden mit ihrer conjtitutionellen 
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Erdumwaͤlzung auch in foweit aus dem Felde gefchlagen, ald die ſchwediſche 
Gefchichte nachwies, daß an der ominöjen Stelle ein alter Kanal eriftirt habe, 
durch den im eilften Jahrhundert die Flotte der Piraten entwifchte nachdem 
fie von der vereinigten dänıfchen und ſchwediſchen Seemadt im Mälarfee 
eingefchloffen worden war. O ihr Piraten, wo hättet ihr je gewähnt, daß 
euer Gntrinnen noch im neungehnten Jahrhundert Ungelegenheiten bereiten 
würde ! 

Aehnliche Tangfame Hebungen wie in Scandinavien hat man noch an 
manchen andern Punkten der Erde beobachtet, befonderd an der Weftfüfte von 
Südamerifa. Da die Frangojen befanntlich gern von allem Neuen, Intereſ— 
fanten, auf der Tagesordnung ftehenvden, auch etwas Eigenthümliches aufzu- 
weifen haben wollen, fo ift es leicht begreiflih daß auch in Franfreich ein 
Theil der Küfte gehoben worden. Wir brauchen und daher gar nicht zu 
wundern, fowohl darüber daß bei La Nochelle jich die Küfte hebt und zwar 
ganz enorm hebt, ald auch darüber, daß außerhalb Frankreich Fein Menſch 
an diefe Hebung glauben will. Auf den Serapistempel bei Pozzuoli und 
feine von Bohrmufcheln angefreffenen drei Marmorfäulen, die einft eine fo 
große Berühmtheit erlangt hatten will ich hier nicht fpecieller eingehen, da 
man noch durchaus nicht darüber einig ift was für die Geſchichte der Erd— 
ummälzungen mit diefen Ruinen anzufangen if. Denn während Herr Nico: 
fini in Neapel aus der Lage und dem Zuftande ded Tempels jo viele Berän- 
derungen berausfindet die im Laufe der Jahrhunderte im Niveauftande des 
Meeres ftattgefunden haben follen, daß Einem darüber die Haare zu Berge 
ftehen möchten, ruft Herr Rußegger aus: „Ich kann mich gar nicht des Ge— 
danfen® entjchlagen, daß die Phyladenlöcher fchon von vorneherein im Kalfftein 
vorhanden waren aus welchen die Säulen gebrochen wurden; und 
daß die Alten, ohne zu ahnen welch’ harte Nuß ſie hierdurch den Gelehrten 
fpäterer Zeiten zu fnaden gaben, fi kuͤhn über diefen Heinen Uebelſtand 
hinwegſetzten“! 

Soweit ſich dies an wirklich Beobachtetes anſchließt, iſt uͤbrigens die 
TIhatfache der Hebung und Senkung des Bodens in größerer Erſtreckung gar 
nicht fo felten. Im Juli 1819 ward das Indus-Delta von heftigen Erdbeben 
heimgejucht. Eine Flüche von 94 Duadratmeilen fanf ein und ward vom 
Meere bevedt; die Garniſon des Fortd Sindree fam mit dem Schreden 
davon, denn die Feftung blieb unverjehrt ftehen und die Befasung rettete, fich 
andern Tages in Kähnen. Gleichzeitig mit diefem Vorfalle hob fich nahebei 
der Boden in einer Erftirefung von mehr ald 8 Meilen um etwa 10 Fuß, 
eine Hervorragung der die Eingebornen die barafteriftiiche Bezeichnung Ullah— 
Bund d. h. Gottesdamm beilegten. Im Jahre 1834 verfanf bei einem Grd- 
beben unweit der Stadt S. Jago in Chile ein Strih Urwald von zwei 
Duadratmeilen mitfammt Baum und Strauch. Bei Chittagong in Bengalen 
verfanten fogar 1762 mehrere Berge gänzlich jo daß nicht einmal die Kuppen 
fichtbar blieben. Manet fand an manden Punkten der Bretagner Küſte 
Ruinen ehemaliger Gebäude über welche hinweg jegt dad Meer fluthet. Auch 
Grönland ſinkt nah Kane allmählich und bei Upernavik ſah dieſer fühne 
Reifende Refte ehemaliger Wohnungen auf dem Meereögrunde. 
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Die meiften Bodenfenfungen werden im Gefolge von Erdbeben beobachtet 
und es unterliegt feinem Zweifel daß dieſe legte Erfcheinung häufig nur durch 
das Zuſammenbrechen von großen Hohlräumen im Erdinnern entjteht, dem 
alsdann jelbjtredend ein Nachrüden der obern Geſteinsmaſſen foigen muß. 
Unter die langjamen, fecularen, Bodenerhebungen willen wir nichts Grflärendes, 
alle desfalſigen Verfuche find bis zur Stunde unbefriedigend ausgefallen. Es 
gilt hier wie ſchon oben bemerft wurde: dieſe Gricheinungen werden zu den 
vulfanijchen gerechnet, in Folge einer ftillfchweigenden Uebereinfunft, aber es 
wäre ganz und gar nicht unmöglich daß Kräfte bier wirkten wo— 
ran zur Zeit noch fein Menjch denft. Haft das Gleiche gilt auch von 
den Grobeben. Auch diefe Erjcheinungen werden ſammt und jonderd unter 
die vulfanischen Phänomene gerechnet obgleich, beſonders in neuejter Zeit durch 
Volger nachgewiefen worden, dad mindeftene cin Theil der Erdbeben 
nur Durch Zuſammenbrechen unterirdifcher Hohlräume entſteht. Wir fünnen 
freilich noch feine Grenze zieben, zwijchen den Bovdenfchwanfungen die aus- 
nahmlos hierdurh, und ſolchen die durch andere, vielleicht vulkaniſche 
Kräfte entjtehen. Wenn man aber heute noch die Erobeben im Allgemeinen 
unter den vulfanischen Gricheinungen abhandelt, jo ift dies für den Zuftand 
der Geologie eben jo bezeichnend, wie wenn die Phyſik den Schall unter Die 
Lehre von der Glectrieität werfen wollte wegen des Donnerd und Bliges. 
Pie dem aber auch fei, fo hat fih in neuefter Zeit doch ein eigenthümlich 
energiſches Streben fund gethan, auf dem genannten Gebiete zu feftern und 
ficherern Anhaltepunften zu gelangen und die Erſcheinungen der Erbbeben find neu- 
erdings vielfach in wahrhaft wiljenjchaftlicher Weife unterfucht worden. Freilich 
fommen auch hierbei noch mancherlei jonderbare Idee'n zum Worfchein und 
man muß geitehen, daß es nichts Geduldigeres gibt wie eine Theorie, je läßt 
alles mit fich anfangen. Kluge, dem wir eine fehr jchägenswerthe Unterſu— 
chung über die Erdbeben und vulfanifchen Ausbrüche verdanken, gebt 3. 2. 
bei Beiprechung der jogenannten Seebeben hin und ftellt zur Erklärung eini- 
ger auffallenden Thatfachen eine Außerft complicirte Theorie auf, welche fi 
auf eine Aenderung der magnetischen Kraft ded Sauerftoffes der Luft ftügt, 
und wobei der Grdfern ald magnetiich angenommen wird. Da diefe Aenver- 
ung in Folge der wandelbaren Temperatur, indeß viel zu unbedeutend ift um 
die gewünfchte Wirfung zu thun, jo nimmt Kluge denn fchließlich auch zu 
fosmifchen Einflüffen feine Zuflucht und endlih muß gar die Sonne zu Hülfe 
kommen, oder vielmehr der Aftronom Herjchel, der behauptet, die Sonne ſei 
magnetifch, was jedenfalls Doch auch nur eine noch zu beweilende Hypotheſe 
ift. Auch atmojphäriiche Zuftände follen mit den Grobeben in unmittelbarem 
Zufammenhange ftehen; bald ift ed der Regen, bald ein Gewitter, Stumm, 
oder andere Temperatur, der man Died zufchreibt. Nach Friedrich Hoffmann's 
Unterfuhungen von 57 GErobeben, die von 1788 bid 1838 zu Palermo beob: 
achtet worden, war der Barometerftand zur Zeit desjelben 7 mal ein tiefiter, 
3 mal ein höchiter, 20 mal ging dad Barometer herab, 16 mal ftieg derfelbe, 
41 mal war der Stand unbejtimmt. Hiernach läßt ſich alſo ftreng genommen 
nichts entfcheiden, denn der Beobachtungen find zu wenig, um vor zufälligen 
Ginflüffen gededt zu fein; Volger's Anficht, der allerdings die Erdbeben mit 
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den Barometerftänden in Zufammenhang bringt, ſcheint daher nicht richtig zu 
fein. Perrey's (im, Inftitut gelefene Abhandlung, wonach ein Einfluß des 
Mondes auf die Häufigfeit der Erdbeben unzweifelhaft fei, beweift trotzdem 
auch nichts. Es fallen nämlich nach diefer Zufammenftellung von den feit 
1751 bis 1800 beobachteten Erdbeben auf die 

Syzygien 1901 Erdbeben-Tage, auf die 

Duadraturen 1753 — = 

Der Unterfchied von 148 zu Gunften der Syzygien ift zu gering, denn 
er beträgt nur etwa 4 Prozent der Gefammt- Anzahl, wonach man allerdings 
am beten thut den, 50,000 geographifche Meilen von uns einherfpazierenden 
Mond ganz aus dem Spiele zu laſſen. Hätte derſelbe überhaupt einen Ein- 
Aug auf die Erdbeben, jo müßte fich diefer weit energifcher und regelmäßiger 
bemerflih machen. Dagegen fcheint e8 ausgemacht, daß die Häufigkeit ver 
Erdbeben zur Nachtzeit bedeutender wie am Tage ift. Nach Kluge's Zuſam— 
menftellung hat man 

auf den Tag in der nördlichen Halbfugel 988 Erdbeben, 
„ die Naht „ „ e — 1592 „ 
„ den Tag „ „ füplichen — 22 m 
" bie Nacht u " H 357 " 

Das Verhältniß der Anzahl für Tag und Nacht ift daher etwa wie 7 
zu 10. Es ſcheint alfo, daß in Folge uns unbekannter Urfachen, Erfchütter- 
ungen zur Zeit der Abwefenheit der Sonne leichter erfolgen wie bei Son: 
nenſchein; möglich ift ed aber auch, daß bei Tag die weniger heftigen 
Stöße unbemerkt bleiben, da die meiften Leute dann mit anderen Din- 
gen bejchäftigt find, welche ihre Aufmerkfamfeit abforbiren. Ich erinnere in 
diefer Beziehung nur an das Erdbeben zur Zeit der Schlacht bei Salamis, 
welches von den mitfämpfenden Griechen und Barbaren in der Hige des Ge- 
jechtes nicht bemerkt wurde, Aehnliche Zufammenftellungen, wie die eben mit: 
getheilten, ergeben übereinftimmend, daß Erdbeben weitaus häufiger im Win- 
ter ald im Sommer eintreten. Nah Merian fallen von 120 bis zum Jahre 
1831 in Bafel bemerften Erverfchütterungen 80 auf Herbft und Winter, wäh: 
rend nur 40 auf die beiden anderen Jahreszeiten fommen. Nach Kluge hat 
man für die 1821 bis 1830 beobachteten Erdbeben auf die nördliche Halbfugel: 

Janvar— März: 98, SJuli— September: 75, 
Aprii— Juni: 95, Dftober— Dezember: 101. 
aljo Oftober— März 199 und April— September 170. 

Sonderbarer Weife zeigen die vulfanifchen Eruptionen eine ganz entge- 
gengejegte Periode der Häufigkeit. Auf der nördlichen Halbfugel fielen von 
1787 Eruptionen 314 auf die Sommer: und nur 267 auf die Wintermonate. 
Die fünliche Halbkugel hat bekanntlich ihre Sommerszeit wenn wir Winter 
haben und umgefehrt; demnach fielen 129 Ausbrüche in die Monate September 
— Februar und 77 in die übrigen. Diefes Faktum ift von größter Wichtig: 
feit, denm es zeigt unmiderleglich die Abhängigkeit der vulfanifchen Eruptionen 
von einem rein tellurifchen, nicht fosmifchen Moment. Hinge 3. B. die Haͤu⸗ 
figleit der Ausbrüche unmittelbar von der Stellung unſerer Erde in einem 
beftimmten Theile ihrer Bahn ab, etwa davon daß wir näher oder entfernter 
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von der Sonne ftehen, fo müßte die Hänfigfeit der Gruptionen für beide Erd⸗ 
halbfugeln auf die gleiche Zeit Fallen. Dies ift aber nicht der Fall, die Ur— 
ſache der mehr oder minder häufigen Gruptionen ift alfo ganz beftimmt auf 
unjerer Erde felbft zu juchen und hängt, wie die obigen Zahlen zeigen, von 
der Injolation der Sonne ab. Die mehr oder minder große Wärme alfo, 
welche die Sonne der einen oder anderen Grohälfte zufchiett, ift es, welche das 
unterivdifche Feuer der Bulfane in wilden Aufruhr verfegt nnd zu furdhtbaren 
Ausbrühen Mitveranlaffung wird. Died ift ein gewiß auffälliges Refultat 
und noch dazu wird ed Manchem gar unbehaglich vorfommen, da es ſich mit 
manchen alteingewurzelten Borurtheilen bezüglich des Vulkanismus wenig 
verträgt. Indeß, Zahlen beweilen mehr ald Hypotheſen und in dem vorlie- 
genden Falle ift man gegen Zufälligfeiten noch dadurch gebedt, dag für bie 
beiden Hemisphären der Erbe, die heißeften Jahreszeiten jich ganz entgegen- 
gefegt find und trogdem dennoch das Marimum der Häufigkeit der Ausbrüche 
den veränderten Sommermonaten treu bleibt. 





Aus dem Seeweſen der Gegenwart, 
Bon G. Nomberg. 


(Bortjegung.) 

Auf die Unficherheit, welche der Diftanzmefjung durch die Logge 
anhaftet, ift fehon im vorigen Abfchnitt aufmerffam gemacht worden. Es 
darf nicht unerwähnt bleiben, daß Mafjey, der Erfinder des verbefferten Lothes, 
auch an Stelle der gewöhnlichen Logge ein vollfommeneres Inftrument, das 
in feiner Ginrichtung dem Loth gleicht, vorgefchlagen und fonftruirt hat. Die 
Maſſey'ſche oder Patent-Logge befteht aus einer Spindel, in deren Oberfläche 
jchiefitehende Flügel eingelaffen find. Laͤßt man das Initrument an einem 
Tau befeftigt hinter dem Schiffe fchleppen, jo fegt der Drud des Waſſers 
auf die Vorderflächen der Flügel die Spindel in Drehung, und vie Anzahl 
der Umdrehungen, welche durch ein einfaches Räderwerk auf ein Zifferblatt 
übertragen und von Zeit zu Zeit abgelefen wird, giebt die burchlaufene 
Diftanz. R 
Der Vorzug des Maſſey'ſchen Logs beſteht hauptſächlich darin, daß feine 
Einrichtung nicht wie die der gewöhnlichen Logge auf der niemald ganz zus 
treffenden Vorausfegung einer gleichbleibenden und gleichförmigen Geſchwin— 
digkeit des Schiffs beruht. Intereſſant ift die Wahrnehmung, daß wir uns 
mit der Patentlogge wieder einem ſchon bei den Römern gebräuchlichen Ver: 
fahren, den Schifföweg durch Umdrehungen von Rädern zu meſſen, nähern, 
während im Mittelalter die Logge gar nicht angewandt umd auch noch zur 
Zeit des Columbus die Diftanz nur gefchägt würde. Uebrigens hat fich die 
Patentlogge, trotzdem daß fie eine weientliche Verbeſſerung ift, unter den 
Seeleuten noch nicht recht eingebürgert. Man fagt, daß fie die Fahrt des 
Schiffs zu ſehr hemme; auch wird erzählt, daß die in weitindifchen Gewäſſern 
fahrenden Dampfer das Patentlog nicht hinter dem Schiff fchleppen laſſen 
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dürften, weil dafjelbe zu oft von Haien abgebiffen würde, — eine Angabe, 
die trog der notoriſch blinden Gefräßigfeit und Gier des Haifiſches doch kaum 
glaublich erjcheint. Mit mehr Wahrfcheinlichfeit ift der Grund, weshalb die 
neue Logge To langjam Eingang findet, in der Gleichgültigkeit der Seeleute 
gegen die Loggerechnung überhaupt und befonderd gegen die Diſtanzmeſſung 
zu juchen. Gin erfahrener und aufmerffamer Steuermann braucht auch in 
der That die Rogge gar nicht, da er die jededmalige Geſchwindigkeit des 
Schiffs mit ziemlicher Sicherheit bis auf einen halben, ja jelbft auf einen 
viertel Knoten ſchaätzen fann. 

Zu den weiteren den Kurs verfülichenden Fehlerquellen gehört die Un— 
thümlichfeit, die Abtrift d. h. den MWinfel, um welchen ein bei dem Winde 
jegelndes Schiff nach der Lehfeite hingedrüdt wird, genau zu ermitten. Die 
Abtrift ift gering, ſo lange dad Schiff noch alle Segel führen fann, fteigt 
aber bei ftürmifchemn Wetter auf mehrere Strich, unter Heinen Sturmfegeln 
jogar bis auf 6 und 7 Strid, jo daß der Schifföförper dann faft quer durch 
das Maler getrieben wird. Beſonders bei jo großer Abtrift ift die Bejtim- 
mung derjelben unficher, aber auch jonft läßt fie fich nicht mit der gehörigen 
Schärfe meſſen. 

Ein ſehr ftörended Moment bildet ferner die Stromverjegung. Faſt 
überall ijt dad Meer, wenigftend an der Oberfläche, in Bewegung. Bald ift 
ed der Mechjel von Ebbe und Fluth, bald der Einfluß des Windes, bald die 
(durch ungleiche Temperatur, Berbünftung, Niederfchläge, Waſſerzufuhr gro- 
ger in dad Meer mündender Flüffe, Eisfchmelzen und vergl. hervorgebrachte) 
Verſchiedenheit in der fpezifiichen Schwere des Seewaflerd, welche Strömumn: 
gen erzeugt. Am ftärfiten treten diejelben in Binnenmeeren und in der Nähe 
der Küften auf, wo in den engen Kanälen und Buchten dad Anrollen der 
Fluthwelle und die aufftauende Wirfung ded Windes ein außerordentlich hef- 
tiges, mitunter faft reißendes Ab⸗ und Zufliegen des Waſſers veranlaßt. Auf 
boher See macht fich der Einfluß von Ebbe und Fluth freilich nicht geltend 
und der ganze Austaufch der Gemwäller geht gemeſſener vor fich, weil er freien 
Spielraum hat und nicht eingeengt und gehindert wird; aber ftromfrei ift 
das Waſſer auch dort nur am wenigen Stellen. ZJunächft treten auf offenem 
Meere die Triftftrome auf, welche dadurch entftehen, daß der Wind Die 
oberen Waſſertheilchen vor fich her jchiebt oder mit ſich fortreißt. Jeder län— 
gere Zeit wehende Wind muß einen fühlbaren Triftftrom erzeugen. Die ver: 
jegende Wirfung der Triftftröme wird zwar von den Seeleuten oft verfannt 
und auf Rechnung des Seeganges oder Wellenjchlaged geſchoben; der Wellen: 
ſchlag aber, welcher lediglich eine jchwingende Bewegung der in elliptiichen 
Bahnen kreiſenden Waffertheilchen ift, fann ein Fahrzeug auf offenem Meere 
nicht eigentlich vertreiben; die Berjegung gefchieht vielmehr durch das Flie— 
fen des Oberflihen-Waflerd in der Windrichtung. — Außer den Triftftrös 
men, die durchaus vom Winde abhängig find und immer nur die oberjten 
Waſſerſchichten in Bewegung fesen, gibt ed im offenen Meere nun noch bes 
ftändigere, tiefer reichende und oft in jcharf begrenzten Betten fließende Ströme, 
durch welche der Ocean das Gleichgewicht feiner Gewäſſer berftellt. Dieſes 
Gleichgewicht wird 3. B. fortwährend durch das Ueberwiegen der tropiichen 
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Wärme und Verbunftung geftört und in Folge deſſen fließt beftändig warmes 
und jalzreiches Waller von dem Aequator pohwärts, während umgefehrt Falte 
Gewähler ald Erſatz von den Polen zum Aequator ftrömen. Auch mehr Iofale 
Urfachen fonnen die fpezifiiche Schwere des Meerwaflers ändern und Strö— 
mungen hervorrufen, jo daß wirkliche Ruhe im Ocean ald ein Ausnahmezu- 
ftand betrachtet werden muß. 

Wenn man die Stärke und Richtung eined Stromes fennt, fo ift e8 ein 
Leichtes, die verjegende Wirkung dejjelben in Rechnung zu ziehen. Leider be— 
figt der Schiffer fein unter gewöhnlichen Umftänden anwendbares Mittel, den 
Steom auf hoher See ſelbſt zu mejjen. Grit am Schlufje jedes Etmals giebt 
ihm der Unterjchied der aftronomifchen und der durch die Koggerechnung er: 
folgten Ortöbeftimmung Aufichluß darüber, wohin und wie weit das Schiff 
verjegt worden ift; er fann dann aber noch immer nicht willen, mie viel von 
diefer Berfegung auf Rechnung des Stromd und wie viel auf Rechnung an- 
derer ftörenden Einflüſſe zu jegen if. Wlan hat deshalb ſchon feit langer 
Zeit die Erforfhung der Meeresftrömungen ald eine nicht nur für die phyſi— 
che Geographie des Erdballs, jondern auch für die praftifchen Zwecke der 
Seefahrt ſehr wichtige Frage behandelt; indeſſen ging ed mit der Beantwor: 
tung derfelben recht langjam vorwärts, weil e8 eben nur jehr ungureichende 
Mittel dazu gab. Erſt in neuerer Zeit find die Stromfarten etwas vollftän- 
diger und zuverläfiiger geworben. 

Von allen Strömen ift am beften der Golfftrom erforjcht, deſſen Ge 
waͤſſer jährlich von vielen taufenden Schiffen auf ihren Reifen zwiſchen Europa 
und Amerifa durchfreugt werden und dem in neuefter Zeit von der amerifani- 
ſchen Küftenvermeijung (Coast survey) eben wegen feiner großen Wichtigkeit 
für die transatlantiiche Schifffahrt eine ganz befondere Aufmerffamfeit ge 
jchenft worden ift. Und ein Hauptergebniß der zahlreichen und umfafjenden 
Beobadtungen, welche wir über dieſen anjcheinend beftändigften aller beftän- 
digen Ströme befigen, ift das, daß derfelbe fein übrigens fcharf begrenztes 
Bett, feine Richtung und feine Gefchwindigfeit im Wechjel der Jahreszeiten 
nicht unbedeutend ändert, daß er — wie Maury fich poetiſch ausdrückt — 
wie ein mächtiger, vom Winde bewegter Wimpel im atlantifchen Ocean auf 
und nieder jchwanft. Im Inneren des Stroms, den man früher als eine 
fompafte Mafje warmen Waflerd anfah, find kalte Streifen gefunden worden, 
jo daß felbfi die Angaben des Waflerthermometers, welches allerdings immer 
das zuverläßigfte Mittel zur Exrfennung der Ströme bleibt, nicht jo ohne Wei: 
tered als entfcheidend angenommen werden fünnen, wie man früher glaubte 
und hoffte. — Man begegnet bei andern beftändigen Strömen nicht nur an 
den Rändern, jondern auch im Inneren derelben, alfo dort wo man ed am 
wenigften erwarten follte, ftarfen Gegenftromungen, jo 3. B. in dem Gebiete 
des weitwärts fließenden Aequatorialftroms im großen Ocean. Aehnliche bie 
her unerflärliche Anomalien fcheinen fih auch im atlantifchen Aequatorial: 
ftrome zu finden und man wird fie bei näherer Unterſuchung auch an ande 
ren Stellen antreffen, wo unjere Karten vorläufig noch conftante Stromver: 
haͤltniſſe angeben. 

Auch in ſolchen Unregelmäßigfeiten it Geſetz und mit der Zeit wird man 
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auch dieſes Geſetz erfennen. So lange das aber noch nicht geſchehen iſt, jo 
lange kann auch eine Verwerthung der in der Hydrographie des Dceand ges 
wonnenen Refultate für die praftifchen Zwede der Schifffahrt nur in be- 
Ihränften Maße ftattfinden. Vorläufig fann der Seemann felbft in dem Ge: 
biete. eined der fogenannten beftändigen Ströme weder die Größe der Ber: 
jegung noch die genaue Richtung, in welcher diefelbe erfolgt, mit einiger Si— 
cherheit in Rechnung bringen. Und wenn died fchon von den beftändigen 
Strömen gilt, fo gilt es in noch viel höherem Grade von jenen veränderli- 
chen Bewegungen ded Meeres, welche aus lofalen und vorübergehenden Ur—⸗ 
ſachen entftehen und an derſelben Stelle heute nach der einen und morgen 
vielleicht nach der gerade entgegengefegten Richtung hingehen. Damit foll 
jelbftverftändlich nicht gefagt werden, daß der erfahrene und umfichtige Schif- 
fer nicht aus den jest vorhandenen Daten manden Nugen ziehen fann, er 
wird ficher bei der Wahl feines Kurſes und bei den Ueberlegungen über die 
wahrjcheinlichen Fehler feiner Ortsbeftimmung die Angaben über Meeregitrö- 
mungen, ‚die ihm zu Gebote ftehen, gebührend berüdfichtigen. Im Allgemei: 
nen bleibt aber die Stromverfegung auf hoher See ein ftörender Faktor, der 
bei dem mangelhaften Zuftande unſerer jegigen Kenntniffe nicht vorher über: 
jehen und regelmäßig in Rechnung gebracht werden fann. 

Wir kommen fchließlich zu dem mobdernften Uebel der Schifffahrt, naͤm— 
lich zu der örtlichen Ablenkung (Rofaldeviation) des Kompaſſes. Darun- 
ter ift nicht etwa die regelmäßige Abweichung der Nadel vom Meridian zu 
verftehen, die Declination oder wie die Seeleute jagen: die Mißweifung, deren 
Betrag mit einer für nautifche Zwede genügenden Genauigkeit aus jeder gu— 
ten Zfogonenfarte entnommen und in Rechnung gebracht werden fann, jon- 
dern es find die bedeutenden Ablenfungen der Nadel, welche durch das im 
Schiffe felbit befindliche Eifen verurfacht werden. 

Wir nannten die örtliche Ablenkung ein modernes Uebel, man Fonnte 
te auch ein Kind des neunzehnten Jahrhunderts nennen, denn fte ift in der 
That erft jeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts recht befannt. Man mußte 
allerdings feit langer Zeit, daß die Richtung von Magnetnadeln durch in der 
Nähe befindliches Eifen beeinflußt würde, aber man hatte nie daran gedacht, 
diefe wohlbefannte Thatfache auf den Schiffefompaß anzuwenden. Zur Ent 
Ihuldigung dieſes auffallenden Ueberſehens läßt fich zweierlei anführen. 
Grftend war es bei dem früher weit unvollfommeneren Zuftande der aftrono- 
mifchen Ortöbeftimmung nicht jo leicht, ald heute, die Fehler der Loggerech— 
nung aufzudeden und, falls man fie wirflich entvedte, aus dem Geſammt— 
fehler zu erfennen, daß außer Strom, Mißfteuerung, ungenauer Diftanzmeffung 
u. f. f. noch eine andere ftörende Urſache ihren Einfluß geltend machte. Und 
zweitend gab ed früher wirklich nur wenig örtliche Ablenkung aus dem ein- 
fachen Grunde, weil im Rumpf und Tafelwerf des Schiffs Damals unver: 
hältnigmäßig weniger Eijen ftedte als jegt. In den Fahrzeugen des vorigen 
Jahrhundertd war außer den Anfern, Bolzen, Nägeln, Befchlägen, wozu in 
Kriegsichiften noch Kanonen, Waffen und Munition fommen, wenig Gifen 
zu finden. Jetzt hat man hundert Dinge, die früher von Hol und Hanf 
waren, von Eifen, jo Anferketten, Bumpen, Kniee, Bootskrähne, Spille, Waj: 
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jerbehälter, Diagonalen, Wanttaue, Parbunen, Stage und Marsichoten, ja 
man fängt an eiferne oder gar ftählerne Maften in die Schiffe zu fegen. 
Nun entfernt man allerdings das Eiſen aus der unmittelbarften Nachbarjchaft 
des Kompaſſes; die dort nöthigen Nägel, Bolzen und Beichläge werden ſämmt— 
lich aus Kupfer, Meſſing oder einem ſonſt unjchäplichen Metall hergeftellt ; 
aber troß dieſer Vorſicht wirft die große Maſſe des heutigen Tags im Rumpf 
und in der Tafelung ſteckenden, wenn auch nicht dicht am Kompaß befinpli- 
chen Eiſens doch jo ftarf, daß ſelbſt auf gewöhnlichen Holzschiffen vie Ab- 
lenfung ver Nadel bis auf einen halben Streich (5—6 Grad) fteigt. Im 
Fahrzeugen mit eifernem Tauwerf, eifernen Maften oder einer Ladung Gifen 
an Bord, fowie in Dampfern fteigt fie beträchtlich höher und in ganz aus 
Gifen oder Stahl gebauten Echiffen verkehrt fie den Kompaß dermaßen, daß 
der Nordftrich zuweilen nach Oft oder Weit zeigt. 

Die Grmittelung und Berichtigung der örtlichen Ablenfung wird dadurch 
erfchwert, daß die Größe derfelben einerfeitd mit dem Kurſe, den das Schiff 
fteuert, und andererſeits mit der Inclination, alfo mit der magnetischen Breite, 
jich Ändert. Da bei Holzichiffen der größte Zug von dem vor dem Kompaf 
befindlichen Eifen ausgeht und die Nadel alfo nach dem Vordertheil zu abge: 
lenft wird, fo ift in der Regel die Ablenfung am ftärfjten bei öftlichen und 
weftlichen, am geringften bei nördlichen und füblichen Kurfen, und zwar ver: 
jest fie auf der nördlichen Halbfugel die Schiffe vorwiegend nah Süden 
und auf der füdlichen Halbfugel nach Norden, Doch haben viefe Regeln 
nur eine befchränfte Gültigkeit. 

Störungen der Magnetnadel durch das Schiffseiſen find allerdings ein- 
zeln Schon in früheren Zeiten wahrgenommen worden, jo von dem Franzofeu 
Dennis, von Wales, dem Begleiter Cooks, dem älteren Scoreöby u. A. — 
Bon feiner Seite wurde die Sache aber verfolgt; ed waren gelegentliche Be- 
merfungen, die unbeachtet vorübergingen. Die Ehre, die örtliche Ablenkung 
wirflich entdeckt und der öffentlichen Discufton übergeben zu haben, gebührt 
erit dem Kapitain Flinders, welcher ald Kommandant des englischen Kriegs— 
Ichirfed Investigator im Anfange dieſes Jahrhundertd eine Aufnahme der 
Küften Neu Hollands leitete. Bei diefer Aufnahme wurden Kompaite bald 
von Bord und bald vom Land aus zur Meſſung von Winfeln benugt. Nun 
ftimmten die Landpeilungen felten mit den Scifföpeilungen, wodurch viel 
Verwirrung und Unbequemlichkeit entftand. Man glaubte die Unterſchiede 
anfangs auf Meflungsfehler oder auf die fchlechte Gonftruction der Kompaſſe 
fchieben zu müffen; weiter fortgefegte Unterfuchungen führten aber Flinderd 
end'ich auf die Entdeckung der wahren Urſache. Im Jahre 1805 nach Eng 
fand zurückgekehrt, veröffentlichte er dieſelbe in den Philosophical Transactions 
und wies auch fchon gewiſſe Gefege in den Ablenfungen nah. Nachdem die 
Sache fo einmal vor das Publikum gebracht war, wurde fie, befonders in 
England, von Phyſikern und Seeleuten mit großem Gifer weiter verfolgt; die 
arftiichen Erpepitionen, welche kurze Zeit darauf begannen, das Auftreten der 
Dempfichiffe und die zunehmende Verwendung des Eifend im Schiffbau lie 
ferten fortwährend neues Material und neue Anregung zu eingehenderen Un— 
terfuchungen. Es fann hier natürlich nicht der Ort fein, diefen Unterſuchun 
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gen zu folgen und die immer wachjenden Schwierigfeiten, welche fich einer 
ausreichenden Gorreftion der Ablenfungen in den Weg ftellten, näher zu erör— 
tein; doch mögen einige furze Worte über die weitere Entwickelung der Frage 
noch einen Plag finden. Profeſſor Barlow in Woolwich hatte zuerſt die Idee, 
die örtliche Ablenfung, nicht wie bisher gefchehen, jedesmal zu ermitteln und 
in Rechnung zu bringen, jondern ein für alle Male durch eine in der Nähe 
des Kompaſſes angebrachte Gifenplatte zu befeitigen. Dieſe Platte jollte in 
einer folchen Lage umd in einer folchen Entfernung vom Kompaß befeftigt 
werden, daß durch ihren Einfluß die ftörenden Einwirfungen der im Schiff 
befindlichen Eiſenmaſſen bei jedem Kurſe des Schiffs aufgehoben würden. 
Wenn Barlow feinen Zweck auch nicht vollftändig erreichte, fo hat er doch 
dad Berdienft, die Beftrebungen zur Kortfchaffung der immer ftärfer hervor: 
tretenden Störungen der Nadel an Bord in eine neue Bahn gelenft zu ha- 
ben, auf welche ihm die meiften Gelehrten, welche fich nach ihm mit diefem 
Gegenftande befchäftigten, folgten. Unter den weiteren Arbeiten find als 
epochemachend befonders noch hervorzuheben: die theoretijchen Unterfuchungen 
von Poiſſon, die Erperimente, welche Lommander E. Johnſon an Bord eifer- 
ner Dampfſchiffe anftellte, und vor allen die nach allen Seiten hin erfchöpfende 
Behandlung der Frage durch den Königlichen Ajtronomen zu Greenwich, Pro: 
feflor Airy. Poiſſon und Johnſon wiefen einige wefentlihe Mängel des 
Barlow’fchen Eorreftiondverfahrens nach. Daſſelbe ſetzt nämlich voraus, daß 
das im Schiff enthaltene Eifen an fich unmagnetifch fei und nur durch den 
Einfluß der Erde vorübergehenden Magnetidmus erhalte; nun zeigte es fich 
aber, daß ein großer Theil des Schiffeifend permanenten und eigenen Mag: 
netismus befaß, deſſen Wirkung felbftverftändlich durch eine an ſich unmag— 
netiiche Platte nicht aufgehoben werden fan. Bei Dampfern und ganz aus 
Gifen gebauten Schiffen überwog Ddiefer legtere Theil der Störungen To ſehr 
den nur inducitten Magnetismus, daß die Barlow’fche Platte ganz nuglos 
wurde. Sole Schiffe find felbit große Magnete und wirfen ald ſolche auf 
den Kompaß. Airy vervollftändigte daher dad Barlow'ſche Eorrectionöverfah- 
ven durch Hinzufügung von Magneten. Gr hebt den inducirten Magnetid- 
mus durch weiches, an ſich unmagnetifches Eifen und zwar durch Kettenfaften 
auf, den permanenten Magnetismus durch Stahlmagnete, welche in paſſen— 
den Entfernungen vom Kompaß angebracht werden. 

Airy's Verfahren erfüllt feinen Zweck innerhalb gewiljer Grenzen recht 
gut; wenigftend hat e8 die Benugung des Kompaſſes auf eiſernen Schiffen, 
welche eine Zeit lang in Frage fand, wieder ermöglicht. Indeſſen gewährt 
ed feine abfolute Sicherheit; bei der Schwierigkeit, die Kettenkäftchen und 
Magnete in die richtige Lage zu bringen und bei den Aenderungen, denen der 
permanente Schiffömagnetismus mit der Zeit unterworfen ift, bleiben Theile 
des Fehlers immer unverbeffert zurück, — Der richtigfte und ficherfte Weg, 
ſich vor den gefährlichen Einflüffen der örtlichen Ablenkung zu ſchützen, iſt 
ohne Zweifel die Ermittelung derjelben auf aftronomifchem Wege durch Meſ— 
jung vom Amplituden und Azimuten der Geſtirne. Diefe Beftimmung der 
Mißweiſung und Ablenfung müßte ebenfo zu dem täglichen Brode der See: 
leute gehören, wie die Beftimmungen der Breite. Davon find wir leider aber 
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noch weit entfernt. Selbft auf eifernen Schiffen verläßt man fih nur zu oft 
blindlings auf die corrigirenden Magnete und Gifenftüde, anftatt die Fehler 
bei jeder vorkommenden Gelegenheit vom Himmel abzulefen. Auf hölzernen 
Schiffen, befonderd bei Kauffahrern, fteht die Sache noch fchlimmer. Weil 
die Störungen der Nadel hier nicht den abnormen Betrag, wie auf Eijeh- 
fahrzeugen und Dampfern erreichen, vernachläfftgt man fie gang; man ſcheut 
die etwas umftändliche Grmittelung der Fehler und entſchuldigt fih Damit, 
daß diefelben zu Flein feien, um einer befondern Beobachtung zu verdienen. 
Man macht es, wie Vogel Strauß in der Fabel, der den Kopf in den Sand 
ftekt; man glaubt die Gefahr dadurch zu befeitigen, daß man fie ignorirt 
und die Augen hartnädig gegen fte verfchließt. Die Folgen davon Fönnen 
natürlicherweife nicht ausbleiben, und wenn es möglich wäre, die wirklichen 
Urfachen der Seeunfälle in jedem Falle aufzudeden, jo würden die Fahrzeuge, 
welche lediglich durch Vernachläfftgung der örtlichen Ablenfung auf den Strand 
gerathen find, ohne Zweifel einen bedeutenden Poſten in der Lifte bilden, 
Und wenn Diefer jchlimmfte Fall auch nicht eintritt, jo werden dadurch die 
Schiffe doch in abnormer Weiſe aus ihrem Kurje verfegt. Aber immer noch 
gibt ed eine Menge Eeeleute, welche fih um die örtliche Ablenkung nicht 
fümmern, ja vielleicht gar nicht daran glauben. Wird ihr Schiff verjegt, fo wird 
die Schuld auf unbefannte Strömungen gefhoben oder man glaubt gar, daß 
das Land die Kompaßnadel ftöre, etwa durd große Eiſenmaſſen, welche in 
Bergen der Küfte lagern. Auf offener See pflegen nämlich ſolche Schiffer, 
deren Stolz e8 ift, nicht zu den Gelehrten zu gehören und die es deßhalb 
mit ihren Rechnungen nicht jehr genau nehmen, fih um die Verfegungen 
ihres Schiffs nicht fonderlih zu fümmern; fie nehmen erft Notiz davon 
wenn fie dicht an der Küfte find und da ift es denn entweder, „das Land, 
welches den Kompaß anzieht“ oder „der Strom, der dad Schiff gegen die 
Kufte hinfaugt”. Auf Ddiefe Weile fommen Berichte über Strömungen zu 
Tage, welche an den Stellen, wo man fie bemerkt haben will, nie eriftirt 
haben. 

Wir haben fomit im VBorhergehenden eine ganze Reihe von Fehlern und 
ftörenden Einflüſſen fennen gelernt, denen die Loggerechnung unterworfen ift 
und die jih durch gehörige Aufmerkſamkeit wohl einigermaßen verringern 
aber in ihrem ganzen Umfange nicht befeitigen lafjen. Zwar wird oft der 
Fall eintreten, daß einige dieſer Fehler einander aufheben, aber es liegt durch— 
aus fein Grund vor, died ald Regel anzunehmen; die Fehler können eben fo 
wohl nach derjelben Seite hin liegen und ihre Wirfung verftärfen. Daß das 
her der durch Rechnung gefundene Ort von dem wahren Schisffsort ſchon 
am Schluſſe eined Etmals, alfo nach 24 Stunden, um ein Bedeutended ab- 
weichen kann, liegt auf der Hand. Vorſichtige und gewillenhafte Seeleute 
nehmen ald Regel an, dag man ſelbſt unter fcheinbar günftigen Verhältniſſen 
dem Rejultat der täglichen Loggerechnung höchſtens bis auf einen halben 
Strich im Kurfe und bis auf ein Zehntel der Diftanz Vertrauen ſchenken 
dürfe. Und diefe aus der Erfahrung gewonnene Regel ftellt den Grad des 
Zutrauend, welchen die Loggerechnung verdient, eher in ein zu günftiges, als 
in ein zu ungünftiges Licht. Durch Einficht in ehrlich”) geführte Schiffstage- 
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bücher fann man fich überzeugen, daß Verfegungen von 10 bis 20 Seemeilen 
im Gtmal ganz gewöhnlich find und daß unter ungünftigen Umſtänden der 
Fehler bis auf 30—40 Seemeilen und darüber fteigen Fann. 

Die unvermeidlichen Unsicherheiten der durch Meſſung gewonnenen Ele: 
mente erklärt ed nun auch, weshalb man auf die Rechnung ſelbſt nicht mehr 
Mühe verwendet als fie werth ift. Wie fchon oben angedeutet wurde, be 
trachtet man die Kursdreiede ohne Weiteres als geradlinig und berechnet fie 
mit Hülfe der ebenen Trigonometrie, während diefelben in der That doch auf 
der Kugeloberfläche liegen und von krummen Linien begrenzt werden. Eine 
ſolche Vernachläſſigung der Krümmung der Erdoberfläche fann in der Geo 
Düfte nur bei fehr kleinen Dreieden ftatthaft fein, nicht aber bei jolchen, 
deren Seiten 200 bis 900 Seemeilen lang find, deren Flächeninhalt demnach 
— wenn man der Anjchaulichkeit wegen diefen WBergleich geftatten will — 
das Areal der beiden Königreihe Holland und Belgien noch übertrifit. Und 
Dreiede von ſolcher Größe fommen ın der Nautif gar nicht felten vor. Geht 
der Seemann nicht zu weit, wenn er, nur um die Rechnung zu erleichtern, 
das oben bezeichnete ſummariſche Verfahren einfchlägt? — Die Frage darf 
mit Bug und Recht verneint werden. Abgejehen davon, daß es fich in der 
Nautik nicht wie in der Geodäfte um bleibende fondern nur um vorübergehende 
DOrtsbeftimmungen handelt, jo verichwinden auch die Fleinen Ungenauigfeiten 
der Berechnung jo vollftändig gegen die groben Meflungsfehler, daß eine 
Ausführung der Rechnung in aller Strenge nur eine nußlofe Zeitverſchwen— 
dung fein würde, 

Der größte Mangel der Loggerechnung liegt übrigens darin, daß fich 
jede Ortöbeftimmung auf die vorhergehende ſtützt. Man könnte fich Fehler 
des einzelnen Tages noch gefallen laſſen, wenn es damit fein Bewenden 
hätte. Aber da fih jeded Dreiek an das vorhergehende lehnt und der am 
Schluffe des erften Etmals gefundene Schiffsort zum Ausgangspunft für 
das zweite wird, fo gehen auch die Fehler der erften Beſtimmung in ihrem 
ganzen Betrage auf Die zweite über. Der Ausgangspunft für den Dritten 
Tag wird ſchon um die Summe der Fehler des erften und zweiten Tages 
verfälfcht fein u. f. f. — 9a, der einmal begangene Fehler bleibt, alfo in 
allen folgenden Beftimmungen fühlbar. Dabei fpricht die Wahrfcheinlichfeit 
und die Erfahrung eher für eine Häufung ald für eine Ausgleichung der 
Fehler; oceaniſche Strömungen, örtliche Ablenkung, Ungenauigkeiten in Kompaß, 
in Logge und perfönliche Irrthümer werden ihren Ginfluß in der Regel 
längere Zeit hindurch nach derfelben Seite hin äußern. Daher war es noch 
im Anfange diefes Jahrhunderts, ald man die aftronomifche Berichtigung der 
Länge noch nicht allgemein anmwandte nichts Seltenes, daß ein von Guropa 
nach Nordamerifa oder Weftindien fegelndes Schiff bei Ankunft auf der andern 
Seite des atlantifchen Oceans feine durch die Poggerechnung gewonnene geo— 


*) Nicht jedes Schiffstagebud wird ehrlich geführt. Unter ven Seeleuten ift vielmehr 
die Unfitte verbreitet, die Data der Loggerechnung zu fülfchen, um fie mit den Reſul— 
taten der aftronomifchen Ortsbeſtimmung in Ginklang zu bringen. Diejer eben jo 
thörichte els verwerfliche Gebrauch bezweckt, dem Schiffer das Anfehen größerer Auf: 
merffamkeit zu geben, wenn das Journal fpäter am Lande unterſucht werben follte, 
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graphiſche Länge um 5 bis 10 Grad verkehrt fand, Kein Wunder, daß 
man damals, wenn man fich auch nicht vollftändig verirete und auf den 
Strand gerieth, doh Tage und Wochen lang auf die unbeholfenfte Weiſe 
nach feinem Reiſeziel fuchen und umbertappen mußte. Wäre die Nautif nur 
auf Kompass und Logge angewiefen, jo würde ed um die Sicherheit oceanijcher 
Reifen ziemlich mißlich ‚ftehen. Gluͤcklicherweiſe haben ſich die Verhältniſſe 
durch die Einführung und allgemeine Anwendung aftronomijcher Ortöbeftiw- 
mungen jest wejentlich beſſer geftaltet. (Fortſehung folgt.) 


— — 


John Cockerill. 


Wenn Du nach Lüttich kommſt und haft die Stadt angeſehen, den Lam— 
bertöplag und das Palais und die Paulsficche und das Theater, fo wirft 
Du hinauswandern anderthalb Stunden weit nach einem der Hauptempel der 
mduftrie, nach Geraing, dem großen Fabrifvorfe, der Schöpfung John 
Goderilts. Und wenn Du die Sprache verfteheft, die der Zeitgeift redet, wenn 
Du dich emporzufchwingen vermagit über die Armfeligfeiten des individuellen 
Lebens, wenn Du den Hauch empfindeft, der in der raſtlos ftrebenden Gegen— 
wart Über den ganzen Groball weht: dann erwarten dich hier Genüffe, ver: 
gleichen Du anderwärtd vergebens juchft. 

Du trittft in das Dorf hinein. Ernſt fchauen dich die berußten Fabrik— 
gebäude an; die hohen Schornfteine ragen wie in Gedanfen verfunfen, dien, 
Schwarzen Qualm ausftoßend in Die Lüfte, und weiterdringend börft bu ein 
Pochen und Hämmern und Toſen, gleihwie in Bulfand Reiche in ber 
Unterwelt. Aber bier mahnt dennoch nichts an Unterwelt und Dämonen 
und Spud ; hier fchafft vielmehr die Oberwelt, die frohe, freudige, und trog 
Ruß und Qualm blüht bier das frifchefte und lcbendigite Leben. Hier pulfirt 
eine der Hauptadern der Weltherricherin Induftrie. Als die Wiſſenſchaft, 
nachdem fie von den Himmeln herabgeftiegen, fich dem fchaffenden Menfchen: 
geijte verınählte und in ewigem Drange nach Vonväris die alten Worurtheile, 
den alten Schlendrian und Aberglauben über den Haufen geworfen batte, 
da errichtete fie an Stelle des abgeriifenen, morjchen, verlebten, ein neues, 
in ſich ſelbſt ſtarkes und aus fich jelbit feine Kräftigung ziehendes Reich, das 
der Induſtrie. 

Gewerb' und Induftrie find die Zauberworte, vor denen das Angeficht 
der Erde fih umgewandelt, die mit Macht in alle Verhältniffe der menſch— 
lichen Geſellſchaft veredelmd, fruchtbringend, fortfchreitend eingreifen. Als 
noch das alte Zopf- und Zunftwejen blühte, ald nur der Ginzelne, nicht das 
Ganze ſchaffte, da lag die Trägheit und Armfeligfeit des Individuums au 
über der Maffe ausgebreitet, und niemald nahm ver Geift fo vorwiegend 
Theil wie er follte, an dem, was die Hand fchuf. Darum aber auch war die 
Arbeit ohne Adel; ihr fehlte das höhere, fittliche Element und fonach die gleiche 
Berechtigung mit Außerlich höher fcheinender Befchäftigung. Das hat alles 
die Jnduftrie umgewandelt; fie hat der Menfchheit gezeigt, Daß die Arbeit vie 
adelichite aller Thätigfeit ift, dag ihr Alles dient, daß ihr aber auch alles dienen 
muß. Inter folchen Verhältnifien war's natürlich mit dem alten Gewerb’ 
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und Handiwerf, wie ed ehedem betrieben wurde, bald am Ende; und Tau— 
jende, die unwiſſend und unvorbereitet von dem Made der neuen Bewegung 
ergriffen wurden, gingen troftlos unter; Taufend ehrſame Handwerfer ge: 
tiethen an den Bettelftab, aber Zehntaufend und Hunderttaufend ſchwangen 
ſich emvor zu Wohlſtand und bürgerlichem Anfehen. Gin edler MWettftreit 
im Fortfchritt entſtand; Selbtgefühl und männlicher Stolz traten an die 
Stelle von Kriecherei und Sflavenfinn, und der Einzelne, der rüftig mitge: 
arbeitet, fühlte, daß auch er unter der Geſammtheit mitzähle, daß er mehr 
jei, als eine bloge Null, wie in der dbüftern Zeit von chedem. Wer hatte 
früher den Gefegen nachgeforfcht, welche zwiichen Kapital und Arbeit beftehen, 
ewigen umerbittlichen Gejegen, die von dem Einzelnen wie von der Maile 
reſpectirt werden muͤſſen, joll fein abnormes Hinftechen, fein moralifcher und 
phyſiſcher Tod eintreten? Wer hatte jemals die wahre durch die Einrichtungen 
der Natur bedingte Stellung gekannt, in welcher der Arbeiter zum Inter: 
nehmer, in welchem Produktion und Conſumtion zu einander ftehen? Kein 
Menſch hat hier Gejegmäßiges vermuthet, ehe die Induſtrie die Thür geöff— 
net und gezeigt, wie Arbeit und Capital ſich gegenfeitig bedingen und ftügen. 
So entitand der Zuftand von heute, fo baut fih wor für morgen und alle 
fommenden Tage. 

Solcerlei Gedanken und Betrachtungen fteigen unwillfürlih in uns 
auf, wenn wir die großen Gebäulichfeiten in Seraing durchwandern und 
das fchaffende Treiben der Gewerkleute befchauen. — Dort über jenem Thor, 
da fteht, von einem Sternenfranze umrahmt, der Name „John Cockerill.“ 
Wer hat venjelben eingemeißelt ? Etwa der Steinmeg, im Auftrage be 
wundernder Mitbürger ? eined dem Andenken des großen Todten gewidmeten 
Vereins? DO nein! Das ift fein Stüf Handwerfsarbeit, geftern beitellt, 
heute ausgeführt, morgen bezahlt und Übermorgen vergeilen: O nein! Die 
Liebe und Anhänglichfeit feiner Arbeiter bat dem Berblichenen dort jenes ein- 
fache aber hochehrende Denkmal gefegt. Der große Werkmeifter ſelbſt aber 
ift von bier verfchwunden; einfam ift er geftorben und einfam liegt er be— 
graben fern von jeiner Heimath, zu Warjchau im PBolenlande, dem Lande 
des Volkes, das fein Vaterland mehr bat. 

Hohn Goderill war der Sohn eines jchlichten fogenannten Mas 
ihinenbauerd und wurde am 3. Auguft 1790 zu Haslington in Lancafter: 
ihire geboren. Im Jahre 1802 nahm der Vater den, zwölf Jahre alten 
Knaben mit nach Vervierd. ine lange Kette von Arbeiten, Mühen, Be: 
drängniffen mitunter auch glüdlichen Erfolgen, knuͤpfte fi an die Thätigfeit 
ded Mannes und frühzeitig lernte auch der Knabe fich auf dem Tummel- 
plage des Lebens umfehen, zurechtfinden, feine Kräfte felbftthätig verwerthen. 
Sieben Jahre fpäter etablirte er ſchon mit feinem Altern Bruder James 
eine nicht unbedeutende Mafchinenfabrif in Lüttich. Bald war er die Seele 
des ganzen Geſchaͤftes. Eiſerner Fleiß, Talent und Glüd brachte feine Unter: 
nehmungen mit Riefenfchnelligfeit empor. Immer Größeres und Größeres zog 
er in den Kreid feiner Thätigfeit. Und es gelang. Denn fein mächtiger 
Geift umfaßte dad Innerſte der Induftrie wie Keiner vor ihm; er errieth Dad 
Räthiel der Sphinr und ftaunend fah die Mitmenfchheit eine neue Welt aus 
dem Nichts aufgehen. So blieb ded großen Mannes Schaffen nicht auf 
den engen Kreis feines zweiten Vaterlandes beſchränkt; über den ganzen 
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Erdkreis fchweifte fein Blid. Bon den mitternächtigen Küften Sfandinavieng, 
an deren Felfen die Wogen des Falten Nordmeeres brandend tojen, bie zu 
den Kalfbergen Dalmatiend reichte feine Hand und zog allenthalben das 
Vortheilhaftefte und für die Induſtrie Wichtigfte unter den Schladen hervor. 
Neue Methoden, nie gejehene und gefannte Gewinnungsd- und Verarbeitungspros 
zeile Jah man entftehen ; was heute vortheilhaft jchien, war morgen bereit® von 
einer kandern, vorzüglichern Methode überwuchert; Manches ward begonnen, 
mußte aber vor der Vollendung jchon wieder aufgegeben werden, da ber 
nimmer raftende Fortfchritt dafjelbe bereits überholt hatte; manches Unter: 
nehmen jah der PBfennigszählende Geſchäftsmann als nicht lohnend an, aber 
Cockerill ertrug's. Freilih auch Verluſte blieben nicht aus, aber ungebeugt 
trug fie der große Mann und ftärfer ftand er nach dem Sturm da wie vor 
dem. Da faßte er im Jahre 1815 den Entjchluß, eine gewaltige Central 
anftalt für feine Unternehmungen zu gründen und Lüttich’8 Umgebung fchien 
ihm dazu der geeignetefte Ort. Dort lag auf dem rechten Maasufer, zwei 
Stunden oberhalb der alten flämifchen Stadt, gegenüber dem Dorfe Jemappe 
in romantischer Gegend das alte Schloß Eeraing, wo dereinft die Luyker 
Biſchöfe hauſten. Goderill Faufte Schloß und Park und Land und Waldung. 
Taufend Hände regten fich auf fein Geheiß und bald wuchs ein Bau aus 
der Erde, ftolz, wie fein zweiter neben ihm, Millionen verſchlang das uner- 
meßliche Unternehmen; Coderill jegte unbedenklich fein ganzes Vermögen cin, 
unbedenflich feinen Gredit zum Betrage von Millionen bei der belgifchen 
Banf. Alles ging nah Wunſch. Aber plöglich brach ein Unwetter aus 
von einer Seite, von welcher man ed am wenigiten erwartete. Und nad) 
Norwegen, woſelbſt ſich Goderill bei feinen Kupfergruben befand, kam bie 
Schredenspoft: „Die belgische Bank hat fallirt!" Dennoch zagte der muthige 
Mann nicht; er eilte zurüd, in der Hoffnung, die Fluthen noch bewältigen zu 
fonnen, Vergebens! Da wagte er den legten Schritt und rief feinen König 
Leopold, mit dem zufammen er in guten Zeiten gearbeitet hatte, um Hülfe an. 
Abermals vergebens! Der König, den man ald den gewiegteften Gejchäftsmann 
anjah, war Furzfichtig genug, den Begründer der belgifchen Induſtrie fallen zu 
laſſen. Alfo fallirte dDiefer mit einem activen Vermögen von 8 Millionen. Größer 
als jein Unglüd, ſah er fich vertrieben von dem Felde, welches er felbit ur- 
bar gemacht. Da erinnerte fich feiner der Ruffenfaifer und berief den großen 
Mann zu fih nah Warfhau, zum Baue einer Eifenbahn durch das weite 
Reich, Aber Cockerill's Laufbahn war vollbracht; er ftarb bald in Warſchau 
und unvollendet blieben die angefangenen Unternehmungen. In Warfjchau 
liegt fein Leib begraben; wenn Du aber die Arbeiter in Seraing fragft, jo 
werben jie Dir fagen, daß der Geiſt des großen Werfmeifterd allnächtlich die 
Sebäulichkeiten feine Fabrifftant Seraing durchwanbert. 

Das ift in kurzeu Zügen ein Lebensbild des Schöpferd der belgifchen 
Induftrie. Der Mann ift todt, aber wenn der Dichter Necht hat, der da fagt: 
Wenn der Leib in Staub zerfallen 

Lebt der große Namen noch! 
— umd wer möchte dies beftreiten? — wie hoch fteht dann Der, deſſen großer 
Namen nicht allein fortlebt, fondern deſſen große Thaten fruchtbringend Aeonen 
überdauern werden. 
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Am 4. Nov. bederft der Mond einen Stern 3. — 4. Größe 3° im Stier. Der 
Eintritt hinter die Mondjcheibe findet ftatt um 11" Abds. der Austritt 50” fpäter. 
Eine ähnliche Bedeckung von 3? im Steinbod findet ftatt am 23. Nov. 7" 46m Abds, 
Dauer 30m. 

Bon den in Gegenſchein oder Oppofition mit der Sonne kommenden Kleinen 
Planeten iſt fein einziger heller als die 9. Größe; kaum wird diefe von den Ajte- 
roiden Pſyche erreicht der am 23. Nov. zur Oppoſition gelangt in 60% 40 Necta- 
Icenfion und 150 42° nördl. Deklination. 


In den Tagen vom 12. bis zum 14. November wird man außergewöhnlich 
viele Sternfchnuppen am Hinmel bemerken. Es ift dies der fogenannte Novenber- 
ſchwarm der Meteore, deſſen Griftenz man durch mehr als dreizehn Jahrhunderte 
hindurch in den Chroniken der Völker nadyweijen kann. Diefer Erfcheimung im Jahre 585 
gedenken die Hiftorienfchreiber mic den Worten: „Es fiel während dreier Nächte Fener 
vom Himmel.“ Vom Jahre 902 heiftt es mit Bezug hierauf: „In der Todesnacht 
des Königs Ibrahim ben Ahmed, jah man Sternſchnuppen gleich einem fenrigen 
Regen herabfallen. Das Jahr hiefz deshalb: Jahr der Sterne!“ Die meiften Stern- 
ſchnuppen haben ihren Ausgangspunkt im Sternbilde des Perſeus, etwas nördlid) 
von dem Sterne a oder Algenıb. Im Jahre 1863 wurden am 12. November 
in Münfter von 8 — 11 Uhr Abds. 59 Sternfchnuppen beobadjtet von denen 17 
phojphorartig glänzende Schweife beſaßen. Am folgenden Tage von 6 Abds. bie 
4',, Uhr Morgens wurden in Athen 186 Meteore gejehen worunter 138, ſämmt— 
lic; gejchweift, aus dem Sternbilde des Löwen kamen, unter Andern ein pradhtvolles 
grünes Meteor, der Venus an Glanz gleich, dejjen Schweif 13 Minuten fichtbar 
blieb, Wer durch Beobachtung der Sternſchnuppen der Wiffenichaft einen Dienft lei- 
ften will, hat feine Aufmerkſamkeit vorzugsweije auf genane Beftimmung des fdjein- 
baren Yaufed unter den Sternen, der Helligkeit und der Zeit des Erjcheinens des 
Meteors zu richten.*) Die Nedaction diefer Zeitjchrift nimmt ſolche Beobachtungen 
jur weiteren Benutzung dankend entgegen. 


Ueuer Planet, Der am 25. Aug. Abends 9'/, Uhr von Heren Dr. Yuther in Bilt 
entdeckte neue Planet hat von der „aſtronomiſchen Geſellſchaft“ in Yeipzig den 
Kamen Klio erhalten. Sonach find jet ſämmtliche Muſen am Himmel verfternt 
und Mnemoſyne, die Mutter Klio's, braucht Herrn Brünnow nicht weiter böſe zu 
jein, weil diefer einft die amerikanischen Aftronomen vermochte einen von Herrn Hind 
entdeckten Planetoiden, den man in Nordamerika anfangs Klio benannte, in Leber: 
einſtimmung mit dem Gntdeder, Victoria umzutaufen. 


x 


it Dan — 
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Statififches über die vom Blit | zweifellos von größter Wichtigkeit iſt, 
herbeigeführten Unglücsfäle. Dap ) die durch die Wiſſenſchaft angegebenen 
die Zahl der vom Blit getroffenen Per: | Schutsmittel *) wohl zu beadjten, be: 
jonen, dod) feine fo geringe ift, wie man | —— 
vielfacdy glaubt, und daß es hiernad) *) Siehe hierüber Gaea I. Bo, ©. 135. 


*) Bergl. Gaea I. Bb. ©. 328, 
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weit die neuerdings von Boudin 
gegebene Zuſammenſtellung von durch 
den Blitz hervorgerufenen Unglüdsfällen. 
Hiernach find während der Jahre 1835 
bi8 1863 in Frankreich nicht weniger 
ald 2228 Perjonen durd den cleftrijchen 
Strahl getödtet worden, was im Durd)- 
ſchnitt 78 Perſonen pro Jahr ausmadıt. 
Das Maximum der Getödteten in einen 
Jahre war 111, das Minimum 48. Eine 
Perſon wurde innerhalb 15 Jahren 
zweimal vom Blig getroffen, eine andere 
aufjallender Weiſe jogar dreimal, jeden- 
falls nur durd) den fogenannten Rück— 
ſchlag da andernfalls jofortiger Tod ein: 
getreten wäre, Bon einem Nußbaum 
der in der Nähe von Trier jteht, wird 
berichtet, daß er vor ungefähr 50 Jahren 
von Blitze getroffen wurde und nod) 
eine deutliche Narbe diefes Schlages 
trug, während unlängſt der elektriiche 
Strahl zum zweiten Mal durd) diejen 
Baum feinen Weg zum Erdboden nahm 
und jonderbar genug gemau den näm— 
lichen Weg verfolgte weldyen der erſte 
Strahl eingefcjlagen hatte. Diefelbe 
Erſcheinung wurde aud) ſchon an Bäu— 
men beobachtet welche mitten im dich: 
tejten Walde ftanden. In Beziehung 
auf die Vertheilung der Anzahl der Ge— 
tödteten in die verjchiedenen Departe: 
ment? ergaben ſich große Unterſchiede. 
So find z. B. im Departement Lozere 
zehnmal fo viel Unglüdsfälle durd) den 
Blitz vorgefommen wie im Departement 
Ya Manche. Man erkennt deutlid) das 
Borwiegen der gebirgigen Gegenden in 
Beziehung auf die Häufigkeit der Un— 
glücksfälle, denn während die Departe- 
ments Yozire, Hante-Yoire, Baſſes-Alpes 
und Haute-Savoge oben anftehen, weijen 
die Departements Mandje, Orne, Eure, 
Seine und Galvados die wenigften Fälle 
auf. 


Agalliz's projektirte Reifezurwillen- 
ſchaftlichen Unterfuhung Brafiliens. 
Während in unferm lieben Deutjdyland 
ungeheuer viel Spektakel gemacht werden 
muß ehe jo viel Silbergrojchen zuſam— 
men kommen daß einer wiljenjchaftlichen 
Erpedition in rein deutſchem Inte 
terejje auf die Füße geholfen werden 
fann, zeichnen fid) die Amerikaner durd) 


—— —— ——— —— — — — — — — — — — — — — — 
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eine ganz entgegengeſetzte Denkungs- und 
Handlungsweife fehr zu ihrem Vortheile 
aus, Wer von ımjern Yejern erinnert 
ſich nicht der deutjchen Expedition nad) 
Gentralafrita zur Aufſuchung Bogel’s? 
Wem wäre es entfallen welche Anftren- 
gungen gemadjt werden mußten um hin⸗ 
reichend Geld zuſammen zu bekommen 
damit die guten Leute endlich nach dem 
Nil ausrücken konnten? Man hätte ein 
ganzes Haus mit den Zeitungsblättern 
austapezieren können, in welchen für das 
genannte Unternehmen, an die Hochher: 
zigkeit und Yoyalität der braven Deutſchen 
appelirt wurde. Wie ganz anders in 
Amerifa! Dort hat Kaifer Dom Pedro 
Il. von Brafilien den hochberühmten 
Agafjiz, den Freund unſeres Humboldt, 
zu einer wijjenjchaftlichen Erpedition nad) 
dem obern Yaufe des Amazonenjtromes und 
der Cordilleren eingeladen, auf weldyer der 
befannte Gelehrte von 6 Begleitern unter: 
ftütt wird. Die Koſten des legtgenann- 
ten Berfonals trägt Herr Nathan Cra— 
yer in Bofton, Chef eines großen dortigen 
Hanfes, der ſich hierdurd ein bleibendes 
Berdienft um die Wiſſenſchaft erwirbt. 
Die californiihe Dampfſchiff-Geſell— 
ſchaft hat ferner der Reiſegeſellſchaft 
weldye im ganzen aus 12 Perjonen be 
fteht, freie Ueberfahrt 1. Klaſſe bis nad) 
Rio Janeiro bewilligt. Die Nordameri- 
kaniſche Regierung aber hat wieder ein 
neues Beifpiel der wohlwollenden Ge 
ſinnung welche fie fortwährend für die 
Wiſſenſchaft gehegt, dadurd) an den Tag 
gelegt, daR ſie den im den ſüdlichen 
Theilen des atlantiſchen und ſtillen 
Meeres ſtationirten Kriegsſchiffen den 
Befehl ertheilte, Profeſſor Agaſſiz mit 
allen zu Gebote ſtehenden Mitteln in 
feinen wiſſenſchaftlichen Forſchungen zu 
unterſtützen. 





UNeuner Ausbruch des Aetna. Nach— 
dem bereits ſeit längerem die Umgebung von 
Catania und beſonders das Städtchen 
Trecaſtagni auf der Inſel Sicilien von 
mehr oder minder heftigen Erdbeben 
heimgeſucht worden, hat der Aetna ſeit 
Ende des Monats Auguſt wieder eine 
erhöhte Thätigkeit gezeigt. Wie es 
ſcheint wird ſich der vermuthete Aus— 
bruch wieder an derjenigen Stelle zeigen 
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wo auch im Jahre 1852 die furchtbare 
Eruption ftattfand. 


Drcan. Am 22. Auguft wüthete ein hef- 
tiger Orcan, von Hagelſchlag begleitet, über 
dem Städtdyen Fürſtenfeld in Steier- 
marf, weldyer Bäume entwinzelte, Dächer 
abhob und bejonders in den Weinfeldern 


177 


genden Tage verheerte ein ähnliches Un: 
wetter den öftlichen Theil von Belgien bis 
zur Rheinländischen Gränze zu. Am 24. 
Auguſt fielen bei furchtbarem Orcaneinden 
Gemeinden Buchdorf Drenoveg und Nuf- 
dorf ungewöhnlich große Hageljchlojien. 
Am 30. Auguft verheerte ein ähnlicher 
Orcan, begleitet von furchtbarem Ge— 
witter und Hagelſchlag die Stadt und 


bedeutenden Schaden anrichtete. Am fol: | Umgebung von Prag. 


— ug 
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Die Tegung des transatlantifchen | 


Kabels. Wir haben im erften Hefte 
des gegenwärtigen Yahrganges ımjerer 
Zeitichrift, die Leſer derjelben über den 
Stand de großen Unternehmens die 
enropätjche und amerikaniſche Küfte durch 
eine ſubmarine Telegraphenlinie zu ver: 
binden, unterrichtet. Wir machten da- 
mals auf die Vorzüge des neuen, gegen: 
über dem alten Kabel aufmerkſam; — 
nichtSdeftoweniger iſt der erfte Verſuch 
zur Verſenkung dennoch nicht fofort ge: 
glüdt, vielmehr mußte dev Great:Eaftern 
nachdem zwei Drittel des leitenden 
Taues glüdlicd in die dunkle Meeres: 
fluth, verjenkt worden, umkehren um neue 
Apparate zur Bollendung des angefangenen 
Werfes an Bord zu nehmen, da das 
Kabel geriſſen und die mitgenommenen 
Seile zu ſchwach waren dajjelbe wieder 
aufzumwinden. Wir werden in dem ol: 
genden unjere Yejer mit den Details der 
leider vorläufig als mißlungen zu betrach— 
tenden Berjenkung, bekannt zu machen 
haben. Wir glauben uns hierzu aus 
dem Grunde verpflichtet, weil tvoß des 
unglüdlichen Zwijchenfalles , die Zuver— 
jicht des Gelingen heute eine weit grö- 
Bere ift als jemals, jo daß dem Ver— 
nehmen nad) bereits eine zweite Gejell- 
ſchaft in Bildung begriffen ift, welche von 
der franzöfiichen Küſte aus ein zweites 
Kabel legen will. 

Am 22. Juli boten die jchroffen, dit- 
ftern Felſen welche die Failhommerum⸗Bai 
au der irijchen Küfte einfaffen einen gar 
belebten Anblid dar. Die Karolina 
war joeben mit dem 25 Meilen langen 
mafjiven Endjtüde des atlantifchen Kabels 


hier eingetroffen und die Verſenkung be- 
gann ſofort. Bon der Bucht bis zur 
Küſte war durch 25 Boote eine lange 
Schiffbrüde gebildet worden und über 
dieje zogen mehr ala 300 Menſchen das 
Endftüd des Kabels, vom Schiffe aus, 
nad) der eine englifche Meile weit ent: 
fernt liegenden Telegraphenftation. ad) 
zweiftündigen harten Anjtrengungen war 
dieſe Arbeit gejchehen und die eigentliche 
Berjenfung des 25 Meilen langen End: 
ſtückes ging ungeftört von Statten. Der 
GSreat-Eajtern lag inzwiſchen fegelfertig 
in Berehaven und wartete nur auf das 
Eintreffen des Telegramms weldjes ihn 
zu feinem großen Werte herbeirufen 
jollte. Diefe Depeſche traf nody am 
jelben Abend um 11 Uhr ein und ſofort 
dampfte das Rieſenſchiff, begleitet von den 
beiden zwergartig erſcheinenden Kriegs— 
ſchiffen Ihrer großbritanniſchen Mlajeftät, 
„Terrible“ und „Sphinx“ gegen Va— 
lentia wo man daſſelbe am andern Mor— 
gen ein Viertel vor Acht bereits ſigna— 
liſirte. Nachdem das eigentliche Kabel 
an das Endſtück angeſpliſſt worden 
und die Berbindung durch eine Reihe 
eleftriicher Proben ſich als umtadelhaft 
bewiejen, richtete gegen 7!, Uhr Abends 
der Great-Eaſtern feinen Kiel nad) Weiten 
und jteuerte hinaus in die hohe See. Die 
Berjenfung nahm hiermit ihren Anfang. 
Das Wetter war außerordendlich günftig 
und während das Rieſenſchiff mit einer 
Geſchwindigkeit von 692 Meile pro 
Stunde von der Küſte fich entfernte, 
überzeugten die fortwährend abgefchidten 
und anfonmenden Signale, ſowohl die 
auf dem Great-Eaftern ſelbſt, wie an der 
23 
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Yandftation beichäftigten Beamten der Ge: 
jellicyaft von der vorzüglichen Iſolirung. 
Am folgenden Tage gegen 3'/4 Uhr be 
merkte man einige Störungen in der elef: 
triichen Strömung. Ein Kanonenſchuß 
rief den „Terrible“ und „Sphinx“ herbei. 
Jetzt galt e8 die ſchadhafte Stelle her: 
aus zu finden. Mber wie? Die Anfichten 
wo ſich diejelbe befinde waren getheilt; 
icylieglid) drangen jedod) die Herren 
Saunders und Barley mit ihrer 
Meinung durdy, nad) welcher die jchad- 
hafte Stelle etwa 10 oder 11 Meilen 
vom Schiffe entfernt liege. Das Kabel 
mußte jonad) twieder aufgewunden werden, 
eine höchſt bejchwerliche und zeitraubende 
Operation. Am andern Tage den 25. 
Juli um 9%, Uhr Morgens, kam end: 
lic) der ſchadhafte Punkt zum Borjchein. 
Es war ein Heines Stückchen Eiſen, 
weldyes durch die Umhüllung durchge: 
drungen und bis zu dem leitenden Drahte 
gelangt war. Das betreffende Stück 
des Kabels wurde herausgeſchnitten, eine 
nene Splijjung vorgenommen und nad) 
befriedigend ausgefallenen Verſuchen über 
deren ungejtörte Yeitungsfähigfeit ging 
die Yegung weiter vor ji. Kaum aber 
waren etwa anderthalb Meilen verjenkt, 
als fid) ein weit bedeutenderer Fehler 
zeigte, indem plötzlich alle Signale aus: 
blieben. Man überzeugte fich, daß der 
Fehler an einer bereits verjenkten Stelle 
liegen müſſe und wollte eben wieder mit 
Aufwinden beginnen als fi) langſam 
die elektriſche Verbindung wiederher— 
ſtellte, die Signale in aller Deutlichkeit 
wahrgenommen wurden und mit der 
Verſenkung fortgefahren werden konnte. 
Dieſe ging ohne Uebelſtand bis zum 29. 
Juli weiter als ſich einige Minuten nad) 
1 Uhr plößlic ein gänzliches Verſtum— 
men aller Signale zeigte; die Iſolirung 
war zweifellos ivgendiwo zerjtört. Alſo 
neues Aufvinden! Nach fünfftündiger 
Arbeit fand man endlidy die jchadhafte 
Stelle, ſchnitt fie heraus, ftellte eine neue 
Spliſſung her und am 31. Juli begann 
von neuem die Fortſetzung der Verſen— 
fung. Nach einigen unbedeutenden Un: 
fällen, die aber eine Zeit lang jogar zu 
dem Glauben verleiteten e8 müſſe Demand 
an Bord jein, der abſichtlich das Kabel 
beſchädige, waren am 2. Auguft Morgens 
1186 Meilen verjenkt und die Hoffnung 
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auf glücliches Gelingen der großen Ope— 
ration eine größere als je; — da plötzlich 
zeigte fic) abermals ein Fehler in der 
Yeitung. Wieder mußte mit Aufwinden 
begonnen worden, aber die Danıpfma= 
ſchine welche den Apparat treibt hatte 
zu wenig Waſſer im Keſſel und che 
dieſem Uebelftande Abhülfe geichafft werden 
konnte, erlitt das Kabel durch Hin= und 
Herreiben am Bug des Schiffed man- 
cherlei Beſchädigung. Der Great-Eaftern 
ftellte feinen Yauf ein, aber da der Wind 
das Scyiff jeitwärts trieb jo gerieth 
das Kabel in eine unrichtige Yage indem 
es ſich ftatt auf das Rad, worauf es jid) 
aufwickeln follte, daneben legte. Der er: 
littenen Beſchädigungen wegen, ficherte 
man fid) das Kabel noch durch zwei 
Ketten und ſchon war eine der wunden 
Stellen an Bord ale ces plötzlich von 
der Berkehlung des Rades herabjprang 
unmittelbar darauf plößlich riß und über 
Bord ſpraung. Der Schrecken weldyer 
ſich Aller die au Bord des Schiffes 
waren, bemädjtigte, war ein unbejchreib- 
licdyev; was nun thun? In dieſer Ber: 
legenheit faßte Herr Ganning den, für 
den erjten Augenblick verzweifelt aus- 
jehenden Entſchluß, das Kabel quer zu 
überfahren und mittels eines Enterhadens 
aufzufiichen. Zu dem Eude wandte fic) 
der Great-Eaſtern und ſteuerte 12 Meilen 
jeitwärts, danı ward ein fünfarmiger, 
ſcharf zulaufender Anker an ein Draht: 
jeil befejtigt und in dev Nacht vom 2. zum 
3. Augujt ſchwamm der Great Eaſtern 
queer über die Stelle welche das Kabel 
aller Berechnung nach einnehmen mußte. 
Am folgenden Morgen gegen 8 Uhr, 
hatte man bereits die Ueberzeugung gewon— 
nen, daß der Anker gefaßt habe. Man 
begann aufzuwinden aber nachdem etwa 
WO Faden des Drahtſeiles wieder an 
Bord waren — was beiläufig bemerkt 
etwas mehr als der ganzen Yänge 
ausmacht — riß plötzlich das Seil und 
Enterhaden und Kabel verjanten auf's 
Neue in die Tiefe. Jetzt ward ein neuer 
Verſuch projektirt der aber wegen des 
ſchlechten Wetters erft am 7. Auguft ins 
Werk gejegt wurde, nachdem man vorher 
die Stelle wo das Kabel wieder ver: 
junfen war durd) ein Wahrzeichen be 
zeichnet hatte. Aber auch der zweite 
Verſuch mißlang; der Anker fahte zwar 
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abernıal®, aber nachdem 1500 Faden 
des Drahtjeiles aufgewimden waren, riß 
dafjelbe wieder und verſank abermals 
im die Tiefe mitjammt Kabel und Anfer, 
Bei einem dritten Verſuche fahte der 
Anfer gar nicht und bei einem vierten 
rin das Seil, nachdem das Kabel be 
reits 765 Faden emporgewunden worden. 

Hiermit mußten die Berfuche aufge 
geben werden, da es dem Great-Eaftern 
an Seilen und Enterhaden mangelte und 
das Rieſenſchiff kehrte daher wieder nad) 
Irland zurüd woſelbſt es am 17. in 
Groofhaven anlangte um ſich, wie die 
Times jagte, mit beſſern Hilfsmitteln 


zur Hebung zu verjehen. Inzwiſchen ge | 


gewinnen Gerüchte über ein angebliches 
zweites Kabel welches die nämliche Ge: 
ſellſchaft im nächſten Jahre legen laſſen 
will immer mehr Beſtimmtheit. Wie 
es heißt ſoll der Great-Eaſtern im künf— 
tigen Sommer abermals von Balentia 
mit einem neuen Kabel ausfahren um 
nachdem dies gelungen das alte Kabel 
zu heben und dies als zweite Linie eben— 
falls nach New-Foundland zu bringen. 
Man berechnet die hierdurch erwachſen— 
den neuen Koſten im Ganzen auf eine 
halbe Million Pfd. St. 

Es unterliegt heute was auch Einige 
dagegen meinen, keinem Zweifel, daß 
eine ſubmarine telegraphiſche Verbindung 
zwiſchen Europa und Amerika, vom phy— 
ſikaliſchem Geſichtspunkte aus betrachtet 
ausführbar iſt. Die Gründe des letzten 
Mißlingens ſind in mechaniſchen Schwie— 
rigkeiten zu ſuchen, deren man ſchließlich 
Herr werden kann und werden wird. 


Verwendung der Waflerkraft. Dem 
Breslr. Gwbblt. zu Folge beabſichtigt 
man in Frankreich die Kraft, welche ver— 
ſchiedene bisher noch unbenutzte Gebirgs— 
ftröme liefern zur Erzengung von Wärme 
zu benngen. Daß man diefe unläugbar 
wohlfeile Kraft nicht ausgiebiger benußt, 
liegt größtentheild daran, daß diefe Ge— 
birgögegenden durch Mangel an Anz 
und Abfuhrwegen, durch das Fehlen 
geſchickter Arbeiterbevölferung gegen ans 
dere Yofalttäten bei Fabrikanlagen be: 
nachtheiligt ſcheinen. Gazal jchlägt vor, 
durd; das Wafjerrad eine magnetoelektri- 
iche Maſchine treiben zu laſſen; dadurd) 


— — — — —— — —— — 








wird ein galvaniſcher Strom erzeugt, den 
man mittels eines Leitungsdrahtes (Rück— 
leitung durch die Erde) nach der Fabrik 
leiten kann. Dort wird dann der gal— 
vaniſche Strom nach Bedürfniß in 
Wärme, mechaniſche Arbeit oder chemi— 
ſche Zerſetzung umgewandelt und jo be— 
nützt. Unſerer Anſicht nach iſt der Haupt— 
fehler bei den meiſten Waſſerkräften, daß 
ſie ſelten conſtant ſind und ſowohl im 
Winter, als im hohen Sommer leicht 
verſagen. Die Umwandlung der Kraft 
nach Cazal iſt theoretiſch richtig, doch 
dürfte durch mehrmalige Umſetzung der 
Kraft wahrſcheinlich nicht über 100, 
wenn noch jo viel von der urfprünglichen 
Kraft des Waſſers gewonnen werden. 
(Ind, Ztg.) 





Erfah der Glasfenfter. Zum Er: 
ja der Glasfenſter verwendet Pinner 
(Franz. Patent) verzinntes Drahtgeflect 
von «48 — 64 Mafchen pro Qua— 
dratcentimeter, oder durchlochtes bieg- 
james Metallblech, das auf folgende 
Weiſe mit einer durchlichtigen Maſſe 
überzogen wird. 450 Gran Haufenblafe 
oder Gelatine werden 12 Stunden lang 
in 2 Yiter Waſſer, amt beiten dejtillirtem 
oder Regenwaſſer eingeweicht, dann durch 
Druck von allem Waſſer befreit und 
nochmals ebenſolange und mit ebenſoviel 
Waſſer eingeweicht; für weniger gute 


Hauſenblaſe oder Gelatine muß die 
Operation wohl auch noch mehrmal 


wiederholt werden. Dann bringt man ſie 
vollſtändig zur Löſung, entweder in 
einem Gefäße, das im Waſſerbad er— 
wärmt wird, oder in einem doppelwan— 
digen Keſſel, der mit Dampf erwärmt 
wird. Zu dieſer Löſung ſetzt man wäh— 
rend des Grhitend 28 Grm. arabi— 
jhen Gummi, ebenjoviel in warmem 
Waſſer gelöften Zudertand, 5 Gran 
Dralfänre und 56 Gran reine Oral- 
fänre zu, miſcht gut zufammen und läßt 
ertalten. Hat die Maſſe beim Erkalten 
eine gewiſſe Gonfiftenz angenommen, ſo 
taucht man das Metallgeflecht oder das 
Metallblech ein, bewegt es darin hin 
und her um es mit einem gleichmäßigen 
Ueberzug zu verjehen und trodnet es 
dann an der Yuft. ad) den Trocknen 
bringt man im einem oder mehreren 
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Tagen einen Haren durchfichtigen, im 
Waſſer unlösliden Firniß wie z. 2. 
Kopalfirniß darauf. 

(Dtiſch. Ind. tg.) 





Die Tebensverfiherungen und die 
Statiflik. Es gibt Wahrheiten die viel 
mehr Zeit gebrauchen wie andere, um 
nad) ihrer ganzen Bedeutung und Trag— 
weite verjtanden und von Denjenigen be⸗ 
nubt zu werden, welche fie direft angehen. 
Hierzu zählen die ftarren, mathematijchen 
Wahrheiten der Statiftif. Was gibt es 
3 D. welches dem erſten Anſcheine nach, 
weniger vorherbeſtimmbar, weniger geſetz⸗ 
mäßig in feinem Walten ſei wie der Tod, 
dem dod) ſchließlich alles Yeben zum 
Dpfer fällt? Was ift zweifelhafter als 
die Vorherbeſtimmung der Yebensdauer ! 
Und dennody ift hier dem Zufalle mir: 
gendwo Herrſchaft geftattet, hier herrichen 
vielmehr ganz beftimmte Gefete, deren 
Vorhandenſein und deren nähere Kennt: 


niß man freilich erjt ſeit nur kurzer Zeit | 


in Erfahrumg gebracht hat. 
und in Bezug auf die 
z. B. die beiden Städte Cöln und 
Münſter zunächſt an. Dem äuſſern 
Anſcheine nach läßt ſich, wie man zu 
ſagen pflegt, 
Verhältniſſen in jedem dieſer beiden O 
gleich gut leben. Nichts deſto — 
weiſt die Statiſtik nach, daß im Mittel 
jährlich zu Köln von 34 Menſchen Eimer 
ftirbt, während in Münfter erft von 44 
Einer ftirbt. Sehen wir und andere 
Städte 3. B. Bromberg an, jo ergibt 
ſich, daß hier jährlich im Mittel von 20 
Menfchen Einer dem Todte erliegt. Der 
Unterfchied ift ſchlagend. Ueberhaupt 
ftellen ſich die Sterblichkeitsverhältnifje 
der Hauptjtädte Nheinlands und Weſt— 
phalens wie folgt: 

Düfjeldorf 1 von 40 Menschen jährlic) 


Sehen wir 
Sterblichfeit 


Aachen 1. % " n 
Göln 1 " 34 " n 
Coblenz 1 „ 40 R # 
Trier 1 n 42 " " 
Arnsberg 1 „ 42 „ " 
Minfter 1 „ 4 Mr n 
Minden 1 „ 39 


Was den ganzen Preußiſchen Staat 
anbelangt, jo ergibt ſich im Durchſchnitt 
in angeregter Beziehung das Verhältniß 


gewiß unter den eig 
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1:34d.h. von je 34 Einwohnern ftirbt 
im Mittel alljährlich Einer. Sehen wir 
uns in gleicher Weife die Zahl der Ge— 
burten an, jo finden wir daß für ganz 
| Preußen im Durdyichnitt auf je 26 Per— 
jonen ein Zuwachs von 1 Neugeborenen 
tommt. Dies gilt durchſchnittlich für 
jedes Jahr, und hierauf geftütt Könnte 
man jogar voraus berechnen wie viele 
Geburten in runder Sunme im nächiten 
Jahre ftattfinden werden. Es ergibt ſich 
hierfür in runder Zahl die Summe von 
800,000, während die Zahl der Todes- 
fälle 600,000 betragen wird. Man kann 
die Ab- und Zunahme gewijjermafen mit 
einer Yotterie vergleichen. In Bezug 
auf die Todesfälle kann man fich die 
Namen der ca. 20,000,000 Bewohner 
Preußens jeden auf einen Zettel gefchrie- 
ben und in eine Urne gelegt denten ; 600,000 
andere ſchwarze Zettel, weldye ebenjo 
viele Todesurtheile find, in eine andere 
Urne. Aus beiden Urnen zieht ein un- 
erbittliches Geſchich, und weſſen Yoos 
mit einem ſchwarzem Zettel gleichzeitig 
gezogen wird, den ereilt der Tod. Es 
iſt etwas furchtbares, der. Gedanfe an 
ſolch' eine Todeslotterie; feiner von uns 
vermag zu willen, ob nicht im nächften 
Augenblid ſein Loos gezogen und er ohne 
Rettung dem Tode überantwortet wird! 
Doch der menfchlihe Scharfſinn hat 
Meittel und Wege gefunden auch dieje 
Geſetze zu benugen. Wenn es freilid) 
auch nidyt möglich iſt und nie möglich 
ſein wird den Einzelnen vor dem Fatum 
ſicher zu ſtellen, ſo hat die menſchliche 
Induſtrie dieſen allgemeinen Naturverhält: 
niſſen dennoch eine ergiebige, lohnende 
Seite abgewonnen; ſie vermag ſie nutzbrin⸗ 
gend auszubeuten gleich den Minen eines 


Bergwerkes. Solches geſchieht durch die 
ſogenannten Lebensverſicherungen jene 
konſequente Verbindung von Wiſſen— 


ſchaft und Kapital, über welche im gro— 
Ken Publikum ſelbſt heute noch vielfach 
die verſchiedenartigſten und meiſt unrich⸗ 
tigen Vorſtellungen herrſchen. Eine 
ſolche Anſtalt kann keineswegs eine Ga— 
rantie für eine größere oder geringere 
Lebensdauer eines Menſchen übernehmen, 
vielmehr geht ihr Zweck im Allgemeinen 
um dahin, beim Tode eines Verſicherten 
deſſen Erben oder einer andern beſtimmten 
Perſon eine beſtimmte Geldſumme auszu: 
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bezahlen. Um diejes Bortheils theilhaftig 
zu werden, find während der Lebensdauer 
im Allgemeinen gewilje, geringe auf 
Grund mathematifcher Ermittlungen feft- 
geſetzte Zahlungen zu leiften umd es ift 
eben die Wiffenjchaft welche zuerft ge 
zeigt hat daß troß dieſer geringen Zah— 
lungen, ſchließlich von der Yebensverjiche- 
rungs= Gejellichaft ein ganzes Kapital 
auf einmal zurüdgesahlt werden fann. 
Nehmen wir, um died an beftinmtent 
Beifpiele zw zeigen, die allgemeine 
Kenten-Anftalt zu Stuttgart, als 
diejenige Geſellſchaft welche unter allen, 
den Berficherern wohl die größten Bor: 
theile gewährt, imdem ſie nicht aller 
geringe Anzahlungen beanjprucht, jondern 
auch indem fie auf dem Grundſatze der 
Gegenjeitigkeit, begiehungsweije der gegen: 
jeitigen Hülfe beruht umd daher jede 
weitere al® die nothwendigfte zur Be— 
ftreitung ihrer Berwaltungstoften erfor: 
derliche Gewinnerzielung ausjcjließend, 
dem Verſicherten noch den jährlid) erzielten 
Ueberſchuß im Geftalt der Dividende zu 
Gute kommen läßt. Wir befcränten uns 
darauf, nur einige Beijpiele ihres opera- 
tiven Wirkens hier mitzutheilen. 

Beider Kapital: Berjiherung wird 
dem Berficherten gegen eine einmalige 
Einlage oder Entrichtung jährlicer Prä- 
mien, bie verficherte Kapitalſumme nebft 
den aufgewachjenen Dividenden nad) Er- 
reihung eines zum Borraus beftimmten 
Lebensjahres von Seiten der Anftalt aus- 
bezahlt. 

Die Verſicherung kann in der. Art ein- 
gegangen werden, daß im alle des 
früheren Todes des inlegers, deſſen 
baare Einlage an jeine Erben zurückbe— 
zahlt wird WVerſicherung mit Rückver— 
gütung), oder in der Art, daß in diejem 
Falle feine Rückvergütung ſtattfindet. 
Bei der letteren Art (Berficherung ohne 
KRüdvergütung) ift dagegen Behufs der 
Berjicherung der nämlidyen Kapitaljum- 
me die erforderliche Einlage verhältniß- 
mäßig geringer, als bei Verſicherung mit 
Rückvergütung oder bei gleicher Einlage 
die verficherte Summe höher. 

Die Kapitalverficherung wird Manchem 
eine willfonmene Gelegenheit fein, um 
fi) durch Einlagen in der Jugend für 
das Alter ein Kapital zu fichern, welches 
er auf anderm Wege nicht zu erwerben 
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vermöchte. — Site eignet fich ferner vor- 
zugsweiſe zu rn für Kinder, wel- 
chen auf diefem Wege, durch mäßige 
Einzahlungen, der Betrag eines Heiraths— 
gutes, eined Yehrgeldes, eines Militär: 
einftandsgeldes verchafft werden kann. — 
Endlidy ıft die Kapitalverfidyerung zur 
Verwendung kleinerer Erſparniſſe, welche 
ſonſt vielleicht verbraucht würden, nament— 
fidy auch fir Arbeiter, Dienftboten, ganz 
befonders zu empfehlen und einer Sparkaſſe 
infofern vorzuziehen, als letstere nur eine 
fihere Verzinſung, die Kapitalverfiche- 
rung aber wegen der in Betracht kom— 
menden Sterblichkeit neben Zinſen und 
Zinjeszinfen einen beträchtlichen weitern 
Zuwachs zu der Einlage gewährt. 

Eine dreißigjährige Perjon erhält z. 
B. für eine Einlage von hundert Thalern 
zurüd, bei einer Berficherung 


a) mit Rüdvergütung: 


im 50. Yebensjahre 240 Thlr. — Sgr. 
RI. 41 „OO, 
„ 0. PR 8 „ DD u 
b) ohne Rüdvergütung: 
im 50. Yebensjahr 281 Thlr. 10 Ser. 
„ 6. " 521, 30 5 
70. . 101 „ 22 „. 


Will aber Jemand für fein 65. Yebens- 
jahr ein Kapital von tauſend Thalern 
mittels Bezahlung von Prämien ver: 
ſichern, jo hat er jährlich zu entrichten 
bei einer Verficherung 

a) mit Rückvergütung. 
vom 30. Lebensjahr an 10 Thl. 15 Sgr. 


W. " " 5 " 2 " 
„ 1. — — een | er 
ter .) 
Dein 1 " 1) “ nn m. 


b) ohne KRüdvergütung. 
von: 30. Yebensjahr an 8 Thlr. 5 Sgr. 


n DD. z Fr Gera | EEE 
„ 1. ’ „2 Om 
em 1. „Ind u 


er vom 20. Vebensjahr an wöchent: 
(id) einen Silbergrofchen erfpart umd auf 
Kapitalverſicherung einlegt, erhält 
a) nut Rückvergütung. 


ein Kapital von 


im 35. VYebensjahr 38 Thle. 12 Ear. 
" 45. " ie 19 n 
„ 58. z 1523 „ 3 „ 
n 68. m 297 m 4, 
n 1% J 133 „ W_ 
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b) ohne Rückvergütung. 
ein Kapital von 
im 35. Vebensjahr 40 Thlr. 24 Sgr. 


ei —— 
„ 54. a BB - u 8 
„ 68. 5 Bi 2:1 
„ 0. " 547 11 
Dei ſämmilichen Beiſpielen iſt die 


Dividende gar nicht in Anſchlag ge— 
nommen, welche bei dem günſtigen Stan— 
de der Anſtalt wie bisher jo auch fünf: 
tig mit Sicherheit zu erwarten ift. 

Die angeführten Beijpiele dürften be 
weiſen, daß die Eingehung einer Kapital- 
Berjicherung, zumal in früheren Yebens- 
jahren, auch dem unbemittelten die Er- 


werbung eines für feine Berhältnifje bes | 


dentenden Kapitals möglich macht, durd) 
weldyes er jein Alter vor Mangel bes 
wahren kann. 


| 





Literatur. 


Der große Nuten der Pebensverfiche- 
rungs-Anftalten und ‘wie es vorliegend 
der Fall, in Verbindung mit einer Spar— 
kajje, den Alterverjorgungszweden, Aus: 
ſteuerkaſſe ꝛc. xc. wird nad) dent vor: 
ftehenden hoffentlich Jedem einleuchten. 
Es erübrigt uns indejjen nur noch in diejen 
Blättern unſere Yejer darauf aufmerk— 
jam zu machen, daß der Verſicherer die 
Borzüge wohlfeiler Prämtenzahlung mur 
allein bei der allgemeinen Nenten-Anftalt 
in Stuttgart genießt, während feine 
Einzahlungen 3. B. bei andern ähnlichen 
Anftalten 30 bis 40 Prozent höher fein 
müßten. Es ift hohe Zeit, daft diejeni- 
gen Klaſſen, weldyes das eigentliche 
Bolt ausmachen von joldyen Bortheilen 
zu gewinnen fuchen, wodurch dem aller: 
wärts hereinbredyenden Bauperismus ent: 
gegen gewirkt wird. 


—Wiſ —ñ 


Literatur. 


A. Mühry Supplement zur Rli— 
matographifchen Heberfiht der Erde. 
1865. Heidelberg und Teipzig. Das 
vorliegende Werk ift zumächit fiir die 
Yejer umd Kenner der „Slimatographi- 
ſchen Ueberjicht der Erde“ beſtimmt. 
Was der Verfaſſer dort begonnen und 
ausgeführt erweitert er hier an vielen 
Stellen und durchwebt dajjelbe allent: 
halben mit von allgemeinen Standpunkte 
aus gegebenen Anmerkungen, twelche die 
Beziehungen zwiſchen den Einzelheiten 
und dem Ganzen aufrecht erhalten. Wir 
haben uns jchon Früher gelegentlich über 
des Verfaſſers Auffaffungsweife der 
Meteorologie ausgeſprochen und es ift 
erfreulich wie jeine Anfichten einen fort- 
während wachſenden Beifall finden. 
Freilich mit manchen nebenſächlichen Ein- 
zel- und Eigenheiten die uns ans Mühry's 
Arbeiten mitunter ziemlich keck entgegen: 
blicken, können wir ung nicht einverftanden 
erklären wie 3. B. mit den teleologischen 
Zufägen die fic hier und da eingeftreut 
finden; auch ift die Schreibweife des 
Berfajjers eine eigenthümliche am die 
man fid) erjt nad und nach gewöhnt: 
aber Mühry’s Syſtem der Erd-Meteo- 





fönnen wir unfere aufrichtigite Anerten- 
nung nicht verfagen. Die geographiiche 
Auffafjung der Meteorologie denkt ſich 
die Vertheilung der Iſothermlinien auf 
der Erdfugel nicht nach dem abjtracten 
Jahresmitttel, fondern in deren wirk— 
lichen Stande, oder vielmehr Bewegung, 
wie fie zwiſchen Januar umd Juli ſich 
darſtellt; das Jahresmittel iſt für ſie die 
Vertheilung der Meteoration beim Aequa— 
torſtande der Sonne. Auch die mittlere 
Windrichtung an einem Orte zu beftim- 
men aus der Berechnung des ganzen 
Jahresmittels aller Richtungen welche 
dody von jehr verſchiedener Dualität 
find, und in den Jahreszeiten darin 
völlig ſich verkehren können, ift der geo- 
graphiichen Auffafjung eine unverftänd- 
lihe, ſogar irreführende Abftraction. 
Die meteorologiiche Beobachtung ana- 


lyſirt die Erſcheinungen, aber es bleibt 


dann noch übrig, die Elemente wieder 
zu ſyntheſiren, zu combiniren, zu compv- 
niren, zu dem ſich bewegenden Ganzen, 
zur Meteoration, und fie überhaupt als 
ſolche aufzufaſſen. Mühry vermwirft das 
vielſeitige Herausſuchen von abſtracten 
Mittelwerthen, von denen man eine Zeit 


ration, der geographiſchen Meteorologie, lang glaubte, daß es das letzte Ziel der 
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Meteorologiſchen Wijjenjchaft fein müſſe, 
eine Anficht, die ſchon Dove als irrig 
und vielfach verbreitet betlagte. leid) 
wie man ehedem wähnte die Meteorologie 
der gemäßigten Zone müjje fid) in allen 
Einzelheiten wehr oder minder genau au 
die heiße Zone anfchliegen und wenn man 
hier das Geſetzmäßige erfaunt habe, jo 
babe man auch den Scylüfjel für die 
übrige Erde gefunden: jo glaubte man 
aud) eine Zeit lang von dem Speziellen 
einzelner Orte auf das Allgemeine der 
meteorijchen Erſcheinungen endgültig zu: 
rüdjchliegen zu können, Aber diefer Weg 
vom Speziellen zum Umfafjenden und 
rüdwärts mußte mehrmals gemacht werdeu, 
dann erjt konnte, dann muRte aber aud) 
von dent telluriichen Ganzen der jo viel: 
fach räumlich zerſtreuten meteoriſchen 
Erſcheinungen ausgehend, auf den ein— 
zelnen Ort als Theil des Gonzen ge— 
ſchloſſen werden, das Geſetzmäßige trat 
far hervor und die Abweichuugen 
mußten ſich als räumliche Anomalien 
fundgeben. Das iſt Mühry's ie: 
thode, das ijt die richtige, die einzige 
die auch praftiice Reſultate verjpricht 
und geben kann. Der Berfajjer hat 
dies ſofort zu zeigen verſucht durch eine 
eingehendere Unterſuchung der winter— 
lichen Meteoration in Europa 1864 — 65. 
Er kommt hierbei zu aufjallenden und 
überraſchenden allgenſeinen Reſultaten. 
Im Winter beſteht in der Mitte des po— 
lariſchen Aſiens ein Raum mit der größ— 
ten Kälte, ein öſtlicher Winterkälte-Pol, 
zugleich mit dem ſtärkſten Luftdruck alſo 
auch Barometer-Pol, von welchem die 
fundamentalen Ströme der telluriſchen 
atmoſphäriſchen Cirkulation ſowohl aus: 
gehen, wie auch zur Compenſation zu— 
rückkehren, das ſind die Polar: und Anti— 
polar=z oder Yequatorcal- Ströme; dieje 
umfreifen jenen Kälte- oder Windpol 
jtrahlenförmig, an der europäiſchen Seite 
in der Richtung von SW nad) NO uud 
zwar zugleid) in Folge der Erdrotation 
nach Rechts drängend, dabei pendelartig 
jid) verfcjiebend, indem der eine umd der 
andere bald activ wird, jo ſich umſetzend 
und die Aenderungen des Wetters, d. i. 
die Vertheilung der Meteore mut iyrer 
eigenen Bertheilung vermittelnd. Man 
fann die ganze Anordnung vergleichen 
mit einem Wade, das ſich mit feinen 
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Speichen bald nad) rechts, bald nad) 
lints dreht, während die Are ſich im 
Kälte-Bol befindet. Die geographiid)- 
meteorologijcye Auffaſſung hat ſich ſowohl 
bei dieſen wie bei anderen ähnlichen 
Unterſuchungen bewährt und wir können 
dem Verfaſſer beſonders auch im Hinblick 
auf ſeine vorliegenden Schriften bei— 
pflichten wenn er ſagt: „Obgleich es 
immer mißlich iſt zu prophezeien, ſo iſt 
man doch berechtigt, der Meteorologie 
in nächſter Zukunft ungewöhnlich große 
Fortſchritte zu verſprechen, da die Zeit 
gekommen ſcheint, wo die Mühen der 
vereinzelten, vorbereitenden, örtlich auf— 
ſammelnden Beobachtungen ihren Lohn 
empfangen.“ 


Die Wetterpropheten und die 
Wetterprophezeihungen von 5. 2. 
Klein. Veuwied 1865. Das vorlie- 
gende Heine Schriftchen beabſichtigt in 
allgemein verftändlicher Weiſe den Nach— 
weis zu führen daß die fjogenannten 
Wetterpropheten mit ihren Vorausſa— 
gungen feinen Glauben verdienen und 
daß ſich ſowohl diejenigen Yeute, welche 
die Witterung aus den Sternſchnuppen 
heraus leſen zu können behaupten, im 
Irrthum befinden, wie jene, die da behaup— 
ten der Mond und die Sterne zeigten 
das Wetter vorher an. „An den Lehrern 
der Wetterprophezeihungskunſt, ſagt der 
Verfaſſer, ſcheint mir, meinen Erfah— 
rungen zu Folge, Hopfen und Malz ver— 
loren zu ſein; die Gründer der Sekten 
laſſen ſich ja bekanntlich immer für ihre 
Lehren die Haut über die Ohren ziehen. 
Das Schriftchen iſt daher nur zur Ver— 
ſtändigung des Publikums geſchrieben 
und ich habe den Zweck den ich mir bei 
Abfaſſung deſſelben vorgeſetzt erreicht, 
wenn es dazu beiträgt, daß hier die Leh— 
ren der Meteorromantik in ihrer ganzen 
Hohlheit erkannt werden.“ 





Witterungsbeobachtungen an der 
meteorologiſchen Station Bamberg 
in den Iahren 1856 —64, von 
Dr. ®. Elner. Die vorliegenden Hefte 
enthalten ein jehr reiches und überjicht- 
(id) geordnetes Material, dejjen Werth 
für die theoretifirende und praktiſche Me— 
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teorologie ein bedeutender ift. Nach einer 
kurzen Ueberficht über den Gang der 
Witterung im Allgemeinen folgen Beo- 
badytungen der lebenden Natur, der An— 
funft und das Wegziehens verjchiedener 
Wandervögel, der Entwidelungszuftände 
einer Anzahl von Pflanzen an beftimmten 
Tagen, der Erdbeben ıc. Dann folgen die 
Barometer: und Thermometerbeobachtun— 
gen, Meſſungen der Spannkraft der Dünite, 
der Yuftfeuchtigkeit und des atmoſphä— 
rifchen Niederſchlags, Beſtimmungen der 
Windftärfe und Windrichtungen, der 
Bewölkungsverhältniſſe des Himmels, ꝛc. 
Eine beſondere Tabelle umfaßt den Zu— 
ſtand des Himmels beim Eintrit der ver— 
ſchiedenen Mondphaſen. Dieſelbe iſt un— 
gemein geeignet abermals zu beweiſen, 
wie der bei unſern Nachbarn in Frank— 
reich vielfach angenommene Einfluß des 
Mondes auf die Witterung vor den Er— 
gebniſſen der umſichtigen und wahrhaft 
wiſſenſchaftlichen Forſchung zu Nichts 
verſchwindet. Nimmt man nämlich aus 
den vorliegenden Beobadjtungen dieje— 
nigen welche jich auf die vier Hauptpha: 
jen beziehen heraus, und bezeichnet den 
gänzlid) von Wolken bededten Himmel 
durd) 2, den theilweife bedeckten durch 
1 und den heitern Himmel durch O jo 
ergeben 438 Beobachtungen : 
Für den Neumond 
Zuftand des Himmels 
Für das 1. Viertel 
Zuftand des Himmels — 1,09 
Für den Bollmond 
£ Auftand des Himmels 
Für das Il. Viertel 
Zuftand des Himmels — 1,26 
Die mittlere Bewölkung beträgt 1,185; 
die Abweichungen zur Zeit der verjchie- 
denen Phaſen von diefem Meittehwerthe 
find demnach jo unbedeutend, daß an ein 
Einfluß des Mondes gar nicht gedacht 
werden kann. Wenn überhaupt ein jol- 
cher Einfluß zu vermuthen wäre jo dürfte 
ſich derjelbe am cehejten bei Neumond 
und Bollmond erwarten laſſen, da fich 
diefe Phaſen durchaus - entgegengejett 
find, während Erftes und Letztes Viertel 
fi) wenig von einander unterſcheiden. 
Nun, der mittlere Zuftand des Himmels 
bei Neu: umd Vollmond iſt wie obige 


= 1,21 
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Zahlen zeigen gar nicht von einander 
unterjcjieden, denn ob derjelbe ſich durch 


1,21 oder 1,28 ausdrüdt it hier ganz 
dafjelbe, 
Tafchenberg, Die Hymenopteren 


Deutfchlands, nach ihren Gattungen und 
theilweife nad) ihren Arten, ala Weg— 
weifer für angehende Hymenopterologen 
und gleichzeitig ald Verzeichniß der Halle'- 
chen Hymenopterenfauna. Yeipzig 1866. 

Diejenige Unterabtheilung der Cole 
opteren welche von ihren vier gleichar- 
tigen häutigen Flügeln den Namen Hant- 
flügler, oder Öymenopteren führen 
find fonderbarer Weife von den Natırralien- 
ſammlern bis im die neuefte Zeit herab 
jehr vernacjläfiigt worden, während die 
eigentlichen Käfer und Schmetterlinge 
ſich weit beiferer Gunft erfreuen. Die 
Urfache hiervon fieht der Verfaſſer des 
vorliegenden Wertes — nnd wie uns 
ſcheint mit volltommenem Rechte — in 
der mangelnden Yiteratur weldye dem Ans 
fänger auf diefem Gebiete zur. ficyern 
Determination behilflich fein könnte. 
Sehen wir von den älteren Werken 
Fabrieius, Jurine's und Lepelletier 
St. Fargeau’s ab, fo exijtirte auf dent 
genannten Gebiete bis vor Kurzem eis 
gentlich keine jelbftftändige Arbeit welche 
der Sammler mit Nubß’ und Vergnügen 
hätte gebrauchen können. Die vorliegende 
mühevolle Arbeit des durch frühere na— 
turwiſſenſchaftliche Schriften bereit be 
fannten Berfaffers, verdient darunı ſchon 
aus diefem Grunde vorzügliche Beach— 
tung. Ein weiterer Borzug befteht in der 
praftiichen Handlichkeit des Buches, das 
dem Verfaſſer gewiſſermaßen bet der De- 
termination unter den Händen hervorge- 
wachſen it. Der Berfaffer hat feine 
Arbeit zuerft bei den eigenen Studien 
erprobt, jest übergibt er fie vertramungs: 
voll dem intereffirenden Publikum, das 
ihm gewiß Dank dafiir wiſſen wird. 
Die Schmetterlinge und Käfer find jett 
bis auf eimen gewifien Grad abgethan 
und die Hymenopteren warten darauf 
mehr und mehr aus dem Dunkel hervor: 
gezogen zu werden und als Gleichberech— 
tigte neben den Genannten in den Zamım: 
lungen zu prangen. 


Redaction von H. 3. Klein. — Göln, Drud von %, Moeker. 


Anfichten der Natur. 


Es⸗ war ein ſchöner Sommerabend. Ich ſaß mit meinem alten Freunde 
era auf der Terrafle feiner Beligung, welche fih wenige Minuten von 
Nieder-Breifig entfernt, im Brohlthale befindet, wo dieſes von den rings ſich 
erhebenden Felsmaſſen halbfreisförmig abgegränzt und gewifjermaßen in den 
Rhein gedrängt wird. Die Kuppen der Berge erglänzten in geheimnißvollem 
Refler und obgleich die Sonne ſchon ftundenlang wegen der Berge nicht mehr 
vom Thale aus fichtbar war, fo herrjchte doch ein jo helles, freundliches, 
eigenthümliches Licht, dag mir die wohlbefannte Gegend in einem ganz andern, 
unbefannten Gewande erjchien. Auch meinen Freund ergriff der Zauber dies 
fer Erjcheinung. 

Ja, rief er aus, ed gibt doch Nichtd in der Welt, was einen erhebenderen 
Genuß gewährt, wie eine jchöne Gegend und es ift ſehr jchade, daß das wahre, 
innige Naturgefühl immer feltener unter den Menſchen gefunden wird. Heute bes 
wegt fich die Maſſe durchgängig in den Ertremen. Entweder man hat gar 
feine höhere harmonifche Empfänglichkeit für die Schönheit der umgebenden 
Natur, oder aber man verfällt im übertriebene Begeifterung, die fich meijt 
durch Schwärmerei und eingebildete Sentimentalität äußert, deren ureigents 
lichfte Motive dann aber doch meiſt ganz anderswo zu juchen find. Der gols 
dene Mittelweg wird immer jeltener und jeltener eingefchlagen. Nehmen Sie 
mir's nicht übel, aber ich hege die Meinung, daß die heutigen Naturwiljen- 
haften hieran ein gutes Theil der Schuld haben. 

Mie fo dad? meinte id). 

Das will ich Ihnen fagen. Sch für meinen Theil bin keineswegs der 
Anficht, daß gerade das Geheimnigvolle, das Unverftandene in der Natur, 
diefe mit dem unwiderſtehlichen Reize bekleidet, welche fie auf ein empfänglis 
ches Gemüth ausübt. Aber das Beftreben der heutigen Willenjchaft, Alles 
zu analyfiren, zu zerlegen, zu erklären, überall das Wie? Wann? Wozu? zu 
beantworten und fchließlih als Facit jo und jo viele Kräfte heraus zu rech— 
nen, die jo und jo gewirthichafter haben und wodurch das, was wir ringe 
um und wahrnehmen, jo geworden ift wie ed eben dafteht: dieſe Tendenz, die 
zwar wifjenfchaftlich ganz richtig ift, die hat das reine Naturgefühl bei ſehr 
Bielen ganz ausgerottet und macht die Menge der jogenannten Gebildeten 
unempfänglich für taufend Genüffe, welche ihnen die Natur bietet. Mit einem 
Worte, die heutige Naturwiſſenſchaft fpricht ausjchließlich den Verſtand und 
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faft gar nicht das Gemüth an, fie hat das Ideale verdrängt umd einzig das 
Reale in den Vordergrund gezogen. 

Sie beflagen demnach eigentlich einzig das Fehlen der ivealen Geite in 
der heutigen Naturbetradhtung ? 

Ja freilich, obgleich ich dies für ein nothwendiges Uebel halte, da fich 
eben die abftrafte Wiflenfchaft von allem Idealismus, der zu poetiſch-ſchwär— 
meriſcher Anfchauung führt, fern halten muß. 

Und doch, entgegnete ich, möchte ich behaupten, daß jede naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Dischplin auch ihre poetifch-iveale Seite hat. 

Der Beweis zu diefer Behauptung würde mir jedenfalls ſehr willfom- 
men fein. 

Ich glaube, daß es nicht ſchwer fein wird, denjelben mit einigen Worten 
anzudeuten, Freilich, die Naturwillenfchaft an und für fich, befchäftigt ſich 
ausjchließlih nur mit dem Realen, dem thatfächlich Gegebenen und Vorhan— 
denen, aber aus den Refultaten diefer nüchternen Forfchungen da ftrahlt an 
vielen Stellen eine ideale Welt hervor, über welcher ein Zauber ausgebreitet 
liegt, der dem Gebiete, auf welchem fich die gewöhnliche Schwärmerei meift 
bewegt, durchaus abgeht. Sie werden mir gern zugeben, daß die Aftronomie 
an und für fich eine jehr trodene Wiſſenſchaft ift, die ohne ftrengfte Anlehnung 
an die abjtrafte Mathematik heute gar nicht eriftiren fonnte, dennoch bietet fie 
gewiß genug, um auch der poetifcheivealen Anfchauung die höchften Genüſſe 
zu gewähren. Es iſt Ihnen ja befannt, mit welcher Fleinlichiten und pein- 
lichften Sorgfalt der Aftronom feine Inftrumente und feine Beobachtungen 
überwachen muß; wie er durch vorgefegte Schirme die Sonnenjtrahlen ab» 
hält auf feine Meßinftrumente zu fcheinen, wie er den Gang feiner Uhren 
überwacht und ängſtlich darauf bedacht ift, daß er für feine Beobachtungen 
ſich bis auf den zehnten Theil einer Sefunde auf ihre Zeitangaben verlafjen 
kann; wie er Tag für Tag den Rand der Sonne beobachtet, um den Au— 
genblid zu erjpähen wann und die Höhe in welcher er eben den Spinnfaden 
berührt, der im Brennpunfte des Fernrohrs ausgeſpannt iftz wie er in eifig 
falter Nacht am Nequatoreal fteht, um den Abftand der Eleinften Sterne von 
einander zu mellen, während die Dinte zu Eis erfroren ift und nur mittels 
des Bleiftiftes die vor Kälte brennende Hand die gewonnenen Rejultate auf 
ſchreiben kann. Alles dies find Arbeiten, denen alles eigentlich Ideale abgeht 
und die auszuführen an und für fih durchaus fein Vergnügen fein Fann. 
Wenn Sie aber fchließlich die erlangten und berechneten Nefultate vor jich 
haben, dann allerdings eröffnet fich eine ganz andere Welt. Hinter dem Fern- 
rohre darf fein anderer Gedanfe den Aftronomen erfüllen, als nur eben ber: 
jenige, welcher auf die unmittelbar vorliegende Arbeit fich bezieht und wenn 
er etwa die Lage eines Heinen Sternchend 10ter Größe bejtimmen wollte und 
in dem Augenblide, wo dad bligende Pünktchen mit großer Geſchwindigkeit 
in das Gefichtöfeld feines Aequatoreals eintritt, fich bei der Betrachtung aufhal⸗ 
ten wollte, daß dieſes Feine Sternchen in feiner Heimath eine ftrahlende 
Sonne gleich unferer Sonne ift und daß feine Entfernung eine fo bedeutende 
it, daß der Lichtftrahl, welcher in jeder Sekunde ber 40,000 Meilen durch 
fliegt, mehrere Hundert Jahre nothwendig gebraucht, um von dort bis zu und 
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zu fommen; ich meine, wenn der Aftronom fich hinter dem Fernrohre folchen 
Gedanken hingäbe, fo wäre längft der Stern hinter dem Spinnfaden des 
Rohrs durchgegangen und die ganze Beobachtung vereitelt. Hier ift die 
trodene Wiſſenſchaft am Platze, aber das was fie fchafft, dem verdanfen wir 
hinterher das ideale Gebiet, welches wir betreten dürfen. Mer hat je etwas 
von der ftaunendwerthen Größe, von der Inermeßlichfeit des Weltall mit 
Sicherheit gewußt, ehe der Aftronom durch mühjame Arbeiten zu folchen Re: 
fultaten gelangt war? . Welche Phantafie hätte aber auch das ideale Gebiet 
Ihaffen können, in welches uns eben durch die ftrenge nüchterne Wiſſenſchaft 
der Einblid geftattet worden? Was wir früher groß nannten, verfchwindet 
hier als unendlich Fein, felbft ver Gedanfe, der, wie man zu fagen pflegt, 
unbejchränft regiert, läßt und hier im Stich und unfere Phantafte ermattet, 
wenn wir und im Geifte auf den legten Stern hinauffchwingen wollten. In 
Gedanken kann man fich befanntlich allenthalben hin verfegen — nur nicht 
auf ven legten Stern. Warum nit? Weil er eben zu weit entfernt iſt. 
Wir können und, bei gefundem Verftande, gar nicht jo weit verfegt denfen, 
indem wir uns bei confequenter Ueberlegung allenthalben noch ein Weiteres, 
einen entfernter ftehenden Stern vorftellen muͤſſen. Kein Menfch kann fich 
dad Ende ded Raumes verfinnlichen. Dieſe Größe ift freilich noch das We— 
nigfte. Schiller jagt mit Bezug auf die Aftronomie: „Freunde, im Raume 
wohnt das Erhabene nicht!”, aber die Behauptungen des Dichterd unterfchei- 
den fich gar fehr von denen des Mathematiferd. Denn die Aftronomie lehrt 
und, daß allerdings das Erhabene in Form ded Gefegmäßigen im Raume 
wohnt, denn nur das Gefegmäßige, was fich der ewig waltenden Ordnung 
fügt, kann erhaben fein. Daher find die Betrachtungen ideal und erhaben 
zu welchen die Aftronomie leitet, wenn fie dem denfenden Menfchen zeigt, wie 
unzählbare Welteninfeln in ewigem Sphärentanze in unermeflenem Raume 
ſchwimmen und fich einander beeinfluffen und in Verbindung jegen durch ewig 
thätige, wenngleich dem blöden Auge unfichtbare Boten; und wie jede diefer 
MWelteninjeln aus Millionen von leuchtenden Sonnen bejteht, die ebenfalls in 
inniger Verbindung, in innigem Rapport zufammen ſtehen. Und wie dann 
weiter um jede Sonne dunfle Planeten freifen in wunderbar weife geftalteten 
Bahnen und wie aud den Räumen des Uranus zur uralten Gäa herabftei- 
gend, wir dem Einfluß des fernen Gentralförperd und des Fleinen begleiten- 
den Trabanten, am Felfenufer des Meered wieder begegnen. — 

Sehen wir die Chemie an. Auch fie hat ihre ideale Sphäre, freilich 
eine total verfchiedene von derjenigen der Aftronomie. Wer in feinem Leben 
hat chemifche Atome gefehen? Sie gehören einem idealen Reiche an, wir 
haben dafjelbe nothwendig aber wir fünnen nicht näher darin eindringen, es 
ift und ewig verfchloffen. Dem tiefer Nachforfchenden gewährt ed gewiß 
mehr Genuß dem verwidelten Spiele der chemifchen Verwandtfchaften und 
Affinitäten zu laufchen, wie einem ſchwärmeriſchen Hanswurft in der Poeſie, 
den nächtigen Mond anzuftarren. 

Wenn wir zur Phyſik übergehen, jo hat auch diefe ihr ideales Gebiet. 
Wer dafjelbe betritt, Schaut fich mit VBernvunderung umgeben von taufend pul 
firenden Kräften. Allerorts ringe um ihm herum, da drängt ed und treibt 
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ed und ftößt es ab und zieht wieder an nach ewigen Gefeßen. Mit Ries 
fenbanden Fetten die vwerborgenften Molekularkräfte ungeheure Maffen un: 
auflöslih an einander; ewige Ketten ſchmiedet die Schwerfraft der feind- 
jeligen Materie, während in freifendem Tanze die Fliehfraft der Ziehfraft 
entgegen, das Prinzip der Trägheit zur Geltung bringen will und wirflich 
bringt. Und diefer ganze Tummelplag, diefe unermeßlihe Werfftätte ift ein- 
getaucht in ein Meer ätheriſcher Flüſſigkeit von wunderbaren magnetifchen 
Strömungen durchfeßt. Das ift die rohe Skizzirung eined idealen Gebietes, 
das nicht in Fieberwahnftnn das Hirn eined Nerrüdten geſchaffen, fondern 
welches die Wiſſenſchaft, die ftreng logifch denkende Meifterin vor unfern 
Blicken geöffnet hat. 

Abermals andere Ephären fchließt und die Zoologie auf. Welch’ weiter 
Drean eröffnet fih hier in den geheimnißvollen Gebieten des Lebens, dem 
Beifte des denfenden Menfchen! Den anorganifchen Stoff begleitend und 
umwandelnd fteigt das Leben in Regionen hernieder, die unfern Vorſtellungen 
nicht durch ihre Größe fondern vielmehr durch ihre Kleinheit fich entziehen. 
Durch das Mifroffop erbliden wir eine ganze Welt lebendiger Geftaltungen, 
welche die Vorftellungen der fühnften Mhantafte übertrifft. Wir erfennen in 
fortlaufender Reihenfolge noch lebende Thierchen, welche mit ihrem Körper 
nicht den Raum von Einer taufendmilliontel Kubiflinie einnehmen. Und 
diefe Thierchen leben ganz ebenfogut in ihrer Sphäre, wie der Vierfüßler in 
der feinigen. Allerdings befigen fte einfachere Organe wie die höhern Thiere, 
aber dennoch find diefe noch immer fo vollfommen gebaut, daß fie zum ge 
deihlichen Leben hinreichen. Ballen wir alled zufammen, jo müflen wir ung 
aber jagen, daß es nicht nur möglich, fondern auch fogar wahrfcheinlich fei, 
daß das thierifche Leben jelbft in Diefen unterften befannten Formen nicht feine 
Grängen beiigt, daß von hieraus die Stufenleiter ſich noch weiter und weiter 
fortfegt, gewilfermaßen gegen das Pflanzenreich hin convergirt. Kein einziges 
unferer befannten Naturgefege fteht der Annahme entgegen, daß überall auf 
dem Groballe der Raum eined Nadelfopfed eine Welt von Geftaltungen um— 
fchließt, deren erfchöpfendes Studium Hunderttaufende von Jahren erfordert, 
waͤhrend die auf diefe Meife erlangten Refultate fo zahlreich jein fönnen, daß 
alles Papier der Erdoberfläche nicht hinreichte ſie niederzufchreiben. Nur un: 
fere bejchränften Sinne ziehen eine Gränslinie, deren nothiwendige Griftenz, 
ja deren Wahrfcheinlichfeit, durch gar Nichts erwiefen ift. Auf welches ideale, 
ja poetifch-phantaftifche Gebiet gerathen wir nicht, wenn wir dieſen Ideen: 
gang verfolgen! 

Ich werde befürchten müffen, Ihre Geduld zu fehr in Anspruch zu neh— 
men, wenn ich mich in gleicher Weife, wie fo eben, auch über Botanif, Mi— 
neralogie ıc. verbreiten wollte. In welched geheimnißvolle Gebiet führt ung 
nicht die blofe Betrachtung der verfchiedenen duftenden Blüthen, der ver- 
Tchiedenen, aber nach beftimmten mathematifchen Grundformen anfchießenden 
Kryſtalle! 

Wenn man dies alles zuſammenfaßt und bedenkt, ſo möchte ich wie be— 
reits bemerkt Ihre Anſicht, daß der ſtrengen Naturwiſſenſchaft eine eigentlich 
ideale Seite abgehe, nicht theilen. Vielmehr glaube ich, daß gerade die ſchwie— 
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tigften wiſſenſchaftlichſten Fragen auch ein gewiſſes romantiſch⸗ ideales Inte⸗ 
reſſe beſitzen, inſofern ſie uns neue, unbekannte, fremde Gebiete eröffnen und 
der Forſcher, je tiefer er dringt, eine um ſo reichere und wunderbarere Welt 
ſich vor ihm eröffnen ſieht, ohne daß er Angſt zu haben braucht, durch die 
legte Thür hindurch in's flache, freie Feld zu kommen. 

Was Sie mir ſoeben auseinandergefegt haben, ift alles qut und fehon 
und ich zweifle auch gar nicht daran, daß die Forſchungen der modernen Na- 
turwiſſenſchaften ganz danach angethan find, auch nach einer iveal-romanti- 
ſchen Richtung hin fruchtbringend zu fein. Der Uebelſtand ift nur der, daß 
ſie's noch immer fo wenig find. So befruchtend diefelben für's praftifche 
Leben immer wirken mögen, für Läuterung und Bildung ded Herzens nad) 
der angegebenen Richtung hin find fie zu wenig benugt worden. Schönwif- 
ſenſchaftliche und natunvifjenfchaftliche Anſchauungsweiſen liegen ſich noch 
immer gegenfeitig in den Haaren und gerade durch diefen Umftand wirfen 
die Naturwiflenichaften nachtheilig auf Gntwidelung eines fchönen, reinen 
Naturgefuͤhls. 

Dieſen Uebelſtänden abzuhelfen, meinte ich, würde wohl nicht fo ſehr 
ſchwierig fein. Es wird ſich wohl am Ende auch noch irgend Jemand finden, 
der hier eingreift, etwa im Sinne des alten Liedes: 

Es waren zwei Bajalte, 
Die hatten einander jo Lieb, 
Sie konnten nicht zu einander, 
Das Wafjer war viel zu tief. 
oder: 
Sah'n Geolog’ ein Feldlein fich'n, 
Feldlein auf der Heiden, 
War jo abgejchliffen ſchön, 
Ganz gejchoben anzufeh'n, 
Sah's mit vielen Freuden. — 

Aber um Gottes Willen, hören Sie doch mit dergleichen Stoffen auf, 
rief in diefem Augenblide Dr. B.. . ., der unvermerft herbeigetreten und 
den legten Theil unferer Unterredung mit angehört hatte, Treffen wir ung 
in einer Stunde drüben im Pavillon und ich will Ihnen dann eine Heine 
Arbeit vorlefen, die jo ein Bischen in die Richtung einfchlägt, welche Sie 
eben fo angelegentlich beiprochen haben. Sie behandelt nämlich die Natur: 
anſchauung vom Standpunfte einer von der normalen verfchiedenen Auffaſſungs— 
fühigfeit ded Menfchen, fpielt alfo im Idealen und lehnt fich auch an die 
Wiſſenſchaft an, ohne daß fie gerade dem Poeten ins Handwerf greift. Ges 
fällt die Sache, ſo iſt's gut. Gefällt fie nicht, fegte er lachend Hinzu, iſt's 
auch nicht fchlimm. — 

Eine Stunde fpäter fand fih in dem geräumigen und ſchönen Pavillon 
des Herm T.... eine zahlreiche Gefellfchaft verfammelt. Solche Reunions, 
welche das Angenehme mit dem Nüglichen verbindend, gegenfeitige Unterhals 
tung und Belehrung bezweden, verdienen gewiß eine allgemeine Verbreitung, 
obgleich gerade diefe Art geſellſchaftlicher Zufammenkunft gegenwärtig leider 
nur fehr felten gefunden wird, 

Am Hintern Ende des Pavillons ift eine Meine cathederartige Vorrichtung 
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angebracht und hierhin hat fich jedesmal derjenige zu verfügen, welcher bie 
Geſellſchaft durch einen Vortrag oder eine Vorlefung unterhalten will. Heute 
Abend war diefer Plag von unferm Freunde Herrn Dr. B.... einge 
nommen. 


„Derehrte Herren und Damen!" begann er, nachdem fih die Gefell- 
haft einigermaßen arrangirt hatte. — „Indem ich mich anfchide, Sie heute 
Abend, fo weit dies in meinen Kräften ftebt, durch einen Vortrag zu unter 
halten, fühle ich mich gezwungen, Ihnen von vorneherein zu fagen, daß der 
Inhalt diefes Vortrages ein ganz eigenthümlicher fein wird. Ich werde Sie 
nämlich in demfelben auffordern, mich hinaus in die Natur zu begleiten und 
die und Umgebende zu betrachten, aber mit Augen, die Sie nicht haben; dem 
Rollen ded Donnerd und dem Gejange der Vögel, dem Krachen der nieber- 
ftürgenden Lawine und dem Braufen ded Sturmes zu horchen, aber mit Ob 
ren, die Sie nicht haben; überhaupt die umgebende Welt aufzufaflen von 
einem andern Standpunfte ald auf den wir geftellt find und und in der rejpec- 
tiven Sphäre umgufehen, die und alddann zu umhüllen feheint. 


Vielfach find die Gefege, welche die grübelnde Vernunft des Menfchen 
auf Erfahrung und Beobachtung geftügt in dem ewig lebendigen Treiben des 
Natur erfannt hat, aber vielfältiger ift noch dasjenige, was den Sinnen der 
Erdenbewohners verborgen, oder was nur in unbeftimmter Geſtalt, gleichſam 
in Dämmerlicht gehülft, vor ihm ausgebreitet liegt. Wird das Menfchenge: 
fchledt einft dahin gelangen alle Fragen, welche ihm aus dem Bereiche der 
Natur entgegentreten, zu löfen? Wird es fich dereinft über alle Vorgänge in 
der organifchen und anorganischen Welt Rechenfchaft ablegen können? Oper 
ift fein Willen dazu verurtheilt, auf ewig Stüdwerf zu bleiben, niemals ſich 
bis zu der ruhigen Vollendung zu erheben, welche des Strebend, das ſich 
allenthalben Fundgibt, wohl würdig wäre? Dieſe und viele ähnliche find 
Fragen, welche man bisweilen aufwerfen hört, und wenn man auch geftehen 
muß, daß eine directe und vollftindige Beantwortung derjelben heute und auf 
lange Zeit hinaus nicht möglich ift, fo fnüpfen fich doch hieran eine Reihe 
von interefjanten Betrachtungen, daß ed wohl der Mühe verlohnt, hier etwas 
näher bei leßtern zu verweilen. 

Die Auffaffung der und umgebenden Natur ift dad Refultat der Ein- 
wirfung derfelben auf unfere Sinne; fie würde eine andere fein, wenn dieſe 
anders organifirt wären. Wäre z. B. unfer Auge etwa fo eingerichtet, wie 
dasjenige der Inſekten, welches aus einer biöweilen enorm großen Anzahl 
hohler Kegel befteht, fo würden wir die und umgebende Natur in ziemlich an- 
derer Weiſe erbliden. In der That vermag unfere gewöhnliche Stubenfliege 
entferntere Gegenftände gar nicht mehr wahrzunehmen, die näheren aber er 
blidt fie nur, wie wir Diefelben etwa durch ein Drahtgitter fehen würden. 
Wäre aber in unferem Auge die Kryftalllinfe nicht gewölbt, fondern ein fla- 
cher Korper, jo würden wir gar nichts mehr unterfcheiden fönnen, fondern 
höchſtens nur den Unterfchied der Farben wahrzunehmen vermögen. Stellen 
wir und aber eine Einrichtung des menfchlichen Auges vor, bei welcher die 
Lichtftrahlen ungebrochen durch die Kryitalllinfe gingen und dennoch ein deut- 
liches Bild auf der Neghaut erzeugten, fo würden wir in Folge defjen Alles 
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und zugleich doch gar Nichts fehen. Bei Tage würde die Sonnenfcheibe und 
bei Nacht der Mond den ganzen Himmel einnehmen; jede Borftellung von 
Entfernung würde verfcehwinden und von feinem Gegenftande, der einige Zoll 
Größe befäße, fonnten wir einen Gefammtüberblid gewinnen. Die Ertreme 
berühren fich, fagt ein altes Sprüchwort und fo auch im vorliegenden Falle. 
Das Menjchengefchlecht würde ebenfo elend daran fein, wenn ed Alles ohne 
Ausnahme zu ſehen vermöchte, wie wenn ed Nichts ſähe. An dieſem Bei: 
fpiele wollte ich zeigen, wie Vieles in der Entwidelung des menfchlichen Gei- 
ſtes davon abhängt, daß irgend einer der fiinf Sinne gerade fo und nicht ans 
ders gebildet worden. Man fönnte vielleicht einwenden, daß died etwa nur 
für das Auge als einen der edelften Sinne ftattfände. Nehmen wir daher 
einmal ein anderes Beifpiel und ftellen und vor, daß das menschliche Ohr 
bei weitem vollfommner gebaut, dad Gehör demnach feiner und zwar Billio- 
nenmal feiner fei wie gegenwärtig. Die erfte Folge davon würde die fein, 
daß uns fein Ort und feine Stelle in der Natur mehr lautlo® erfchiene. Daß 
unfere Muſiker in diefem Falle daß Geſchaͤft einftellen müßten, ift nicht fehr 
auffällig, was aber um jo mehr frappiren würde, ift der Umſtand, daß unter 
jenen Berhältniffen Auge und Ohr in gewiſſer Hinficht denfelben Dienft ver- 
richten würben. Dad Licht entſteht befanntlich auf ähnliche Weife wie der 
Schall durch wellenförmige Schwingungen. Nach unferer jegigen Organifa> 
tion aber fönnen wir feinen Ton vernehmen, der nicht durch Luftichwinguns 
gen hervorgerufen wird, deren Anzahl in jeder Sekunde zwijchen 14 und 
48000 fchwanft; beträgt die Anzahl weniger, fo ift der Ton zu tief, beträgt 
fie mehr, fo ift er zu hoch um wahrgenommen werden zu fünnen. Die Lichts 
Ihwingungen im Aether gehen aber Billionen mal fchneller vor fich, die hier 
durch hervorgerufenen Töne find demnach für das normale Ohr zu hoch um 
wahrgenommen werden zu fönnen, während das Auge fie als jarbige Strah— 
len ſieht. 

Dem verfeinerten Ohre würde demnach das ganze Weltall ald ein uns 
geheurer Muſildom erfcheinen; alle die Millionen von Sternen gingen tönend 
in ihren Bahnen umher — die pythagorälfche Sphärenmufif wäre faftifch 
vorhanden. 

Solche Veränderungen, wie fie die Natur zeigen würde bei größerer 
Ausbildung oder Unterdrüdung eines einzelnen Sinnedorgans, find fchon be 
deutend und von der größten Tragweite in Beziehung auf die geiftigen Forts 
Schritte der univerfalen Menjchheit. Aber wie ganz anderd würde fich das 
Menfchengefchleht im Gegenfage zur allumgebenden Natur befinden, wenn 
der Einzelne nicht in dem Tempo lebte wie ed wirklich der Fall ift, wenn 
vielmehr feine feeliichen Funktionen viele Taufendmal fchneller oder langfa- 
mer ihren Dienft verrichteten. 

Nehmen wir einmal an, daß das gefammte Auffafjungsvermögen des 
Menfchen Hundertmal fchneller fei wie gegenwärtig, während doch die Summe 
aller Außerlich einwirfenden Momente viefelbe bliebe, die Lebensdauer fich 
alfo auf den hundertften Theil verfürzte. Ein Menſch, der unter den jeigen 
BVerhältnifien 85 Jahre alt würde, erreichte dann nur ein Alter von 10 Mo- 
naten. Mit Berwunderung würde er noch, falld er zur Winterdzeit geboren 
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wäre, am Abende feines Lebend von den Schnee: und Eismaſſen ſprechen, 
die er in feiner Jugend gejehen. Mit Eritaunen würde er an das hohe Al- 
ter denfen, welches ein Baum, ja felbjt ein Fleiner Strauch zu erreichen ver: 
möchte. Denfen wir und das Leben noch fchneller verlaufend, etwa auf die 
Dauer eined Tages bejchränft, wobei wie cben angenommen, die Summe 
fämmtlicher finnlicher Wahrnehmungen diefelbe bleiben joll. Von Schnellig- 
feit im eigentlichiten Sinne des Wortes hätte der Menſch alsdann gar feinen 
Begriff. Wie träge würde ihm die abgejchoffene Blintenfugel ihrem Ziele zus 
fliegend erfcheinen! Der Wechjel der Jahreszeiten entginge ihm ganz. Bon 
Wahsthum und Gntwidelung in der umgebenden organischen Natur bejüße 
er feine Ahnung. Gin Grashalm würde nach feiner Anfchauung ein uner- 
meßlich hohes Alter erreichen; denn wenn derfelbe auch nur ein einziges Jahr 
grünt, jo wären dies jchon nach feiner Anſchauungsweiſe 365 Menjchenalter, 
während heute die ganze Gejchichte Feine SO Menjchenalter umfaßt. Unter 
folhen Verhältnijjen würde jich weder Kunſt noch Willenichaft, Technif oder 
Induſtrie entwideln können, Wellen Verftand würde binreichen, auch nur 
ein einziged ſpezielles Naturgefeg an der Hand der Beobachtung heraus 
zu finden? — 

Drehen wir nun einmal die Sache herum und nehmen an, daß die Ein- 
drüde, welche wir vermitteld unferer Sinne empfangen, einige Taufendmal 
langſamer aufeinander folgten und überhaupt unfer ganzes Leben in dieſem 
Verhältniffe langjamer verlief. Wie ganz anderd würde und dann wieder 
die Natur erfcheinen! Wir würden die Sonne ald glühenden Streifen blig- 
artig Über den Ofthorizont emporfteigen und fich im Weften einen Augenblid 
fpäter herabjenfen jehen. Bon den Geftirnen wüßten wir nichts Spezielleres; 
fie würden und als eben jo viele phojphorartig glänzende, unregelmäßig durch» 
einander geworfene Streifen erjcheinen. Indem wir die Pflanzenwelt rings 
um und herum betrachteten, jo würden wir das Wachsthum derfelben unmit— 
telbar wahrnehmen, wir würden das Grad wachfen fehen. Gin einziges 
Menschenleben wäre hinreichend, die ©eftalt eines großen Theiles der Erd— 
oberfläche faſt gänzlich umgewandelt zu ſehen. Wo blieben nun jegt Kunſt 
und Willenichaft? Wo gäbe ed eine allgemeine Phyſik, welche die @efege 
der Auöflußgeichwindigfeit, des Falles, der magnetifchen und eleftrifchen Vers 
theilung unterfuchte ?_ Die hierzu nothwendigen Apparate würden gar nicht 
in der Vollendung berjtellbar fein, welche eine willenjchaftliche Anwendung 
verlangt; an ein Aufbewahren derſelben für gelegentliche Anwendung wäre 
vollends nicht zu denfen. Auch könnte unter jolchen Umſtänden die Chemie 
nicht viel vermögen. Dem Grperimentator würde dad Waller in der Retorte 
unter den Händen verbunften und wo fünde er euer, das bis zur Beendi- 
gung feiner Unterfuhung fortbrennte, ohne im buchitäblichiten Sinne des 
Wortes fortwährend an Nahrung zugelegt zu erhalten. Won Aftronomie 
fönnte feine Rede fein, da der Beobachter, das was er beobachten wollte, 
nämlich die Geftirne, gar nicht zu Gefichte bekäme. Gr würde niemals mit 
Beftimmtheit erfahren, ob die Sonne eine leuchtende Kugel oder ein bandförs 
miger Streifen ift. Der tolle Lauf derjelben um die Erde würde ihm vollends 
den Kopf verwirren. Sollte aber jemals einer der „Geſcheidteren“ auf die 
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Idee gerathen, die ganze himmlifche Jagd fei nur Schein und im Grunde 
renne die alte Erde um jenen leuchtenden Streifen, fo brauchten wir und nicht 
allgufehr zu wundern, wenn diefer Menjch ins Tollhaus eingejperrt würde — 
vorausgefegt, daß man dergleichen Häufer von einiger, dem Menfchenleben 
angemeſſenen Dauer, bauen Fonnte, 

Gehen wir noch weiter und nehmen an, daß das gejammte Auffaſſungs— 
vermögen noch einige taufendmal langjamer vor ſich gehe, jo entjchwindet 
hierdurch abermald Bieled dem beobachtenden Blide. Eine Abwerhfelung von 
Tag und Nacht wäre gar nicht mehr bemerkbar, vielmehr würde eine immer- 
währende Dämmerung zu herrfchen jcheinen. Daß es Himmelsförper gäbe, 
bliebe und Menjchen ewig verborgen. Rings um und würden wir alles in 
ewigem Wechſel erbliden; wo jegt ein Fluß ſich durch die Ebene jchlängelt, 
würde vielleicht jpäter ein Berg tich erheben und auch diefer unter dem Alles 
zerjegenden Einfluffe der Zeit jeher bald zaufammenbrödeln. Nur wir Men: 
jchen ſelbſt ftänden da, unverwüftlich glei den Pyramiden Aegyptens, aber 
auch ebenſo zwediod für ein höheres Ziel wie diefe. Denn unter folchen 
Berhältniffen fönnte von einem geiftigen Fortjchritte feine Rede ſein; welchem 
Stoffe follte man eine jchriftliche Ueberlieferung für die Nachwelt anvertrauen? 
Alles, Alles würde fich Schnell verändern, neue Formen und Gejtalten anneh— 
men, Nichtd auch nur den Schein von Dauer befigen! Unter folchen Um— 
ftänden wäre lein Aufſuchen von Naturgefegen, d. h. ded „Beharrlichen im 
Wechſel“ der Gricheinungen möglih, aucd würde fein Menfch auf die Idee 
gerathen, dergleichen unternehmen zu wollen. 

Mir jehen alfo, daß der geiftige Fortfchritt der Menfchheit unverrüdt 
gebunden it an eine beftimmte Wirkungsweije feines Auffaffungsvermögeng, 
feiner Sinne. Hierdurch allein wird es ihm möglich, mit Hülfe feines Ver: 
ftandes, jich zum Herrn der Welt zu machen.“ 
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Der Bulkanismus und die Geologie, 


(Schluß.) 


Wir haben bis jetzt ſchon eine ziemliche Anzahl von Fällen betrachtet, in 
welchen es den Geologen trotz aller angewandten Muͤhe nicht moͤglich gewor— 
den iſt, den Schlüſſel des innern, geſetzmäßigen, urſächlichen Zuſammenhanges 
aufzufinden; wo die Natur ſich gewandt ihren lauernden Blicken entzieht und 
regelmäßig da entwiſcht iſt, wo die frohlockende Kaſte glaubt, endlich zum 
Ziele gelangt zu ſein. 

Die heutige Geologie hat eine Unmaſſe von Beobachtungen zuſammen— 
geſchleppt; bis in die Wolfen iſt der Forſcher hinauf und bis ins düſtere Erd— 
innere iſt er hinabgeſtiegen, um Schichtungen und Faltungen und Formatio— 
nen und tauſenderlei Anderes zu verfolgen und auszukundſchaften, aber alle 
ſeine Bemuͤhungen haben bis jetzt nur in Bezug auf das Zunächſtliegende 
Erfolg gehabt und trotz aller ſchönen Reden und prunkvollen Titel gibt es 
noch immer keine hypotheſenfreie Geſchichte des Erdballes. Heute muß noch 
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jedes Buch, welches die Hiftorie unferes alten Erdkoloſſes behandelt, als 
Motto über jeinen Anfang jegen: Wahrheit und Dichtung! Heute wiſſen wir, 
daß Alles, was die alten Geologen über großartige, wilde, ſich aufeinanderfol: 
gende Grorevolutionen ausjchwagten, Unfinn ift und man muß ſich wundern, 
wie diefe Yeute einft, ohne ſich gegenjeitig auszulachen, Dinge bis in die 
Fleiniten Ginzelheiten ausmalen Eonnten, die fie rein aus ihrer Phantaſie ent: 
nommen hatten. Die Wunder der Urwelt find allerdings ftaunenswertb, aber 
ſie find nicht großartiger wie ed auch die Wunder der Jetztwelt find. Wenn 
aber, wie bemerft, die ehemaligen Geologen Dichtung unter ihre Daritellun- 
gen mijchten, jo braucht man fich nicht über Die unwiſſenden Nachbeter derjel: 
ben zu wundern, Die angeblich dem Volke die Refultate der Wiſſenſchaft in 
mundgerechter Form vorlegen wollen. Was diefe Sfribifare nicht wußten 
— und ed gibt deilen genug — erjegten fie durch die wildeiten und aben- 
teuerlichiten Hypotheſen, indem fte dachten, auf etwas mehr oder weniger Hy— 
potheſe fomme es jo genau nicht an. Abbildungen aller Art ergänzten die 
Darftellungen und mit Schaudern Jah der heißhungerige Lefer vor ftch das 
Bild einer entzweiten Natur, die in graufigen Zudungen fich eigentlich ſelbſt 
zu verfchlingen ſchien. Und alle diefe Bilder mit fammt dem „angenehm und 
unterhaltend” zu lefenden Terte waren nach der Wirklichkeit fopirt! 

Der große franzöftifche Geometer Laplace gab feiner Zeit eine hypotheti— 
ſche Darftellung, auf welche Weife wohl der Erdball fich aus chaotiſchen Dunſt— 
und Nebelmaffen fönne gebildet haben; er verhehlte fich keineswegs die Schwie- 
rigfeiten, welche diefer Hypothefe entgegenftanden. Nichtödejtoweniger findet man 
diefelbe in einer großen Anzahl, ſelbſt wirklicher geologifcher Lehrbücher in 
einer Weife mitgetheilt, wonach man dreiſt jchließen dürfte, der rejpective Herr 
Verfaffer habe dem ganzen Gntftehungsafte unjerer Erde in höchft eigener 
Berfon beigewohnt. Bon den Leuten, welche durch ihre fogenannte Berpopus 
lariftrung der Wiſſenſchaft, diefe eigentlich nur verballhorniftren, will ich bier 
gar nicht reden, aber es ift doch traurig, wenn felbft Geologen von Raw 
noch immer feine ſcharfe Gränze zwifchen pofitiv Nachgewiejenem und Gr 
fannten und dem hypothetiſch Angenommenen da ziehen, wo fie fich ganz 
füglich ziehen läßt. Das ift eben der fatale Uebelſtand gewejen, welcher fich bei 
den Forjchungen der Geologie bemerflich gemacht hat, daß die wirklichen, poſiti— 
ven Refultate, ftatt fie gejondert von den Schlacken des Hypothetifchen und nur 
vermuthungsweile Erkannten zu betrachten, von Vielen, um mehr Effeft zu ma- 
cben, mit allen Um: und Anhängenden dem Publifum ald Wirklichkeit präfentirt 
wurden. Der Rüdjchlag fonnte natürlich nicht ausbleiben und jo fommt es 
denn, daß die heutige, neuere Geologie in den Augen Mancher eigentlich kei— 
nen bejondern Fortfchritt, vielmehr einen Rüdfchritt repräfentirt. Dies it 
aber ein Irrthum. Die Geologie hat feit einigen Jahrzehnten enorme Fort 
Ichritte gemacht, ein ganz neues Leben hat ſich in allen ihren einzelnen Thei— 
len fund gegeben. Auf dem wilden Tummelplage von Hypotheſen und Mei— 
nungen hebt fich ein ftattlicher Bau an's Yicht, deſſen Fundamente Phyſik und 
Chemie, die eraften Wifjenfibaften, find. Diefer Umfchwung der Dinge tft 
bis jegt eigentlich noch jehr wenig ind Publikum gedrungen, ja jelbft manche 
Geologen find von dem Rade der Umwälzung ergriffen, ohne ich deſſen gänß 
lich far bewußt zu fein, 
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Ih babe eben bemerkt, daß die Geologie der Gegenwart ihre Hauptitüge 
bei der Phyſik und der Chemie fucht und findet, was mit der Revolution: 
Geologie jel. Andenkens durchaus nicht in diefer Weife der Fall war. Die 
Erſcheinungen des Bulfanismus Fonnen und jofort hierfür Beifpiele in Menge 
liefern. So it 3. B. das Gricheinen von Blißen zwiſchen dem Rauche eines 
in Gruption befindlichen Bulfansd eine Wahrnehmung, die weit älter ift wie 
die ganze Geologie. Beobachter, die weder mit gehöriger Sachfenntnig noch 
Aufmerfjamfeit das Phänomen verfolgten, glaubten, daß diefe Blige nicht von 
einer dDonnerartigen Lufterfchütterung gefolgt würden. Dieſe Thatjache, vor: 
ausgejegt daß te richtig, wäre gewig von der allergrößten MWichtigfeit beim 
Studium der Gruptionderfcheinungen gewejen; aber was machte man daraus? 
Nichts! Auch über Die Urfache diefer Blige jelbft war man bis vor Kurzem 
noch durchaus nicht im Reinen. Manche Geologen freilich mochten venfen, 
es ginge fie nicht, Jondern vielmehr die Phyſiker an, hierüber Grperimente an- 
zuftellen. Aber die Unrichtigkeit diefer Anficht liegt auf der Hand, wenn man 
auch nur einen flüchtigen Blik wirft auf den innern Zufammenhang der 
Wiſſenſchaften mit einander. Der Phyſiker fommt gar leicht im Verfolge fei- 
ner Forſchungen auf Das Gebiet des Ghemiferd und umgefcehrt. And wenn 
die Geologie für ihren Theil fich etwas auf dem Gebiete der Phyſik herum 
dreht, jo kann ihr Died nur nüglich fein. Das haben die legten Jahre bes 
wiefen. Die Beobachtungen des Profeſſor Palmieri auf dem Vefuvianifchen 
Objervatorium find feine rein geologifchen, fie bewegen fich vielmehr vorzugs— 
weife auf phyſikaliſchem Gebiete, dennoch kann fein Geologe, welcher der ge 
duldigen hypothetiſchen Forſchung abaeichworen, ihrer mehr entbehren. 

Dies ift Übrigens nur eine, wenn auch eine fehr wichtige Seite der Geo— 
logie. Seien wir aber gerecht und fügen hinzu, daß wieder in andern Punk— 
ten ein Anſchluß an die eigentlichen eraften Wiſſenſchaften durch die Natur 
der Dinge begründet, nicht gut thunlich ift. Auch hierfür mag der Vulka— 
nismus ein Beifpiel liefern. Die fogenannten Grplofionsfrater find Fleine 
tiefe Keſſel, bisweilen trichterförmig und gänzlich ohne Abflug, bisweilen an 
der Eeite gegen ein enged durchbruchartiges Ausflußthal geöffnet. Im Als 
gemeinen verfteht man unter der obigen Bezeichnung das nämliche was die 
Bewohner der Eifel mit dem Namen „Maare” bezeichnen. Diefe Maare 
find meift mit Waſſer angefüllt, feltener nur findet ich im Grunde ein Torf: 
moor; fie zeigen fich ausnahmlos in der Nähe von Vulkanen, ftehen alfo mit 
diefen in einem gewilfen Zufammenhange. Die Frage ift aber, in welchem ? 
Darüber find die Geologen noch nicht einig und fie find es eben aud dem 
Grunde noch nicht, weil bei Unterfuchungen diefer Art, durchaus jene erafte 
Methode, die jih an phyſikaliſche und chemiſche Forichungen unmittelbar an— 
Schließt, nur in untergeorpnetem Grade Anwendung finden kann. Hier fommt 
Mieles, jehr Vieles, auf rein individuelle Gindrüde an. Im Allgemeinen 
nimmt die Theorie an, daß die Maare durch eine ephemere Thätigkeit ange: 
fammelter Dämpfe entitanvden, welche einmal wirkſam gewejen, für immer er 
lofch. Dieſer Idee fchließen sich auch ganz gut viele der genannten Maare 
an, aber bei manchen macht fich dem Befchauer doch ein gewiſſes Gefühl 
geltend, welches ihn jagt, daß die angenommene Theorie doch eigentlich ein 
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Bischen ftarr fei und Dinge unter einen Hut zwingen wolle, Die nicht zu— 
ſammen gehören. Wer je in feinem Yeben einmal den Lac Pavin in der Aus 
vergne gejehen bat, wird trotz der umber liegenden Echladen gewiß lächeln, 
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wenn man ihm ſagt, daß dieſer kreisrunde, ſteiluferige Keſſel durch einmali— 
ges, plotzliches Hervorbrechen unterirdiſcher Gaſe und Dämpfe ſich gebildet 
haben ſoll. Es könnte wohl ſein, aber es iſt nicht. Gleiches gilt vom Laa— 
her See. Während Steininger feſt uͤberzeugt iſt, daß dieſer See ein mit 
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Waſſer angefüllter Krater fein muß, und von Dechen denfelben als 
das größte der rheinländiichen Maare bezeichnet, glaubt E. von Oeynhau— 
fen, daß man bier weiter nichtd als ein fimples Thal.vor ſich habe, welches 
durch einen ſpäter entftehenden Damm abgejperrt wurde. So weit ausein— 
ander gehende Meinungen lafen fich nicht vereinigen, aber fie entftehen mit 
Nothiwendigfeit aus der Ver chiedenheit der Anfichten und der perfönlichen 
Auffaſſung überall da, wo der leitende Baden des in feinem caufalen Zuſam— 
menhange Erfannten, zum weitern Eindringen nicht gänzlich ausreicht. Durch 
jolche Verhältniſſe it Die Geologie eine gar jchwierige Willenfchaft; wer ihr 
dienen will, muß klaren Auges die Natur anjchauen lernen, unbefangen von 
einfeitigen Katheder- Spekulationen, die nur mühjam und auf Krücden durch's 
friiche, wogende und wallende Leben hindurchhinfen. 





Der Drran von Calcutta, 
Bon Dr. Benedift Ellner. 


(Schluß.) 


Die Zeit des Beginnes dieſer Stürme iſt nicht immer das aſtronomiſche 
Aequinoktium, ſie fällt öfters ſpäter, namentlich im Herbſte, oft tief in den 
Spätherbſt hinein. Bisher wollte man ihre Entſtehungsurſache eben auch 
nach dem allgemeinen Strömungsgeſetze der beiden Hauptſtröme des Polar— 
und Aequatorialſtroms, durch die Störung welche beide erleiden u. ſ. w. allein 
beurtheilen. Nach unſerer Meinung liegt die Entſtehungsurſache ziemlich nahe, 
wenn man namentlich die Jahreszeit nicht uͤberſieht, in der ſie meiſtens hau— 
ſen. Ein Blick auf die Entſtehungsurſache heftiger Windzüge unſerer Erde 
überhaupt, gibt und einen Anhaltspunkt, namentlich wenn man den Einfluß 
von der Stellung unferer Erde gegen die Sonne abhängig macht. Man faile 
„ ®. alle Adyjenlagen auf, welche ein Planet während eines Umlaufes um 
die Sonne haben kann und nehme von diefen Stellungen der Erde gegen die 
Sonne hypothetiſch das entgegengeiegte Verhältnig an. — Denfen wir und 
die Erde würde einen Bol zenithal der Sonne zu wenden, jo ftünde die Eonne 
ſcheinbar unverrüdt im Zenith und für den Aequator der Erde zöge fie längs 
ded Horizontes hin. Die Polarländer würden dadurch heftig und faft gleich- 
formig erhigt. Dadurch würde alle Luftftromung nach dem Aequator hin 
fiftirt und die Temperatur würde gegen den Aequator gleichfalls abnehmen. 
Weil aber die Sonne für die ganze Sommerhälfte des Planeten nicht unter 
ginge, Jo jchritte die Temperatur-Abnahme von den Polar: gegen die Aequa— 
torialgegenden nur fucceflive vorwärts. Die nämlichen jedoch entgegengefep- 
ten Verhältniffe hätten auf den der Sonne abgewandten Gegenden, auf der 
Nachtjeite des Planeten, ftatt; denn auch hier läge fein Grund für heftige 
Luftftromung vor. Dieje wird ftetig zunehmend gegen den Aequator bin ihr 
Marimum erreihen und ihre Richtung wird legteren fenkrecht ſchneiden, jo 
daß die Luftftrömung von des Planeten Nachtfeite her an der Oberfläche der 
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Kugel an die Süpfeite zieht, während oberhalb dieſes Luftitromes ein Entges 
gengefegted fich geltend macht. Wenn aber hiemit klar ift, daß bei dieſer 
Stellung des Planeten gegen die Sonne ein Quantitativ-Kleinſtes von Luft 
ftromung ftattfindet, fo wuß bei entgegengefegter Stellung nothwendig ein 
Duantitativ Öbrößtes auftreten. — Die entgegengefegte Stellung hat die Erde 
dann, wenn fie die Nequatorialgegenden zenithal der Sonne zuwendet, d. i. 
um die Zeit der Nachtgleichen. — 

In dieſer Periode wird die Aequatorialzone in ihrer Totalität am meiiten 
durch die Sonnenitrahlen erhigt, die Differenz ywifchen der Polar und Me 
quatorialtemperatur wird ein Größtes erreichen und mit diefer Differenz wird 
auch der allgemeine Grund von Luftſtrömung auf feinen Gipfelpunft gehoben 
und muß fein Marimum gewinnen. Daß aber diefe Stürme, welche wir 
eben Mequinoftialftürme heißen, nicht immer um die Zeit der aftronomifchen 
Aequinoftien, alfo 21. März und 21. September, fondern oft fpäter, und be 
fonders im Herbfte im Oftober oder Anfangs November eintreffen, erflärt jich 
aus dem nämlichen Grunde, aus welchem deutlich wird, warum unjer Hoc 
fommer auf den Juli, unfer tiefiter Winter erit in den Januar fällt. 

Noch ift der Umſtand bemerfenswertb, daß die Stürme in der Negel mit 
Gewittern und Negenfchauern, Hagel und Schnee begleitet find, welche nicht 
felten dieſelben Gefahren mit ftch führen, als heftig wehende Winde jelbit. 
Dft fieht man bei ruhigem Wetter, wie Sand und Staub durch den Wind 
in wirbelnder Bewegung fortgeführt werden. Bei herannahenden Gewittern 
fteht man fchon größere Yuftwirbel der Art, welche jogar oft fchwerere und 
umfangreichere Gegenftände als Staub und Sand find, mit in die Hohe neh— 
men. Diefe Grfcheinung nennt man Tromben, welde oft in größerem 
Mafftabe auftreten und erzeugt werden durch den Gegenfag zweier in den 
höheren Luftregionen in entgegengefegter Nichtung wehender Winde. Sie bil- 
den nicht felten einen Doppelfegel; ver obere Theil dieſes Kegels, deſſen 
Epige nach unten -zeigt, beiteht aus einer Wolkenmaſſe, während der untere 
Kegel, deſſen Spike nach oben gerichtet it, aus Waſſer beftebt, wenn die 
Trombe fich über Meer, Seen oder größeren Strömen gebildet hat; aus Sand 
und anderen feiten Körpern, wenn fie fich über and bildete. Die Gewalt 
der Tromben it hinlänglich befannt, ohne daß hierüber Mehres zu Jagen wäre. 
Die MWafjertromben nennt man gemeinhin Maiferhofen. Durch fte wird 
das Waſſer oft jüulenformig bis zu mehren bundert Fußen gehoben, welches 
an Orten, wo ed niederfüllt, nicht mindergroßen Schaden durch Ueberſchwem— 
mung anrichtet, ald die Sandhoſe im Stande ift durch das Kallenlaffen des 
Sandes und Staubes oft ganze Wegsitreden, Fluren und Felder zu über: 
deden. Die wirbelnde Bewegung der Luft fcheint durch einen Andrang von 
dem Aequator nach einem Pole hin gegen eine noch ruhende Luftmaſſe getrie- 
ben, zu entitehen. — Auch bei dem Orkan zu Galcutta hatte fich eine Sturm: 
woge gebildet, welche mit ihm zog und von der Bai aus landeinwärts fait 
30 Fuß hoch ihn begleitete. Dieſe Sturmwoge ſchlug über die ftärfften Ufer: 
dämme weg, überfluthete die Felder mit Salzwaſſer und rip ganze Dörfer bin- 
weg. Wenn diefe Sturmwoge Berftand gehabt hätte, fagte der Speftater, 
würde fie fich faum einen. geeigneteren Spielraum baben ausfuchen fünnen, 
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als in dem vom Hooply durchjogenen reichen Marjchlande. Ihr erfter Furcht: 
burer Schlag war auf Midnapur gezielt, den großen Seebezirf weſtlich vom 
Hooply, der ſich zu Galeutta ſehr Ähnlich verhält, wie die Grafichaft Kent 
zu London (d. h. als Hauptlieferant von Feldfrüchten). Die Polizeiberichte 
rechnen 20665 umgefommene Menſchen; auf der viele Meilen langen Strede 
von Kedfcheri bis Kufrahatti find, darf man annehmen, drei Viertheile der 
Bevölkerung ſammt Vieh und fonftigem Gigenthum zn Grunde gegangen. In 
Tamluf, dem Salzmarkte diefed Bezirks, blieben von 1400 Häufern nur 27 
itehen, indem der Wind da noch Ärger wüthete ald dad Waſſer. Dies ges 
ſchah auf der MWeitjeite des Fluſſes unterhalb Galcutta und auf der Oſtſeite 
war die Zerftörung noch größer. Auf dem Sapor-Eiland, einem öden, dünn 
bevölferten Bezirfe von 28 englischen Quadratmeilen, der zumeift von Wald: 
leuten und Tigern bewohnt ift, Tpaltete die Sturmwoge das Land thatjächlich 
entziwei, indem ſie mitten durch dafjelbe einen Kanal trieb, wie wenn die In— 
jel Wight plöglich in zwei Hälften gefpalten worden wäre. Eiu 15 Fuß tie 
fer und etliche 90 Ellen breiter Waſſerſtrom braufte mit der Schnelle eines 
Eilzugs dahin, 3565 Hütten wegreißend, 7000 Stück Vieh ertränfend, und 
von einer Berolferung von 6000 Seelen nur 1488 übrig lafjend. Denen, die 
ſich retteten, gelang ed nur dadurch, daß jie auf die hohen Bäume Eletterten, 
oder aufden Eparrwerfen ihrer Häufer wie auf Flößen dahinſchwammen, welche 
dann weit ind Inaland geführt wurden; die Woge hatte Gewalt genug, einen 
acht Meilen vom Kanale entfernten ftaptäbnlichen Ort zu zerftöoren. Wo im— 
mer durch die 24 Pergunahs der Umgegend von Galcutta die Fluth hin— 
ftürmte, ließ fie eine folche Armuth zurück, daß die Menfchen vor Hunger, 
Ermüdung und der Unmöglichkeit Trinkwaſſer zu erhalten, halb wahnjinnig 
umherjagten; die Unglüdlichen fuchten ihren Hunger mit Gras zu ftillen und 
erbrachen die Magazine des Herrn Frafer’s, des größten Salzmanufafturiften, 
um das Salz unter das Gras zu miſchen. In Galcutta jelbft, 90 englifche 
Meilen vom Meere, wurden 40698 Hütten, die Wohnungen von 203490 
menschlichen Weſen eingeriffen, 10 Schiffe fanfen in den Grund und 145 
trieben an den Strand, von denen 36 ganz verloren find. Doch der Verluft 
an Menjchenleben war Da nicht groß, indem die joliden englifchen Gebäude 
die Stadt jchügten und die Fluth am ſtärkſten die gegemüberliegende Seite 
traf. In Haurah (Howrah) jollen 1978 Menfchen und 12762 Stüd Vieh 
ertrunfen, Dazu Gigenthum im Werthe von 600000 Pfd. St. vernichtet wor: 
den fein. Bon da an bis Serangur und Hooply, eine Strede von 26 Mei: 
len längs der Eifenbahn, welche vielleicht die volfreichite auf dem ganzen 
Erdkreiſe it, wurden die Wohnungen der Menjchen entweder weggeriffen, oder 
jo bejchäpigt, dag man fie abtragen mußte. Sogar das Dſchungel wurde fo 
jehr zerichlagen, daß man noch Monate lang breite Furchen darin wahrnahm, 

Der Menſch kann Herr der Natur werden; der ſchaffende Menfchengeiit 
überwand unſeren Voreltern unüberwindbar jcheinende Hinderniffe; — die 
Meere trennen nicht mehr die Erdtheile, ſondern fie verbinden fie; die Stürme 
des Meered jicht der in der Witterungsfunde erfahrene Seemann voraus, er 
benugt ihren Lauf und lenkt darnach fein Fahrzeug. Jeder Landtheil der 
Erde hat feine ihm eigentliche klimatiſche Ginflüffe, der Menſch befiegt fie, er 
findet die für jeden Erdtheil eigenthümliche Lebensweife, Kleidung und Ge 
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wöhnung; er baut auf der Oberfläche der Erde feine Wohnungen, um Schuß 
vor den Flimatifchen und meteorifchen Einflüffen zu finden. So wie der Ber 
wohner des europäifchen Südens die Fenſter feiner Häufer der Echattenfeite 
des Haufes zuwandte, wie der Deutfche auf Burgen und fonftigen Hohen Ge: 
bäuden das mehr Abfall habende jchiefe Dach anlegte, um die eindringende Näſſe 
der rauhen Jahreszeit fern zu halten, jo hat auch der gebildete mit den tel- 
lurifchen Verhältniffen und dem Studium der Länder mehr betraute Europäer 
in Nordindien feine Wohnungen, um fie vor Stürmen ficher zu ftellen, maſſiv 
aus Steinen gebaut. Der Sturm von Galcutta Fonnte nur die Hütten der 
Eingebornen bejchädigen, weniger das Gigenthum der Fremden. Der fteinerne 
Bau ruht auf feitem Untergrund, leicht zerftörlich ift die Hütte von Matten. 
— jeder Erdtheil erfordert feine eigenthümliche Bauweife; auf jedem Plane: 
ten wird je nach feiner phyſiſchen Bejchaffenheit eine Modiftfation eintreten. 
Wenn die problematifchen Seleniten feine Morgen und Abendröthe Fennen, 
fo hat die Natur andere Mittel fie zu entjchädigen. Ihre Fluren erquidt 
fein Negen, aber dafür zerfchlägt fie auch Fein Hagel; fie willen nichts von 
Wolkenbruch und Plagregen, von Ueberſchwemmung und Orfanen, die ihre 
Wohnungen zerftören, wogegen die muthmaßlichen Bewohner des Jupiter zum 
Schuge gegen ihre Orfane gewaltige Gebäude werden aufführen müffen. 


a 
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Bon Dr. J. H. Thomajien. 
ESchluß.) 


Die Pfahlbauten ſind, nach Allem was wir davon wiſſen, unvergleich— 
(ich jünger als die foſſilen Menſchenſchädel, welche und den Urſprung unſe— 
red Stammes in die Diluvialzeiten zurüdverlegen liegen. Gleichwohl entdedte 
fein Sang und feine Sage etwas von ihrem Dafein, che ein glüdlicher Zu: 
fall darauf aufmerffam machte. Zwar macht der Vater der Gefchichte, Hero: 
dot, gelegentlich eine Bemerkung über ähnliche Wohnungen einer thracifchen 
Völkerſchaft, aber fie weilt durchaus weder auf Die weite Verbreitung folcher 
Wohnungen in Zeiten, die mehre taufend Jahre vor jenem Datum liegen 
noch auf ſonſtige Cigenthümlichfeiten derfelben hin. Die Pfahhvohnungen 
der Bronze Periode waren ficherlich zur Zeit ald die Römer die heutige Schweiz 
(Helvetia) in Beltg nahmen jchon verlaffen und verfunfen und jedes Anden- 
fon an fie verwijcht. Daher ift e8 lächerlich, wenn einige Schriftiteller bin: 
gehen und den Prahlbauten ein Alter zufchreiben, welches ſie höchitens einige 
Jahrhunderte hinter den Anfang unferer Zeitrechnung zurüdweifen würde. 
Solche Leute beginnen meift ihre Unterfuchungen mit dem feften Vorſatze, ein 
ſchon vorher gefaßted NRefultat aus den Beobachtungen herauszulefen: und 
da ziehen fie denn Alles, was ihnen in diefer Beziehung in die Hände fällt, 
jonder Erbarmen mit den Haaren herbei, pfropfen es in den engen Rahmen 
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ihrer eigenen Anjchauungsweife und präfentiren ſolche Mißgeftalten ſchließlich 
dem Publikum ald die Refultate ihrer Forſchungen. 

Die Pfahlbauten ebenfo wie die übrigen Denfmale der vorgejchichtlichen 
Zeit haben und Gelegenheit verfchafft, genauer als dies wohl fonft möglich 
geworden wäre, den Wanderungen aus Often nachzuforfchen, mit welchen 
einttmald von den Geſchichtsforſchern jo viel Mißbrauch getrieben wurde. 
Selbſt heute noch eriftiren Leute, welche die Anfänge jeglicher Cultur nach 
den Hochlanden Aſiens verlegen. Dahingegen war der brave Bailly einft der 
Meinung, eine hohe Ur-Gultur habe vor Zeiten mitten im atlantifchen Meere, 
auf der mythiſchen Inſel Atlantis beftanden. Bailly kam zu dieſer Furiofen 
Anſicht, ald er die aftronomifchen Kenntniſſe der alten Chaldäer und Chine— 
fen näher betrachtete. „Jene Kenntniffe, jagt diefer nnglüdliche Gelehrte, 
fegen eine hohe Ausbildung der Sternfnnde, alfo auch der Wiſſenſchaft im 
allgemeinen voraus, aber die hiftorisch befannten WVölfer des grauen Alter: 
thums zeigen fich jo wenig civilifirt und durch allerlei politiiche Stürme fo 
durcheinandergerüttelt, daß wir nicht glauben fünnen, bei ihnen ſeien ſolche 
Kenntniffe entftanden.* Schluß: Es muß alfo ein unbefanntes Volk ıc. ges 
geben haben, welches alle diefe Dinge zuerſt entdedt hat und welches um 
folche Entdeckungen in Ehren machen zu fönnen, Fernrohre und Uhren und 
Meßapparate beſeſſen hat, die unfern heutigen Inftrumenten nicht nachftchen. 
Bailly überlegte nun, wo dieſes Volk am beiten hinzuplaciren fei und gerieth 
hierbei auf die Inſel Atlantis. Sonach wäre alſo heute nicht allein jenes 
große unbefannte Eulturvolf total vom Erdboden verfchwunden, jondern durch 
Schickſals Tüde auch die Hufen Landes auf welchem «8 einftend vegetirte. 

Indeſſen zeigen die Forfchungen der Neu-Zeit, daß dieſes Gulturvolf nie 
mals anders als in Bailly's Phantafie eriftirte und die vorfündfluthlichen 
Wohnungen Ichren, daß es auch mit dem Ausftrahlen der Mienjchheit aus 
den armenifchen Hochebenen Nichts ift. Denn die Unterfuchung der aufge 
fundenen Menfchenfchädel der verfchievenen Perioden zeigt z. B. für die 
Schweiz, daß die allerälteften Bewohner diefed Landes, auch im allgemeinen 
immer hier blieben und fich erft in hiftorifcher Zeit mit andern Racen mijch- 
ten. Die Bronze-Zeit und die jüngere Stamm-Periode liegen aber chronolo- 
gifch noch ſehr weit hinter demjenigen Tage, an welchem die alten Gefchicht- 
Schreiber die Wanderungen zur Golonifation der Erde von Armenien aus ber 
ginnen liegen. a, die Urbewohner der Schweiz haben ſchon Hafelnüfje gez 
fnadt und Weizen gebaut ehe dar alte Noah den Wein gepflanzt, und fie ha« 
ben Schon Birnen gegejlen, bevor Eva in den befannten Apfel big. Die 
Sade iſt Factum und ald folches nicht zu läugnen. Trotz dieſes langen 
Zeitraumes find aber doch niemals aus Oſten andere Völfer angebrochen, has 
ben die alten Bewohner der Schweiz verjagt und ſelbſt bier Plag genommen 
und geſchmort und gebraten und eine höhere Gultur mitgebracht. Nein, dieſe 
Gultur ift nicht von auswärts plöglich hereingejchleppt worden, fie hat fich 
im Großen und Ganzen von Innen heraus und im Wechjelverfehre mit den 
benachbarten Volfern entwidelt. Die Schädel der Urbewohner der Schweiz 
zeigen im allgemeinen eine jo große Webereinftimmung mit folchen aus den 
römifchen und den fpätern Zeiten, daß der Schluß, ed habe — nie⸗ 
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mals ihre erften Bewohner gewechjelt, vollftändig ficher erfcheint. Aber noch 
mehr: Auch die Hausthiere, welche wir heute dort treffen, haben ebenfalls 
immer daſelbſt beftanden und viele Culturpflanzen find feit jeher in der Schwei, 
heimifch gewefen, von denen man ehedem annahm, fie hätten ihre eigentliche 
Heimath in Alten. So fcheint fich alles verjchworen zu haben, um die alten 
liebgewonnenen Anfichten von nachjündfluthlichen Goloniftenzügen aus Aſien, 
wobei allerhand Dinge, Thiere und Pflanzen, fortgefchleppt wurden, mit 
Stumpf und Stiel auszurotten, trog der Trauer von Vielen, die fih in jol- 
hen Verluft gar nicht finden fonnen und mit Mund und Hand am Alten 
fleben, weil ihnen das Neue gefährlich jcheint. 

Der Wechjelverfehr der europäifchen WVölferfchaften zur Zeit der Pfahl 
bauten, welcher ſchon an und für fich von größter Wahrjcheinlichfeit ift, wird 
noch durch manche Funde in jenen primitiven Wohnungen zur Gewißheit er- 
hoben. So weifen 3. B. die aufgefundenen Bernftein- Fragmente auf einen 
Verkehr mit dem Norden hin. Freilich dürfen und müſſen wir ſogar anneh— 
men, daß ſolche Zuftände erft gegen Ende der Bronzezeit vorfamen; es ijt 
durchaus nicht erwiefen, daß die eriten Pfahlbauer auch ſchon Weizen gezo- 
gen und das grobe Brod gebaden haben, deſſen Leberrefte wir heute finden. 
Auch die Funde von Seitteled, welche im verfloffenen Jahre in Olmüg ge— 
macht wurden und die hauptfählih aus Knochen von faft allen Hausthie- 
ren, einem Stück zufammengelegten Leders, einer Holzpfeife mit kunſtlos ein- 
gejchnigten Löchern und Töpfen mit rohen Verzierungen beftanden, gehören ge: 
wiß den „legten Tagen“ der Bronzezeit an. Nichtsdeſtoweniger reichen auch 
fie noch über alle Gefchichte und Tradition hinaus und wir gewinnen einen 
neuen Beweis für das hohe Alter und die lange Dauer der Bronze-Periode. 
Ihr ſchloß fich die Eifenzeit an, d. h. derjenige Zeitabfchnitt, innerhalb deſſen 
vorwiegend der Gebrauch des Eifend auffam. Zwar dürfen wir auch bier 
nicht an ein plögliches Aufhören des vorhergehenden Gulturabjchnittes dens 
fen, der Gebrauch des Eiſens ward Feinedwegs über Nacht allgemein, es 
verdrängte nicht plöglich die Bronze und diefe mag neben dem dauerhafteren, 
härteren Eifen wohl noch Jahrhunderte im Gebrauch geblieben fein. Aber 
die jogenannte Eifenperiode fchließt jich unmittelbar an die gejchichtliche Zeit; 
ihr gehören 3. B. die Gallier an, die vor fait 23 Jahrhunderten Rom ein- 
Ajcherten und die Helvetier, Die des großen Cäſar ftrategifched Talent an den 
Ufern der Saone 60 Jahre vor Beginn unferer Zeitrechnung bis zur Vertil- 
gung jchlug. 

Es ift nicht unintereffant zu unterfuchen, wo fich die im Vorhergehenden 
behandelte vorgejchichtliche Zeit an die hiftorifche anfchließt, oder vielmehr an 
diejenigen Tage, auf welche und noch die mehr oder minder beglaubigte Sage 
oder andere Dokumente hinweiſen. Daß man hierbei mit dem Jahre 4000 
v. Ehr., wo Adam gelebt, oder mit dem Jahre 2327, wo die berüchtigte 
Sünpfluth das verderbte Menfchengefchlecht erfäuft haben joll, Nichts anfan- 
gen Fann, ijt far. Wenn und aber Moſes erzählt, daß Noah's Bruder, Tu— 
balfain, die Kunft Eiſen zu behandeln verftanden habe, fo dürfen wir, indem 
wir unter dem damaligen Menjchengefchlechte eine faſt gleiche Cultur anneb- 
men, gewiß behaupten, daß das Eifenzeitalter ficher fchon feit Jahrhunderten 
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in fchönfter Blüthe ftand, als die armen Hebräer in Aegypten Steine form- 
ten. Mehnliches lehren auch andere Volker. In den heiligen Schriften der 
Chineſen wird und von zwei Aftronomen Namens Ho und Hi erzählt, welche 
eine im Jahre 2200 vor Chr. eingetretene Finfterniß falſch berechneten und 
hierfür mit dem Tode beftraft wurden. Schon damals beftanden die nämli- 
chen Sitten in China, welche fi auch nad 3000 Jahren in Hinficht der 
Finfterniffe erhalten haben. Trat eine Sonnenfinfterniß ein, fo bereitete fich 
der Kaifer und die Großen ded Reichs der Mitte durch Faften hierzu vor; 
im Augenblid aber, wo die Mondjcheibe vor die Sonne trat, ſchlug der Herr- 
fcher auf der „Donnertrommel” den „Wunderwirbel* und die Mandarinen 
ſchoſſen Pfeile gegen den Mond ab, um der bedrängten Sonne beizuftehen. 
Mar diefes ganze Manöver nun allerdings completer Unſinn, fo beweijen 
doch alle Imftände, dag China fchon früh eine hohe Cultur beſeſſen und aud) 
in Ddiefer Beziehung die berüchtigten 4000 Jahre der Alten nicht ausreichen. 
Gin noch bedeutenderes Alter wie die Chineftfche Cultur fcheint diejenige Ae— 
guptens zu befigen. Zwar find die 18000 Jahre, welche Dupuis einft für 
Das Alter des berühmten Thierfreifed von Denderah herausbrachte, zu noch 
nicht eben fo vielen Jahrhunderten zufammengefchrumpft, aber Mahmud 
Bey, der neue Aftronom des Vicefönigs von Aegypten, hat unlängft eine höchft 
wichtige Beziehung zwifchen dem Neigungswinfel der Pyramiden und dem 
Sterne Sirius, welcher bei den alten Aegyptern dem Gott Sothid geweiht 
war, entdeckt und hieraus ein enormes Alter jener Monumente berechnet. 
Genaue Meflungen ergaben nämlich bei der großen Pyramide, daß ihre vier 
Seitenflichen einen Winfel von 513 Grad mit der Horizontalen machen, 
während derjelbe für die 6 Pyramiden von Memphis für unfere vollfommne- 
ren Meflungen faft ganz genau, für die Meſſungsmethoden der alten Gr: 
bauer aber gänzlich genau ebenfoviel beträgt. Mahmud Ben bemerkte nun 
zufällig, daß der Stern Sirius bei feinem Durchgange durch den Meridian 
von Gizeh feine Strahlen nahezu ſenkrecht auf die füdliche Seitenfläche der 
Pyramiden wirft. Die Aftrologie, welcher neben der Aftronomie die alten 
Aegypter in vorzüglichem Grade huldigten, lehrt aber, daß die wirkende Kraft 
eined Geftirned dann am größten ift, wenn feine Strahlen fenfrecht auffallen. 
Zudem war Sirius einer der angejehenften Sterne; der Anfang der umfaflen- 
den Hundsfternperiode der Aegypter war von ihnen in das Jahr 1460 verlegt, in 
welchem Sirius am erften Tage ded Monated Thot (Sothis) in der Frühdim- 
merung erſchien. Sonach jcheint es von höchiter Wahrjcheinlichkeit, dag man 
den Pyramiden eine folche Neigung ihrer Seitenflächen gab, bei welcher fie 
von Sirius fenfrecht befchienen wurden. Heute ift dies nicht mehr der Fall, 
denn die Aftronomen wiſſen, daß alle Sterne des Himmeld im Laufe der 
Jahrhunderte ihren Ort am Himmel verändern; für Sirius beträgt diefe Ver: 
änderung für das jegige Jahrhundert in Nectafcenfion etwa 4 Minuten oder 
4 Monddurchmefler, in Deklination aber nahe doppelt jo viel oder ungefähr 
4 Monddurchmeiler. Indem nun Mahmud Bey zurüdrechnete, wann Sirius 
bei feiner Gulmination fenfrecht über den füplichen Seitenflächen der Pyra— 
miden geftanden, fand er hierfür das 33, Jahrhundert vor Ehriftus. Dieſes 
Darum zeigt eine auffallende Llebereinftimmung mit der Berechnung von Bun— 
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fen, der zufolge der alte Pyramidenbauer Cheops 3400 Jahre vor Chr. gelebt 
haben fol. Diefe Pyramiden find demnach älter ald Yao und Sicyon und 
Sem und Lamech, und der alte Adam hat fih gewiß vielfach den Kopf über 
ihre Erbauer zerbrochen, wenn er auf einem gelegentlichen Spagiergange nad 
dem Nilthale dort vorbeigefommen iſt. Wunderbar aber iſt es, Daß dieje Din- 
ger von dem wilden Wogenſchwall der Sündfluth nicht zum Theil weggerifien 
wurden, da fie, als diefes Greigniß eingetreten fein foll, ichon 1000 Jahre 
ftanden: doch mag dies wohl aus ähnlichen Urfachen unterblieben fein, aus 
welchen eine Menge von Aſchenkegeln vorfündfluthlicher Vulcane in der Eifel 
ebenfalld ftehen geblieben ift. 

Aber wie jugendlich erfcheinen nicht diefe alten Monumente, wenn wir 
ihr Alter vergleichen mit demjenigen des Menjchengefchlehies! Sechzig Fuß 
tief hat man in den Alluvial-Boden des Nilthales unter den Säulengang des 
Obelisken von Heliopolis eingegraben, aber was man aus diefer Tiefe heraus: 
zog waren Scherben von uralter Töpferarbeit, ein Eupfernes Meſſer und Kno— 
chen noch lebender Thiere. Weder Reſte ausgeftorbener Arten noh Seemu— 
ſcheln wurden entdeckt. In jenen Zeiten alfo, als noch das Nilthal 60 Fuß 
tiefer lag wie heute, war der Menfch von Engis und Neanderthal und von 
Amiend und von Abbeville ſchon längft todt und der geologifche Charakter 
der Gegenden, wo man neuerdings feine Ueberreſte aufgefunden hat, fchon ger 
nau der nämliche wie heute. Nach Berechnungen, welche fich auf die Dide 
der Schlammablagerung im Nilthale ftügen, haben die aus 60 Fuß Tiefe 
herausgeholten Geräthe ein Alter von mindeftend 10,000 Jahren, fie find alfo 
etwa jo alt wie die Prahlwohnungen in Meflenburg. Aber ſelbſt wenn wir 
u jener Zeit gelebt hätten, jo würden wir den Engisſchädel bereitd ganz 
ebenfo eingebettet gefunden haben, wie Dr. Echmerling vor etlichen Jahren 
ihn fand. *) 


*) Vielleicht nicht viel jünger find bie fogenannten Dolmen, jene coloffale fteinerne 
Tifche, deren Platte nicht felten ein halbes Tauſend Gentner wiegt. Diele räthſelhaften 
Dentmale, zumeift aus der Bretagne ber befannt, find Grabftätten und man finbet barin 
meift fteinerne und bronzene, niemals jedoch eijerne Geräthe. Trotz ber jo weit fortgefchritr 
tenen Induſtrie und Technif der Gegenwart würde e8 dennoch für unfere Ingenieure ein 
Kunftitück fein, einen ſolchen Steintifch aufzurichten. Völlig unbegreiflih muß und Died von 
einem Wolfe ericheinen, welches den Gebrauch Des Eiſens nicht kannte. Es exiftiren aber 
Tauſende folder Steintiſche allein in Frankteich. Wer ift num dieſes Volk geweien? Der 
Antiquarius war früher gleich mit der Antwort da: bie Kelten! Nun finden fich allerbingd 
jene Dolmen auch theilweife im den früher von Kelten bewohnten Ländern; aber G. von 
Bonitetten und A. Bertram haben neuerdingd nachgewiefen, daß man fich über die geogra— 
phijche Verbreitung der Dolmen bisher zu geringe Vorftellungen gemacht hat. — Denn biefe 
Hünengräder ziehen fih von der pommerjchen Küfte durch Schledwig-Holftein, Ariedland und 
Frankreich bis nad) Spanien, ſetzen dann über die Strafe von Gibraltar, umjäumen ben 
ganzen Nordrand Afrifa’3 und enden erft in jener Gegend, wo fih vor 23 Jahrhunderten 
bie Philänifshen Vrüder zur Gränggemarfung ihres Baterlandes Carthago lebendig bearaben 
ließen, Ferner finden fi ganz ähnliche Bauwerke auf der malebarifchen Küfe, im füblichen 
Kaukaſus und an der Nordfüfte des ſchwarzen Meeres, 

Von Kelten fann demnach gar feine Rede jein. Unſere Geſchichte vermag kein Volk 
aufzumweiien, noch deuten auch irgendwelche verſchwommene Nachrichten auf ein ſolches bin, 
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Mir haben oben dad Wenige, was wir über das abfolute (chronologifch 
nah Jahr und Jahrhundert berechnete) Alter ded Menfchengefchlechtes willen, 
erwähnt. Kennen wir aber auch heute noch nicht die Zahl der Jahrtauſende 
welche verfloilen, feit die Steinärte von Amiens gebraucht wurden, fo fennen 
wir doch wenigftend im Allgemeinen die Aufeinanderfolge, die zeitliche Rei: 
benfolge, der verjchievenen Generationen, von denen und die Ausgrabungen 
melden, Die folgende Tafel zeigt fie näher an. 








Jagte den Glephanten und den Hirſch. 
Die Knochen dieſer Thiere wurden auf— 
geſchlagen, um das Mark herauszunehmen. 


Menſch von Saint Preſt. (Aus der 
jüngften Tertiärzeit.) 
Menſch vom Vulcan Deniſe. 


— Verfertigt ſehr rohe Steinärte, durch 
— en einfaches Spalten des Feuerfteind; befigt 
j weder Haudthiere noch Aderbau. 


„ von Engis u. Neanderthal. Sept die Todten unter beftimmten Ges 
„ von Aurignac. bräuchen bei. 





„ der jüngern DänifchenStein-| Verfertigt vollfommnere Steinärte; be 
zeit und der Küchenabfälle. | figt den Hund als Hausthier, 

„ der älteften Pfahlbauten vor 
der Bronzezeit. 

Bedient ſich der Steine und Bronze 
waffen und ift überhaupt fchon mehr in 
der Gultur vorgejchritten. 

Kennt die Metalle und verfertigt Tö- 
erivaaren. 


„ der alten Pfahlbauten der 
Bronzezeit, 


„ im Nilthale (10000 3. F) pf 


„der Pfahlbauten von Wis | Werfertigt ſteinerne Keile, Sägen und 
mar (mindeftens 8000 Jahre Schleiffeine. ne 


). 
Beſitzt eiſerne, b d ſtei 
bel Olmüg angeflebelt A r eiferne, bronzene und fteinerne 


Beftst Hausthiere, baut Gerfte und 


nn ine Oranjegeit, Meizen und befährt die See'n in Canos. 





„ in Aegypten und China im 
Staatenverband. (5400 bis 
6000 Jahre F). 


Baut fteinerne Pyramiden und bes 
obachtet die Geſtirne. 











dem man bie Erbauung der genannten Denfmale mit einigem Rechte beimefjen könnte. Ginige 
Anhaltepunfte nur gewinnt man daran, baf die Dolmen nahe der Aegyptiſchen Gränze ur 
plöglich enden. Hier fcheint demnach die Macht des unbekannten Volkes, welches fie erriche 
tete, an dem Widerſtande ber Pharaonen zerſchellt zu jein, aber auch dies ſchon zu einer 
Zeit, von ber felbit die aegyptifche Gejchichte nichts mehr weiß. 
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Nicht geringer ald das Intereſſe, welches fih an das enorme Alter un- 
fered Stammes fnüpft, ift dasjenige, welches die Frage einfchließt: Hat fich 
das Menfchengefchlecht neben feiner geiftigen Vervolllommnung, während ver 
Periode feines Dafeins, auch phyſiſch höher entwidelt? Diefe Frage ift von 
höchfter Wichtigfeit in einer Zeit, wo die Lehre Darwind von einer Immwanbd- 
lung der Arten jo Manchem den Kopf verwirrt und wo Leute aller Karben 
fih in die Arme fallen und ftaunend erzählen, wie die Naturforfcher behaup- 
ten wollten, die Menfchen ftammten von den Affen ab und die eigenen Ur— 
ahnen — Gott habe fie felig! — feien eigentlich Affen gewefen. 

Die pofitiven Refultate, welche in diefer Hinficht bis jegt erhalten wor- 
den, laſſen jich dahin zufammenfaflen, daß allerdings der Menſch feit den er- 
ſten Zeiten, foweit dies jih aus den aufgefundenen Schäbeln fchließen läßt, 
fih immer mehr und mehr entwidelt und vom Affentypus losgeriſſen hat. 
Das menſchliche Gehirn ift nach unfern dermaligen Kenntniffen dasjenige Or- 
gan, am deſſen Ausbildung fich der Grad der Intelligenz fnüpft. Die Ber: 
gleihung der aufgefundenen Schädelrefte weift darauf bin, daß folche fort: 
Ichreitende Ausbildung wirflih Statt hat und ein Menfch, auf deilen Schul: 
tern der Schävel von Engid oder Neanderthal ſäße, heute ficherlich zu den 
Blödfinnigen gerechnet würde. Dennoch aber trennt auch diefe Schädel noch 
eine weite Kluft von denjenigen der menjchenähnlichen Affen. Der Hirnraum 
beträgt in feinem cubifchen Inhalte, nah Owen im Durchſchnitt beim Eng- 
länder 96 Kubifzoll, bei dem auf niedrigfter Stufe ftehenden Auftralneger aber 
noch immer 75 Zoll, während er bei den drei menfchenähnlichen Affen, dem 
Gorilla, dem Drang und dem Tichimpanfe reſp. auf 30, 28 und 28 Zoll 
herabfinft. Der Neanderfchädel, obgleich er unter den befannten Schädeln dem 
Affentypus am nächften fteht, faßt doch noch immer 75 Kubikzoll. Der Un— 
terfchied ift fchlagenn! Der Grad der ntelligenz aber fteht mit der Größe 
ded Hirnraumes in innigem Berhältniffe; nicht allein Owen's Angaben, fon- 
dern auch vielfache andere Meflungen, wie diejenigen Broca’d an parifer 
Schädeln aus verfchiedenen Jahrhunderten, beweifen dies. Der legtgenannte 
Forfcher erhielt im Mittel aus 115 Mejjungen an Schädeln von Parijern 
des 12. Jahrhunderts die Größe des Schäbdelinhaltes zu 87 (engl.) Kubikzoll. 
Damals aber war ficherlich der Grad der Intelligenz nicht gleich demjenigen, 
den heute im Durchſchnitt der Einzelne zeigt. Wenn aber die Analogie der 
Entwidelung in Thier- und Pflanzenwelt und eine im Gegenfaße zu den übri- 
gen Thieren dem Menfchen mit dem Affen gemeinfame Hirnform, darauf hin- 
weiſt, daß beide nicht urfprünglich verfchiedenen Arten angehört haben, fo 
müfjen wir doch hinzufegen, daß, foweit wir auch bis jept das Menfchenge- 
fchlecht (biß zum Beginne der Diluvialeiten) verfolgt haben, dennoch Menſch 
und Affe immer durch eine Kluft getrennt waren, die nur wenig enger wie 
die heute zwifchen beiden beftehende ift. Freilich brauchen fich hierdurch jene 
Leute noch immer nicht größerer Sicherheit zu erfreuen, die prinzipiell ge 
gen die Darwin’iche Lehre losbellen; denn jeden Tag gewinnt dieſe neuen 
Boden und reißt unbarmherzig die Fetzen Erde weg, auf der Die Sünder ge— 
gen die Freiheit der Wifjenjchaft zufammengepfropft ftehen und zähneflappernd 
nach einer Arche bliden, die fie vor der Fluth ſchuͤtzen fol. Natürlich fommt 
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aber Nichts dergleichen herangefhwommen und den armen Kerlen wird wenig 
Anderes übrig bleiben, ald in ihren Sünden unterzugehen oder Buße zu thun 
und fich zur wahren und aufrichtigen Forſchung zu befehren. 





Die Ausbreitung der belebten Drganismen auf der Erde, 
Bon Dr. Ph. Müller. 


Zu einer Zeit, in welcher der Gang und die Ausbildung der Willenfchaft 
ed mit fich bringt, daß man häufiger und berechtigter ald wohl fonft, den 
Blick vom Individuellen auf das Univerfale hinüberfchweifen läßt, in welcher 
man geme Gruppen von Erſcheinungen unter einerlei Gefichtspunft gebracht, 
zufammenfaßt: mag ed wohl nicht ganz intereljelos erfcheinen, auch einmal 
einen Blick auf die Gruppirung und Bertheilung des gejammten organijchen 
Lebend der Erde zu werfen und in furzen Zügen zu betrachten, was einzeln 
und in firengwillenfchaftlicher Form ſchon viele Mal von den berufenften For: 
ſchern verfucht worden. 

Die überflommene Gewohnheit vergangener Zeiten und eine oberflächliche 
Kenntnig der Naturerfcheinungen hat bei Vielen die Meinung hervorgerufen 
‚und in gewiliem Sinne dogmatifch befeftigt, als fei das, was wir Leben 
nennen, was den anorganijchen Stoff felbitbeftimmend bewegt, nur an der 
Oberfläche unſeres alten Planeten vorhanden und unverrüdbar gebunden an 
die Wirkungen der Wärme und des Lichtes des Gentralförperd. Aber die 
neuere Wiſſenſchaft hat ſolche Meinung als irrig erwiefen. Wenn die For: 
\men, unter welchen das Leben in Verbindung mit dem ftofflichen Element er- 
jcheint, näher dem Lichte höher entwidelt auftreten, wenn bier dad Individuum 
im Allgemeinen in wen Vordergrund tritt, fo erfcheint auf den untern Stufen 
der Entwidelung, in demfelben Maße wie die Einfachheit des Fförperlichen 
Baued zunimmt, das Einzelweſen mehr und mehr zurüdgedrängt, beveutungs- 
(08 für fich allein, nur ald Theil der Maſſe von Interefle und unabhängiger 
von Der Wirkung des Lichtes. — Halten wir und zunächit an den eigentlis 
hen thieriichen Organismus jener Klaflen, jo ſehen wir diefen in mannich- 
faltige, einfachere, aber dennoch von einander höchſt abweichende Geftalten und 
Formen zerfallen. Und während Milliarden von mifroffopifch kleinen Infus 
forien mit ihren Kiejelpangern ganze Gefteindgruppen bilden, erzeugen andere, 
etwas höher ftehende Geſchöpfe jene unzähligen Riffe, welche in den ſuüdlichen 
Meeren Verderben drobend dem Schiffer entgegenblinfen. Die Afträiden, 
Deellinen und Madreporen, welche vorzugsweife die furchtbaren, für die Wif- 
ſenſchaft aber in mehrfachen Beziehungen wichtigen Gorallenriffe erbauen, er 
feinen durch ihr mafjenhaftes Auftreten Bewunderung erregend, wenn man 
auch heute weiß, daß jene Coralleneilande nicht wie man wohl ehedem wähnte, 
aus unerjchlojjenen Meerestiefen herauf gebaut werben, fondern nur auf nahe 
zur Oberfläche herantretenden Höhenzügen aufgelagert find. 
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Die größte Unabhängigkeit von der Einwirkung des Lichtes zeigen bie 
Bewohner ded Meeres, die Fiſche. Man kennt Arten derjelben, welche nur 
nach Sonnenuntergang, andere die nur bei tiefer Dämmerung an die Ober: 
fläche emporfteigen, aber die düftere Brut der Abgründe erhebt fich allein um 
Mitternacht aus ihren dunfelen Tiefen. Der Olm (Proteus anguineus) deſſen 





Der Olın (Proteus anguineus), 


bleichfarbene Haut die innern Organe durchicheinen läßt, bewohnt die unter: 
irdischen Waller Krains; wird er and Licht gezogen, jo geht feine graue Farbe 
in ein eigenthümliches Roth über, ed bilden fich auf der Haut ſchmutziggraue 
Flecke und der Molch ftirbt unmittelbar nachher. Außer diefem wären noch 
eine Anzahl anderer Thiere, bejonderd Inſekten zu erwähnen, weldhe vom 
Lichte abgejchlojien leben, aber alle diefe Thiere kommen darin überein, daß 
ihre Färbung ein trauriged Grau ift und die Sehwerkzeuge bei ihnen entwe— 
der gänzlich fehlen oder doch nur fümmerlich entwidelt find. 

Mer die Meere der Tropenwelt gejehen, fei ed die Indifche See oder 
den mittlern Theil des Atlantifchen oder des großen Oceans, der erinnert fich 
noch nad Jahren lebhaft des Eindrucks, welchen bei dunfler Nacht das leuch— 
tende, bläuliche oder röthliche Aufbligen der ſchwarzen Meeresfluth ihm vers 
urfachte. Solches Schaufpiel gewährt die See in allen Breiten, wenngleich 
die Gricheinung, wie fie jih an den flachen Küften von Oſtende zeigt, in kei— 
nen Vergleich mit derjenigen der tropifchen Meere gebracht werden fann. Aber 
bier wie dort verdanft fie ihr Entftehen Milliarden von winzig Fleinen Thier- 
hen, Acalephen und Infuforien; hier erregt neben dem wunderbar geheimniß- 
vollen Prozeſſe ftiller Lichtentbindung, vorzüglich die ungeheure Menge jener 
Thiere Gritaunen. 

Während folchergeftalt die untern Thierflaffen als Maſſen auftreten und 
durch diefe wirken, erbliden wir die höher organifirten Wefen bei weitem mehr 
in ihrer Individualität hervorgehoben. Freilich tritt auch hier noch bisweilen 
mafienhafte Zufammenfchaarung in den Vordergrund. Der Hyänenhund 
(Hyaena venatica), wenn er in Schwärmen, dem Sturmwind gleich über die 
Fläche fauftz der Springbod (Antilope euchore), der zahllo8 wie Heufchreden 
in die Gapcolonie einbricht; das Peccari (Dicotyles labiatus), wenn es in 
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Heerden die ungeheuren jüdamerifaniichen Wälder durchftreift — alle diefe 
Thiere rotten fih gewiß aus ähnlichen Gründen zujammen wie die Lithophy— 
ten der Suͤdſee und die gelblich grünen Medufen der nordifchen Meere. Und 
betrachten wir den Menfchen jelbft, dem Körper nach das höchitorganifirte 
Thier der Erde. Wird nicht bei ihm dad gejellige Zufammenleben der Maſſen 
im Staatenverbande als die höhere Stufe der Geſittung betrachtet? Freilich, 
der Menſch handelt wie man zu jagen pflegt „mit Ueberlegung“, er ruft jolche 
Zuftäude abjichtlich hervor; aber im Grunde genommen ift diefe freiwillige 
Selbitbeftimmung eigentlich doch nur eine Naturnothiwendigfeit, welcher zum 
Wohle ded Individuums ebenfo gut nachgefommen fein will, wie das inftinf- 
tive Handeln des höhern und niedern Thieres. 

Gehen wir zum Prlanzgenreiche über, fo jehen wir, wie im allgemeis 
nen die niedrigen Arten in ungeheurer Menge gejellig leben, während die 
höher ftehenden fich, wenn ſie auch nicht individualifirt auftreten, in Fleine 
Gruppen zufammendrängen. Bei diefer Betrachtung iſt aber vorzugsweiſe Die 
Zahl, nicht die Mafjen- Ausbildung des Ginzelwefend ind Auge zu fallen. 
Während — abgejehen von Moofen und Flechten — die Haidefräuter einför— 
mig weite Länderftreden überziehen, die calluna vulgaris in unermeßlicher Ans 
zahl von den flachen Küſten ded Kanals bi zu den metallreichen Höhen der 
Meridianfette des Ural auftritt, und noch die Goniferen durch ihre weite geo- 
graphifche Verbreitung Gritaunen eriveden, fennt man von den „Küriten des 
Gewächsreiches“, wie der Indier Amarafinha beveutfam die Palmen nennt, 
nur jehr wenige, welche unter den 681 bis jegt befannten Arten in gefelliger 
Menge zujammengefunden werden. — 

Das Klima ift ed vorzugsweiſe, welches die Verbreitungsiphäre des höhe- 
ren thieriſchen und pflanzlichen Lebens beftimmt. Nur wenige belebte Körper 
gibt ed, welche hiervon in bedeutendem Maße unabhängig erfcheinen. So 
mehrere Infuſorienarten, wie die rothäugigen Näderthiere (Rotatoria). Ehren— 
berg hat ſolche Thierchen im Iuftleeren Raume unter Anwendung von Chlor: 
falE und Schwefelfäure wochenlang audgetrodnet, fie dann einer Hige von 
120 Grad ausgejegt und dennoch waren fie nur fcheintodt und gelangten un— 
ter geeigneten Umftänden wieder zum Leben. Fontana belebte durch Zugies 
Bung eines einzigen Waflertropfens ein Näderthierchen, welches 24 Jahre lang 
getrodnet war. Ja, Bader behauptete fogar, im Jahre 1771 ein fogenann- 
ted Kleifterälchen (Vibrio) wieder belebt zu haben, welches 27 Jahre unbe 
weglih und ausgetrodnet aufbewahrt worden war. Beweiſen aber folche 
Grtreme von Kälte und Hige, Trodenheit und Feuchtigfeit, welche jene Thier— 
chen unbeſchadet ihres Fortlebens zu ertragen vermögen, nicht auf das Deut: 
lichfte die Unabhängigfeit derfelben von einem bejtimmten Klima? 

Wo in der heißen Zone eine glühende Sonne von nie bewölften Him- 
mel den feuchten Boden erwärmt, da entwicdelt fich das Pflanzenleben zur 
bochften Blüthe. In wunderbaren Verzerrungen, Berjchlingungen und Ber- 
renfungen ftreben Taufende und Taufende von Pilangenformen der verfchie- 
denjten Arten auf dem zu eng begrenzten Boden empor und über frijchen 
Gräbern wuchert in ewiger Wiederholung frifches Leben. Der Entwidelung 
des Pflanzenreiches aber folgt in gleichem Maße dort jene ded Thierlebens, 
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Die heiße Zone weift auf die meiften, fchönften, fühnften und am höchften 
ausgebildeten Thierformen, die man fennt, während dieſe an Ausbildung und 
Zahl der Arten Schnell gegen die Falten Pole hin abnehmen, Aber dennoch 
ift auch in der Nähe der Angelpunfte der Erde das Leben, nicht wie man 
wohl einft geglaubt, gänzlich erftorben, vielmehr zeigen fich hier außer niedri- 
gen Thierformen, unzähligen Pteropoden, fogar auch höher entwidelte orga— 
nische Wefen. Wenn auf Nowaja Semlja nach langer Nacht endlich der 
Tag und mit ihm der Sommer angebrocen tft, dann verſchwindet an einzel: 
nen Stellen fchnell der Schnee und der öde Erdboden füllt ſich mit lieblichem 
Grün und bunten Blumen. Rennthiere, Schaaren von wilden Gänfen und 
Lemmingen ziehen fih dann nach jenen Punkten zurüf und ihnen folgt ver 
Polarfuch® und der arktiſche Bär. Vor mehr als hundert Jahren ftiegen 
vier ruſſiſche Matrojen auf Nowaja Semlja and Land um dieſes auszukund— 
Ichaften. Sie hatten fich für mehrere Tage mit Proviant verfehen, aber ald 
fie wieder zu ihrem Schiffe zurüdfehren wollten, ſahen fie mit Schreden die 
je8 von den Wogen erfaßt und zertrümmert. So war faft jede Hoffnung 
zur Rüdfehr abgefchnitten. Dennoch find jene vier Menfchen in dem arfti- 
ſchen Lande nicht Hungerd geitorben, jondern haben ſechs Mal den fchredli- 
chen nordifchen Winter dort durchgemacht und fich mit dem Range von Rob— 
ben, Rennthieren und Vögeln, wenn auch Fümmerlich ernährt, bis endlich drei 
von ihnen — der vierte war inzwiſchen geftorben — von einem anlegenden 
Schiffe aufgefunden und in ihre Heimath gebracht wurden. 

Das ſoeben angeführte und viele andere Beiſpiele beweifen, daß die 
„tedten” Vole doch wohl nicht Jo ganz todt und ausgeltorben fein fönnen wie 
man das bisweilen glaubt. Ueberhaupt gibt es wahrjcheinlich feinen einzigen 
Punkt der Erdoberfläche, dem abjolut alles organische Leben abgefprochen wer: 
den dürfte. Gleich wie die Luft beftändig von Millionen mikroſkopiſch Fleinen 
Geſchöpfen angerüllt ift, die in den meiften Fällen dem bloßen Auge nicht 
erfennbar, bisweilen aber auch durch ihre ungeheure Menge die Atmofphäre 
trübend, allgemein fichtbar werden: fo dienen felbft die meiften Theile leben- 
begabter organifcher Körper als Aufenthaltsort für niedrigeres organifches Le— 
ben. Nach Nordmann's Unterfuchungen leben mifroffopifch Heine Würmer 
in den Augen der Barfchen. Der Nugenfadenwurm (Filaria oculi humani) 
bewohnt das menfchliche Auge und bewirft Erblindung, und ähnliche Schma: 
roger finden fich felbft im Blute. Die ascaris lumbriei hält fich unter der 
Haut ded gemeinen Negenwurmsd auf; die Trichina spiralis dringt in die 
Muskeln, häutet fich dort ein und verbleibt oft lange Zeit wie im Scheintod 
verfunfen. Mit diefem Musfelfleifch von andern Thieren verzehrt, belebt fte 
fich in deren Eingeweiden aufs neue und die erzeugte Nachfommenfchaft treibt 
es wie ihr Erzeuger. — 

Betrachtet man die Maflen von Walfifchen, Finnfifchen, Walroſſen, 
Robben und Waflervögeln, welche der hohe Norden aufweift, fo ergibt ſich 
ſchon aus diefem Umftande, auch ohne daß directe Beobachtung dies gelehrt 
hätte, daß in jenen arftifchen Gegenden ungeheure, alle Borftellung überftei 
gende Mailen von unteren Thieren: fleine Krebfe, Krabben, Mufcheln, kleine 
Fiſche, ſowie Maſſen von Seepflanzen eriftiren muͤſſen, welche jenen größeren 
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Thieren zur Nahrung dienen. Wie viel Millionen Fleiner Wefen bedarf nicht 
ein einziger Walfiih! Und doch gibt es unzählige Mengen vdiefer Kolofie, 
welche alle Nahrung juchen und finden! Weift nun zwar auch der Süden, 
die Aequatorealzone, unzählbare Mengen einzelner Arten auf, jo fpringt doch 
wie bereit8 bemerft, bier vor Allem die Ausbildung der individuellen Form in 
die Augen und ed jcheint, ald wenn dort nicht die Maffe, fondern die Man- 
nichfaltigfeit der Bildungen, die Individuen-Menge der Bolarzonen erfege. Ich 
fage: es fcheint! Denn wer vermöchte mit Beftimmtheit die wechſelnde Maſſe 
der fleinften Geſchöpfe in beiden Regionen vergleichend zu jchägen, da fchon 
das verjchärfte Auge und der wachjende Eifer jeden Tag Neued zu dem Alt- 
befannten binzufügt und es wahrfcheinlich macht, daß die Lebensiphäre, wie 
das Iniverfum nach beiden Richtungen hin, in Größe und Kleinheit feine 
Grenzen beſitzt. Die fleinften Infuforien unterfcheivet das Mifroffop nur als 
Punkte ohne jpeziellere innere Organe; aber alle unjere Kenntniſſe fagen uns, 
dag jene Thierchen beftimmte, wenn auch einfache Organe befigen müffen, 
troßdem wir diejelben nicht jehen. Denn eine Lebenöfraft, welche die anor- 
ganifche Materie, den Stoff, ohne weiteres durch Hineinfahren belebte, welche 
dem kleinſten formlojen Elemente, nachdem ſie Diefed etwa durchdrungen, Bes 
tvegung und Empfindung verliche, kennt der Forfcher nicht. Ihm fcheint, fo 
weit fein Auge noch hinreichend Far blidt, das thieriiche ebenfowohl wie 
das pflanzliche Leben an das Vorhandenſein beftimmter, wenngleich mannich- 
fach modifizirter Organe gebunden und zwar vergeftalt, daß ed vom rein na— 
turwiſſenſchaftlichen Standpunfte aus unentſchieden bleibt, ob es eigene, dem 
Stoff fremde „Lebendkräfte” gibt oder ob Die Erjcheinungen, welche man un— 
ter diefem Namen zufammenfaßt, nur durch ein Zufammenwirfen der einzel: 
nen Theile ded Stoffes und feiner eigenen Kräfte erzeugt werden. Die Phi- 
loſophie hat fich vielfach mit Diefer noch offenen Frage beichäftigt, ohne indeß 
zu annehmbaren Rejultaten gelangt zu fein; aber die neuefte Wiſſenſchaft 
zeigt, daß hier nicht der Philoſoph, ſondern vorzugsweile, wenn nicht aus— 
fchließlich, der Ehemifer zu entjcheiden berufen it. 

Wenn wir die Mafjenausbildung der einzelnen Individuen der orga— 
nischen Welt betrachten, jo ſpringt jofort in die Augen, daß mit Beziehung 
auf die geographiiche Vertheilung über der Erdoberfläche das Pflangen- und 
Thierreich ſich in diefer Hinficht verfchieden verhält. Von den Pflanzen zei- 
gen fich die mächtigften, größten und ausdauerndften Arten in den heißen Ge— 
genden und von da ab nimmt die Höhe und Größe der Formen gegen die 
beiven Pole hin ab. Man vergleiche die Krüppelgefträuche des Nordens, 
welche fih ängftlich vor der grimmen Kälte unter die jchügende Schneedede 
begraben mit den Adanfonien des Senegal, die Feftungsthürmen gleich, ihre 
tiefigen Stämme in die Luft erheben und mit ihren gewaltigen Kronen den 
verwachjenen Pfad befchatten. Nah Alvifo da Ea da Moſto's Beichreibung 
erreicht der Stammumfang der Adanfonien biöweilen über hundert Fuß und 
in dem Dorfe Grand Galarques dient der hohle Stamm eined Baobab zum 
Verſammlungsort der Neger. Taxodium distichum iſt ein nicht minder ge: 
waltiger Baum; bei Darafa fteht ein jolcher, der einen Durchmefler von 
achtundfünfzig Fuß und eine Höhe von mehr ald hundert Fuß befigt. Schon 
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zu den Zeiten des alten merifanifchen Reiches, ald Monteguma noch den 
Kaifermantel trug, war er von derjelben Größe, denn die Tradition erzählt, 
daß Hernando Gortez mit feiner Heldenſchaar einit unter feiner mächtigen 
Krone lagerte. Die Sequoia gigantea Kaliforniend erreicht bei einem Durd: 
meſſer von biöweilen 30, eine Höhe bis zu 400 Fuß und reicht in ihrem Al: 
ter weiter in die Vergangenheit hinauf ald die Älteften Denfmale unserer Men- 
Ichengejchichte. Im Allgemeinen weift der mittlere und nördliche Theil unfe: 
ver gemäßigten Zone zwar feine ſolche Maflenenhvidelung einzelner Baum— 
Individuen auf wie die heiße Zone; dennoch gibt e8 aber auch bier noch ge: 
waltige vegetabilifche Riefen von hohem Alter. Zu Saintes (Depart. Cha- 
rente inferieure) fteht eine Giche, deren Stamm einen Durchmeſſer von nahezu 
achtundzwanzig Fuß befigt; im Innern hat man eine zehn Fuß weite, nem 
Fuß hohe Kammer ausgehauen und ein feitwärts angebrachted Fentter gibt 
derfelben Licht. Man jchägt nach begründeten Vermuthungen das Alter dic 
jed Baumes auf mehr ald anderthalb Jahrtaufend. Die berühmte Linde zu 
Neuenftadt in Mürtemberg beftgt einen Stammumfang von achtundpreißia 
Fuß. Ihre Aeſte find durch fteinerne Säulen geftügt, und bereits in einem 
alten Gedichte vom Jahre 1408 heißt ed mit Bezug auf diefen Baum: 
Vor'm Thore eine Linde ftaht, 
So fiebenundfechzig Säulen bat. 

Die gewaltige, leider! vor acht Jahren zujammengebrochene Eiche von 
Pleiſchwitz (in Schlefien) bejaß einen Stamm von ſolchem Umfange, daß in 
jeinem Innern ein Tifch mit Fleinen Bäumen umpflanzt, Platz fand. 

Meiter nach Norden fchreitend, jehen wir zwar auch noch mächtige 
Biaume in den finitern Nadelwäldern der Kjölen fich erheben, aber die Ab— 
nahme der Mächtigfeit ded Baummwuchjes im Vergleich zu den füplicheren 
Gegenden ijt unverkennbar. Noch mehr gegen die Pole voranrüdend, erbliden 
wir uͤberraſchendſchnell auch die legten Spuren von Größe und Entwidlung 
ded Pflanzenreiches abnehmen und unter dem ewigen Schnee verschwinden. 
Ya, ed fcheint, ald wenn der Stamm der Früppeligen, dort noch vorfommens 
den Pflanzen eigentlich ganz unter der Erde bleibt. So finden fich zwei Wei: 
den-Arten, Salix herbacea und Salix pygmaea, auf der Inſel Nowaja 
Semlja, deren 1 bis 2 Zoll dide Stämmchen fich in den Erdſpalten verber: 
gen und nur hier und da Mefte emporjenden. Doch dürfen wir nicht ver- 
geffen, daß, wenn allein die Länge der Pflanzen und nicht die ganze Maſſe 
des Individuums den Ausſchlag gäbe, allerdings der Norden mit den beifen 
Regionen des Südens rivalifiren könnte. Deun manche Tangarten, wie}. 
B. nach Hoofer macrocystis pyrifera erreichen eine Länge von fait 400 Fur 
und man ficht fie, gegen die Pole bin, zwiſchen den Eisſchollen ſchwimmen. 
Aber was find jolche Tange gegen einen Baobab oder eine Mammutbfichte ! 

Nimmt, wie wir foeben gejehen, das Pflanzenreih an Höhe und Maf- 
jenentwidelung der Individuen vom Aequator gegen die Pole bin ab, fo je 
hen wir im Thierreiche, wenn auch nicht gerade ganz das Entgegengeſetzte 
Statt hat, doch hier eine andere geographiſche Vertheilung vorwalten. Die 
größten Thiere welche wir fennen, die Walfifche und Finnfiiche, bewohnen 
die falten Meere des Nordens und fteigen nimmer hinab gegen Süden wo 
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Delphine und Haiftfche ihr Spiel treiben. Nun kann man zwar fagen, daß der 
Walfiſch ſich nur, durch die häufige Verfolgung feitend der Menjchen bewo- 
gen, in die nordiichen Meere zurüdzog; aber der Umftand, daß er fich trotz— 
dem hier wohlbefindet, beweift, daß der Norden ihm als Aufenthaltsort dienen 
fann, was für die Pflanzen entjchieden nicht der Fall if. Die nordifchen 
Walroſſe, Robben und der furchtbare Polarbär aber mögen fehr wohl, was 
Größe und Kraft anbelangt, den gewandten Naubthieren des Süvend das 
Gleichgewicht halten. Zudem find auch diejenigen Thiere, mit deren Vorſtel— 
lung wir unwillführlich auch die Idee von bedeutender Wärme ihrer Aufent- 
haltsorte verbinden, nicht jo ganz ausnahmlos auf diefe angewiefen ald man 
glaubt. Der Tiger ftreift bis nach Sibirien und ehemald war der Löwe fo- 
gar bis in der Gegend der untern Donau heimifch. Das Elennthier ijt allein 
durch die fortfchreitende Gultur nad; dem Norden gebrängt worden, früher 
fam es jelbft im jüpdlichen Deutfchland vor. Der Glephant vermag fehr wohl 
in unseren und felbft in noch höheren Breiten während der Sommerzeit fortzus 
fommen und ehe der Menſch diefe Theile unferes Planeten für ſich ausfchließ- 
lich in Befis genommen hatte, dehnte jenes Thier auch in der That feine 
Wanderungen bis hierhin aus. Im Winter aber zog es fib nach Süden 
zurüd, während aus dem Norden Rennthiere herabfamen und feine Stelle 
einnahmen. 

Auf diefe Andeutungen der horizontalen Ausbreitung der Thier- und 
Pflanzenarten folgt am natürlichften eine furze Skizzirung der verticalen, der 
Verfchiedenartigfeit des organifchen Lebens nach der Erhebung über die Mees 
resfläche. Beobachter, ſagt Humboldt, welche in Furzer Zeit große Yandftreden 
durchzogen, Gebirgsgruppen beftiegen hatten, in denen die Klimate fchichten- 
weife übereinander gelagert find, mußten fich früh angeregt fühlen von einer 
gefegmäßigen Vertheilung der Pflanzenformen, Diefelben Zonen (Regionen) 
der Gewächſe, welche als Jüngling der Gardinal Bembo am Abhange des 
Actna im fechszehnten Jahrhundert befhrieb, fand Tournefort am Ararat 
wieder. Er verglich fcharffinnig die Alpenflor mit der Flor der Ebenen unter 
verjchiedenen Breiten; er bemerfte zuerft, daß die Erhöhung des Bodens über 
dem Meeresfpiegel auf die Bertheilung der Gewächfe wirfe, wie die Entfer- 
nung vom Pole im Flachlande. 

Unter dem Nequator hat man, da wo Bodenerhöhungen in Form von ein: 
zelnen Bergen oder ganzen Gebirgen fich hoch genug in die Wolfenregion er: 
heben, Gelegenheit, die alle Klimate charakterifirenden Pflanzen von dem 
Fuße zum Gipfel jener Erhebungen anfteigend, zu betrachten. Während fich 
in der Ebene und noch 1500 bis faft 2000 Fuß hoch fchlanfe Palmen erhe— 
ben und die unfchägbare Pilangfrucht im Gebüfch gedeiht, folgen ihnen bis 
zu 5000 Ruß Höhe Baum-Farren in Regionen, deren mittlere Jahrestempe— 
ratur etwa 16 Grad beträgt. Leptofpermeen, Melaftomen und Porbeergewäche 
folgen in Höhen von 4000 bis 6000 Fuß, obgleich einzelne Myrthen und 
MelaftomensArten (Myrtus myrsenoides, melastoma obscurum, melastoma 
lutescens) noch in 9000 Fuß Höhe angetroffen werden. 6000 Fuß hoch und 
anfteigend bis zu 10,000 Fuß begegnen dem Bergfteiger die heimifchen, wohl 
befannten Saubbäume und von hier bis zu Höhen von 12,000 Fuß ziehen fich 
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dunfle Nadelholz-Waldungen empor. Bei Befteigung des Gofre de Perote 
fand Humboldt die oberfte Grenze der Pinus montezumae in 412,138 Fuß 
Höhe, fait 2000 Fuß höher ald der Gipfel des Aetna, wo im Februar fchon 
beträchtliche Schneemaffen gefallen waren. Hier folgt weiter anfteigend klei— 
ned Gefträuch, welches fih etwa 1000 Fuß aufwärts erftreden mag und 
hieran fchliegen fich inmitten von Schnee und Eid Moofe und Flechten. 
Dennoch zeigen fih aber auch hier noch auf jchneefreien Stellen bisweilen 
phanerogame Pflanzen; Saxifraga Boussingaulti, eine Steinbrech-Art, fand 
Humboldt am Chimborazo in 14,800 Fuß Höhe. Solches erinnert lebhaft 
an die begrünten und blumenreichen Stellen auf den Inſeln der Bolarmeere 
und jo offenbart jih hier wie dort das Wirfen gleicher Naturgefege. Und 
foiche zeigen fich ebenfalld in dem Auftreten verfchiedener Thierarten, in ver 
Ihiedenen Höhen; auch fte wechjeln vertical unter dem Aequator anfteigend 
in demfelben Maße wie mit wechjelndem Abftande gegen die Pole hin. 
Dies zeigt fich am deutlichften bei den niederen Thieren. Dabingegen zeigen 
manche andere, wie 3. B. viele Vogelarten eine bedeutende Unabhängigfeit 
von den Klimaten. Adler, Lämmergeier und Gondor erheben fich bisweilen 
zu enormen Höhen, in welchen die Temperatur unter den Gefrierpunft herab- 
finft, um dann mit Windeseile herniederzufchießen in Regionen, wo dad Dued- 
filber 18 bis 20 Grad Wärme zeigt. „Unter den Gondoren, jagt Alerander 
von Humboldt, maßen die größten Individuen, welche man in der Andeöfette 
von Quito findet, mit ausgefpannten Flügeln 14, die Fleineren 8 Fuß. Aus 
diefer Größe und aus der des Minfeld, unter welchem der Vogel oft ſenk— 
recht über unferm Kopfe erfchien, fann man auf die ungeheuere Höhe chlies 
fen, zu der fich der Condor bei heiterm Himmel erhebt. Ein Sehwinfel von 
4 Minuten 3. B. gibt fchon die fenfrechte Entfernung von 6876 Fuß. Nun 
ift die Höhle (Machay) von Antifana, welche dem Gebirge Chuſſulongo ge 
genüberliegt und über welcher wir den jchwebenden Vogel in der Andesfette 
von Duito maßen, 14,958 Fuß über der Fläche der Süpfee erbaben. Dem— 
nach war die abfolute Höhe, die der Condor erreichte, volle 21,834 Fuß, eine 
Höhe, in welcher das Barometer kaum noch 12 Zoll hoch fteht, welche aber 
die höchften Gipfel des Himalaya noch nicht überſteigt. Es ift eine merk 
wiürdige phyſiologiſche Erſcheinung, daß derſelbe Vogel, der ftundenlang in fo 
luftduͤnnen Regionen im Kreife umbherfliegt, fich bisweilen plötzlich, z. B. am 
weftlichen Abhange des Vulkans Pichincha, zum Meeredufer herabfenft und 
in einigen Stunden gleihfam alle Klimate durchftreicht. In Höhen von 
22,000 Fuß müflen die membranöfen Luftfäde des Condors, wenn fie fich in 
tieferen Regionen gefüllt haben, wunderbar anfchwellen.” 

Während wir bis zu einer Erhebung von 22,000 Fuß über dem Erd— 
boden noch Leben antreffen, finden wir abwärts, in der Tiefe der Weltmeere, 
foweit man mit Gewißheit hier eindrang, ebenfalld organifched Leben. Chi— 
denius und Dr. Torell fanden ganz neuerdings in dem nördlichen Theile des 
atlantiihen Oceans in Tiefen von 11,000 Fuß: Anneliven, Aktineen, Erufta- 
ceen und jelbit eine Goralle, während früher fchon M’Elintof und Dr. Wal- 
lih Strahlthiere aus 8000 Fuß Meerestiefe herausholten. 

Die Verfchiedenartigfeit der zum Gedeihen beftimmter Thiere erforderlichen 
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Klimate und die Betrachtung der Gefege, welche den Aufenthaltsort jener an 
ſolche beſtimmte Klimate bindet, führt auf die geheimnißvolle Erſcheinung des 
Wanderns der Thiere. Im gewöhnlichen Leben fennt man nur die auffällig: 
ften diefer Gricheinungen, die Wanderzüge der Schwalben, Stördhe, überhaupt 
der Mögel. Aber nicht diefe allein, fondern auch höherftehende Thiere, Säu— 
gethiere wandern. Der indifche Elephant zieht fich mit dem Aufhören des 
Monſuns in die Gebirge zurüd; die wilden Rennthierheerden beiteigen im 
Sommer die Berge und nicht jelten folgt ihnen auch ihr zahmer Stammge— 
nofje, indem er feinem Heren entläuft. Die Thiere fuchen ſich auf diefe 
Weile von den Inſekten zu befreien, welche ihnen in den Niederungen wäh: 
rend der jchönen Tage des furzen nordifchen Sommers nachitellen und unter 
denen die Rennthierbremfe (Oestrus tarandi) obenanfteht. Das Wandern 
der Fifche ift befannt; viele Meerbewohner begeben fich alljährlich in die grö- 
ßeren Süßwaflerftröme und den Fleinern folgen die größern heishungrig nad). 

Gehen wir von allgemeinen Verhältniſſen zur Betrachtung fpezieller Erd— 
zonen über, jo jehen wir hier die ewige Mannichfaltigfeit in den Erſcheinun— 
gen der Natur allenthalben wiederholt. Jeder Erditrich, mag fein Abftand 
vom Mequator fein welcher er wolle, zeigt troß allgemeiner Analogien immer 
noch eine gewille Individualität, welche ihn von andern unter gleichen Brei— 
tefreifen gelegenen Regionen charakteriftiich unterfcheidet. Die Fauna des mitt: 
lern und nördlichen Aſiens ift beveutfam von derjenigen Europa's unterfchie 
den; aber nicht vorzugsweife durch das Borherrfchen gänzlich verjchiedener 
Thier⸗Spezies, Tondern durch jenes von Abarten gewiſſer Individuen. So 
entfpricht unjerm Ochfen in Alten der langmähnige Yak (bos grunniens), der 
wild in den Bergen der Tatarei umherſchwärmt, während er ſüdwärts, in 
Bengalen, als Gayal wieder mehr die Geftalt unfered Zugftiered annimmt. 
Statt ded Rehes der europäifchen Wälder finden wir in Aſien dag Moſchus— 
reh; ftatt unſeres Hausjchafes und des Muflon, das Argaliz; ftatt unferer 
gewöhnlichen Ziege, die Gafchmirziege; ftatt des Steinbods der Alpen, das 
fchwarzichweifige Paſeng (capra aegagrus). In Nordamerifa aber wird uns 
fer Rind durch den zuttigen, Dem gewaltigen Auerochjen ähnlichen, Biſon ver: 
treten; Dem Hirsch der europäifchen Wälder entjpricht der Wapiti-Hirſch ıc. 
Segen wir folcherart unfere Betrachtungen fort, jo finden wir, daß Zonen 
gleicher geographifcher Breite faft nirgendwo auf der Erde ringsum gleiche 
Thierformen zeigen; vielmehr mahnen die Abweichungen der einzelnen Arten 
unter fich, fo lange man fie, wie es höchft wahrscheinlich, ald Abartungen einer 
einzigen Spezies betrachtet, gar bedeutſam an die Einflüffe der verfchiedenar- 
tigen Elimatifchen Verhältniffe. Und gehen wir einen Schritt weiter und neh— 
men auch die Menfchheit in den Kreis unferer Betrachtung auf, fo fehen wir 
auch fie den Einflüfjen veränderter Klimate unterworfen; wir fehen, daß auch 
fie ähnlichen Gefegen der Vertheilung unterliegt wie das Thierreih. Die 
förperlich und auch geiftig größten und beveutendften Menjchen treten in den 
gemäßigten, wenn auch nicht nördlichften Gegenden auf. In der heißen Zone 
aber liegt der Menjch förperlich, noch mehr aber geiftig darnieder und Schlözer 
jagt jo ſchön als richtig: „Zwiſchen den Wendefreifen iſt noch Fein großer 
Mann entjtanden!” 
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Aehnlich wie eine beftimmte Thierart aus den normalen Berhältniffen 
herausgeriſſen und in andere Regionen verpflanzt, bier ausartet oder unter: 
geht, alfo ift auch der Menjch ſolchen Einflüffen des Klima's, wenngleich in 
geringerem Grade unterworfen. Wenn er durch feine Vernunft fich auch ge: 
gen ſolche Einwirkungen zu [hügen vermag, jo hat diefer Schug doch im- 
mer noch feine gewillen, meift eng gezogenen Grenzen, die nicht uͤberſchritten 
fein wollen. Die europäifchen Anftedler, welche wir jo oft voll frohen Mu— 
thes nach fernen, ihnen glüdlich erfcheinenden Landen hinziehen ſehen, fterben 
ichaarenweije in den erjten Jahren ihres dortigen Aufenthaltes und jelbit ihrer 
Nachkommenſchaft droht noch fortdauernd ein frühes Siechthum und Unter: 
liegen. In Algier raffen Krankheiten, hervorgerufen durch dad ungewohnte 
Klima, bei weitem mehr Franzoſen weg, ald einft in den eriten Zeiten der 
Invaſion das Schwert und die nie fehlende Büchfe der Kabylen vertilgte. 
Auf Jamaika ftarben im Durchſchnitt jährlih 12 Prozent der dort ftationir- 
ten englijchen Truppen, auf Geylon 7, auf den Bermudas-Inieln 5, auf Et. 
Helena 3, auf Gibraltar 2, auf Malta etwas weniger ald 2 Prozent. Das 
ſolche Sterblichkeit vorzugsweife durch das fremdländiiche Klima hervorgerus 
fen wird, beweift die Abnahme derjelben feit man die Truppen alle 3 Jahre 
ihre Stationspunfte wechleln läßt. Hierdurch verminderte ſich die Sterblich- 
feit auf Jamaifa und Geylon auf 4, auf den Bermudas: Injeln, St. Helena 
und Gibraltar auf 1 Prozent. 

Wir jehen aljo, daß der Menſch in dieſer Hinficht ein Thier ift wie alle 
Thiere, welche die Erdoberfläche bewohnen. Armſelig erjcheint er und an die 
Scholle gebunden, aber die entwideltere Gehirnbildung ift es, Die ihn hoch 
über alle übrigen Thiere ftellt, ihn aber auch jo Jahrtaufenvde lang in dem 
Dünfel ließ, daß er ein jpezififch anderes Wefen ald die ihn umgebende Thier: 
welt, daß er ihr gänzlich fremd, nicht durch Gefeg und Bande der Natur 
mit ihr verfnüpft ei. 


— — 


Aus dem Seeweſen der Gegenwart. 
Von H. Romberg. 


Einiges aus der nautiſchen Aſtronomie. 


Breitenbeſtimmungen. — Schwierigkeit der Längenbeſtimmung; Verſchiedene Vorſchläge. 
Finſterniſſe und Sternbedeckungen; Monddiſtanzen; Jupiterstrabanten; Ehronometer; magne— 
tiſche Ortsbeſtimmungen. — Genauigkeit aſtronomiſcher Ortsbeſtimmungen auf See. 


In der nautiſchen Aſtronomie wird der Ort des Schiffs auf dem Meere 
durch Beobachtungen am Himmel beſtimmt. — Die großen Vorzüge dieſrs 
aſtronomiſchen Verfahrens vor der im vorigen Abſchnitt geſchilderten Logge— 
rechnung beſtehen einerſeits in der ungleich größeren Schärfe der Meſſungen, 
welche die heutigen Tags zu hoher Vollendung gebrachten, fein conſtruirten In— 
ſtrumente geſtatten; andererſeits darin, daß die aſtronomiſche Ortsbeſtimmung 
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eine abfolute ift, die ſich auf Feine vorhergehende ftügt, alſo auch nicht durch 
die Mängel vorhergegangener Beitimmungen verfälfcht wird. Jeder berech- 
nete Schiffdort weicht nur um den einmaligen Betrag der Beobachtungsfehler 
von der Wahrheit ab und die bei der Loggerechnung jo Ichädliche Häufung 
der Fehler ift hier gänzlich ausgeſchloſſen. 

Die aftronomifche Schifförechnung ift lediglich ein Zweig der ſphäriſchen 
Aftronomie, welcher ein gewiſſes felbftändiges Gepräge nur dadurch erhält, 
dag auf dem fchwanfenden Schiffe die Aufftellung feftitehender Inftrumente, 
wie fie von den Altronomen am Lande gebraucht werden, unmöglich ift. Der 
Seemann befindet fich hierdurch in einem entjchiedenen Nachtheil. Der Aftro- 
nom mißt an feftaufgeftellten Durchgangsinftrumenten, Meridiankreijen, Theo: 
dolithen und anderen in größter Volltommenheit ausgeführten Werkzeugen 
Bogen am Himmeldgewölbe bis auf Bruchtheile von Sefunden genau; 
er kann Hohen, Azimute und Meridiandurchgänge beobachten und für feine 
Beftimmungen fruchtbar machen; er fann fein raumdurchdringendes Fernrohr 
ohne Mühe auf einen Punkt gerichtet halten und ruhig den Gintritt einer zu 
beobachtenden Himmelderfcheinung abwarten. Der Seemann dagegen iſt auf 
den Gebrauch eined tragbaren, frei in der Hand beweglichen Inftrumentes bes 
ihränft, mit welchem er allen Bewegungen ded auf und nieder ſchwankenden 
Schiffs folgen muß; er fann feinen Merivian firiren, alfo auch feine Culmi— 
nationdzeiten und Azimute beobachten; er ift lediglih auf Höhen und 
Mondpdiftanzen angewiefen, bei deren Mefjung vermitteld des Spiegelſer— 
tanten eine böchftens bis auf Bructheile von Minuten gehende Ge— 
nauigfeit erwartet werden darf. Dennoch hat die nautıfche Aftronomie einen 
jo hohen Grad der Ausbildung erreicht, daß fie jelbft den weitgehenden An- 
jprüchen unjerer Zeit in einer Weife Genüge leiftet, die wenig zu thun und 
zu wünjchen übrig läßt. 

Die Lage eined Ortes auf der Erde wird durch Breite und Länge ange: 
geben; die Aufgabe der Ortöbeftimmung zerfällt danach in zwei Theile, näme 
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fih die Ermittelung der geographijchen Breite und die der geographifchen 
Länge. Die erjtere ijt bei weitem die einfachere. Es darf als befannt vor- 
28 
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ausgefegt werden, daß, wenn wir unferen Ort auf der Erdoberfläche veräns 
dern, unfer Zenith, das nichts andered als die Projection unſeres Stand- 
punktes an der Himmelsfugel ift, mit und wandert, und daß der Bogen zwi— 
chen dem Zenith und dem Himmeldaequator gleich dem Abitand des Be- 
obachterd von dem Erdaequator, alfo gleich der Breite if. Ebenſo ift auch 
die Höhe des Weltpols über dem Horizont gleich der Breite. Gin Blick auf 
die vorftehende Figur macht diefe Verhälmiffe und die darauf gegründeten ein- 
fachen Breitenbeftimmungen aujchaulih, Iſt o der Ort eined Beobachters 
auf der Erde, p der Erdpol, aa’ der Erdaequator; ferner Z das Zenith, HH’ 
der Horizont, AA’ der Mequator und P der fichtbare Bol am Himmel, fo ftellt 
der Heinere Kreid den Erdmeridian und der größere Halbfreid den Himmels: 
meridian des Beobachterd und der Bogen ao die geographifche Breite deſſel— 
ben dar; diefer legtere Bogen ift aber genau gleich den Bogen AZ und PH' 
am Himmel. Könnte man demnach einen diefer Bogen AZ oder PH’ mei- 
fen, fo hätte man unmittelbar die Breite. Nun fann man freilid weder Ze 
nith, noch Aequator, noch Pol, noch im ftrengen Sinne den Horizont am 
Himmel fehen; auch laſſen fih auf dem ſchwankenden Schiff weder Eenfel 
noch Waflerwage zur Ermittelung von Zenith und Horizont anwenden. Aber 
man hat auf See einen ſcharf begrenzten Gefichtöfreis in der Kimm oder dem 
natürlichen Meereshorizont, welcher fih nur um einen geringen Betrag unter 
den wahren Horizont fenft. Diefer Betrag (Die fogenannte Kimmtiefe) läßt 
fich aus der Augeshöhe des Beobachterd und aus den Dimenftonen des Erd— 
förper® leicht berechnen. Am dann die Lage von Zenith, Pol und Himmels- 
aequater zu finden, benugt man ald Brüde ſolche Geftirne, deren Abftand 
vom Vol oder Nequator aus den aftronomifchen Tafeln entnommen werden 
fann. Mißt man 3. B. die Höhe SH eined Geftimd S bei der oberen 
Gulmination d. h. in dem Augenblid, wo dafjelbe den Meridian paflirt, 
aljo vom Steigen zum Sinfen übergeht, und jubtrahirt diefen Bogen von 90 
Grad, fo erhält man den Zenithabftand SZ, zu dem man nur die aus den 
Tafeln genommene Abweichung AS zu addiren braucht, um den Bogen AZ, 
welcher der Breite ao entfpricht, zu erhalten. Stände das Geſtirn zwijchen 
Aequator und Horizont, etwa bei 5’, fo hätte man die beobachtete Höhe HS’ 
zu der Abweichung AS’ zu addiren und den fo erhaltenen Bogen AH von 
90 Grad abzuziehen, um die Breite zu finden. — Kann man die Höhe UH' 
eined Sternd U, deilen Bahn ganz über dem Horizonte liegt, bei feinem un: 
teren Meridiandurhgange, alfo in dem Augenblide, wenn derjelbe 
vom Sinfen zum Steigen übergeht, meſſen, jo findet man die Polhöhe oder 
Breite PH’, wenn man den PBolabitand PU des Sterns zu der beobachteten 
Höhe addirt. 

Diefe Beftimmungen der geographifchen Breite durch Meſſung von Me 
ridianhöhen der Geftirne find fo einfach, Daß ed nur der allernothdürftigften 
mathematifchen und aftronomifchen Vorkenntniſſe bedarf, um fie zu überjehen. 
Sie find ihrem Wefen nach auch lange befannt; daß fie nicht fchon in alter 
Zeit von griechifchen und römiſchen Seeleuten wirflih angewandt wurden, 
lag einerjeit8 in dem geringen Bebürfnig aftronomifcher Ortsbeftimmungen 
überhaupt, welche für die weientlih auf das Mittelmeer beichränfte Schif- 


Das Seeweien der Gegenwart, 219 


fahrt der Alten faum erforderlich waren, andererfeits in dem Mangel der un- 
entbehrlichen Hülfsmittel. Dieſe Hülfömittel beſchränken fih, wie aus dem 
obigen erfichtlich ift, auf zwei Dinge, nämlich erftend: ein Inftrument, 
mit welchem auf dem jchwanfenden Schiffe Höhen gemefien werben fonnen, 
und zweitend: aftronomifche Tafeln, aus denen für den Zeitpunkt der Be- 
obachtung die Abweichung ded Geſtirns ſowie die zur Reduction der Höhe 
nothwendigen Werbeflerungen für Strahlenbrehung, Parallaxe, Halbmefler 
und Senfung der Kimm entnommen werden fünnen. Wann dergleichen In: 
ftrumente und Tafeln zuerjt in Anwendung famen, läßt fich bei den Lüden- 
haften Nachrichten, die wir über die Schifffahrt ded Mittelalters befigen, 
nicht mit Genauigfeit angeben; ziemlich ficher aber ift ed, daß wir die erften 
Berfuche zu einer aftronomifchen Schiffsrechnung den Arabern verbanfen, 
welche fich ja überhaupt um die Erhaltung und Rettung der aftronomijchen 
Kenntniſſe des Alterthums fo wejentliche Verdienfte erworben haben. Biel: 
leicht dürfte die Einführung des Aftrolabiums, des erften nautifch-aftronomi- 
ichen Inftruments, nahezu in diefelbe Zeit füllen, in welcher der Kompaß be 
fannt und eingeführt wurde; freilich fand der legtere ald das vorläufig wich- 
tigere Werkzeug, deſſen Handhabung überdies Feine befonderen Kenntniſſe vors 
ausfeste, ungleich ſchnelleren Gingang unter den Seeleuten. 

Am liebften bediente man fih im vierzgehnten und fünfgehnten Jahrhun— 
dert der Breitenbeftimmung durch den Norditern. Bekanntlich fteht 
diefer helle Stern zweiter Größe jegt in einer Entfernung von faum andert- 
halb Grad oder drei Vollmondsbreiten vom Pol. Diefer geringe Abitand 
macht ihn vorzugsweife zur Breitenbeftimmung geeignet, da ſich aus den be- 
fannten Glementen ded Sterns leicht die Berichtigung berechnen läßt, durch 
deren Anbringung man aus der gemejjenen Norpfternhöhe die davon nur we— 
nig verfchiedene Polhöhe oder Breite ableitet. Früher waren dieſe Elemente 
noch nicht jo genau befannt und die Verhältnifje lagen auch infofern ungün- 
ftiger, ald der Abftand des Norpfternd vom Pol damald noch größer war und 
z. B. im fechzehnten Jahrhundert mehr als drei Grad oder ſechs Vollmonds— 
breiten betrug. Aber man wußte fich zu helfen, Aus der Stellung benach— 
barter Sterne, 3. B. des Drachenfopfs, der Fußſterne des Gepheus oder der 
übrigen Sterne des „Horns“ (ded Heinen Bären), befonderd aus der der beis 
den hellen „Wächter” (B und y Ursae minoris) erfannte man leicht, wann 
der Nordſtern öftlich oder weftlich in ungefähr gleicher Höhe mit dem Pole 
ftand, und diefe Zeiten wählte man zur Beobachtung der Höhe, welche dann 
ohne weitere Reduction ald die Breite galt. Die Methode war zwar roh, 
aber bequem, feste feine großen aftronomifchen Kenntnifje und feine Re— 
cbenfertigfeit — beides für die alten Seehelven ein Greuel — voraus und 
mochte den geringen Ansprüchen der damaligen Zeit genügen. Leider wurde 
man von diefem Verfahren im Stich gelaſſen, fobald man den Aequator paf- 
ſirte; denn auf der ſüdlichen Halbfugel gibt ed, wenigftend für die Schiff— 
fahrt, feinen Polarſtern. Der in der Nähe des ſüdlichen Himmelspols fte- 
hende g Octantis gehört zu den Sternen jechster Größe und fo lichtſchwache 
Sterne können vermittelft der Inftrumente, über welche man an Bord ver: 
fügt, nicht mehr beobachtet werden. Die braven portugieitichen Schiffer, 
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welche, um den Seeweg nach Indien zu finden, gegen das Ende des fuͤnf— 
zehnten Jahrhunderts längs der afrikaniſchen Küſte nach Süden hin vordran— 
gen, geriethen daher in nicht geringe Verlegenheit, als beim Paſſiren der Li— 
nie der Nordftern unter dem Horizont verfanf und vor ihnen die fternfeere 
Gegend um den Südpol auftauchte. Da mußten ſich die Seeleute wohl 
oder übel dazu bequemen, jtch mit den Sonnen und Sterntafeln befannt zu 
machen und Meridianhöhen zur Grmittelung der Breite zu benugen. — lebri: 
gend blieb auf der nördlichen Halbfugel die Nordfternbreite im Gebrauch, 
während man im Süden der Linie mit Vorliebe die beiden hellen Sterne im 
fenfrechten Balfen des fünlichen Kreuzes verwandte. 

Die Genauigfeit diejer Breitenbeftimmungen ging natürlich Hand in 
Hand mit der allmählichen Bervolllommnung der Inftrumente und Tafeln. 
Auf das Aftrolabium folgte der von Johann Werner in Nürnberg im An- 
fange des jechzehnten Jahrhunders erfundene Gradftod, auch aftronomifcher 
Radius, Jakobsſtab, Kreuzſtab und Baleftilla genannt, — ein höchſt unvoll- 
kommenes Inftrument, daß aber trogdem bis zur Ginführung des Spiegelfer- 
tanten, alfo faft drittehalb Jahrhunderte lang, unter den nautiſchen Meßwerk— 
zeugen den hervorragendften Platz behauptete. In feiner einfachiten Form 
befteht der Gradftod aus einem etwa zollviden und einige Fuß langen Stabe, 


* 





auf welchem ein kuͤrzerer ſenkrtecht ſtehender Arm vermittelſt einer Hülfe ver— 
Tchiebbar ift. Diefen Kreuzarm verfchiebt der Beobachter, der fein Auge an 
das eine Ende des längeren Stabes ſetzt, jo lange, bis er die Unterkante ge 
nau unter dem zu beobachtenden Geftirn hat: dann lieft er auf dem zu dem 
Zwecke eingetheilten längeren Arme die Höhe ded Sternd in Graden und 
Minuten ab. Die voritehende Figur veranfchaulicht eine foldhe Beobachtung und 
gibt einen Begriff von ihrer Unvollfommenheit. — Die langſamen Fortjchritte der 
nautifchen Aſtronomie werden ſich am beften durch Anführung beftimmter Bei— 
fpiele illuftriren laffen; wir fchlagen zu dem Zweck das um das Jahr 1600 
unter dem Titel „Certain errors in navigation deteeted* erfchienene treft- 
fihe Werk von Edward Wright auf, dem die Nautif u. A. die mathema— 
tifche Begründung der Merfatorfchen Projektion verdankt. Wright Hagt, daß 
die Seeleute bei ihren Beobachtungen mit dem Gradſtock in der Megel Fehler 
von 10, 20 und 30 Minuten, ja oft bi zu einem Grad machten, daß ferner 
die aftronomifchen Tafeln die Abweichung der Sonne an manchen Stellen 
bis zu 12 und 13 Minuten, die Abweichung der hauptfüchlichiten Firfterne 
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um 1, 2, ja 3 Grad und die Poldiftanz des jo haufig gebrauchten Nord» 
fternd um volle 4O Minuten verkehrt angaben. „Kein Wunder” — fährt 
Wright fort — „wenn die Seeleute darüber Flagen, daß ihre Breitenbeſtimm— 
ungen durch die Eonne und durch die Sterne niemald miteinander ſtimmen.“ 
So ſah es alfo noch im Anfange des 17. Jahrhunderts aus, ald eben durch 
die epochemachende Thätigkeit Tycho Brahes und Kepplers, fowie durch Die 
Erfindung des Fernrohrs und der Logarithmen für die Aftronomie eine neue 
Aera begann. Damals fonnte offenbar der Schiffer feiner aſtronomiſch be; 
ftimmten Breite noch nicht einmal auf einen Grad vertrauen; heutigen Tags 
fann er ihrer, wenn er mit der nöthigen Sorgfalt zu Werfe geht, bis auf 
eine Minute ficher fein. Diefe Zahlen fprechen deutlicher ald Worte für den 
Fortjchritt, welche die nautische Aftronomie in den legten drittehalb Jahrhun— 
derten gemacht hat. 

Wenn aber auch die Verfeinerung des aftronomiichen Handwerkzeuges 
und damit die Ausbildung und Ginbürgerung aftronomijcher Breitenbeftimm- 
ungen auf See nur langfam und allmählig vor fich ging, fo hielt fie ohne 
Zweifel doch einigermaßen Schritt mit den Ansprüchen und Bedürfniffen der 
Schifffahrt, die ebenfalld nur langfam und allmählig wuchſen. Von den 
Längenbeftimmungen läßt fich daflelbe nicht jagen. Dieſes Problem, 
das ungleich größere Schwierigfeiten darbot, mußte weit länger einer befrie- 
digenden Löſung harren, trogdem fich ganze Generationen hindurch die beften 
Köpfe eifrig damit bejchäftigten. 

Die Länge wird aftronomish durch Vergleihung zweier Zeiten 
gefunden. ine natürliche Folge der täglichen Umdrehung des Himmelsge⸗ 
woͤlbes von Oft nah Welt ift die Thatſache, daß jeder Meridian auf der 
Erde feine befondere Zeit hat, welche von der Zeit anderer Meridiane genau 
um den Längenunterfchied abweicht. In dem Augenblid nämlich, in welchem 
die Sonne einen Meridian paffirt, ift es für alle auf diefem Meridiane Tie- 
genden Orte Mittag und alle richtig gehenden Uhren an diefen Orten zeigen 
12 oder O Uhr. Wenn die Sonne nad einer Stunde um 15 Grad weiter 
gerüdt ift, fo ift ed auf dem erften Merivian 1 Uhr Nachmittags, während 
alle Orte auf dem um 15 Längengrade weftlicher gelegenem Meridian jet 
Mittag haben, jo daß der Zeitunterjchied von einer Stunde genau dem Län- 
genunterfchied von 15 Grad entfpricht. So mälzt die Sonne in ihrem Um— 
lauf von Oft nach Weit den Tag und die Tagesgeiten um die Erde; durch 
Aufgang, Kulmination und Untergang bringt fie den Morgen, Mittag und 
Abend nacheinander von Meridian zu Meridian und immer gibt der Unter— 
Ichied zwijchen den Tageszeiten zweier Orte unmittelbar den Längenunterjchied 
derjelben, wenn man nur die Stunden in Grade verwandelt. Ob man die 
Zeit dabei in Sonnenzeit, wie wir eben angenommen haben, oder in Stern- 
seit ausdrückt, ändert in diefen Verhältniſſen nichte. 

Die Länge wird in ber Regel von einem Meridian, den man als den 
eriten anfteht, 180 Grad nach Oft und nach Weſt gerechnet. Nun hat und 
die Natur jelbft durch die Sage der Erdachſe wohl einen Fundamentalfreis 
für die Zählung der Breite gegeben; dagegen eriftirt für die Zählung der 
Länge ein folcher natürlicher Anfangsfreis nicht, und es ift an und für fich 
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ganz gleichgültig, welchen von den unzähligen Meridianen man ald den erften 
betrachten will. Wirflich herrfcht hierin auch bis auf den heutigen Tag noch 
feine Uebereinftimmung. Politiſche Nüdjichten und die Nationaleitelfeit fom- 
men leider bei diefer Frage, mit der fie abfolut nichts zu thun haben, mehr 
in dad Spiel ald Gründe der allgemeinen Zwedmäßigfeit, und fo zieht faft 
jeded Volk den Anfangsmeridian über feine Hauptfternwarte — die Englän: 
der über Greenwich, die Frangofen über Paris, die Spanier über Cadix und 
die Amerifaner über Washington, während unfere deutfchen Karten meift noch 
dem alten Meridian von Ferro, der aber fein anderer als der durch Defret 
des Königs von Franfreih um genau 20 Grad nach Welt verſchobene Pas 
rifer Meridian ift, treu bleiben. In der feemännifchen Welt ift die Zerfah- 
renheit nicht jo groß; die meiiten Nationen bequemen fich hierin dem Wolfe 
an, das fich unbeftritten um die Förderung der Hydrographie und Nautif und 
Ipegiell um die Beichaffung von Karten, Segelamweifungen, Tafeln und In— 
ftrumenten die größten Verdienſte erworben hat, und rechnen mit den Eng: 
ländern ihre Länge von Greenwich. Wenn daher im Folgenden von einem 
erften Meridian die Nede ift, fo iſt damit immer der von den meiften Seeleu— 
ten und von den deutfchen befonders durchweg anerfannte Meridian von Green: 
wich gemeint. 

Nah dem oben Gefagten ift der Längenunterfchied zweier Orte gleich 
dem Zeitunterfchiede; um alfo die Länge eines Ortes felbft zu finden, müßte 
man die Tageszeit am Orte mit der Tageszeit am erften Meridiane verglei- 
chen. Da nun der Beobachter auf See völlig ifolirt und mur auf fich ſelbſt 
angewiefen ift, jo hat er zur Beſtimmung der Länge zwei Aufgaben zu löfen, 
nämlich erftend: die Ortszeit und zweitend: die Greenwicher Zeit für 
denfelben Augenblick zu ermitteln. Von einer optifchen oder mechanischen Ver- 
bindung zweier an verfchiedenen Orten befindlichen Beobachter, wie ſie auf 
dem Feftlande bei Kleinen Längendifferenzen durch Wulverfignale und Ra 
feten oder im neuerer Zeit auch auf weitere Diftanzen durch den eleftri- 
ſchen Telegraphen hergeftellt wird, kann natürlich auf dem Meere Feine 
Rede fein. Der Seemann muß die beiden Zeiten, welche er zur Vergleichung 
braucht, allein und felbftändig ermitteln. 

Nun bietet allerdings die erfte Aufgabe, nämlich die Beftimmung ber 
Ortszeit, im Allgemeinen nicht viel größere Schwierigfeiten dar als die 
der Breite. Freilich läßt fich die einfachfte und am Lande allgemein übliche 
Löſung derfelben durch Beobachtung von Gulminationgzeiten der Geftime an 
einem feiten Fernrohr, deſſen vertifaler Mittelfaden genau in der Ebene des 
Meridians liegt, auf See wieder nicht anwenden, da auf dem Schiff die Auf: 
ftellung eines folchen Fernrohrs unmöglich if. Aber es iſt glüdlicherweije 
fein Mangel an anderen bequemen und auch genügend zuverläiiigen Methos 
den, aus beobachteten Stern: oder Sonnenhöhen die Stundenwinfel und daraus 
die Ortözeit zu berechnen. Ein näheres Gingehen auf diefe Methoden, welche 
fich auf die Auflöfung jphärifcher Dreiede am Himmel gründen, ift bier frei» 
lich unftatthaft, weil es nothwendigerweife auf das Gebiet rein mathematifcher 
Betrachtungen und Formeln führen würde. 68 ift indeſſen auch nicht erfor: 
derlich; genug, daß die Beftimmung der Ortszeit Feine weiteren Hülfdmittel 
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als die ſchon zur Breitenbeſtimmung erforderlichen vorausſetzt, nämlich ein 
Inſtrument zum Höhenmeſſen und aſtronomiſche Tafeln, aus denen die Oer— 
ter der Sonne und Sterne ſowie die nöthigen Korreftionen entnommen wer— 
den fonnen. Mochten deshalb auch die jeemännifchen Zeitbeftimmungen frü- 
her Manches zu wünjchen übrig lajjenz und fich erſt allmählich zu dem heute 
erreichbaren Grade der Eicherheit emporheben, fo fann man doch nicht fagen, 
daß diefer Theil des Problems zu irgend einer Zeit befondere Schwierigfeiten 
dargeboten hat. (Fortſetzung folgt.) 


— —— 


Ein Ausflug in den Mond. 
Bon Herm. %. Klein. 


Folge mir, Lejer! hinaus zu unferm alten Nachbarn und Fadelträger drüs- 
ben, auf den Mond, der Dich wie mich oftmald mit feinem runden, fetten Ge- 
fichte angelächelt hat, gleich ald wolle er und einladen zu einem gelegentlichen 
freundjchaftlihen Bejuche. Wir wollen wenigſtens fein Herabbliden für ſolche 
Invitation annehmen und und ohne viele Umftände dorthin begeben. Paß 
und 2egitimationspapiere brauchen wir weiter nicht; es wird und wahrfchein- 
lich kein Gränzhüter ald ftaatögefährlich auf diefem Wege irgendwo zurüd- 
weilen, wie das einjt einem Bekannten von mir an den Marfen des Lippe: 
Schaumburg'ſchen Reiches paſſirt ift, wodurch dieſer höchſt ungefährliche arme 
Teufel gezwungen war, den ganzen genannten Staat zu umgehen. Was Die 
Art und Weife des Reiſens jelbft anbelangt, jo wird ed am einfachiten fein, | 
auf den Schwingen des Gedankens mit Hülfe von ein Bischen Phantafte in 
den Mond zu reifen, da eine einfachere Neifegelegenheit ſich jest nicht vor— 
findet und dad Riejengefhoß des Kanonen» Club in Nordamerifa, von dem 
Herr Verne fo liebenswürdig berichtet, augenblidlich noch nicht fertig. üft. 

.... Mir befinden und im Mittelpunfte eines ungeheuren Keſſeltha— 
les, deifen Ränder durch mächtige Bergmafjen gebildet werden, die ald dop- 
pelte, ftellenweije jogar dreifache PBarallelfetten, die Thalfenfung umjchließen. 
Eine jchmale, mehrere Meilen lange Schlucht, die fich längs den fteilen Ab— 
hängen eines tiefen Kraterd hinwindet, ift der einzige Zugang zu derjelben. 
Mit Leichtigkeit und ohne fonderliche Anftrengung *) verfolgen wir unfern 
Weg zwijchen einer Menge von Feldtrimmern, an fleinen Piks und Kegel: 
bergen vorbei, überjchreiten eine, etwa eine halbe Meile jich erſtreckende Fläche 
dunfler gefärbten Gefteind und fteigen durch eine Reihe von Längenthälern 
zu einem fchon aus der Ferne fichtbaren Bergrüden, dem höchften Punkt des 








* Der Grab der Anftrengung, welche irgend eine Bervegung organijcher Weſen erheifcht, 
bängt unter gleichen Verhältniffen ganz allein von der Größe und Maſſe des Planeten ab, 
an deſſen Oberfläche die Bewegung vor fih geht. Etwas was und hier große Eörperliche 
Anftrengung verurfacht, würden wir auf dem weit kleinern Monde mit Leichtigkeit ausfüh- 
ten, während ed und 3. B. auf ber gewaltigen Sonne total unmöglich bliebe, 
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weftlichen Ringgebirged auf. Won mehr ald 10,000 Fuß Höhe hernieder, 
blieen wir rings um und herum. Wunderbar fcharf und Far heben fich ab 
von dem rabenjchwarzen Himmeldgrunde die wildzerriffenen Kämme der Fels: 
maſſen, welche im Oſten die Begrenzung des großen Bergfejjels bilden; hin- 
ter denfelben blicken andere Gebirgsipigen hervor, es ift ein Ringgebirge gleich 
demjenigen, welches unmittelbar zu unjern Füßen liegt, wenn auch bedeutend 
fleiner wie dieſes. Aus der Mitte der großen Thalfenfung aber fteigt ein 
ziemlich mächtiges Gentralgebirge hervor, deſſen höchfter Punkt etwas nördlich 
von der Gefichtölinie liegend, in welcher wir die Wälle des jo eben erwähn- 
ten kleinern Ninggebirges erbliden, zu mehr als 5000 Fuf Höhe ſich erhebt. 
Bon diefem hin zu den Bergfuppen, welche im Eüdoften die große Thalland: 
ſchaft ſchließen, zieht ſich fait in fchnurgerader Linie eine tiefe flußbettartige 
Furche, deren beiderfeitige Ufer heil erglängen. Trotz der großen Deutlichkeit, 
in welcher und hier oben im Monde jelbjt fehr weit entfernte Gegenftände 
erfcheinen, fönnen wir doch in einer Entfernung von 8-9 Meilen nicht ge 
nau mehr erkennen, ob wir in jener riefenmäßigen Furche ein mit Waſſer ge- 
füllte8 oder audgetrodneted Flußbett vor uns haben;*) wir find indeß ver- 
fichert, daß Erfteres nicht der Fall it, da wir hier oben im Monde feine Spur 
von Luft **) bemerft haben. Wo Feine Atmofphäre ift, da fann aber auch 
fein Waller angetroffen werden. Wenden wir den Blick nach Norden, fo be: 
merfen wir hier ein unentwirrbared Durcheinander von Bergrüden und ein- 
zelnen Gipfeln, die indeß mit der Gentralgruppe in feiner Verbindung ftehen. 
Drehen wir uns aber herum, fo fchauen wir weftlih, wohl 6000 Fuß tief 
vor und ſich ausbreitend, das ziemlich ebene Keſſelthal Palitſch, deſſen öſt— 
liche Gebirgswand durch die Höhen, von welchen wir herabbliden, gebildet 
wird, während es im Welten theils die teilen Wälle eines anſtoßenden flei- 
nen Ninggebirges, theild eine ſanfter abfallende Gebirgäfette begrenzen, welche 


*) 68 iſt Dieß cine der jogenannten Willen, jener räthſelhaften Grideinungen, deren ei: 
gentliche Natur man noch nicht genauer fennt. Die bier gemeinte wurde zuerft von Beer 
und Mädler am 25. Februar 1334 gejehen. Zu beiden Seiten wird fie von Hügeln beglei: 
tet, ihre Breite an verjchiedenen Stellen und wahrjcheinlic auch ihre Tiefe iſt verſchieden. 
Wie bereitö bemerkt, weiß man bis jept nichts Gewiſſes über die Natur diefer Nillen. Flüſſe 
fönnen fie nicht fein, ebenfowenig aber auch landitraßenartige Anlagen etwaiger Mondbewoh— 
ner. Dem wiberfpricht ihre Größe, jowie ber Umftand, daß bei einer derſelben auf dem 
Grunde ein Heiner Krater fich befindet. Die Rille ift daher mindeſtens älter ald die legten 
vulcanischen Griheinungen des heute außgebrannten und verödeten Mondes. 

*) Die genaueften Beobachtungen der Aſtronomen, bejonderd Befjeld und Mäplers 
haben übereinftimmend ergeben, daß der Mond feine Atmoſphäre befigt. Jede Atmoſphäre 
lenkt ben Lichtftrahl von der geraden Linie ab. Die Vergleihung der beiden Werthe des 
Mond-Halbmeſſers, jagt Beſſel, welche man einerjeits aus birefter Mefjung, andererjeitd aus 
der Dauer des Verweilens vor einem Firjtern während der Bedeckung ableiten fann, lehrt, 
dab das Licht eines Firfternd in dem Augenblid, in weldem Iegterer den Mondrand be: 
rübrt, nicht für und merflih von feiner gerablinigen Bewegung abgelenkt wird. Wäre eine 
Strahlenbrehung am Rande ded Mondes vorhanden, jo müßte die zweite Beitimmung ben 
Halbmefier um das Doppelte derjelben Fleiner ergeben als bie erite; wogegen aber bei mehr: 
fachen Verſuchen beide Beitimmungen jo nahe übereinfommen, daß man feinen entjcheidenden 
Unterſchied hat auffinden können. 
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ich zu dem wildszerrifienen Berglande fortzieht, das fich gegen den Suͤdhori— 
zont hin erhebt. Aber welch’ andere Beleuchtung gegen diejenige der Erde! 
In blendender Helligkeit liegen fte vor und da, alle die Gipfel und Bergmaf- 
fen, joweit fie von der Sonne bejchienen werden. Was aber den Strahlen 
dieſes Geftirnes nicht direct ausgelegt ift, das liegt in rabenſchwarzer Nacht 
begraben, grell abitechend gegen den blendenden Glanz unmittelbar nebenan 
liegender Höhen. Und bliden wir empor, um vielleicht am Firmamente die 
Urjache ſolch' befremdlicher Erſcheinung aufzujuchen, jo jehen wir neue Wuns 
der. Zwei große Himmelöförper jtrablen aus dem jchwarzen Weltraume her: 
nieder, umgeben von einer ungeheuren Menge von Sternen, unter denen wir 
die wohlbefannten Gruppen des großen und Heinen Bären, des Orion und 
tiefer gegen den Horizont hin die Gonftellation der Caſſiopeja alljogleich wie: 
dererfennen — fie ftehen noch genau in derjelben gegenfeitigen Lage wie 
man ſie auf der Grde jeit Alters ſah. Won beiden großen Himmelskör— 
pern, welche wir nahe bei einander ftehend erbliden, erkennen wir den einen 
jofort ald die Sonne, während der andere, welcher wohl vierzehn Mal 
größer ald die Sonnenjcheibe fein mag, in Außerft bleichem Lichte erglängt 
und gegen die Ränder hin verwafchen erfcheint. Es iſt unfere Erde; und 
ziemlich deutlich laſſen fich, Jelbjt mit bloßem Auge, die einzelnen Welttheile 
erkennen, ob fie zwar im Vergleich ‚mit ihrer wohlbefannten Darjtellung in 
Atlanten und Kartenwerfen eine merklich verjchobene Geftalt zeigen. *) Recht 
auffallend nimmt fich gegen den einen Rand hin die grünlich-blaue Farbe des 
grogen Oceans aus, im Gegenfage zu den weißlicher glänzenden Flächen Hoch— 
aſiens, welche fich gegen den andern Rand der Scheibe zu, wenngleich in jtarfer 
Verzerrung ihrer Form zeigen; doch find die hellften Theile der ungemein blei- 
chen Scheibe ungweifelbaft die beiden Pole, befonderd gegen Süden zu, wenn 
auch dieſer Angelpunft der Erde ſelbſt nicht fichtbar ift. Die Sonnenfcheibe 
nähert fich fortwährend der großen und bleichen Erdſcheibe, ſie wird aller 
Wahrſcheinlichkeit nach hinter diefe treten; wir werden hier im Monde eine 
Sonnenfinfternig haben. Da dieſe länger dauern wird, als folches auf Gr- 
den der Fall ift, jo wollen wir die Zeit vor Eintritt der volligen Dunfelheit 
benugen, um von unferm hohen Standpunfte aus die Umgegend außerhalb 
des Petavius, auf deilen Gebirgswalle wir ftehen, und anzufchauen. Was 
vorerit am Meiften auffällt, ift der Fleine Geftchtöhorizont, den man aus einer 
Höhe von über 10,000 Fuß aus genießt und der noch weit weniger umfang— 
reich ift wie die Ausficht von unferm alten Brodenberge im Harze, obgleich 
diefer gegen die Höhe in der wir ftehen, Doch niedrig genannt werden muß. **) 


*) Es iſt Died eine Folge der Projektion. Wir erbliden nämlich jeden Theil der Ku: 
geloberfläcdhe auf eine jenfrecht zur Geſichtslinie ſtehende Gbene projieirt, die Kugel alſo ala 
Scheibe. Hierdurch fieht man auch, von der Erde aus durd ein Fernrohr nad tem Monde 
ſchauend, die Minggebirge Detjelben nur nahe in der Mitte der Mondjceibe freisförmig, 
gegen den Rand bin werden fie immer ſchmaler, elliptijcher, ftatt kreisrund länglich-eiförmig, 

*) Die Ausdehnung ded Gefichtähorizgonted, den man von irgend einem belichigen 
Standpunkte einer Kugel bat, hängt befanntlid bei nleicher Höhe über der Oberfläche einzig 
von der Größe des Kugelhalbmeſſers ab. Da nun der Durdymefjer unjerer Erde weit bedeu— 
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Am nordweſtlichen Horizonte dehnt ſich eine dunfelgefärbte weite Fläche aus, 
ed ind die ſüdlichſten Endpunkte des Mare foecunditatis, welches bier zwi: 
jchen fleinen Kratern und Bergfuppen endet. Könnten wir diefe Ebene ganz 
überfchauen, jo wirden wir jehen, wie fie fich in nahe gleicher Breite durch 
mehr ald 30 Breitengrade bin erftrecft und weitlich mit dem „Meere der Ruhe“, 
denn Mare tranquillitatis, einer nicht minder großen (an Ausdehnung etwa 
dem Königreich Preußen gleichfommenden) dunfelgrauen Ebene in Verbin— 
dung fteht. 

Uebrigens bemerken wir, daß es beginnt Dunfel zu werden; Die umlie— 
genden Bergipigen erglängen nicht mehr in dem bligenden Lichte, worin wir 
diefelben bis jegt erblicdten und die ſüdlichen Endpunkte des Mare foeeundi- 
tatis entfchwinden allmählig unferen Blicken. — Die Sonne beginnt hinter 
die Erdſcheibe zu treten und der Erdſchatten jagt mit viefenmäßiger Schnellig- 
feit über die weite vor uns liegende Ebene bis er auch und erreicht und in 
tiefed Dumfel gehüllt hat. Doch dieſes Dunfel verfchwindet zum Theil wie: 
der, um einer gelblicherothen Färbung Platz zu machen. *) Bliden wir zum 
Himmeldgewölbe empor, jo ſehen wir dort einen großen leuchtenden Kranz, 
ähnlich einer Strablenfrone. Dies ift die Atmoſphäre unferer Erde, welche 
durch die hindurchgebenden Fichtitrahlen der Sonne, welche ſelbſt von der Erd— 
jcheibe verdedt it, erleuchtet wird. Solches Schaufpiel des hellen Lichtfran- 
zes mitten unter einer zahllofen Menge in ruhigen, planetarifchen, nicht fun- 
felndem Lichte blinfender Sterne, ſowie der in düſterm Roth erglänzenvden 
Umgebung dauert mehrere Stunden an, Plögli aber erglänzt die ganze 
Umgegend wieder in bläulich-weißem Lichte, jo daß wir zu dem Glauben ge 
neigt find, die Sonne beginne hinter der Erdfcheibe hervorzutreten, aber einige 
Minuten ſpäter überzeugen wir und an dem bligartigen Glanze, den Die 
Gipfel annehmen, daß dieſes gänzliche Hervortreten der Eonne hinter den oft: 
lichen Rand der Erdſcheibe jegt erjt ftattgefunden hat. Der Erdſchatten jagt 
mit Sturmedeile von dannen. 


Das iſt die Ausficht auf und in einer Mondlandicaft. Fürwahr groß— 
artig it fie und erhaben und wohl geeignet unjer Staunen zu erweden; aber 
fie ift wenig geeignet, uns liebevoll der Natur näher zu bringen. Denn fein 
freundliches Grün beffeivet die ſchroffen Abhänge der wilden Felsmaſſen, fein 
Baum und fein Strauch unterbricht, Durch angenehme Form oder Farbe ent: 
züdend, Die troſtlos öden Ebenen; Fein Vogel durchflattert den Raum, Fein 
lebendiges Weſen erjchaut das juchende Auge rings im Horizont; und das 


tenber wie derjenige des Mondes ift, jo iſt der Gefichtöfrei® den man von einer geringern 
Höhe auf der Erde aus Überfiebt, ausgedehnter wie derjenige von einer größern auf dem 
Monde, 


*) Diefer rotbe Schein iſt bei totalen Mondfinfterniifen meiit von der Erbe aus- fidt- 
bar und zeigt alle Abitufungen zwiſchen intenfivem Roth und Schwarz. Nicht felten lafien 
ſich bei biejer Färbung im Fernrohr jelbit kleinere Bergzüge des Monde deutlich erbliden. 
Die Urjache dieſer Grfcheinung ift in der Atmoſphäre unjerer Erde zu ſuchen. 
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| Ohr vernimmt feinen Klang, weder die traulichen Töne einer fernen Glocke, 
noch das Plätjchern oder Murmeln eined Bades: Alles hier ift lautlos, öde 
und todt. 


Ian Smammerdam, 


Des Menſchen Leben gleicht den Wolfengebilden des Himmels. Golden 
ericheinen und Diefe, am fernen Horizonte gigantifch aufgethürmt, beim Scheine 
der ſinkenden Abendfonne. Aber bewege dich näher zu ihnen hin in jene Ge— 
genden, wo fie wuchtig und doch leicht über deinem Haupte bangen und Du 
wirft ſie troftlos grau erſchauen und düfter bededend ven tiefblauen Himmels: 
raum. — Und ebenſo wechjelvoll it des Menſchen Dafein, die Eleine Lebens: 
welle die hinausrolft in das Meer der Gwigfeit und dann unbeachtet nieder: 
jinft, verronnen, verloren, vergeflen auf immer. Aber wie anders, wenn die 
Wolfe jich herabjenft, befruchtend und belcbend, dem todten Boden entlocdend 
was in ihm verborgen jchlief und aus der Dede ein Paradies fchaftt! Das 
it das Leben, das bervorragt unter dem allfeitigen Yeben, das fortwirft in 
der fernſten Zufunft, wenn es ſelbſt längſt entſchwunden iſt; Das gleich der 
MWoge, Die ihren Weg am felfenharten Steine bezeichnet, noch in feinen Wir: 
fungen bejteht, wenn es lange erlofchen it. Schau, die gewaltig gethuͤrmte 
Wolkenmaſſe, wie ftolz fie daftcht! Und dennoch erliegt fie in ihren Bewer 
gungen dem geringften Lufthauche. Ach! jo ift es mit manchem Leben, das 
groß und gewaltig und erhaben dafteht in jeiner Sphäre! fein Weg, ſeine 
Bahn wird ihm beengend gezogen durch den Luftbauch von Kleinigfeitäfrä- 
merei, Gingejchränftheit und Dummheit. So das Leben Swammerdams. 

‚san Swammerdam ift ein geiftiger Rieſe, der mit mächtiger Hand den 
Schleier fortzog von der Werfftätte, wo die alte Meifterin Natur jchafft, der 
beharrlich ihren Spuren nachging und ihre Zauberfünfte erlaufchte. " Aber 
fein gewaltiger Geiſt ward zurüdgehalten, weggedrängt, in faliche Bahnen 
gelenft durch holländischen Geiz und holländischen Inverftand. Welche Fort: 
Schritte würden Anatomie und Gntwidelungslehre noch gemacht haben, wenn 
einem Smwammerdam das Schickſal ein glüdlicheres Loos bejchieden, wenn 
ed ihn unter die freundliche Sonne Italiens verfegt, ftatt in dad Land der 
Krämer und Winpmühlen verbannt hätte. 

Ewammerdam, der Sohn eines Apotheferd, ward im Jahre 1637 zu 
Amsterdam geboren. Sein Vater war eine Acht bolländiiche Natur und hatte 
zwar einen gewiſſen Gefallen an Naturmerhvürdigfeiten, befaß auch ein Na— 
turalienfabinet, fannte aber im Uebrigen Nichtd von der Wiſſenſchaft als 
einer hohen und himmlischen Göttin, jondern war derjelben nur infofern hold 
als fie ihm direft Geld einbrachte. Als der junge Swammerdam heranwuchs, 
ward es feine Beichäftigung, die Sammlung des Waters in Ordnung zu hal- 
ten und allenfalls dem neugierigen Befucher vorzuzeigen. Bei foldher Be: 
ichäftigung erwuchs in dem Jungen die Neigung, ebenfalld Sammlungen an- 
zulegen, zugleich aber auch das Geſammelte genauer von allen Seiten zu be 
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trachten und zu unterfuchen. Alſo raffte der Fünftige Anatom Inſekten und 
Schneden zufammen, merfte fich ihre Geftalt und ihren Bau jorgjam und 
ftedfte fie in den Kalten. Aber über folche Beichäftigung mußte die „claſſiſche“ 
Bildung bedeutend leiden; und zu einer Zeit, in welcher das Lateinische noch 
die alleinige Sprache der Mifjenfchaft war, ſehen wir nicht ohne Gritaunen, 
daß unjer Swammerdam feine Entdeckungen nicht einmal in dieler Sprache 
publiciren Fann. 

Allein ſolche Unwiſſenheit, die vielleicht Manchem unter den damaligen 
praftiichen Pädagogen ungeheuerlich vorgefommen fein wird, hat der Wiſſen— 
ſchaft Nichtd geſchadet; vielmehr verhalf fte dazu, daß ſich Swammerdam, 
ftatt dem Predigerftuhle, der Arzneifunde widmete und 1661, 24 Jahre alt, 
die Univerfität Leyden bezog. Vor allem zog ihn hier das Studium der Ana— 
tomie an. Noch ald Student entdedte er die Klappen der Saugadern oder 
Inmpbgefüße, welche ald Ventile die Girculation der durchgehenden Flüſſigkeit 
nur nach einer Richtung hin gejtatten. 

Nachdem Jan Smwammerdam zwei Jahre in Leyden ftudirt hatte, wandte 
er ich nach Franfreich, wo feine Wiffenjchaft ihm manchen Freund, wie 4. ®. 
den berühmten Thevenot verfchaftte. Nach Amiterdam zurücdgefehrt, bejchäf- 
tigte er ſich in den Hofpitälern vorzugsweiſe mit der Unterfuchung von Yeich- 
namen und der Ausarbeitung feiner Doftor-Diflertation „Leber den Bau der 
Lunge”. Nachdem er fich 1667 in enden den medicinifchen Doftorgrad er: 
worben hatte, trat er dem Amfterbamer ärztlichen Bereine bei und ftand bald 
an deſſen Spige. Phyſiologiſche Unterfuchungen und Zergliederungen bilde 
ten wieder ausſchließlich feine Beichäftigung; an praftifche Ausübung der 
mebdicinifchen Kenntniffe war nicht zu denfen. Solches aber war dem Water 
in Feinerlei Weife angenehm; ev war der Unterftügungen, die er feinem Sohne 
ſchicken jollte, Tängft müde und drängte diefen daher fortwährend, fich mehr 
der Prarid zu widmen. Allein died fruchtete wenig; Ewammerdam war und 
blieb bei feinen anatomischen Unterfuchungen. Gin unwivderfteblicher Drang 
trieb ihm zu denjelben hin und fo fchürzte fich Iangfam der Knoten, der einen 
der jcharfiinnigften Rorfcher ins Verderben rip. Zwar noch einmal ſchien das 
Glück ihm zu lächeln, denn der Großherzog von Toskana, durch die Erklärun— 
gen entzüct, welche ihm Swammerdam über die wundervolle Verwandlung 
der Inſekten machte, bot ihm einen jorgenfreien Aufenthalt an feinem Hofe 
an. Aber der holländische Forſcher Ichnte Died Anerbieten aus unbefannten 
Gründen ab und arbeitete weiter an feinen Unterfuchungen über die Meta: 
morphofe der Injeften. Das Merf, welches die Nefultate diefer Forfchungen 
enthielt, erſchien endlich im Jahre 1669 unter dem Titel: „Algemeene ver- 
handeling van de bloodeloofe Diertjens“; aber der eigentlichen willenfchaft: 
lichen Welt wurde es erft fpäter befannt durch Die lateinifche Uebertragung 
al8 Historia inseetorum generalis. Die fortwährende geiltige Anftrengung, 
welche die Ausarbeitung dieſes Werkes nothwendig mit ficb brachte, veran- 
laßte hinterher eine bevenfliche Abfpannung; und gerade zu einer Zeit, wo Der 
Vater mehr ald je feinen Sohn zur endlichen ausschließlichen Ergreifung ver 
ärztlichen Praris drängte, warf diefen eine fchleichende Krankheit darnieder, 
die ihren finftern Schatten über fein ganzes folgendes Leben ausbreitete. Aus 
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dem Anatomen wurde ein religiöfer Schwärmer. Wie diefer Uebergang ftatt: 
gefunden, was in der Seele Swammerdams vor fich gegangen, wer möchte 
ed darlegen wollen? So viel ift indeß jedenfalld gewiß, daß die unvernünf: 
tige Handlundweife des Vaters die Haupturfache der unglüdlichen Imwand- 
lung des Sohnes geweſen if. Ewammerdam trat mit der verrüdten Antois 
nette Bourignon in nähere Verbindung, ein Umftand, der feine ohnehin trübe 
Stimmung noch melancholifcber gejtalten mußte. Die Schwärmerin predigte 
gegen die Eitelfeit und Swammerdam dachte fih in den Wahnfinn dieſes 
häßlichen Frauenzimmerd dermaßen hinein, daß er fich felbit fortwährend we— 
gen feiner willenfchaftlichen Arbeiten, welche nur zur Berherrlichung ver 
eigenen Gitelfeit gejchrieben feien, anklagte. Seine anatomifche Arbeit über 
die Eintagsfliege enthält neben den feinften wiſſenſchaftlichen Bemerfungen, 
eine Menge religiofer Betrachtungen, welche ein wehmüthiged Gefühl erregen 
über den Unglüdlichen, der fich das Leben durch ſolchen Wahnfinn verbitterte. 
Leichtlih mag man erfennen, daß es von jest ab mit der reinen willenjchaft- 
lihen Weiterforſchung Swammerdamd zu Ende war, zu Ende fein mußte. 
Die Wiſſenſchaft verträgt fich nicht mit Schwärmerei und Myſtik. Auch war 
der große Anatom fo jehr für die Perfon der Bourignon eingenommen, daß 
er für Diefe, welche Rath und Pfaffheit allenthalben austrieb, in Kopenhagen 
ein ficheres Aſyl zu ſuchen ging. 

Kranf und forgenvoll jchleppte ſich Swammerdam alfo durch’ Leben ; 
fein Menſchenhaß ging endlich jo weit, daß er fich tagelang in fein Zimmer 
einſchloß und Niemanden jehen mochte, Selbit von feiner Wifjenfchaft wandte 
er fih ab und feste einen Termin aus für den Verkauf feiner foftbaren, ihm 
einſt jo unfchägbaren Sammlungen. Aber er erlebte diefen Tag nicht mehr; 
zufehends ſchwanden feine Kräfte und am 15. Februar 1680 verjchied unbe: 
achtet und unbetrauert der größte Anatom feines Zeitalterd im 43. Jahre eis 
ned trüben und Fummervollen Lebende. 

Von der Mitwelt, von den meijten Zeitgenolfen unbeachtet und unver: 
ftanden geblieben, wären Swammerdams Arbeiten faft auch der Nachwelt 
durch das feindfelige Geſchick, das uͤber des Meifterd Leben waltete, entzogen 
worden, wenn nicht der große Boerhaave deren unſchätzbaren Werth er 
fannt und mit aufopfernder Thätigfeit ihre würbige Veröffentlichung beforgt 
hätte. Sie erjchienen unter dem Titel: Biblia naturae und wurden in alle 
modernen Sprachen überjegt. — Alfo hat Swammerdam nicht umfonft gelebt. 
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Am 24. Dezember 7" 35" tritt Die Sonne in das Zeichen des Steinbocks — Morgens 
nimmt biermit der Winter, aftronemifch berechnet, feinen Anfang. Am 1. Januar 6° 44” 
erreicht die Erde ihren der Sonne nächſten Punkt, ihr Perihelinum. Die Diftanz zwiichen 
Sonne und Erde beträgt zu Diefer Zeit 19%, Millionen geogr. Meilen, An demjelben Tage 
Nachmittags 4" Ab" bededt der Mond den Stern A der Awillinge. Der Stern tritt 
wieber hinter der Mondicheibe hervor um 141* 34". Am 13. Januar 11" 11” Abents 
erreicht der Planet Merkur feine größte weitliche fcheinbare Entfernung vom Sonnenmittel. 
puntt 230 54‘. Man wird diefen, dem bloßen Auge jelten fichtbaren Planeten daher in ben 
Morgenitunden vor Sonnenaufgang auffinden fünnen. 


nn 
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Miani’s Erpedition. Die einft mit | Daß aber die Wiener geographiſche Ge— 
jo vielem Pomp angefündete Erpedition | ſellſchaft Antheil nimmt am wahren 
Miani's nad Gentral-Afrifa it als wiſſenſchaftlichen Expeditionen und nad) 
gänzlic) aufgegeben zu betrachten. Nicht | Kräften dieje unterftüßt, dafür haben wir 
allein haben die neueften Forjchungen die | Beweiſe bei der Novara-Keije und bei der 
gänzliche Unhaltbarkeit von Miani's | gegenwärtig in Vorſchlag gebradjten 
Anfichten über den obern Yauf des Nil | Nordpol-Erpedition.* 
nachgewiejen, jondern man hat aud) 
zu dem perjönlidyen Talent des vielge: 
nannten Reiſenden für Yeitung einer Aus den Situngs-Beridhten der 
großen Expedition fein rechtes Vertrauen | kaiſerlich rufifhen Geographifcen 





fafjen können. Der Wiener. Correipon- | Gefellfihaft in St. Petersburg ent- 
dent der Gaea fchreibt uns: „Was | nehmen wir, daß vom kaiſl. General: 
Miani's Erpedition anbelangt, jo ift | Tuatiermeifterftab eine Erpedition in das 
Alles in Null verfunten! Man hat | Tichon- Gebiet vorgenommen wird um 
Miani zu viel Vertrauen geſchenkt ger | allda aſtronomiſche, topographiſche und 
habt! — Miani war bei der öfterreidyt: | geologische Studien zu machen; ferner, 
ſchen Regierung um eine ‚Seldunterftüz: | daß Fürſt Crapotkin das Gebiet zwiſchen 
zung eingefommen: die Regierung wäre | Tfjouroufhailouieust am Fluße Argoum 
geneigt gewejen, der Reichstag jedod) | und Blagouestchenst mit einer Karavaue 
hatte ſich am die f. k. geographiiche Ge: | bereifte umd eine Straßenkarte dieſes 
jelljchaft gewandt um Beurtheilung ob | Terrains ausgeführt hat, welche jehr 
Miani zu einer wiljenfchaftlichen Erpedir | wichtige geographiiche Daten bringt, 
tion als Führer tauglich fe. Diefe | namentlicy in Bezug auf eine Communi— 
ſprach fic, dahin aus, daß Miani gar | Fation zwiſchen genannten Orten zu Laud 
feine wijjenichaftlichen Kenntniſſe befige, | da der Weg auf den Argoum und dem 
daher als wirjenjchaftlicyer Führer nicht | Amur jehr langwierig und bejchwerlid) 
geeignet wäre. Er befige wohl Orte: | ift. — Herr Smelstg weldyer auf Ein- 
fenntniffe, und einer wiſſenſchaftlichen Er- ladung des Herren Leſſeps mit SO andern 
pedition beigegeben könnte er mur ſo Delegirten die Arbeiten am Suez-Canal 
von Nuten fein. In Folge deffen unter: | unterfuchte, berichtete darüber folgendes: 
blieb die von Miani angerufene Untere | Bei Zagazig ift der Anfang des Süß— 
ftügung, aud) in Trieft und Alerandrien | waſſer-Canals und es lag hier eine große 
zerſchlug fich die Sache und jo wartet | Anzahl von Schiffen bereit, um die Säfte 
Miani auf beifere Zeiten. Die Entſchei? aufzunehmen und an die wichtigiten Ar- 
dung der f. k. geographiſchen Geſellſchaft beitspumkte zur bringen. Felder mut 
bat in manchen Sreifen von Wien Un: | Mais und Baunmwolle, mit Palmen 
willen hervorgerufen al® wenn dadurd) | und Orangen, erfreuen das Auge umd 
die Ehre Oeſterreichs gejchmälert würde. | überall herrſcht große Rührigkeit — den: 
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noch fchreiten die Arbeiten an der Cana— 
liſirung des Iſthmus jehr langſam vor: 
wärts; es ift faum der ſechſte Theil voll: 
lommen beendigt. — Der Canal bejteht 
wohl zwiſchen Ismailia und Port-Said 
aber in geringer Tiefe, jo daß nur jehr 
feine Schiffcyen denfelben befahren können. 
Sürmafjer-Sanäle durchkreuzen fich zwi- 
ihen Zagazig, Ismailia und Suez. Zwei 
neue Unternehmer haben ſich angeboten, 
den Canal bis zum 1. Juli 1868 zu be 
endigen für die Summe von 100 Millio- 
nen Francs und bet 300,000 France 
Zahlung für jeden Monat weldyer den 
genannten Termin überfchreite.  Sv. 





Größe und Bevölkerung von 
Spanien. Das Anuario del Real 
Observatorio — Sexta Anno 1865, 
enthält die neueſten Beftimmungen des 
Flächeninhaltes und der Bevölkerung von 
Spanien. Hiernad) umfaßt das Haupt: 
land der ſpaniſchen Monarchie 9122 geogr. 
Quadratmeilen, die Baleariſchen Injeln 
89, die Canariſchen Inſeln 134, im 
Ganzen fallen aljo auf den zu Europa 
gehörenden Theil 9345 Duadratmeilen, 
Die Zählung von 1860 ergab eine Po— 
pulation von 15,673,480 Einwohnern. 
Im Jahre 1857 brachte eine ähnliche 
Zählung 15,464,340 Einwohner heraus. 
Aus Gründen welche Garrido in feinem 
ihönen Werke über Spanien ausführ: 
licher entwidelt, wird es jedoch wahrjchein- 
(id) daß obige Zahlen zu Hein find und die 
Zahl der Bewohner vielleicht 20,000,000 
erreicht. Bon den hauptjächlichiten 
Städten Spaniens hat Madrid 298,000 
Einwohner ; Barcelona 190,000; Sevilla 
118,000 ; Murcia 88,000 ; Cadix 72,000; 
Saragojia 67,000; das einft jo volfreiche 
Granada 67,000; Gartagena 54,000; 
Palma 53,000; Ilrez 52,000 Balladolid 
43,000; das weltberühmte Cordova hat 
mar mehr 42,000, und das nicht minder be= 
fannte Salamanca nur 16,000 Einwohner. 





Die artefifhen Brunnen im Wü- 
ſtenſaume der nordweſtlichen Sahara, 
Die Eriftenz der Heinen Dafen in Mitten 
des ungeheuren nordafrifaniicen Sand- 
meeres hängt bekanntlich einzig von dem 
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Vorhandenſein führen Waſſers ab welches 
in artefijchen Brummen aus der Tiefe 
heranffteigt. Bei der Reife melde die 
Herren Defor, Eicher von der Yinth 
und Martins im den algerifchen Theil 
der Sahara unternommen haben, richte: 
ten fie ein vorzugsweiſes Augenwerk auch 
auf die arteſiſchen Brunnen welche ſeit 
uralten Zeiten exiſtiren. Die Anlage 
eines neuen oder die Inſtandſetzung eines 
verfallenen Brunnens tft für die dortigen 
Araber-Semeinden ein höchſt wichtiges 
aber auch fchtwieriges Unternehmen weldyes 
unter Beihmwörungsformeln und Gebeten 
ausgeführt wird. Nachdem durch die 
angeftrengteften Arbeiten ganzer Gemeinden 
endlich an dem gewählten Orte die Nähe 
des Wajjerfpiegeld erreicht worden und 
nur noch eine harte Gypsbank zu durd)- 
bohren bleibt, fteigt ein Marabut hin— 
ab um diejes Gejchäft unter einer Menge 
abergläubifcher Geremonien zu vollziehen. 
Kaum ift es geichehen fo dringt das 
Waſſer mit ungeftümer Gewalt hervor 
und der Marabut wird in größter Eile 
heraufgezogen. Dejor erzählt, daß man 
diefe Operation nod) heut zu Tage „den 
Felſen anfchlagen“ nennt, Die Fran— 
zojen und bejonders General Desvaur 
haben ſich ein großes und aud) von den 
Eingeborenen anerfanntes Verdienſt durch 
Herjtellung von mehr als fünfzig arte: 
ſiſchen Brunnen erworben. 

Es iſt Schon oftmals die Frage auf: 
geworfen worden, wie die Eingeborenen 
wohl daraufgefommen fein möchten das 
Waffer in der Tiefe zu fuchen ? Dejor 
gibt eine befriedigende Löſung derfelben. 
„Auf mehreren Punkten des Dued-Rhir, 
jagt diefer verdiente Forſcher, gibt es 
natürliche trichterförmige Yödher von 30 
bis 40 Fuß Durchmeſſer, weldye unter 
dem Namen Bahr befannt find. Aus 
diefen gelangt veichliches Waſſer an die 
Dberflähe und flieht fortwährend in 
einer Menge von über 2000 Yitres in 
der Minute ab, fo daß fie die Quelle 
eined permanenten Baches werden. Höchſt 
wahrſcheinlich hat man in früherer Zeit 
diefe Tridyter zur Anlage und Bewäſſe— 
rımg von Palmgärten benutzt md zwei— 
felsohne nad) der Tiefe diefer Yocher 
geforicht. Nun lag aud) der Gedanfe 
nahe, anderwärts zu graben, um ähnliche 
Bahrs herzuftellen. Diefe werden dann 
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wie die heutigen ſich ergiebig gezeigt haben, 
und darin dürfte audy der Urjprung 
der artefischen Brunnen der Araber in 
jener Gegend zu finden jein.“ 


— — — 


Zur genauern Darſtellung der phy⸗ 
ſikaliſchen und meteorologifhen Ver- 
hältniſſe Italiens hat die italieniſche 
Regierung eine Commiſſion ernauut 
welche aus folgenden Mitgliedern beſteht: 
Präfident, Senator Profefior Carl 
Mattencci; Secretair, Prof. Joh. Can- 
toni; Direftor de Gasparis, Kajetan 
Gacciatore, Joh. Bapt. Donati uud Joh. 
Scjiaparelli. Bor allem wurde be 
ſchloſſen, Italien in verſchiedene Zonen 
zu theilen, nämlich: Yombardei, ‘Biemont, 
Toscana mit den Marken, Umbrien, 
Rom, Neapel und Sicilien. Beſtinmit 
wurden die Herrn Schiaparelli und Can: 
toni für die Arbeiten in der Lombardei, 
Piemont und Sardinien, Donati für 
Toskana, die Marken und Umbrien: de 
Gasparis für Neapel ud Gacciatore 
für Sicilien. Diejelbe haben ſich au 
alle bis jetzt bekannten Beobadjtungs: 
ftationen zu begeben um perjönlid) ſich 
über die Art und Weiſe und über die 
Zeit der Beobachtungen, über den Be— 
ftand der Inftrumente und über die bis 
jest vorgenommenen Arbeiten zu unter: 
richten. Ueber die Nefultate diefer In— 
ipeftionen ſoll darauf Bericht, erftattet 
werden, nad) weldyem danır eine gleich— 
mäßige Vereinbarung der meteorologijchen 
Beobachtungen vorzunehmen ift um am 
zwedmäßigften zu den vorgefchriebenen 
Ziele zu gelangen. 





Die Einfachheit mehrerer hemifcher 
Elemente wird in meuefter Zeit von 
verjchiedenen Seiten in Frage geftellt. 
Dr. v. Waltenhofen hält es für höchſt 
wahrjcheinlich, daß der Stidjtoff ein zu— 
fammengefeßter Körper ſei. Oberberg: 
rat) Breithaupt in Freiberg jagt neuer: 
dings in der Berg- und Hüttenm, Zei: 
tung: „Meine hypothetiiche Anficht von 
Galtum und daß dasjelbe nicht jo ein— 
fach fein dürfte, ald man bisher anzuneh— 
men genöthigt ift werde ich an einem 
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andern Orte entwickeln.“ Schon ein 
Jahr früher ſprach der nun verſtorbene 
Mitſcherlich auf Grund der verjchieden- 
artigen Spektra des Jod ꝛc. die Anficht 
aus, daß diefer Körper ein zuſammenge— 
ſetzter ſei. „Durch meine Unterfuchungen, 
jagt der berühmte Chemiker, habe id) 
ſolche verjchiedenartige Spektra bei fait 
allen Metalloidven gefunden, und muß 
dieje ſomit ebenfalls als zujammengejeßte 
Körper betrachten.“ 


Aufammenhang zwifhen Sonnen- 
fleken und Erdmagnetismus. Bon 
verfchtedenen Aftronomen ift ſchon jeit 
längerem auf einen gewiſſen Zuſammen— 
hang zwifchen dem Auftreten neuer 
Sonnenfleden und gewiffer Störumgen 
der normalen Verhältniffe in Stärke und 
Richtung des Erdmagnetismus hinge— 
wiejfen worden. Solche Störungen 
machen ſich bei ihrem Auftreten auch an 
den elektriſchen Telegraphen bemerklich, 
deren Thätigkeit ſie hemmen oder zeit— 
weiſe ganz aufheben. Zur Zeit der Zer— 
reiftung des transatlantiichen Kabels 
trat eine ſolche magnetiſche Störung ein 
und durch eine große Anzahl von deut: 
chen und ausländijcyen Zeitungen, Tief 
die Notiz, daß gleichzeitig eine jehr große 
Gruppe von Flecken auf der Sommen- 
oberfläche entftanden ſei, weldye die ge 
nannte magnetifche Störung verurjadht 
habe, während dieje ihrerjeit8 wieder die 
Communikation zwijchen dem Great Ea— 
ſtern und dem enropäiſchen Endpunkte 
des Kabels zerſtört habe. Auf der 
Sonne wäre eigentlich alſo die Urſache 
zu ſuchen weshalb die Signale vom 
Kabel ausblieben! Die Rückkehr des 
Great Eaſtern hat gelehrt daß die Signale 
keinesfalls allein wegen der magnetiſchen 
Störung ausblieben, jondern deshalb 
weil das Kabel zerriffen war. Nun 
weift Herr Prof. Spoerer in Anclam, 
einer der unermüdlichiten Sonnenfleden- 
beobadıter, nach, daR aud) in dem ange: 
führten alle der Zuſammenhang der 
magnetiichen Störung mit dem Auftre— 
ten einer großen Sonnenfledengruppe 
völlig iluforisch it. „Die Zeitungen 
ichreibt der genannte Beobachter, haben 
die Notiz verbreitet, die große magne- 
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tiſche Störung weldye zur Zeit der Zer— 
reifung des tramsatlantiihen Kabels 
jtattgefunden und deren Erijtenz Airy be 
kannt gemacht habe, falle mit dem Auf: 
treten einer jehr großen und ftarf ver: 
änderlichen Fleckengruppe zuſammen. Ich 
ſehe in dieſer Zuſammenſtellung (durch 
die Zeitungen) nur ein Beiſpiel davon, 
daß man alles mögliche als erwieſen hin— 
ſtellen kann, wenn man nicht mit Ge— 
nauigkeit zu Werke geht. Aus den 
Münchener magnetiſchen Beobachtungen 
habe ic; erjehen, daß ſich die große mag: 
netifche Störung am 2. Auguft anmelde- 
te, aber erft am 3. entichieden auftrat. 
Jene Fleckengruppe bildete ſich aber auf 
der Mitte der Sonnenfdyeibe vom 29, 
bis 30. Juli auf emer Fläche welche et- 
wa 60 mal jo groß war al® unfer Erd» 
theil Afrifa. Die Ummälzungen welche 
auf der Sonne jtattfanden, als ſich dieje 
ungeheure Gruppe an einer vorher leeren 
Stelle bildete, haben aljo weder Juli 30, 
noch an beiden folgenden Tagen irgend 
welchen Einfluß auf die Magnetnadel 
ausgeübt. Wie kann man da von einem 
Zufammenhange reden?“ Die oftgenann- 
ten Zeitungs-Nachrichten haben ſich aljo 
gänzlid) als falſch erwieſen. Die Sonne 
hat weder die magnetifche Störung her: 
vorgerufen, noch die magnetiiche Störung 
(in diefem alle) die Unterbredjung der 
telegraphiichen Verbindung. K. 


Heber die Bahn des großen Do- 
natifhen Kometen, deſſen prachtvoller 
Erſcheinung im Jahre 1858, fid) die 
Leſer diefer Zeitſchriſt wohl nod) erin- 
nern werden, find neuerdings umfafjende 
Unterfuchungen von den Herren Profeſſor 
Hl in Waſhington und E. van Aften 
in Köln veröffentlicht worden. Bekannt— 
lich) ift e8 Aufgabe der redjnenden Aftro> 
nomie aus den Beobachtungen eines 
Kometen die Geftalt and Yage der Bahn 
desfelben im Weltenraum, jo wie mög- 
licher Weife auch feine Umlaufszeit um 
die Sonne zu beftimmen. Letzteres iſt 
das ſchwierigſte Geichäft und auch nur 
bei wenigen Kometen möglich. In Be 
ziehung auf dem hier gemeinten Kometen 
fand früher Bruhn aus Beobadhtungen 


im den Monaten Juni — September | wenn die Yuft ruhig it, 
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1858 eine Umlaufszeit von 2102 Jahren ; 
Watſon eine folde von 2415, Stampfer 
2138, Searle 2338, Brunnov 2470, 
Newcomb 1854, Loewy 2495, 2040 und 
2053 Dahren je nachdem er verjchiedene 
Neihen von Beobachtungen jeiner Be— 
rechnung zu Grunde legte. Es find vor- 
jtehend die ſämmtlichen früheren Ned) 
nungsrefultate in Bezug auf die Dauer 
der Umlaufszeit des Donatijchen Kometen 
zujammengeftellt worden, ımd zwar aus 
dem Grunde um den großen Einfluß 
deutlich zır machen, weldyen die unver— 
meidlichen wenn aud) geringen Beobach— 
tungsfehler auf die Refultate der Rech— 
nung bejiten. Ueber je zahlreicjere und 
vollfommmere Beobachtungen die Be— 
rechner verfügen können, um jo genauer 
und übereinftimmender fallen aud) ihre 
Reſultate aus. Herr van Aiten benutste bei 
jeiner neueften Arbeit 709 Beobachtungen 
welche fidy über den Zeitraum vom 14. 
Juni 1858 bis zum 26. Februar 1859 
eritreden. Hieraus ergab id) die Um- 
laufszeit des Kometen zu 1879/10 Jahre; 
Profeſſor Hill erhielt 1949°/,, Dahre. 
Der Unterjcyied beider Rechnungen beträgt 
70°/, Yahre, gering genug bei einer Rech— 
nung weldje einen Zeitraum von 2 Jahr: 
taujenden überſpannt! Die Bahn des 
Kometen macht mit der bene unjerer 
Erdbahn einen Winkel von 1160 58° 13 
das Geſtirn bewegt ſich aljo retrograd, 
oder in der, der Planetenbewegung ent— 
gegengejegten Richtung. Es durchſchnei— 
det die Ebene der Erdbahn, oder ſein auf— 
ſteigender Knoten liegt auf das Jahr 1858 
bezogen, in 1650 19% 22 der Länge. 
Seinen Sonnennähepunft oder fein Be- 
rihelium erreichte der Komet am 30. 
September genau um 12 Uhr mittl. 
Berliner Zeit. Sein Abftand vom Mit- 
telpunfte der Sonne betrug damals nahe- 
zu 11,500,000 geographiiche Meilen. K. 





Die Streifen des Spektrums des 
Planeten Saturn. Auf der Sternwarte 
zu Rom hat man neuerdings den Saturn 
in Nüdficht auf die Streifen des Spek— 
trums unterjucht und gefunden, daß das 
Spektrosfop an dem Merz’ichen Re— 
fraftor angebradjt in dem Roth einen 
ftarken faft ſchwarzen Streifen zeigt, der 
volllommen 
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ſchwarz if. Am äußerſten Ende des 
Roth ift das Spektrum ſchlecht begrängt, 
jedoch gibt dajjelbe die Spur eines andern 
Streifend zu erkennen. Zwiſchen dem 
Roth und Gelb bemerkt man ein ziem— 
lich ſcharf begrenztes Band, welches 
durch ſeine Beſchaffenheit an das Band 
D des tellur-atmoſphäriſchen Speltrums 
erinnert jenſeits des Selb bemerkt man 
eine Spur der Region Brewſters. 
Endlich unterſcheidet man mehr oder 
weniger die Bänder der Streifen U 
von Fraunhofer, jedoch jind dieſelben 
jehr Schwer zu mejjen und ihre Pofition 
ift noch nicht hinveichend beſtimmt. Die 
interejjantefte Partie iſt die Zone des Roth. 
Bei Jupiter zeigt ſich im Vergleich 
mit Saturn faft ein identiſches Spek— 
trum. Die beiden größten Planeten 
unſeres Sonnenſyſtems zeigen demmad) 
ein gleiches Verhalten ihrer atmojphä= 
riſchen Umhüllung. E- 


Die Spektral-Analyfe des Hebel- 
flecks Drion zeigte faſt ein Licht ein- 
farbig grün und reduzirt ſich fein 
Spektrum auf drei leuchtende Streifen. 
Der eine fcheint auf den erften Anblid 
blau zu fein, der andere feinere befindet 
ſich in einiger Entfernung vom erfteren 
und der dritte ift zwilchen Beiden und 
repräjentirt ſich als äußerſt feiner Streifen. 
Der zweite jcheint violet zu fein. Dieſe 
Farbe ıft blos Täuſchung; führt man 
nämlich in das Speltrometer das Yidyt 
der Miſchung von Natrium und Stron= 
tian, jo bemerft man, daß die Gruppe 
des Nebelflecks die Mitte einnimmt 


zwischen dem gelben Streifen des Sodium | 


und dem blauen des Strontian. Das 
Yıdıt muß alio grün fein. Das Spel- 
trum des Nebelfleds ſticht in auffallender 
Weiſe gegen das Spektrum der Kleinen 
Sterne ab. Dieje Entdedung zeigt, daß 
die Materie dieſes ungeheuren Nebel— 
flecks ſich in einem Zuſtande befindet, der 
verſchieden iſt von den Sternen ſelbſt. 
Man hat auch wirkliche Veränderungen 
an mehreren Punkten des Orions-Nebel 
erfannt, namentlicdy in dem Theile, der 
den Namen „Die Brüde Schröters“ 
führt. Dieſe Stelle zeigt in der Mitte 
ein helles Yicht, welches ehedem ſich zur 
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Seite befand. Das Licht der glänzend— 
ſten Partie des Nebels zeigte bei der 
Zerlegung im Prisma ein zujammen- 
hängendes® Spektrum mit drei Streifen 
ähnlich dem der gasfürmigen Nebel, die 
früher unterfucht wurden, bringt man 
einen der 4 Sterne des Trapezes i in bie 
Spalte, fo bemerkt man ein zufammen- 
hängendes Spektrum von hellem Glanze, 
ſchwach dagegen erfcheinen die Spektra 
der beiden Sterne y und 3 das Yicht 
des ganzen Nebels deutet auf einen faft 
gasförmigen Zuſtand des Mebelfledes 
hin. Es beiteht daher der Nebelfled 
nicht wie Roſſe und Bond annehmen 
aus einem Haufen nahe aneinander lie 
gender Sterne, Dort wo das Fernrohr 
den Nebelfleck wirklich auflöft, kann man 
annehmen, daß die aufgelöften Sterne 
jelbft Heine leuchtende Körper von gas- 
fürmiger Natur find, welche nad) dem 
Gentrum zu verdichtet find. E. 


Aus San Trancisco vom 8. October 
wird geichrieben: 

„Heute Nacmittag 15 Minuten vor 
1 Uhr ereignete fich das ftärkjte Erdbeben, 
dag man jemals hierorts veripürte; 
es verjetste die ganze Bevölkerung in 
Todesichreden und trieb fie aus ihren 
Häufern auf die Strafe. Im Yaufe 
einer halben Minute ereigneten fich zwei 
gewaltige Erdftöße, in Folgen deren die 
Häuſer hin und her wankten, daß man 
darüber in Angft gerathen mußte. Der 
Gottesdienft war in den meiften Kirchen 
vorüber. Die große Gongregation 
der Unitarierkirche war eben entlajien 
worden, als der erite Stoß begann. 
Die Damen fchrieen auf, die game 
Menichenmenge drängte ſich mad) den 
Thüren, jo daß fih die Mienfchen 
darin feitflemmten. Aehnliche Scenen 
trugen fid) in der St. Mary's Kathe— 
drale und mehreren anderen Kirchen und 
Sonntagsichulen zu. Im der katholiſchen 
Kirche in Ballejo Street war der An- 
drang nad) den Ausgängen jo groß, daf die 
bejtürzte Menge das große Thor am 
Hanpteingange wegriß und mehrere Ber: 
jonen gequeticht oder niedergeworfen umd 
mit Füßen getreten wurden. Die Mau: 
ern vieler Gebäude erhielten Riſſe und 
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edermann erftaunte darüber, daß jene 
großartigen Gebäude, wie das Decciden- 
tal: mıd das Gosmopolitan-Hotel, und 
andere großartige Bauten nicht zuſammen⸗ 
geftürzt find. Viele Plafonds fielen in 
den Häufern herunter, Karniefe und 
Kragfteine ftürzten auf Strafenpflafter 
herab. Die ganze Fronte eines nen er- 
bauten vierftödigen Badfteingebäudes 
fiel nach außen und bededte die halbe 
Straßenbreite mit ihrem Schutt. Ein 
Kamin des Lick-Hauſes ftürzte, ſchlug 
durch das Dach und fiel zum Erſtaunen 
der im Speiſezimmer befindlichen Gäſte 
auf die Tafeln und Tiſchchen. Santa 
Cruz fühlte die Erdſtöße ſtärker als irgend 
eine andere Stadt im Staate. Mehrere 
Backſteingebäude wurden ſo beſchädigt, 
daß ſie von Neuem aufgebaut werden 
müſſen; faſt alle Kamine ſtürzten her— 
unter und die ftehengebliebenen find theil- 
weiſe herumgedreht. Der Stoß wurde von 
Dften nad; Weften verjpürt. Der Boden 
längs des Fluſſes öffnete fid) und warf 
Waſſer aus wie der Genfer. Die meiften 
Brunnen find entweder ganz troden oder 
niit Sand gefüllt. Zur Zeit der Erd- 
ftöre ftieg die Fluth ſehr hoch und fiel 
bald nachher zu einem ſehr niedrigen 
Waſſerſtande herab. Seit dem erften 
Stoße hat man bisher zchn oder elf ver: 
jchiedene Stöße verfpürt, außer mehreren 
geringeren.“ 


— 
— — * 


Ein orkanartiger Sturmwind ver: 
heerte am 22. November die firdliche 
und öftliche Küfte Englands. Bei Swan- 
jea wurden 5 Schiffe auf den Strand 
geworfen. Der Scjoner Beritad, von 
Guernſey verfanf im Zujammenprallen 
niit dem Auswandererjchiff Amoor welches 
durdy den Sturm von feinem Anterplat 
gerifjen worden. In Plymouth ftrandeten 
außerdem nod) mehrere große Schiffe. 





Pfahlbauten. In dem durch feine 
Fundſtücke aus der Steinzeit der „Pfahl: 
bauten“ fo berühmt gewordenen Torf: 
moor von Robenhaufen hat Hr. Meiji- 
fomer während der vergangenen Donate 
September und October wieder neue 
Ausgrabungen in großartigem Umfange 
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vorgenommen. Obgleich die Trodenheit 
des letzten Herbftes diefe Arbeiten begün- 
ftigte, waren diefelben doch ütberaus ſchwie⸗ 
rig, mühjam und Eoftipielig, da jie auf 
ein Terrain nahe dem Ganale ſich be: 
ſchränkten, wo die tieffte Fundſchicht 12 
Fuß unter dem Wafferfpiegel des Ca— 
nal8 liegt. In den Pfahlbauten der 
Torfmoore hat man nod) niemals Kunft- 
gegenftände der Nömerzeit oder gar des 
Mittelalterd gefunden, während nahe 
den Seeufern dergleichen im  oberften 
Schlamme des Seebodens nicht felten 
vorfommen und dann irrthümlich als 
Segenftände der Pfahlbauten mit den 
älteren Artefacten der tiefern Fundſchicht 
herausgehoben wurden. Hr. Meſſikomer 
hat im Laufe diefes Jahres einen Raum 
von 100° Yänge und 60’ Breite ausge: 
graben. Die interejjanteften Fundſtücke 
waren neue Mufter von Gefledjten und 
Geweben jener uralten Niederlaffung, der 
einzigen, wo fich die früheften Erzeug- 
nijje des MWebftuhles durch Verkohlung 
bei einem großen Brande, der den älte- 
ften Pfahlbau vernichtete, ſehr gut er: 
halten haben. Der intereffantefte Fund 
war eine jogenannte Werpfe, wie fie von 
der Hand des Zettlerd aus den Web— 
ftuhlekommt. Außerdem wurden auch zum 
erſten Male Pfeilfpitgen von Bergfryftall 
neben vielen anderen Pfeilfpigen von Teuer: 
ftein, ſowie einige Schöne durchbohrte Stein- 
hämmer gefunden, weldje einen merkwürdi⸗ 
gen Fortſchritt im der fpäteren Periode 
der Steinzeit beweifen, da die älteften 
Steinhämmer und Beile durchaus Fein 
Scaftlody haben. Außerdem murden 
Schüjjeln von Ahornholz und Meſſer 
von Eibenholz, jo wie ganz neue Formen 
von Werkzeugen aus Hirſchhorn und 
Knochen gefunden. Bon den Geflechten 
und Geweben fcheinen einige Stüde fo: 
gar unverkohlt zu fein. Bon Metall-Ge: 
genftänden ift in diefen Pfahlbauten noch 
immer keine Spur nachgewieſen. 





Perfonalia. Am 25. November ftarb 
zu Berlin unerwartet jchmell der berühmte 
Afrita-Reifende Dr. Heinrih Barth, 
Präfident der Berliner geographiicen 
Geſellſchaft. Der Berftorbene war ge- 
boren zu Hamburg 1821, ftudirte unter 
Yeitung von Ritter zu Berlin, bereifte 
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in den Sahren 1844 — 47 Frankreich), 
Spanien, Maroffo, Algier, Aegypten, 
Syrien, Griechenland und die Türkei 
und habilitirte fid) 1849 als ‘Privat: Dos 
cent in Berlin. Aber noch im jelben 
Sahre berief ihn die engliſche Regierung 
zum Meitgliede der Expedition welche 
Richardſon in’® Innere vou Gentral- 
Afrika ausführen ſollte. Nach deſſen 
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frühem Tode, leitete Barth das Unter: 
nehmen und kehrte ruhmbededt im Herb: 
fte 1855 wieder nach Europa zurüd. 
Drei Jahre fpäter durchzog er nod) ein- 
mal das nördliche Kleinaſien. Sein 
Hanptwert „Reifen und Entdedungen 
in Nord und Gentral-Arfrifa in den 
Jahren 1849 — 55 erſchien in 5 Bänden 
in englifcher und deutſcher Sprache. 


Technologiſche Beridte. 


Der Telegraph um die Erde. Der 
Bau eines vollftändigen Welt-Telegraphen 
geht ſchnell vorwärts. Bisher ift hierin 
Tolgendes geſchehen: 1) Bon der Inſel 
Nero Foundland geht eine Telegraphen- 
(inte durch den amerikaniſchen Gontinent 
bis nad) San Francisco in Californien ; 
von da ift fie von der neugebildeten Com— 
pagnie des ruſſiſch-americaniſchen Tele- 
graphen («Gollins Dverland: Telegraph) 
bis Neu-Weftninfter, der Hauptftadt des 
britiichen Columbia, geführt worden. 
2) Bon der Mündung des Amur iſt eine 
Linie bid nach Chabaromfa geführt wor: 
den. 3) Bon Werdneudinst und Kjachta 
geht eine ununterbrochene Telegraphen: 
linie iiber Irkutst und Petersburg bie 
zur Weſtküſte von Irland, Auf dieſe 
Weiſe find zur Bervollitändigung der 
ganzen Yinie noch folgende Streden zu 
erbauen: a. Bon Neu⸗Weſtminſter durd) 
die Behringsftrafe zur Mündung des 
Amur. b. Bon Chabarowfa nad; Werd) 
neudinst. ©. Vom wweftlichen Ufer Ir— 
lands durch ein unterjeeiiches Kabel bis 
zur Inſel New-Foundland. Der Bau 
der beiden erften Linien ift bereits in 
Angriff genommen, und zwar der der 
erfteren von der americanischen Compag: 
nie, der der anderen von der ruffischen 
Regierung. Die americanijche Geſell— 
ſchaft hat bereits eine Erpedition zur 
Erforſchung des ganzen Küſtenſtriches, 
durch welchen die Telegraphenlime gehen 


foll, und zur Herbeiichaffung der an Ort 
und Stelle zu beziehenden Materialien 
entjandt. Den Draht und andere Aus: 
rüftıngs-Gegenftände hat fie in England 
beftellt und iſt e8 zu hoffen, daR zum 
nächften Jahre Alles zur Stelle jein 
wird, Die ruffiiche Regierung hat die 
fchwierige Pinie von Chabarowka nad) 
Werchneudinsk in einer Länge 2810 
Werft zu erbauen. Da zwei Leitungs— 
drähte nothiwendig find, macht dies eine 
Drahtlänge von 56%0 Werft. Da aber 
außerdem mod) ein zweiter 493 Werft 
langer Draht von Irkutsk nach Werd): 
neudinse und ein anderer 880 Werft lan: 
ger zweiter Draht von Chabarowka nad 
Nitolajerwsf zu führen ift, wird die ganze 
Drahtlänge 6943 Werft betragen. Ge 
neral-Pientenant dv. Gerhard, der Direc- 
tor der ruſſiſchen Telegraphen, ift nad) 
dem Auslande beordert worden, um da: 
jelbft die möthigen Beſtellungen zu ma— 
chen, und nad) den legten Nachrichten 
hat derjelbe bereits vier Schiffe befrach— 
tet, am gegen 100,000 Pud Dlatertalien 
nad) der Mündung des Amur zu jchaf: 
fen. Außerdem hat er zwei Heine Dam: 
pfer, Nikolajewsf und Uſſuri, für den 
Dienft beim Telegraphenbau erworben. 





Die Guaroyel-Steine als Bremn- 
material. Cine merifanifche Zeitung 
berichtet, daß die Steine der Frucht von 
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der Guacoyol= Palme, weldye aufßeror- 
dentlidy reichlidd an der mexikaniſchen 
Küjte von San Blas und in den Thal 
von Bauderas wächſt, nad) Berjuchen 
welche auf einigen englifchen Kriegsſchiffen 
angejtellt wurden, mit großem Bortheil 
ald Brennmaterial für Dampfidiffe ver: 
wendbar jind, inden ſie diejelbe Heiz: 
fraft wie ihr gleiches Gewicht der beiten 
Steinfohlen ergaben, wogegen jie den 
Bortheil gewähren, daß fie einerjeitd die 
Yagerräume und die Hände der mit 
ihnen bejchäftigten Arbeiter nicht beſchmu— 
ten andererjeitd weder der von ſelbſt er- 
folgenden Verbrennung noch einer Be— 
nacdhtheiligung durch Yedwerden des 
Schiffes unterworfen find. Gegenwärtig 
fann man diefelben zu San Francisco 
um beiläufig den halben Preis eines 
gleichen Gewichtes Steinkohlen kaufen 
und man glaubt, daß jährlich viele tau- 
jend Tonnen dejjelben geſammelt werden 
fönnen. 





Selbftentzündlihkeit des fogenann- 
ten Bremergrün. Einem norddeutjchen 
Blatte zufolge ereignete ſich vor nicht 
langer Zeit an Bord eined Bremer 
Schiffes ein Vorfall weldyer die Selbft- 
entzündbarfeit des bekannten Bremergrün 
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beweift und zur Vorſicht bei Behandlung 
diefer Farbe mahnt. Man hatte nämlid) 
eine Quantität frijcdy mit Yeinöl ange: 
gerührtes Bremergrün in einen Cimer 
geworfen, im welchem fid) die trodene 
Farbe befand. Ein paar Stunden jpäter 
hatte fi) die Maſſe entzündet. Um den 
Hergang genauer zu unterjuchen mad)te 
man andern Tages einen directen Ver— 
ſuch über das Berhalten des genannten 
Farbſtoffes wobei ſich ebenfalls ergab, 
daß diefer jobald er in gewiffer Menge 
mit Yeinöl vermiſcht wird ſich von jelbit 
entzündet. 


Nähere Nachrichten über die Stein- 
kohlenlager auf Spitbergen gibt Capi— 
tain 9. Haagens der unlängft mit feinem 
Schiff Aurora von einer Nordfahrt zu: 
rüdfehrte auf der 500 Robben, 21 Renn— 
thiere und mehrere Centner Eiderdaumen er: 
beutet wurden. Die Tragweite der bereits 
früher gemachten Entdeckung Spitsber- 
giicher Steinfohlen läßt ſich für jetzt 
noch kaum ermeljen; fie werden eine 
wichtige Rolle jpielen bei der Ueberfah— 
rung des Nordpols. 


— ö⏑ö — 
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A. M. 
neueſten Erdkunde 15 color. Karten in 
Stahlſtich. Nürnberg. 1865. 

Das vorliegende, aus dem rühnlichft 
befannten Atelier von Serz hervorgegan 
gene Kartenwerk zählt zu den beiten unter 
der großen Zahl guter Atlanten welche 
die deutjche Kartographie aufzuweiien hat. 
Bor dem Kleinen Stielerſchen Schulat— 
las befist es mehrfache Vorzüge und 
fommt dem ausgezeichneten aber größer 


Hammers Schulatlas der | 


angelegten Lichtenſtern- und Lange'ſchen 
Atlas am nächſten, ja übertrifft den- 
jelben noch bei einigen Blättern 3. B. 
denjenigen, welche die ſcandinaviſche und 
die Balfan-Halbinfeln darftellen. Die 
Berleihung von nicht legitimen Collektiv- 
Namen, bejonders für Gebirgsgruppen 
worin manche vergleichende Geographen 
eine ganz befondere Force befigen und die 
leider vielfach auch in das Lange'ſche 
Kartenwerk übergegangen, ift in dem vor: 
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liegenden Atlas glüclich vermieden worden. 
Das ift ein großer Vorzug. Wir em: 
pfehlen das ſchöne Kartenwerk beſtens. 





Dr. Ruchte, Grundriß der Chemie, 
ein Leitfaden für den Unterricht an 
Gewerbſchulen und verwandten Lehran— 
ſtalten. Roſenheim 1866. 

Vorliegende Arbeit iſt, wie ſchon der 
Titel beſagt, vorzugsweiſe, wenn nicht 
ausſchließlich für den Schulunterricht be— 
ſtimmt. Eine Menge chemiſcher Prozeſſe 


finden ſich in dem Werke durch Formeln 
veranſchaulicht; der allgemeine Theil, be— 
treffend die phyſikaliſch-chemiſchen Cigen- 
ichaften, die verichiedenen chemiſch-tech— 
nifchen Operationen, der ſtöchiometriſche 
Theil u. f. w. find fehr ausführlich be 
handelt. 

Ber der großen Menge chemijcher 
Yehrbücher ift ein neues eben fein drin— 
gendes Bedürfnif. Das vorliegende 
fönmen wir aber als feinem Zwechk ent: 


ſprechend empfehlen. 


— u Rı— 


Reraktion von S. I. Klein, — Göln, Drud von &. Moeker. 


Spaniſche Naturforfher in Südamerika. 
Bon Dr. Ave Lallemant. 


Nuter der Rubrik: „Wiſſenſchaftliche Commiſſion“ findet ſich im „Jornal 
do Recife GPernambuco)“ folgendes: 

„Mit dem Amerifanifhen Dampfſchiff „Havanna“, welches vor 6 Tagen 
bier anlief, famen von Peru nach diefer Provinz die Herren Manoel de Al: 
magro, Marcos Ximenez de la Espada, Joan Iſern und Francisco de Baula 
Martinez. 

Diefe Herren find Theilnehmer an einer wiſſenſchaftlichen Spanifchen 
Gommiffion, welche im Jahre 1862 von Spanien auf der vom Admiral Pinzon 
befehligten Flotte ausging. 

Damals beftand die Commiſſion aus acht Theilnehmern ; fie reiften zus 
fammen durch die Provinzen Bahia, Rio de Janeiro, Santa Catharina und 
Rio Grande do Sul, von wo fie nach den Laplata-Republifen gingen und den 
größten Theil ded Territoriums jener Länder durchreiften. 

Vom Rio de la Plata begaben fie fich nach dem Stillen Meere, — einige 
durch die Magelhaensftraße, andere über die Malvinifchen Injeln und um 
das Gap Horn, andere endlich durch die Argentinifchen Pampas und die 
Gordilleren von Ehile. In Valparaiſo vereinigten fie fich wieder und durch- 
zogen das Gebiet von Chile, Bolivia und Equador; fie unterfuchten ebenjo- 
wohl die Strandgegenden des Stillen Oceans wie die Diftricte im Innern, 
zu welchem Zwede fie zu wiederholten Malen die Gordilleren der Anden in 
verschiedenen Breiten zu überfteigen hatten. Bon hier wandten fie fih nach 
Norden, ducchreiften die ſämmtlichen centrosamerifanifchen Republifen und die 
Weftfüfte Mericos bie nah San Francisco in Galifornien, von wo fie zur 
See nah Balparaifo zuridgingen in der Abficht, nach ihrem Waterlande 
zuruͤckzukehren. 

In Californien hatten ſie den Schmerz, Einen ihrer Genoſſen zu ver— 
lieren, den Geologen der Commiſſion, Dr. Don Fernando Amor, als Opfer 
einer Leberkrankheit, die er ſich in der Wuͤſte von Atacama zugezogen hatte. 

Schon im Begriff, ſich nach Europa einzuſchiffen, erhielten ſie von ihrer 
Regierung den Befehl, daß ſie, ſtatt die Ruͤckreiſe auf den gewöhnlichen 
Wegen zu machen, Südamerika längs des Amazonenſtromthales durch— 
ſchneiden ſollten. 

Indeſſen waren bei Dreien der Beauftragten, den Herren Paz, Caſtro 
und Ping die Geſundheitszuſtände durch die gemachten mühevollen Reiſen 
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bereitö jo zerrüttet, daß fie nicht Theil nehmen fonnten an den neuen Ercur- 
fionen, die zu unternehmen waren, und von dort nach Spanien zurüdfehrten. 
Eo ward die Commiſſion herabgebracht auf kaum vier Menfchen, die fich 
gegenwärtig hier Cin Bernambuco) befinden. 

Nah Berathichlagung, wie ſie ihre legte Aufgabe löſen möchten, begaben 
fich die Herren Almagro und Genoſſen wieder nach der Nepublif von Equador, 
um von dort in das Thal ded Amazonenftromes hinabzudringen, und diejelbe 
Reife zu machen wie Orellana, der Entdeder des Amagonenftromes im Jahre 
1541, und ebenfo der Kapitain Teireira, welcher in Begleitung des Jefuiten 
Ehriftovad de Acuna im Jahre 1639 dieſelbe Region durchzogen hatte. 

Vor vierzehn Monaten gingen fie von Guayaquil aus, durchkreuzten die 
höchiten Gordilleren der Republik von Equador, und unterjuchten deren zahl: 
reiche Schneeberge und Vulcane. Sie beſuchten den Chimboraſſo, den Antiſana 
und die furchtbaren Berge Gotopari, Sanghai und Pichincha, von wo fie 
den öftlichen Abhang der großen Gordilleren herabftiegen, und 300 (engliſche) 
Meilen zu Fuß machten, denn ein anderes Mittel, das Waldesdickicht, die 
Flüſſe und Abgründe diefer ungeheuren, einfamen Gegenden zu durchdringen, 
giebt es nicht; nicht die geringfte Hülfe irgend welcher Art giebt es dort. 

Welche Befchwerden und Arbeiten mögen fie nicht ausgeftanden haben ! 

Angefommen an den oberen Zuftrömungen ded Rio Napo (Einer der 
bedeutenderen Nebenflüfle des Amazonenftromes) jchifften fie ſich ein auf 
fleinen von den halbwilden Indianern jener Gegend gemachten Ganoas, und 
gingen den Nio Coca hinab bis zu feinem Einfluß in den Napo, wobei im 
Durchgleiten einer Stromjchnelle des Fluſſes eine der Canoas feheiterte, Die 
Leute aber von der Gnade Gotted gerettet wurden. 

Am Ort genannt Boca liegen fie zwei Floße bauen und fchifften auf 
ihnen den Fluß in der enormen Gntfernung von 800 (engliichen) Meilen 
herab, — jo weit ift es von jenem Punft bis zum Grenzpunkt Tabatinga. 

Hier ſchifften ſie fi auf den Dampfbooten der Amazonencompagnie ein, 
und gingen bis nach Para hinunter, von wo fie nach diefer Provinz (Per— 
nambuco) kamen, um Befehle von ihrer Regierung abzuwarten. 

Der Zwed diefer Commiſſion war, naturhiftorifche Sammlungen für das 
Mufeum von Madrid zu machen, die Natur der verjchiedenen durchmeſſenen 
Länder zu ftudiren, zu beftätigen oder zu berichtigen, das, was andere willen: 
Ichaftlihe Reifende ſchon beobachtet und gejchrieben hätten in Betreff der 
jelben, und Notizen zu fammeln über Alles, was noch nicht gelehen wäre, 
um jo zum Kortjchritt der Wiſſenſchaften beizutragen. 

In Tabatinga hatte die Spanische Commiſſion dad Vergnügen, den 
Profeſſor Agaſſiz anzutreffen, ein unerwarteted und wichtiges Zufammen- 
treffen für beide Partheien, die did Teffe zufammen reiten. 

Der Zuvorfommenheit des ausgezeichneten Amerifanifchen Profeſſors 
und des Braſilianiſchen Geologen Dr. Goutinho, welcher auf Befehl unferer 
(Brafilianifchen) Regierung Jenen auf feinen Greurfionen begleitet, bekennen 
fih die Herren Almagro und Genofjen außerordentlich verpflichtet und dankbar, 
was wir mit Freuden bier beifltgen.” 

So weit die Zeitung von Pernambuco! — Die merfwürdigen Reifen 
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des Orellana und Teireira find gewiß befannt genug. Als Pirarro Peru 
eroberte, fchiefte er feinen Bruder mit einer Grpedition öftlich die Gorbilleren 
hinab, um Goldgegenden, das Eldourado, zu ſuchen. Gonzalo Bizarre fchidte 
den Gapitain Franzisco Orellana voraus; dieſer erreichte den Rio Coca und 
ſchiffte ſich mit feinen Yeuten auf einem felbftgebauten Fahrzeug ein. Der 
Rio Coca führte ihn in den Napo, diefer in den Parana-acu oder Amazonen- 
ftrom. Bon hier war die Rüdreife höchit bejchwerlich ; dagegen ward Orellana 
begeiftert von dem Unternehmen, den von ihm entdedten Rieſenſtrom hinab— 
zugleiten, eine Fahrt von ungefähr 700 deutfchen Meilen, die noch nie von 
einem Guropäer gemacht worden war, und allerdings zu den großartigften 
Unternehmungen und Entdeckungen gehörte. Karl V. nahm den nach Europa 
gelangenden Fühnen Schiffer höchit ehrenvoll auf; doch hatte das großartige 
Unternehmen damald weiter feine bedeutende praftifche Folgen. 

Dagegen rüftete der Gouverneur von Maranhad, Jacomo Raymundo 
de Noronha im Jahre 1637 eine Erpedition unter dem Obercapitain Pedro 
Teireira aus, welcher am 28. October von Gameta am Tocantind mit einer 
Reihe von Dfficieren, 70 Eolvaten und 1200 Indianern, in 47 großen 
Canoas, oder 70 Fahrzeugen im Oanzen, durch den Kanal von Tagipuru 
den Amazonenftrom hinauf ging, den Rio Negro entdedte und den Rio Napo 
erreichte. An der Mündung des Aguarico in den Napo ließ er den Gapitain 
Pedro da Eofta Farella mit dem größeren Theil der Erpedition und gelangte 
am 24. Juni 1638 nach PBaiamina, von wo er mit dem Oberſten Bento 
Rodriguez zu Lande weiter ging und Quito erreichte. Bon dort zurüdfehrend, 
nahm er in Gegenwart ded berühmten Gefchichtsichreiberd, des Jeſuiten 
GHhriftevaö da Cunha und eined andern Jeſuiten, Andre de Artioda, nebft 
feiner ganzen Erpedition Befig von jenem Lande im Namen ded Königs von 
Spanien für die Krone Portugals am 16. Auguft, und feßte einen Gränz- 
ftein auf dem rechten Ufer des Rio Napo gegenüber der Mündung des Aguarico, 

Wenn au jchon über 200 Jahre feit dem Zuge des Teireira vergangen 
ind, fo find doch jene Gegenden keineswegs von der Gultur und der Wiſſen— 
ſchaft vollftändig erobert, ja manche große Nebenflüffe des Amazonenftromes 
durchftromen noch heutigen Tages recht eigentlich terras incognitas. Da ift 
denn jene Spanifche Erpedition gewiß eine ungemein rühmliche zu nennen, 
die der Wiſſenſchaft mit Sicherheit fchöne Früchte bringen wird. 

Angeſichts folcher Fruchtbringender Unternehmungen bei Nationen, die wir 
Deutſche jo oft gar wenig gelten laffen möchten auf dem Felde der Wiſſen— 
haften, jebe ich nicht ohne Gritaunen auf ein nach meiner Meinung fehr 
unfruchtbared und dennoch mit Eifer betriebenes Unternehmen in Deutfchland, 
auf eine Nordfahrt, die practifch und theoretifch reich an negativen Refultaten 
werden wird, wenn nicht bis zu ihrer Ausführung gewichtige Stimmen fich 
dagegen erheben werben, und fie vor ihrem definitiven Anfang zu Ende bringen. 
Sollte aber jolch ein deutfches Nordpolsunternehmen zu Stande kommen, fo 
würden wir jelbjt noch im beften Fall jedem Gingelnen, der mitging, voll 
Verwunderung zurufen müffen: Mais qu'est-ce quil avait ä faire dans 
eette galere? 


— öü— 


244 


Vorträge über die Firtern-Altronomie, 


Bon Herm. 3. Klein. 
I. 


Wohl nur wenig Gegenftände menschlicher Forſchung mag es geben, die 
ih an Majeftät und Exrhabenheit mit jenen, welche im Gebiete der Aftronomie 
vorzugsweife auftreten, zu meilen vermögen. Zu allen Zeiten und in allen 
cioilifirten Ländern haben berühmte Männer dieſe Wifjenfchaft gepflegt; und 
ed gewährt einen erhebenden Genuß, ihnen auf ihren Wegen zu folgen, umd 
die merhwürdigen Nefultate fennen zu lernen, welche fie erlangt haben. 

Man bat der Aftronomie den Namen „Königin der MWiflenjchaften ge 
geben und mit Recht. Zwar hat feine Willenfchaft an und für fich einen 
Vorzug vor einer andern; aber jener Beiname gebührt der Aftronomie wegen 
ihrer hohen ſyſtematiſchen Ausbildung, worin fie jedem andern Zweige menſch— 
lichen Wiſſens weit überlegen ift. Ich will Dies an einem Beifpiele näher 
verbeutlichen. 

Wir Alle willen, daß der Mond in etwa 294 Tag einmal den Himmel 
ummandert und dabei einen ganz beftimmten Weg unter den Sternen zurüd: 
legt. Bei jedem folgenden Umlaufe ift diefer Weg ein anderer und wir er 
blicken im Allgemeinen den Mond bei jedem neuen Umlaufe niemals wieder 
genau in derjenigen jcheinbaren Bahn unter den Firfternen einherpilgernd, 
welche er früher einmal eingefchlagen hatte. Nun berichtet ung der Schu-fing 
der Ehinefen von einer Sonnenfinfterniß, welche unter der Dynaſtie des 
Kaiſers Chung-Kang angeblich vor A000 Jahren eingetreten fein ſoll, und die 
von den damaligen beiden Hofaftronomen Hi und Ho faljch berechnet wurde, 
ein Jrrthum, der diefen armen Kerlen den Kopf Foftete. Seit jenen entlegenen 
Tagen hat der Mond mehr als ein halbes Hunderttaufendmal den Himmel 
ummandert und zwar, wie eben bemerkt, jedesmal in einer ftreng ge 
nommen andern fcheinbaren Bahn. Dennoch ift der Aftronom gar wohl im 
Stande, unferm Trabanten auf feinem langen Labyrinthenwege nachzugehen 
und zu unterfuchen, ob er wirflich nahe in dem angegebenen Jahre eine ſolche 
Stellung am Himmel eingenommen hatte, daß eine Sonnenfinfterniß unter 
den im Schu⸗king angegebenen Umftänden eintreten konnte. Die Angaben 
dieſes älteften Buches, von dem wir willen, beftätigen fich in der That. Jene 
Finfterniß trat ein 2158 Jahre vor Beginn unferer Zeitrechnung, 4017 Jahre 
ehebevor Herr Johannes von Gumpad in München den unbejcheidenen Ver: 
ſuch anftellte, die ganze heutige Aftronomie von Grund und Boden an ums 
zuarbeiten und fich hierbei unfterblich lächerlich machte. Zur Zeit jener Finſter⸗ 
niß muß, den Angaben der Bibel zu Folge, Noah noch gelebt und feinen 
Weinberg an den Abhängen des armenifchen Hocgebirges in Ordnung ge 
halten und bebaut haben. 
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MWohlan! Eine Wiflenfchaft, welche durch vierzig Jahrhunderte den leiten- 
den Faden in den Labyrinthenwegen des Mondes nicht verliert, muß in der 
That, wie Jeder gern zugeben wird, eine fehr hohe Ausbildung erlangt haben. 

Wenn wir nun das Feld in Augenschein nehmen wollen, welches diefer 
Willenichaft angewiejen ift, wenn wir den Schauplag betrachten wollen, auf 
welchem der menfchliche Geift unvergängliche Lorbeern gepflüdt hat, fo brauchen 
wir nur den Blick zu erheben gegen das Himmeldgewölbe und in klarer Nacht 
das Heer der Geftirne zu betrachten, welches blinfend und farbig aufbligend 
zur Erde herniederftrahlt. Dieſes ahnungsvolle Aufbliden, dieſes dämmernde 
Sehnen nach Erfenntniß Deijen, was nächtlich über unfern Häuptern einher 
wandelt, bildet gewiffermaßen den muthifchen Theil der Aftronomie und leitet 
auf vielfach verfchlungenen Wegen hin zur Sterndeuterei, zur Ajtrologie, der 
entarteten Tochter der Nitronomie, welche trogdem Jahrhunderte lang ihre 
Mutter ernähren, wenn auch farg ernähren mußte. 

Indem wir das fternbefäete Himmelsgewölbe betrachten, treten und 
fofort Anfichten und Anfchauungen aus den verfchiedenften Zeiten der Menſch— 
heit entgegen. Denn ſchon jehr früh begann man die Sterne in gewiſſe 
Gruppen oder Bilder zufammen zu fallen, theild des leichtern Wiedererkennens 
halber, theild aus Schmeichelei und Kriecherei gegen Große, theild auch, wie 
befonderd in neuerer Zeit, um die Verdienſte gewiller PBerfonen, oder um 
wichtige Erfindungen am Himmel zu verewigen. 

So fteht am ſüdlichen Himmel die Electriſir-Maſchine und der chemifche 
Dfen, zwei Finder der neuern Zeit, unter dem Bauche des Walfiſches, eines 
taufend Jahre alten Unthiers; einen Altar hat man hinter den Schwanz 
des Sforpiond placirt und der gewaltige Jäger Orion fchwingt feine Keule 
gegen den wild heranftürmenden Stier, während der fleine Hund ruhig auf 
dem Rüden des Einhorns einherzutraben und die beiden Zwillinge, welche 
wahrjcheinlich die eguptifchen Gottheiten Horus und Harpofrates vorftellen 
jollen, anzubellen jcheint. Dieſe phantajtifchen Sternbilder und himmlifchen 
Zeichen find zwar heute zum mindeften überflüfiig; auch wird fein vernünfs 
tiger Menfch je im Stande fein, bei den meiften derfelben auch nur die aller- 
mindefte Aehnlichfeit mit den ſymboliſchen Bezeichnungen herauszufinden. 
Da aber trotzdem die Sternbilder noch häufig erwähnt werden, jo wollen wir 
viefelben hier im Vorbeigehen betrachten. 

Das befanntefte derfelben ift unftreitig der große Bär oder der Himmels: 
wagen, auch Siebengeſtirn genannt. Gr war felbft den Irokeſen zur Zeit der 
Entdeckung von Amerifa befannt und wurde von ihnen feltfamer Weife eben- 
falld Bär „Ofuari* benannt. Dieſe Gonftellation bejteht hauptjächlich aus 
fieben Sternen von hervorragender Helligfeit, deren vier ein längliched Recht: 
ef oder ein Trapez, gewillermaßen den Rumpf des Bären bilden, während 
die drei übrigen, den Schwanz vorftellend, gar graciös angefegt find. Der 
mittlere diefer legten, Mizar von den Arabern genannt, hat in geringem 
Abitand ein Feines Sternchen, Alcor, neben fich ftehen, welches im Orient 
Saidaf oder „Prüfer“ heißt, weil, wie der perſiſche Aſtronom Kazwini be 
merft, man an ihm die Sehfraft zu prüfen pflegt. In der That gehört ein 
gutes Auge dazu, diefed Sternchen neben dem heller glänzenden Mizar wahr: 
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zunehmen. Ich habe, jagt Aleranvder von Humboldt, Alcor mit unbewaff- 
netem Auge, troß der niedrigen Stellung deö großen Bären unter den Tropen, 
jeden Abend an der regenlofen Küfte von Cumana und auf den zwölftauſend 
Fuß hohen Ebenen der Gordilleren in großer Deutlichfeit; nur felten und un- 
gewifler in Europa und in den trodenen Luftfchichten der nordaftatifchen 
Steppen erfannt. Der unglüdliche Miffionar Stoddart vermochte unter dem 
Ihönen Himmel Perſiens den genannten Stern ebenfalld deutlich zu ſehen; 
troß der feuchtern Luft unſeres benachbarten Weftphalend gelingt daſſelbe in 
gleich Harer Weife auch dem felten fcharfen Auge des Heren Heid in Münfter. 

An den großen Bären ſchließt fich die Giraffe, deren langer Hals zwar 
durch etliche Sternchen bezeichnet wird, die aber für und hier weiter Feine 
Bedeutung beanfpruchen fünnen, Auch das hierauf folgende Sternbild des 
Gepheus, des alten Aethiopier-Königs, befigt nur Fleine Sterne, dahingegen 
zeichnet fich die Gonftellation, die den Namen feiner Gemahlin Gafliopeja 
trägt, durch fünf hellere Sterne aus, welche ungefähr die Geftalt eines latei— 
nischen W bilden. Auf dem Drachen, ber fich durch 130 Grad des Himmels 
fortringelt und deſſen Kopf durch den hellen Stern Ettanin oder y bezeichnet 
wird, jteht der Feine Bär. Denft man fich durch die beiden, die Vorderfüße 
des großen Bären bezeichnenden Sterne, eine Linie gezogen, und dieſe nords 
wärts bis zu dem erften hellen Stern, auf den fie trifft, verlängert, jo ſchneidet 
diefelbe hier den Hauptftern des Heinen Bären, den fogenannten PBolarftern, der 
von den Arabern Alrucaba genannt wird. Diefer Stern bleibt bei der jcheinbaren 
täglichen Umdrehung des Himmeldgewölbes, die, wie wir willen, durch die 
Umwälung unferer Erde hervorgebracht wird, in Ruhe, fo daß alle andern 
Sterne Kreife um ihn am Himmelsgewölbe bejchreiben. Die Jtaliener nennen 
diefen Stern bieweilen Tramontana, ein Wort, welches übrigend auch den 
Nordpol und den Norbwind bezeichnet. Seine fcheinbare Unbeweglichkeit 
wird diefer Stern, beiläufig bemerkt, nicht für alle fommenden Zeiten behalten, 
ebenfowenig wie er vor etwa 3000 Jahren ein Anrecht auf die Benennung 
Polarſtern befaß. In Folge von eigenthümlichen Verhältniſſen, auf welce 
ih noch zurüdfommen werde, befchreibt nämlich der nörblihe Himmelspol 
innerhalb eines Zeitraumes von 26,000 Jahren einen Kreis am Firmamente, 
welcher ihn nach und nach in die Nähe der Sterne a im Drachen, d und : 
im Hercules, @ in der Leyer, a und y im Gepheus und « im Heinen Bären 
bringt. In der Nähe dieſes legtern Sternes befindet fich der Pol feit etwa 
2000 Jahren, nach etwa 14 Taufend Jahren wird er fich nahe bei y im Drachen 
befinden und daher diefer Stern den Namen Polarſtern für fih in Anſpruch 
nehmen, während im 13. Jahrtaufend unferer heutigen Zeitrechnung der 
glänzende Stern Wega in der Leyer den Namen des Polarfternd einige Jahr: 
taufende hindurch führen wird. 

Kehren wir wieder zur Aufzählung der Sternbilder zurüd. 

Die Caſſiopeja ruht mit ihrem Kopfe auf dem rechten Beine der armen 
Andromeda, welche der Legende zufolge ihre Tochter, und durch den über 
mäßigen Stolz ihrer Mutter an einen Felfen gejchmiedet worden war und zur 
Rettung des Landes einem Ungeheuer Preis gegeben werden follte. Doch 
fam die Andromeda ſowohl wie die Gafliopeja mit dem bloßen Schreden 
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davon, denn Perſeus eilte auf dem Pegaſus herbei, tödtete das Unthier und 
beirathete natürlich hinterher die befreite Königstochter, die nach ihrem Tode 
von Minerva unter die Sterne verfegt wurde. Den Kopf der Andromeda 
bezeichnet ein heller Stern, welcher Sirrah genannt wird. An diefed Stern: 
bild fchließt fich das geflügelte Muſenroß Pegaſus mit dem glänzenden Stern 
Markab an der Schulter. Zwiſchen diefe Gonftellation und jener des Hercules, 
der, beiläufig gejagt, am Himmel auf dem Kopfe fteht, hat man noch eine 
Leyer und einen Schwan ald Sternbilder hineingepfropft, erftere Fennbar an 
dem hellen Stern Wega, dem glänzendften unter allen an der nördlichen 
Himmelshälfte, Hercules tritt mit feinem rechten Fuße in ziemlich unhöflicher 
Weile auf die Keule des Boted, der nach der Sage Sohn des Lykaon und 
der Galifto war, aber von feinem Water gejchlachtet und dem Jupiter, der 
damals, wo ed weder Paß noch Douane gab, öfter auf dic Erde herabfam, 
als Speife vorgefegt wurde, um feine Allwiſſenheit zu erproben. Inpiter ſoll 
auch in der That den Schurfenftreich erfahren, und den jungen Botes wieder 
ind Leben gerufen, ſowie gelegentlih unter die Götter verfegt haben. Der 
hellſte Stern im Bilde des Botes ift @, der zugleich eine rothe Farbe befigt 
und durch feine merkwürdigen Licht: und Farbenänderungen bemerfenswerth ift. 
Auf das Sternbild ded Boted folgt jened der Jagdhunde Miterion und 
Chara, deſſen helliter Stern Herz Carl's II. genannt wird. Unter diefem, 
gewiffermaßen ald Poſtament, befindet fich dad Haar der Berenice, ein curiofes, 
übrigens auch durch feinen hellen Stern ausgezeichnetes Sternbild. Berenice 
war die Gemahlin des egyptiſchen Königs Ptolemäus Soter und hatte ihr 
Haupthaar der Venus gelobt, wenn ihr Gemahl fiegreich den ſyriſchen Krieg 
beenden würde. Solches wir in ver That der Fall und die Kriecherei eines 
Konon war die Veranlafjung, daß die Erfüllung des Gelübdes bis in den 
Himmel erhoben wurde, Das Sternbild des Schlangenträgerd Ophiuchus 
liegt jüdlih von jenem des Hercules und beide Helden berühren einander mit 
ihren rejpectiven Köpfen. Wejtlich hiervon zeigt fich das Sternbild des Adlers, 
fenntlich an dem hellen Stern @ oder Athair, der Die Bruft des Thiered be— 
zeichnet. Der Fuchs, der mit der Gans dem Herculed am Himmel viel unge: 
Ihidter in die Hände läuft, wie er ed in ähnlichem Falle hier auf der Erde 
thun würde, ift nur durch Heine Sternchen bezeichnet, ebenfo das, dem durch 
jeine Schönheit berühmten Antinous Glaudiopolis geweihte Sternbild Antinous. 

Dies find fo ziemlich die hauptjächlichiten nördlichen Sternbilvder außer: 
halb des Thierkreiſes. Einige andere habe ich nicht erwähnt, da fie entweder 
zu unbedeutend find oder eigentlich nie in Aufnahme famen. So z. B. die 
Hausfage, ein Sternbild, das Lalande einführen wollte, um feine Lieblings- 
fage zu verewigen und wegen deſſen Ginführung der franzöſiſche Aftronom 
eine förmliche Unterhandlung mit Bode in Berlin anfnüpfte. Auch das 
Sternbild Friedrichs Ehre hat fih auf die Dauer nicht einbürgern fönnen, 
und Dlberd klagte ſchon früher, daß, um diefed Sternbild zu placiren, die 
Andromeda ihren Arm an eine andere Stelle legen mußte, ald derjelbe ſeit 
drei Jahrtauſenden eingenommen. 

Michtiger aber und wahrjcheinlich auch älter ald die Sternbilvder, welche 
ih Ihnen foeben vorführte, find die fogenannten 12 himmlifchen Zeichen oder 
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die Bilder des Thierfreifes, des Zodiacus. Mo und wann fie eingeführt 
wurden, weiß man nicht mit Beftimmtheit anzugeben; wahrfcheinlich find fie 
chaldaͤiſchen, vielleicht auch, wie Einige wollen, egyptiſchen Urſprungs. Die 
Namen derjelben fennt Jeder; fie find der Reihe nach vom Frühlingspunfte 
gegen Oft gezählt: Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, Wage, 
Scorpion, Schüge, Steinbod, Wafjermann und Fiſche. Der berühmte Geo- 
meter Raplace war der Meinung, daß diefe Sternbilder mindeftens 13,000 
Jahre vor Beginn unferer Zeitrechnung eingeführt worden feien. Das Ach 
und Weh, welches Zeloten und Buchitabengläubige hiergegen fchrieen, wurde 
zwar nicht beachtet, aber obgleich Here Düpuis fpäter jenen 13,000 Jahren 
noch weitere 2000 hinzuzufegen für gut fand, hat man doch neuerdings ein 
fo bedeutended Alter mit Necht ſehr zweifelhaft gefunden. Auch das hohe 
Alter, welches Auguſt Wilhelm von Schlegel den in Indien gefundenen Thier- 
freifen nach Stellen aus Menu's Gejegbuh, aus Valmiki's Ramayana und 
aus Awaraſinha's Wörterbuch beilegen wollte, ift nach Adolph Holgmanns jcharf- 
finnigen Interfuchungen ebenjo zweifelhaft, wie jenes der Zodiacal-Zeichnungen 
am Plafond des Porticus im großen Tempel von Denderah in Oberegypten. 

Von den am füdlichen Himmel befindlichen Sternbildern, welche nur 
zum geringiten Theil in unfern Gegenden fichtbar find, erwähne ich der ſuüd— 
lichen Warlerfchlange, eines Ungeheuers, das fich über 100 Grad weit am 
Himmel fortringelt; des Gentauren, deſſen Hauptitern a, unfern dermaligen 
Kenntniffen zufolge, der unferer Erde nächte Firftern if. Noch mag des 
Sternbilded des Schiffes Erwähnung gefchehen, in welchen der prachtvolle 
Stern Canopus erglänzt, während der große Hund, an dem noch bellern 
Sterne Sirius leicht erkennbar, direct aus dem genannten Schiffe entfprungen 
zu fein jcheint. 

Unter denjenigen Aftronomen und aftronomifchen Schriftftellern, welche 
in ihren Werfen der Sternbilder erwähnen oder deren neue aufftellen, find 
ju nennen: 


1) PBtolemäus, welcher 48 Sternbilder fennt, von denen 15 füdlich vom 
Aequator fich befinden ; 

2) Bayer, der nah den Angaben von Amerigo Vespuzzi den füdlichen 
Himmel mit einem Dugend neuer Gonftellationen verforgte; 

3) Bartſch, der Schwiegerfohn Kepplers, welcher u. A. das Bedüuͤrfniß 
fühlte, die ausgefandte Taube Noahs am Himmel zu verfternen; 

4) Auguftin Boyer, der an Stelle der Fliege eine Lilie fegte, während 

9) Hevel, der berühmte Danziger Aftronom, den Jordan und den 
Tigris, welche man unter die Sterne erhoben, wieder aus den himmlischen 
Räumen verwied, Nach ihm verbeflerte 

6) Flamſtead einzelne der Hevel’fchen Bilder mit Zufägen feiner eigenen 
Grfindung; 

7) Schiller, ein ehemaliger Jeſuit von ächtem Schrot und Korn, war 
ſchon einige Zeit vorher unhöflich genug geweſen, die ſaͤmmtlichen vorhandenen 
Sternbilder uͤber den Haufen werfen zu wollen und an deren Stelle dem 
ſüdlichen Himmel das alte und dem nördlichen das neue Teſtament einzu— 
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räumen, während er für die zwölf Zeichen des Thierfreifed die biblifchen 
zwölf Apoftel in Bereitfchaft hatte. 

8) Lacaille hielt ed gelegentlich feiner Beobachtungen der füdlichen Fix— 
jterne für angemefjen, an den Südhimmel noch 14 weitere Sternbilder, meift 
an wiſſenſchaftliche Inſtrumente mahnend, zu placiren, während 

9) Lemonnier in die Nähe der Gafliopeja noch ein Nennthier einjchob, 
dem Tpäter 

10) Yalande den Erntehüter zur Seite ftellte. Schließlich hat 

11) Bode auch noch einige Sternbilder erfunden — Erfindungen, die, 
wie Jeder gern zugeben wird, ebenjo werth- ald mihelos find. 

Fragen wir nun, wie viele Sterne denn die oben genannten Gonftellatios 
nen in ihrer Geſammtheit umfaſſen, jo berühren wir hiermit einen der wich- 
tigften Punkte der neuern Aftronomie. Wir müfjen aber von vorne herein 
wohl unterfcheivden zwifchen der Anzahl der Sterne, welche mit bloßem Auge 
gejehen werden können und denjenigen, die in den mächtigften heutigen Teleſ— 
copen aufbligen. Hipparch und Ptolemäus erwähnen nur 1026 Sterne, 
welche fie, von den hellften anfangend, bis zu den lichtjchwächiten, mit bloßem 
Auge faum wahrnehmbaren, in 6 verjchiedene Helligfeitd- oder Größenflafien 
unterjcheiden. Argelander zählt am nördlichen Himmel 3256 dem bloßen 
Auge fichtbare Sterne, während Heid, deſſen Auge noch Jchärfer ift, nach einer 
äußerft mühevollen und genauen Arbeit zu der Zahl von 4701 Sternen ge: 
langte, die über dem Horizonte von Münfter auf einem Raume, der 4; des 
ganzen Himmeld überdedt, fichtbar find. Die fchwächiten dieſer noch mit 
blogem Auge fichtbaren Sterne find höchſtens von der 6. bis 7. Größenklaffe, 
während man in großen Fernröhren in der Reihe der Größenklafen fort 
jchreitend, noch Sterne der 14. bis 16. Größe zu unterjcheiden vermag. 

Nach Argelanderd umfaſſenden Unterfuchungen ift die Zahl der Sterne der 
nördlichen Himmeld-Halbfugel von der 1. bis zur 10. Größenklaſſe die folgende: 


1. bis 2. Größe: 10 Sterne, 9. bis 6. Größe: 1016 Sterne. 
dar u > er a. 43238 „ 
Fu 18 „ Ve - 13593 „ 
A. 310 ae: FE 57,960 „ 


9. bis 10. Größe: 237,544 Sterne. 

Die Anzahl der Sterne nimmt biernach im Allgemeinen der Art zu, daß 
jede folgende Klafje mindeitend die Ifache Anzahl der vorhergehenden Klaſſe 
enthält. Die Sternenmenge der 9. bis 10. Klaſſe beträgt, wie fo eben an— 
geführt, etwa 240,000, und zwar befindet fich dieſe Anzahl nördlich vom 
Himmelsaequator. Nehmen wir nun näherungsweile für den Süphimmel 
die gleiche Sternfülle an, jo erhalten wir für den ganzen Himmel in runder 
Zahl etwa 4 Million Sterne der bezeichneten Größe. Nach dem oben Be 
merften beträgt aber die Zahl der Geftirne der folgenden, aljo der 10. bis 
11. Größe nahezu dreimal jo viel wie die der vorhergehenden, aljo 1,500,000 
und fo fort für Die 

. 11, bis 12. Größenklaſſe: 4,500,000 Sterne. 
12.5.1318. 5 14,500,000 A 
13:2 14 „  40,500,000 r 
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fo, daß wenn wir mit der 14. Größenklaſſe die Reihe fchliegen, ald Gefammt- 
fumme der in den größern Fernrohren jichtbaren Sterne die Zahl von 60 bie 
641 Millionen fich ergibt. 

Das ift allerdings eine ganz reipertabele Summe, um jo mehr als die 
Zahl der mit bloßem Auge ſichtbaren Geſtirne noch nicht den zehntaufenditen 
Theil davon beträgt. Aber wir würden fehr irren, wenn wir glauben woll- 
ten, daß jene 60 Millionen die Geſammtzahl aller überhaupt vorhandenen 
Sterne bildeten. Nach Gründen der Wahrfcheinlichfeit und auf Unterfuchun- 
gen geftügt, von denen ih Ahnen Tpäter zu reden Gelegenheit haben werde, 
dürfen wir uns verfichert halten, daß die Zahl der Sterne, deren Licht, wenn 
auch nur ald der Geſammtheit eined fremden Sternſyſtems angehörend, noch 
zu unferer Grde berniederdringt, mindeftend 10,000 Millionen beträgt, eine 
Zahl, vie fich aus natürlichen Gründen nur auf die leuchtenden Sterne be 
zieht, während alle dunkeln Geftirne, an deren zahlreiches Vorhandenſein zu 
glauben man gute Gründe hat, hier natürlich nicht in Betracht fommen fönnen. 

Welche unermeßlichen Räume, welche umnerreichbaren Welten rollt hier dıe 
Wiſſenſchaft vor unſern Bliden auf! 

Dem gewöhnlichen Deenfchen, der nicht weiter auf dem Erdballe fi 
umgejeben, iſt fein Haus feine Welt, von diefem entfernt, fühlt er ſich uns 
behaglich, er ſehnt fich zurück unter das alte Giebeldach, an dem die Schwalbe 
niftete, unter den Schatten de3 Baumes, den der Urahn gepflanzt, in Die zus 
teaulich winfende Stube, deren Stille nur durch das Tiden der alten Schwarz 
waͤlder-⸗Uhr und das Schlagen des Ganarienvogeld unterbroden wird. Der 
weiter fortgefchrittene Menſch fühle ſich allenthalben auf der Erde heimifch, we 
ſich's überhaupt nur qut fein läßt, und in verzeihlichem Stolze fnöpft er den 
Rod zu und dünkt fich ein Weltbürger. Auf ven Fittichen der Wiſſenſchaft 
fühlen wir uns ſogar fchon heimifch im ganzen Sonnengebiete; wir wiſſen 
daß ein einiged, gewiſſernaßen unſerm Somenfniteme. eigenthümliches Band 
mit. mütterlicher Sorgfalt um al’ die Fleinen Kugeln ſich jchlingt, die in 
ewigem Sphärentanze die „Weltleuchte” umfchweben. Aber weiter auffteigend 
bis zu jenen funfelnden Geſtirnen, welche farbig am Nachthimmel aufbligen 
da zieht fich dad Gemüth des mitfühlenden Menjchen gewiſſermaßen in fich 
jelbft zurüd, e8 jagt fih, wenn ich mich fo ausdrücken darf: Hier bift du 
fremd, gänzlich fremd, Denn was vereint Dich mit al’. jenen zabllojen 
Sonnen? Haben jene nicht, jede in ihren Regionen, Welten gleich unferer 
Erde zu erleuchten und zu erwärmen? Haben fie nicht das Leben von un: 
zähligen Weſen durch ihre Lichte nnd Wärmeſpenden zu fräftigen und zu cr 
halten? Armer Menſch, wie täufcheft du dich! Denn jene 60 Millionen leuch⸗ 
tende Sonnen mit ihrem zahllofen Heere von Planeten und Kometen, bilden 
doch nur einen einzigen großen Staat, nur einen einzigen ungemeſſenen Ver— 
band: die freie Republif unferer Sternſchicht! Darum, wenn Du dich Welt: 
bürger nennen willft, mußt du die etwaigen. Bewohner der. Planeten, jener 
Firfterne ald deine Mitbürger anjehen, mußt du dich heimijch zu machen 
juchen, wenn auch nur im Geifte und auf. den fichern Flügeln des Verftandes 
in jenen entlegenen Regionen, aus denen nur der Lichtittahl Dir ſchwach 
glimmende Kunde bringt. | 
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Wer fühlte ſich nicht, um mit Schiller zu fprechen, bei ſolchen Betrach- 
tungen der engen Sphäre des Täglichen und der drüdenden Gefangenjchaft 
des phyſiſchen Lebens entriſſen? Wer fände nicht bei Betrachtung jener majeftä- 
tiichen, dennoch von den unzertrennbaren Banden bed Gefegmäßigen beherrſch— 
ten Unermeßlichkeit, die eigene gefegmäßige Geijtesruhe wieder, die nur zu oft 
im Kampfe der Leidenjchaften und Armfeligfeiten unserer irdischen Inftitutionen 
geopfert wird? Ja, meine Herren, der ftille Friede, die überfchwängliche hehre 
Ruhe, die jo Mancher, wenngleich oft in fchwärmerifches Sehnen verjenft, 
da droben unter den alten Sternen ſucht, die ftromt in der That von dort 
herab in das Herz eines Jeden, der mit Verſtändniß und Gefühl jeine Blide 
jenen umermeßlichen Welten zuwendet. Aber nur da, wo das Ahnen beginnt, 
nachdem der Berftand die Flügel Henfen mußte, wo er die Unmöglichkeit be 
griffen, weiter vorzudringen, da mag man aus der Tiefe der Gefühle fchöpfen 
und Empfindungen Dauer und Umriß verleihen, vie nebelig unbeftimmt in 
jedes Menſchen Bruft ruhen. Nur wo nirgend und in feiner Weiſe ein klares 
Berftändniß geherrfcht, da müflen auch Ahnung und Smagination wegfallen, 
follen fte nicht zu fchwärmerifchen 1lebertreibungen und Ueberſpanntheiten 
führen und folcher Art ſchädlich auf das Leben zurüdwirfen, deſſen Blüthe 
mitzuentfalten ſie urfprünglich beftimmt jchienen. 

Kehren wir wieder zu dem Firfternenhimmel zurüd. 

Wir haben gefehen, wie die heutigen Aftronomen die Anzahl der mit 
bloßem Auge wahrnehmbaren Sterne bei weitem größer angeben, ivie Dies 
von den alten Sternfundigen in den uns überfommenen Schriften ge 
ſchieht. Der Unterſchied ift ein jo bedeutender, daß man ernftlih die Frage 
aufgeworfen hat, ob fich das normale Schvermögen der Menfchen feit den 
älteften Zeiten vielleicht verändert habe? Folgende Betrachtungen werden 
übrigens dieje Frage verneinend beantworten. 

Die Sterngruppe der PBlejaden, das Schifffahrtdgeftien der Alten, mit 
deiten Frühaufgange und Untergange die Schifffahrt im Mittelmeere begann 
und fchloß, befteht aus einem Hauptftern (Alcyon) der 3. Helligkeitsklaſſe, 
zwei andern Stemen der Atem, dreien der 5ten, zweien der bten und vielen 
andern lichtfchwächeren Firfternen. Nun vermag heute, wie ich Ihnen bereits 
früher bemerkte, ein wohlgebauted Auge noch Sterne der Öten Größenflaffe 
wahrzunehmen, e8 erblidt in der Plejaden-Gruppe die eben angeführten Sterne 
und nur in audnahmsweifen Fällen gelingt «8 einem fehr febarfen Auge, 
noch einige Sterne außer den 6 angeführten wahrzunehmen. Ganz dasfelbe 
fand aber auch vor 2000 Jahren ftatt; bei den Griechen und Römern nahın 
man im Allgemeinen ebenfalls nur 6 Plejadenfterne aus und nur Wenige 
vermochten einen fiebenten, dem man den Namen einer der Atlas-Töchter, 
Merope, gegeben, zu erbliden. 

Sonach ſcheint ed, ald wenn die größere Anzahl der von den neuern 
Aftronomen wahrgenommenen, dem bloßen Auge fichtbaren Firfterne, blos der 
größern Aufmerkſamkeit, mit welcher heute das Firmament durchmuftert wird, 
zuzuſchreiben iſt. Man follte denken, dieſe Erflärungsweife wäre fo nahe: 
liegend, daß Jeder ihr fofort beipflichten würde, indeß ift dem durchaus nicht fo. 
So hat z. B. Jemand in verfchiedenen von ihm veröffentlichten Schriften 
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eine Grflärung verfucht, welche ich mich nicht enthalten fann, Ihnen als 
Guriofum hier vorzuführen. In der That würde ich auch glauben, Ihre Nach— 
ficht allgufehr auf die Probe zu ftellen, wenn ich nach langen Aufzählungen 
nadter Thatfachen, die Darftellung von Zeit zu Zeit nicht auch einmal durch 
ein Bischen Humor erheiterte, der Häufer hoch in manchen populärsaftrono- 
miſchen Schriften und von manchen Schriftitellern abgelagert wird. 

Bejagter Herr gebt alfo hin und behauptet, die heute gefundene größere 
Anzahl von Sternen der 6 eriten Größenklaſſen rühre netto davon her, daß 
fih unjer Ervball von Jahr zu Jahr mehr und mehr von der Sonne entferne 

Man weiß bei diefer Behauptung in der That auf den erjten Augenblid 
nicht, ob man darüber lachen oder fich einfach Argern ſoll, daß derjenige, der 
fie aufgeftellt, eine jo fchlechte Meinung von dem gefunden Menfchenverftande 
feiner Lejer babe. Denn erftlich entfernt fichb die Erde keineswegs von ber 
Sonne, da fie fonft einen größern Kreis um dieſes Centralgeſtirn zu be 
fchreiben haben würde und demnach die Zeit, innerhalb welcher fie vielen 
Kreis durchläuft, alfo die Jahresdauer, fortwährend zunehmen müßte, was 
mit jämmtlichen Beobachtungen in Widerfpruch fteht. Zum Andern würde, 
felbft wenn folche fortdauernde Zunahme der Sonnenferne ftatt hätte, Diele 
doch noch lange nicht fo bedeutend fein können, daß dadurch beträchtlich mehr 
Sterne zum Borfchein kämen, welchen die Erde näher gerüdt wäre — Der 
Begründer der genannten Hypotheſe kann alſo nur meinen, daß in Folge 
der von ihm angenommenen (aber irrigen) fortwährenden Gntfernung der 
Erde von der Sonne die Dunfelheit der Nächte und hiermit der relative 
Glanz der Firfterne zunähme. Daß indeß eine folche Annahme total falfch ift, 
weiß jedes Kind. 

Ich habe bisher noch nicht von der Entfernung der Firfterne gefprochen, 
da ich dies in einem der folgenden Vorträge zu thun gedenke, aber fchon aus 
den Betrachtungen, welche wir über dir wahrfcheinliche Anzahl der Firiterne 
angeitellt haben, mußte Ihnen klar werden, daß wir ed bier mit ganz enorm 
großen Entfernungen zu thun haben, mit Entfernungen, von denen jelbft Die 
fühnfte Phantaſie fich feine VBorftellung mehr machen kann. Da nun die 
Firfterne trog jolch" weiter Entfernungen und dennoch ein fo heil funfelndes 
Licht herniederfenden, jo können fie unmöglich erleuchtete Körper fein, fte find 
in ihrer Heimath vielmehr felbft ſtrahlende Sonnen, gleich unferer Sonne. 

Man hat diefe Behauptung in früherer Zeit gar vielfach angegriffen, 
weniger von wiljenfchaftlihem Standpunkte aus, als vielmehr von dem Ge 
fichtöpunfte theologifcher Ideen, wobei man fich zum Theil auf die Moſaiſche 
Schöpfungsgefchichte berief, in der es heißt, daß die Geftirne and Rirmament 
gejegt wurden, um die Nacht zu erleuchten. Warum denn, fragten fich die 
genannten Efeptifer, follten fo viele taufend leuchtende Sonnen in jo enormer 
Entfernung placirt worden fein, aus der ſie nur ſchwach zu und herüber 
leuchten? Iſt e8 nicht der fchöpferifchen Weisheit unvergleichlich angemeflener, 
daß jene Sterne an und für fich dunfel find und ihr Licht etwa von unferer 
Sonne erhalten, als zu denfen, daß, während eine Sonne aus richtig abge 
mejjener Entfernung unfere Grove erleuchtet und erwärmt, Millionen andere 
Sonnen, in offenbar unrichtige Entfernung gebracht, diefen Zweck verfehlen? 


Vorträge über die Firftern-Aftronomie, 253 


Man bemerkt leicht den Kreisfchluß der bei folcherlei Behauptungen ges 
macht wird. Und ich muß geftehen, daß die foeben genannten und viele 
andere oft vorgebrachte Gründe mir Außerft albern fcheinen. Wir fonnen 
es zwar ruhig den Theologen überlaffen fich aus dem Dilemma, in welches ſie 
gerathen find, wieder heraus zu ziehen; aber Jeder wird zugeben, daß Be- 
weije wie die oben angegebenen ebenjowenig wirfliche Beweise find, wies. 2. 
die Bemühungen des befannten Jeſuiten Scheiner nachzuweilen, daß die 
Finiternig am Todestage Ghrifti doch Fein die ganze Aftronomie fo arg vor 
den Kopf ftoßendes Wunder fei, wie man bis dahin geglaubt, indem ber 
Grflärer zu Sonnenfleden feine Zuflucht nahm die er ausnahmsweiſe in et- 
lichen Stunden die Sonnenſcheibe durchlaufen ließ. Scheiner wollte bier nur 
ein Heines Wunder, gewiflermaßen ein Wunderchen, an die Stelle eines 
großen, colofjalen Greigniffes fegen; die obigen Bibelerflärer drehen die Sache 
indeß herum und wollen einen großen coloſſalen Unſinn an die Stelle 
eines leichten menschlichen Irrthums fegen. Uebrigens darf man den ganzen 
Streit heute ald durchaus entjchieden betrachten, denn die neuere Phyſik hat 
ein Mittel gefunden eigened und erborgted Licht zu unterfcheivden, alfo direct 
nachzuweijen, ob die Firfterne Sonnen find oder nur durch unfere Sonne 
erleuchtet werden. Wir wollen und von der Art und Weiſe wie man dieſe 
Unterfcheidung zu Stande gebracht hat in kurzen Zügen eine Vorftellung 
verschaffen. 

Por einigen hundert Jahren brachte ein Reifender eine Anzahl von 
fchönen Kryſtallen nach Kopenhagen, welche er auf der Inſel Island in der 
Bai von Roerford gefammelt hatte. Bartholin welcher verfchiedene Unter— 
fuchungen mit denſelben anftellte, bemerfte bei diefer Gelegenheit zu feinem 
nicht geringen Grftaunen, daß er durch einen folchen Kryftall alle Gegenftände 
doppelt erblidte. Später machte man die Entdeckung, daß durch einen jolchen 
Kryſtall gefehen, alles directe Licht, alfo 3. B. eine Kerzenflamme zwei Bilder 
von genau gleicher Helligfeit gibt, während zurüd geworfenes Licht, alfo alle 
erleuchteten Körper, im allgemeinen zwar auch doppelt erfcheinen, aber mit 
dem Unterſchiede, daß die beiden Bilder nicht gleich Helligkeit. befigen. Im 
Jahre 1811 aber fand Arago, dag mit Hülfe eined Bergfryftalle oder eined 
Glimmer-Plättchend ſich der Helligfeitöunterfchied der beiden Bilder welche im 
refleftirten Lichte erjcheinen in einen Karbenunterjchied verwandeln läßt, wodurch 
die Unterſcheidung bedeutend an Sicherheit gewinnt. Sieht man mit Hülfe 
einer folchen Vorrichtung wie fie Arago näher bejchreibt, direct in die Eonne, 
jo erjcheinen zwei Bilder von gleicher Helligkeit und gleicher Farbe, zwei 
weiße Bilder. Blidt man aber in ähnlicher Weife nach dem Eonnenbilde 
welche eine Glasfläche oder der ruhige Waſſerſpiegel zurüditrahlt, jo erfcheinen 
die beiden Bilder in den lebhafteften Farben: Wenn das eine Bild grün ift, 
fo wird das andere roth und überhaupt entiprechen einer beftimmten Stellung 
des doppeltbrechenden Kryſtalls immer zwei Farben der beiden Bilder, welche 
ſich grade entgegengefegt find und in ihrer Vereinigung Weiß erzeugen. 
Man befist fonach in dem gedachten Apparate, welcher den Namen Polariſcop 
führt, ein fehr einfaches und untrügliched Mittel, eigened und erborgted Licht 
von einander zu unterfcheiven. Die erften Verſuche, mit Hülfe eines Polaris 


254 Vorträge über die Firftern:Mftronomte. 


ſcops das Licht der Himmelsförper zu unterfuchen, rühren von Arago her. 
Sowohl diefer große Phyſiker felbft, wie Alerander von Humboldt, Mathieu 
und Bouvard überzeugten fich, daß, während das Licht des am 3. Zuli 1819 
plöglich erfchienenen großen Kometen fich deutlich als erborgt zeigte, der glänzende 
Firſtern Gapella ebenfo deutlich mit eigenem Lichte leuchtend erfchien. 

Noch eines andern direften Mittel$ will ich hier gevenfen, welches um 
zweifelhaft in gleicher Weije darthut, daß die Firfterne Sonnen gleich unferer 
Sonne. find. Diefed Mittel bietet fich und in einer Gigenthümlichfeit des 
Sonnenlichted dar, welche zuerft Wollafton bemerkte, die aber genauer von 
dem großen deutfchen Optiker Fraunhofer ift unterfucht werben. Läßt man 
nämlich Sonnenlicht durch ein dreifantig gefchliffenes Glas, ein fogenanntes 
Prisma auf einen weißen Schirm fallen, jo erblicdt man bier ein mehr oder 
minder in die Länge gezogenes farbiges Nechted, welches befanntlih Spectrum 
genannt wird. Beobachtet man das Spectrum, wie das Fraunhofer zuerft 
that, durch ein Fernrohr, jo erblidt man in demjelben eine Menge paralleler 
Schwarzer Linien, deren gegenfeitige Lage unveränderlich diefelbe bleibt. Schon 
MWollafton, den die Engländer den Pabſt nennen, weil er fich angeblich nie 
geirrt habe, bemerkte im Jahre 1802 mehrere dieſer Linien, indeß widmete er 
ihnen feine weitere Aufmerfjamfeit und ließ jo die Gelegenheit, eine Haupt- 
entdeckung zu machen, ungenugt vorübergehen. Diefe Fraunhoferſchen Linien 
un, find unferem Sonnenlichte eigenthuͤmlich. Während fte fich in dem reflef: 
tirten Lichte ded Mondes, der Venus, ded Jupiter und aller übrigen burch 
unfere Sonne erleuchteten ‘Planeten wiederfinden, zeigen die Spectra ver 
Firfterne im Allgemeinen davon gänzlich verfchiedene Linien, woraus alſo ver 
Beweis folgt, daß das Licht der Firfterne nicht allein fein refleftirtes Sonnen- 
licht fondern auch jogar ein in gewiſſem Sinne von dieſem legtern gänzlich 
verjchiedenesd Licht ift. Nach dem jegigen Zuftand des Wiſſens erblidt man 
in den genannten jchwarzen Linien Anzeichen von ebenfovielen fehlenden 
Farben. In der That, denfen wir und etwa die grüne Farbe ded Spectrumd 
hinwegfallend, jo würden wir nothwendiger Weiſe an der Stelle welche fte 
jegt einnimmt einen breiten jchwarzen Streifen jehen und Gleiched fände auch 
bei allen übrigen Farben ftatt. Unſerm Sonnenlichte fehlt innerhalb ver 
Graͤnzen ded Spectrums zwar Feine der Hauptfarben, wohl aber eine große 
Zahl von Uebergangs-Nüangen. Das Licht des glänzenden Sternes Sirius 
im Sternbilde des großen Hundes, ob es gleich, wie Jeder, der den Stern 
anhaltend betrachtet, zugeben wird, rein und weiß wie unfer Sonnenlicht er: 
Icheint, it dennoch in feiner Zufammenjegung tüdenhafter wie dieſes letztere; 
ihm fehlen eine große Anzaht von Webergangsfarben im Grin und Violett, 
welcher Mangel fich an den betreffenden Stellen durch zwei breite ſchwarze 
Linien bemerflich macht. Den Hauptfternen im Bilde der Zwillinge fehlen 
wieder andere Farbentöne wie dem Sirius und die Linien im Spectrum des 
Sternes Procyon find abermals von jenen verfchieden welche die Sterne Gaftor 
und PBollur zeigen ıc. 

Ich glaube Ihnen fonach ausführlih und allein auf optifche Betrachtun: 
gen geftüßt, dargelegt zu haben, daß, während im Alterthume Metrovorog, 
Stobaͤus und Plinius noch annehmen durften, die Firfterne erglängten nicht 
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mit eigenem Lichte, eine ſolche Annahme heutzutage durchaus verwerflich ift 
und höchitend nur bei grober Unfenntniß der Fortjchritte welche die neuere 
Wiſſenſchaft gemacht hat, aufgeftellt zu werden vermag. 

Die Beiprehung des Eigenlichtes der Firfterne führt und jofort zu einer 
Klaffe von Ericheinungen, welche bis jegt noch nicht genugſam erforfebt find. 
Ih meine die zeitweilen Veränderungen im Glanze und der Lichtftärke der 
Firſterne, jo wie das plögliche Auflodern neuer Sterne an Orten ded Himmels, 
wo man früher nie dergleichen gejehen hatte. Der Helligkeitswechjel mancher 
Sterne geht bisweilen mit wunderbarer Genauigfeit yon Statten und wie— 
derholt fich regelmäßig in beftimmt wiederkehrenden Perioden. So durchläuft 
> B. der Stern 3. im der Leyer alle Helligfeitögrade zwilchen „5 und * 
ded Glanzes von y der Leyer, oder mit andern Worten: er wächit von „'; der 
Helligkeit dieſes legtern Sternes bis zu derſelben an und nimmt wieder 
ab innerhalb einer Periode die nach meinen Beobachtungen im Jahre 1862: 
12 Tage 21 Stunden 47 Minuten 22 5, Eecunden betrug. Für mehrere 
andere Sterne ergeben jich ähnliche Perioden. Ach habe an einem andern 
Orte *) mich ausführlicher über ſolch' wunderbaren Lichtwechjel verbreitet 
und gehe daher jegt zur Betrachtung der Gricheinung des plöglichen Auflo— 
dernd neuer Firfterne über. Alerander von Humboldt hat ein vollitändiges Ver⸗ 
zeichniß dieſer Phänomene zuſammengeſtellt, aus welchem ſich mit Einſchluß 
der chineſiſchen Nachrichten, 21 mehr oder minder ſichere Fälle conjtatiren 
lajien. Diefe Sterne zeigten ſich meift bei ihrem erſten Aufleuchten - plöglich 
und alle andern Geftirne un Glanz überftrahlend, von eigenthümlich funfeln- 
dem, faft möchte ich jagen loderndem Lichte. Die größte Anzahl dieſer Er— 
Iheinungen findet fich gegen das Ende des fechögehnten Jahrhunderts und 
zwar erjchienen zwijchen den Jahren 1572 bis 1600 nicht weniger ald 4 
glänzende neue Firfterne. Ich brauche Sie feinedwegd darauf aufmerffam 
zu machen, daß in einem Jahrhunderte in welchem die Aftrologie noch in 
ſolch' hoher Blüthe ftand, dag ein Gardani verrüdt genug war die Zeit feines 
Todes im voraus berechnen zu wollen und hinterher, um feine Kunſt nicht 
zu Scanden zu bringen zur bezeichneten Zeit den Hungertod ſtarbz daß in 
einem Jahrhundert in dem ein Mathematicus Namens Stoffler die Suͤnd⸗ 
fluth prophezeite und Leute fand, die, feinen Prophezeiungen glaubend, ſich 
Arcchen erbauen liegen; daß in einem folchen Jahrhundert vier hellauflodernde 
Geſtirne, Stoff genug darboten um taufenderlei Erklärungen and Tageslicht 
zu befördern. Das wäre noch nicht fo ſchlimm gewefen, wenn nicht grade 
alle dieſe Erklärungen jo gedreht und den herrichenden fcholaftifchen Anfichten 
gemäß gemodelt worden wären, daß ihnen ein eigentliches willenfchaftliches 
Prinzip ftreng genommen gar nicht einmal zu Grunde lag. Wenn z. 8. 
Elias Camerarius eine Erflärung des. rüthfelhaften Aufloderns und baldigen 
Wiederverichwindend der Firfterne gibt, jo ‚geht er hierbei von der, durch 
Nichts begründeten Anficht aus, daß in den Himmelsraͤumen eigentlich Nichts 
ſich ändere, Nichts eine Wandlung erleiden fünne, da folches mit. einer an- 
genommenen incorruptibilitas coelorum, einer Unververblichfeit des Himmels 
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collivire. Bielmehr muͤſſen nach der Meinung unſeres Grflärerd die neu anf- 
lodernden Sterne eben jo alt und ebenjo lange leuchtend fein, wie alle übri- 
gen Himmelsförper. Wir dumme Grvenbewohner haben fie nur nicht früher 
gejehen. Fragen wir nun, weshalb denn nicht, fo Jagen Gamerarius und 
fein Gollege Johannes Den, dieſes habe ſehr natürlich der Fall fein müjlen, 
da die bejagten Sterne nur dadurch in den Bereich unſeres Geftchted zu: 
fommen wären, daß fie fich eines fchönen Tages aus ihren entlegenen Res 
gionen aufgemacht und bligjchnell in fehnurgraden Pinien gegen die Erde 
bingeflogen feien, — vielleicht in der löblichen Abficht fich dieſe ebenfalls 
einmal genauer anzufehen. Nachdem fie died gethan, begaben fie fich wieder 
in den nämlichen graden Linien, wenn gleich bedeutend langjamer, gewiſſer— 
maßen nachdenklich, in ihre rejpective Heimath retour und wir fönnen nichts 
anders thun als ihnen glüdliche Reife und Yebewohl auf Nimmerwiederfehen 
wünfchen, fintemalen ed ihnen jo bald nicht mehr einfallen wird zurückzu— 
fehren. 

Der Jefuit Riccioli, der damals lebte und viel in der Aftronomie herum: 
pfufchte, ja der fogar den ganzen Mond umgetauft hatte, hielt e8 für jeiner 
wohl würdig, auch eine Erklärung der neuen Firfterne zu liefern. Da er ald 
Anhänger der fogenannten Unververblichfeit des Himmels, durchaus nicht ges 
fonnen war, irgend Etwas als neuentitanden, anzunehmen, jo entledigte er fich 
der Sache in folgender Weife. Es gibt, fagt er in feinem 1651 erfchienen 
und „neuer Almagſt“ betitelten Buche, Sterne welche feit Erjchaffung der 
Welt auf der einen Eeite leuchten und auf der andern Seite nicht leuchten. 
Will nun Gott den Menjchen einmal ein befondered Zeichen zufommen lafjen, 
jo dreht er einen und nicht fichtbaren Stern fchnell in der Weife um feine, 
Are, daß wir fein Licht erbliden. Eine Ähnliche Drehung entzieht denjelben 
jpäter wieder unfern Bliden. 

Bei ſolchen Erklärungen hört jede Aftronomie, wie Sie zugeben werden, 
jelbftverftänplich auf und wir müſſen entweder die vergebliche Mühe bedauern, 
die fih unſer Herrgott durch Drehen von 13 koloſſalen Sternen gemacht 
hat, ehe Riccioli noch lebte und und jenes Drehen anzeigen und deuten konnte, 
oder aber wir müjfen über die Eitelkeit unſeres Grflärerd die Achjel zuden, 
der Gottes Abjichten freundjchaftlichft unterftügen und die boshafte Wenjch- 
heit auf den unfichtbaren Sternendreher aufmerfjam machen wollte. 

Ich glaube, daß die beiden jo eben mitgetheilten Grflärungsverfuche hin: 
reichen werden um Ihnen den Geift deutlich zu machen, den alle übrigen aus 
jenen Zeiten atmen. 

Freilich hat auch die Neuzeit noch Feine umwviderlegbare Theorie jener 
neuen Sterne aufzuftellen vermocht, aber die Anftchten zu welchen ſich viele 
beruͤhmte Aſtronomen und Phyſiker in diefer Beziehung hinneigen, ftehen mit 
den eben angeführten in grellſtem Widerſpruche. 

Es würde überflüfiig fein, Ihnen bier zu wiederholen, daß die alte Anficht 
der Unverderblichkeit des Himmels eine Ehimäre it; und wir werden fpäter 
jehen, daß grade die Himmeldräume verderblich jind ; daß die große Verder— 
berin alles Irdiſchen, die Zeit, ihre langfralligen Arme ganz ebenfogut in dıe 
Tiefen des Weltenraumes ausftredt und dort Verwüftungen anrichtet, wie 
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fie auf unferer engen Erde tagtäglich Verwüftungen und Zerftörungen vor 
unfern Augen ausführt und ausgeführt hat. Grade das plögliche Auflodern 
und langjame Wiederverjchiwinden von Sternen zeigt und in gewaltigen 
Zügen die Vergänglichfeit alles Seienden felbft in größter Entfernung. Und 
in der That, vermag man ſich faum der Ueberzeugung zu verfchliegen, daß in 
der Heimath jener jugendlich aufftrahlenden Sonnen furchtbare Revolutionen 
vor fih gehen, Umwälzungen welche an wilder Oropartigfeit und Schred- 
lichfeit jelbft jene weit hinter ſich zurüdlajjen, welche die alten Geologen vor: 
einjt erdacht hatten, um die Umwälzungen welche unfer Erdkörper zweifellos 
erlitten hat, erklären zu fonnen. Es ift durchaus gegen Fein phyſikaliſches 
oder aſtronomiſches Gefeg verftoßend anzunehmen, daß die plöglich auflodernden 
Sterne, wie jener welchen Tycho de Brahe am 11. November 1572 im Stern- 
biide der Caſſiopeja ſah durch irgend einen für fie verderblichen Unfall in 
Brand geriethen, und weit auflodernd in die fernften Fernen des MWelten- 
raumes leuchtende Kunde brachten von dem furchtbaren Tage der fie ereilt, 
der in unermeßlichem Weltenbrande ein ganzes Sonnenſyſtem verderben Jah. 
Dies ift u. a. auch die Meinung Newtons, der fich gegen feinen Freund 
Gonduit einft in vertraulichem Geſpräche äußerte: „Es ift möglich, daß die 
wunderbaren neuen Sterne, weldhe Hipparch, Tycho und Keppler an Stellen 
des Himmels auflodern fahen, wo früher fein Stern war, vielleisht durch auf 
jie ftürzende Kometen in Brand gerathen find und daß ed möglicher Weife 
mit unferer Sonne einjt ebenjfo gehen fünne.” Sie werden mir zugeben, daß 
die Schilderung eined allgemeinen Weltbranzes, wie ich ſie eben angedeutet 
eine furchtbare ift. Wir werden daher fehr natürlich zu der Frage geleitet: 
Iſt eine ſolche Gataftrophe auch in unferm Sonnenſyſtem möglich? 

Diefe Frage hat man, von andern Betrachtungen ausgehend, jchon früher 
geſtellt. Man glaubte die Urfache folcher Zerftörung in den Körpern unferes 
Sonnenſyſtems ſelbſt zu finden, namentlich mußten die armen Kometen herz 
halten, um ald dermaleinftige Thäter verjchrieen zu werden. Indeß fönnen 
wir und hierüber beruhigen ; ein Zufammenftoß der Erde mit einem Kometen, 
fünde er wirflich ftatt, würde feinerlei Folgen nach fich ziehen, die den oben 
angegebenen vergleichbar wären. Die Kometen find gewiljermaßen armjelige 
Schluder, die froh fein müflen, von den privilegirten ‘Planeten ungefchoren zu 
bleiben; aber, wie dies jo oft, auch auf Erden, ftattfindet, jene durch den 
Weltraum flanfirende Bummler, haben die Ajtronomen zuerft darauf aufmerk- 
jam gemacht, von welcher Seite Bedenkflichfeiten für ein ewiges Fortbeftehen 
ded heutigen Planetenſyſtems drohen. Ih will verfuchen kurz auseinander 
zu jegen, in welcher Weife dies gefchehen ift. Die berühmten franzöftfchen 
Geometer Laplace, Poiſſon und Leverrier hatten früher nachgewiejen, daß unfer 
Sonnenfyftem in Folge feines innern Baues, alle Elemente zu abſolut ewiger 
Dauer in fih trage. Dieſe Beweije gelten jedoch nur unter der ausdrüdlichen 
Annahme, dag die Himmeldräume durchaus leer und mit feiner auch noch 
jo dünnen und feinen gasförmigen Materie angefüllt ſeien; wenn leßteres 
nicht der Fall ift, jo werden die Planeten dereinft ganz ebenfo gut in ihrem 
Zluge ermatten und auf die Sonne herabftürzen, wie died mit einem Pendel 
in Folge des Luftwivderftandes und der Reibung am Aufhängepunft ver Fall ift. 
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Nun hat aber die neuere Zeit nachgewieſen, daß in der That die Himmels— 
räume von einer höchft feinen gasfürmigen Materie, dem Nether erfüllt find 
und daß dieſe ihre verderblichen Wirkungen bereitö deutlich bei zwei Kometen 
offenbart, welche nach jedem neuen Umlaufe fich nicht mehr jo weit von der 
Sonne zu entfernen vermögen wie bei den vorhergehenden, die demnach factifch 
in ihrem Fluge ermatten und dereinft, wenn auch exit nach vielen Jahrtaujen- 
den in die Sonne fallen werden. Mehrere von den Erjcbeinungen in unjerm 
Planetenſyſtem, deuten, wenn gleich weniger beftimmt, auf Achnliches Hin. 
So zeigt fich 3. B. in der Bewegung des Mercur um die Sonne eine Ano— 
malie, welche Leverrier durch die bisherige Theorie allein nicht darzuftellen ver: 
mochte. Nimmt man indeß an, daß in Folge des Widerſtandes des Aethers 
die Umdrehungszeit unferer Erde, alfo die Gefammtdauer von Tag und Nacht, 
auch nur um Einfünfzigmilliontel einer Secunde verlangfamt werde, jo würde 
dies hinreichen jene Anomalie in der Bewegung des Mercur wegzuſchaffen 
und zwifchen Beobachtung und Rechnung die fehlende Uebereinſtimmung 
hervorzubringen. 

Das foeben angeführte wird Ihnen beweifen, wenn e8 mir anders ge 
lungen ift, in fo fchwierigen Darlegungen die nothwendige Klarheit nicht 
gänzlich zu verlieren, daß, wenn auch der Zeitpunft, in welchem unſere Erde 
dereinft der Sonne fich bedeutend nähern wird, erft nach Billionen von Jahren 
eintreten mag, dad Factum an und für fich, den heutigen Beobachtungen zu 
Folge, unbeftreitbar bleibt. 

Ich geſtehe, es ift ſchwer fich an folche Vorftellungen zu gewöhnen. Der 
Gang der fortichreitenden Wiſſenſchaft hat es eine Zeit lang mit fich gebracht, 
Folgerungen wie die eben angeführten, in das Gebiet der Unwahrjcheinlichkeit, 
ja der Unmöglichfeit zu verweifen, und man hat den Natureinrichtungen eine 
Vollfommenheit beigelegt, die fie ftreng genommen durchaus nicht befigen. 
Aber die Hauptbedingung jeder Wiſſenſchaft ift die Freiheit ihrer Lehre, die 
Unabhängigfeit der individuellen Anficht. Jener Volfsredner in Aurerre, der 
zur Zeit der erften franzöftfchen Revolution den Antrag ftellte, man möge, 
um auch die legten Grinnerungen eined alt verhaßten Regiments zu vertilgen, 
die Bezeichnung nördliches, öftliches, fünliches und weftliched Stadtviertel den 
verschiedenen Theilen des Ortes durch das Loos zuweilen ; jener Volfsredner 
fage ich, hatte grade die nämliche Meinung von der Wiſſenſchaft, welche 
manche heutige Leute hegen, die in jeltfamer Verwechfelung meinen, über: 
fommene Anfichten würden nicht durch die Wucht der ihnen jelbjt innewohnen- 
den Wahrheit geftügt, fondern durch Autoritäten und Namen von Perfonen, 
die ein glüdlicher Zufall mit den betreffenden Fragen in Zufammenhang 
gebracht hat. 
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Die Gletfcher der Alpen, 
Von Dr. O. Buchner. 


Unter den Wundern, welche von zahllofen Neifenden aller Länder Jahr 
für Jahr in der Schweiz angeftaunt werden, ftehen die wunderbaren Eis— 
maſſen, die fih bis in bewohnte Thäler herabziehen, ftehen die Gletſcher 
obenan. Das Staunen wird aber noch größer und fommt erſt eigentlich 
zum Bewußtjein, wenn man in die Geheimniffe der Gletfchernatur mehr ein- 
zudringen verfucht hat. Es ftellen fih dabei ungewohnte Schwierigkeiten 
entgegen. Nur verhältnismäßig fehr wenige Forſcher haben die Ausdauer 
und zugleich, jagen wir ed nur, auch das Geld gehabt, um diefen mühfamen, 
zeitraubenden und höchft Foftjpieligen Unterfuchungen obzuliegen. Es ift Feine 
Kleinigkeit, fich monatelang abgeichievden von der Welt auf einem Gletſcher 
nicht nur häuslich einzurichten, jondern auch mit Meßinftrumenten, phyftfali- 
ſchen und chemifchen Apparaten zu verjehen ; alles was zur Nothdurft des 
Lebens gehört, jedes Stüdchen Brennholz, jeder Bilfen, der in den Mund 
gefteckt wird, muß weither geholt und auf dem Rüden zugetragen werben. 
Man muß den Launen der Witterung trogen, kräftig und leicht auf den 
Beinen fein. Man muß Tag und Nacht auf der Lauer ftehn, daß feine 
Gricheinung entgeht, man muß mit allem Scharfiinn dad Beobadhtete zu ver: 
binden ſuchen, um der Urfache auf den Grund zu kommen. Nur fehr wenig 
läßt fi dabei im Studirzimmer am Schreibpult fertig machen; ſelbſt ſehen, 
jelbjt beobachten, an Ort und Stelle unterfuchen, das macht die Schwierig. 
feiten. Wie groß dieſe find, davon hat aber jelbft Der kaum einen rechten 
Begriff, der auch einmal einen Marſch auf den Grindelwald, NRhone- oder 
Aaargletfcher gemacht hat. Wohl fam er mit wanfendem nie und voll 
fommen erjchöpft zurüd, in der Erinnerung wachen die Gefahren und Mühjfelig- 
feiten, Denen er ſich ausfegte, aber im Grund hat er weder wirfliche Gefahren 
beftanden, noch ſolcher Mühfeligfeit jich unterzogen, wie fie einem Forfcher 
bei längerem Aufenthalt in ver eiſigen Zone des Gebirgs zur Gewohnheit 
werden und zum alltäglichen Borfommen gehören. 

Nur fo ift ed zu erflären, daß manche wefentliche Umftände aus 
der Naturgejchichte der Gletſcher noch nicht oder nur zum Theil erflärt find. 
Verſuchen wir, an der Hand der Erfahrung und Verbindung der Thatfachen 
„das Leben” der Gletſcher etwas genauer fennen zu lernen. 

Wir fteigen in dem Gebirg empor. Ein Blid in die Tiefe zeigt uns 
fruchtbare Niederungen mit ihrem bunten Wechjel von Seen und Wäldern, 
Feldern, Wiefen, Städten, Dörfern. Darüber liegt das fchon durchiwanderte, 
hügelige Borland mit jeinen friſchen Waldungen. Bor und liegen die felfigen 
Kämme des Hochgebirges, da und dort befegt mit Dunkeln Tannen oft verfrüppel: 
ten Wuchſes; noch höher werden ihre Aefte durch die langdauernde Laft des 
Winterſchnees niedergevrüdt, jo daß fie fih weithin auf dem Boden aus— 
breiten. Aber auch diefer fümmerliche Baumwuchs verſchwindet, dafür er: 
ſtrecken jich weithin die frijchgrünen Matten mit ihrer bunten Barbenpracht 
und Fräftigem Weidevich; da und dort erheben ſich Fahle, ſchroffe Felswände. 
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Aber auch der immer Fümmerlicher werdende Pflanzenwuchs verſchwindet 
endlich unter der Dede des ewigen Schnees? nur an einzelnen fteilen Stellen 
hat ihn der Sturm weggejagt, jo daß die nadten Feldzähne, Spigen, Zaden 
und Pyramiden von wunderbar teilen Formen fih aus dem blendenden 
Weiß in den tiefblauen Aether erheben. 

Aus größerer Entfernung jcheint e8, ald wenn die Schneegrenzge fcharf 
gezeichnet wäre. Died it aber in der MWirflichfeit nicht der Fall; wie die 
Zone des bebauten Bodend nur allmälig in die der Wälder und dieje in 
den Gürtel der Matten übergeht jo ift auch Feine fcharfe Scheidung zwiſchen 
den Matten und dem ewigen Schnee. Nicht nur nach der Jahreszeit ift dieſe 
Grenze wechjelnd, fondern auch nach der Lage, nach der Richtung der Haupt: 
winde, fowie nach anderen phyfifaliichen Verhältniffen. In den Alpen ift von 
verjchiedenen Beobachtern an verfchiedenen Stellen die Schneegrenze bei 2532 
bis 3100 Meter Höhe gefunden worden. Nur von etwa Mitte Mai bie 
Mitte October fteigt in Diefer Höhe die Temperatur über 0° die des heißeften 
Monats ift im Mittel zu 2° bis 29,5 beftimmt worden. Ueber der Schnee 
grenze werden alſo die feiten Niederfchläge aus der Atmofphäre durch die 
porausgegangene Wärme nicht mehr gejchmolgen. 

Aber die eben erwähnten feften atmojphärifchen Nieverfchläge find es 
nicht, die und in der Folge befonderd befchäftigen werden. Dagegen finden 
fih unter der Schneegrenge an beftimmten Stellen außerordentlich große Ans 
fammlungen fefter atmofphärifcher Niederfchläge, die manchmal von den höch— 
ften Spigen der Gebirge fich bid in die bewohnten Gefilde des Tieflandes er: 
ftreden. 68 find dies mächtige Stämme Fryitallhellen Eiſes, es find die 
Gletſcher, auch Ferner in Tyrol, Kees in Kärnthen, Ghaccio und Ve- 
dretto in den italienifchen Alpen, Biegno im Wallis, Ruize in 
Piemont, Vadret im romanijchen Graubündten, Glacier in Frankreich 
genannt. Manche diefer Eisftröme in den Thälern der Hochgebirge oder an 
dem Gehänge derjelben haben eine Länge von 6 Stunden bei einer Breite 
von + bi8 1 Stunde Am tiefften von den Alpengletſchern fteigen ins 
Thal herab: ° 

Der untere Grindelwaldgletfiher - -» » 2 2 2... 1039 Mir. 


Der Boſſongletſcher ] ‚1115 „ 

Der Boisgletfcher \ Chmomy ,,. .,...117 „ 

Der obere Srindelmalvgletfher . » > 2 2 0 020...129 „ 

Der Aletſchgletſcher A 6 
Dagegen endigen in viel —— Site: 

Der Rhonegleticher bi. . .» - ir a ee OD ARE 

Der Oberaargleticher bi . .» ‚2ı „ 


An allen derartigen feiten Strömen Laffen fi — Theile — 
die weſentlich von einander verſchieden find: der eigentliche Gletſcher, der 
Firn und der Hochſchnee. 

Der am tiefiten in das Thal herabreichende Theil, der eigentliche Gletſcher 
befteht aus einem feften Eis, das jedoch von der winterlichen Eisdecke unterer 
Gewaͤſſer wejentlih verſchieden if. Es ift matter und blafiger, auf der 
Oberfläche höckerig und rauh; dabei ift e8 von zahllofen Querſpalten durch 
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zogen, wodurch ed in Feine Bruchftüde von Erbſen- bis Nußgröße abgetheilt 
wird, die aber troß ihrer Vieledigfeit nicht von einer beftimmten Anzahl regel: 
mäßig oder fummetrifch liegender Flächen begrenzt werden. Wir haben aljo 
bier Feine Kryftallgebilde vor und. Durch ihr ungleiches Abſchmelzen wird 
das Gletſchereis auf der Oberfläche rauh und erhält ein bimsfteingraues 
Ausfehen ; im Imneren jedoch, wo die Abjchmelzung nicht ftattfindet, ift es 
in großen Maffen von wunderbar fchön blauer Farbe. Jeder Alpentourift 
fennt dieſes herrliche Azurblau, und hätte er ed auch nur in der Fünftlichen 
Höhle am Ende des Untergrindelwald- oder Nofenlauigletfcherd gejehen. 
Aber auch in den Spalten und Schründen ift dieſes prachtvolle Blau an 
jehr vielen Stellen deutlich fichtbar. Unterſucht man das Eid in den ver- 
ſchiedenen Theilen des Gletſchers, befonderd oben und unten, jo zeigt fich 
fein wejentlicher Unterſchied in demfelben. 
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Zermattgletſcher mit Moränen. 

An vielen Gletjchern erfennt man fehr deutlich eine eigenthümliche hori- 
zontale Richtung des Gletſchereiſes. Bei manchen ift dieſe felbft ſchon aus 
großer Entfernung fichtbar, fo von der Wengernalp aus am Gießengletjcher, 
der von der Jungfrau herabfteigt und am Guggigletſcher zwifchen Mönd) 
und Jungfrau. Jede einzelne Schicht entfpricht der Schneemenge, die während 
eined Jahres in der Hochregion gefallen und durch Staubtheilchen von ein- 
ander getrennt ift. Außerdem hat Agaffiz noch auf ein mehr oder weniger 
complicirted Syſtem von parallelen Bändern und Blättern aus hellerem und 
blauerem Eife ald die übrige Maſſe aufmerffam gemacht. Es ift reines 
MWafjereis, welches ſich in Riſſen gebildet hat. Diefe Bänder find am deut- 
lichiten in der Mittelregion des Gletſchers; gegen fein Ende zu vermifchen fie 
fich mehr, da die ganze Eismaſſe durchfichtiger, feiter und blauer wird. 
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Die Oberfläche der Gletfcher ift, wenn wir von den zahllofen Uneben⸗ 
heiten abjehen, conver, denn das Abfchmelzen des Eifed nimmt vom Rande 
aus nach der Mitte zu durch die verminderte Ginwirfung der von den Fels— 
wänden zurüdgeworfenen Wärmeftrahlen ab. Nah allen Richtungen Bin ift 
das Eid von mehr oder weniger Schutt und Gerölle aus der Umgebung be 
det. Der Winterfchnee fchmilzt regelmäßig im Laufe der warmen Jahreszeit. 

In einer Höhe von etwa 8000 Fuß, beim Zermattgleticher u. a. erſt in 
über 8000 Fuß Höhe, Ändert fich aber das Ausfehen des Gletſchers. Die 
Oberfläche wird concav, muldenförmig, befteht nicht mehr aus feitem Gig, 
fondern aus geförntem, ſchmutzigem Schnee, in den man beim Lleberjchreiten 
etwas einfinft. Genauer betrachtet, beiteht diefer Firnſchnee aus Fleinen, 
unregelmäßig abgerundeten Körnchen, die jehr durchſichtig find; fie werben nicht 
durch gefrorenes Waſſer zufammengebaden. Steine und Erbe, die von den 
Seiten darauffallen, verfinfen darin und fommen nicht allmälig wieder auf 
die Oberfläche. Unter dem Firm zieht ſich noch eine Strede weit das Gletſcher— 
eis hin. Diefes hat da immer noch eine jehr beträchtliche Die. Hugi bes 
ftimmte die Mächtigfeit des Grindelwald-Eismeeres in der Höhe der Firm: 
linie genau zu 114, an anderen Stellen zu 161 und mehr, und gegen ben 
Rand hin zu 62 Fuß. 

Der Hochſchnee der Schneefelder auf den Gipfeln und hohen 
raten ift blendend weiß und oft pulverig. Durch diefe ausgedehnten Schnee: 
maſſen werden die Gletfcher, die von einem Gentrum ftrahlenformig aus— 
einandergehen, untereinander in Berbindung gefegt. Sie fteigen felten unter 
10,000 Fuß herab. 

lleber der Grenze des ewigen Schnees fchmilzt der fefte atmofphärifche 
Niederfchlag nicht mehr, aber immer fommt neuer dazu. Es würde fich der 
Schnee ind Unendliche anhäufen, wenn nicht durch das Wehen der Winde 
und durch Pauinen die Gipfel gefegt und ihr überftrömender Reichthum in 
die Tiefe geführt würde. So wirb der Firn durch den Hochichnee genäbrt. 
Durch die Sonnerwärme fchmilgt aber der Firn auf der Oberfläche zum 
Theil, dad Schmelzwaſſer dringt ein, verbindet die loderen Schneetheildhen zu 
Körnern, die um fo mehr wachen, je mehr Schmelgwafler eindringt. Ein 
ähnliches Körnigwerden des Schnee fehen wir bei und in Mulden und 
anderen gefchügten Vertiefungen, wo ſich der MWinterfchnee erhalten hat, wäh- 
rend auf den Feldern fchon die Lerche den Frühling anfündigte. Wenn das 
Waſſer gleichmäßig gefröre, fo würde der Firn in eine gleichmäßige, undurd- 
dringliche Eismaſſe verwandelt, von welcher das Regen: und Schmelzwailer 
abfließen müßte. Da aber das Waſſer nicht gleichmäfig vertheilt ift, auch) 
nicht gleichmäßig gefriert, fo wird auch die Eismaſſe nicht undurchdringlich; 
ed wird ſich allmälig der Firnſchnee in Oletfchereis verwanpdein. Da fi 
das Waller beim Gefrieren ausdehnt, jo muß derjenige Theil des Eiſes, der 
ftärfer durchtränfe ift, fich auch mehr ausdehnen. Dadurch entftehen Riſſe 
und Sprünge; auch veranlaßt das Gefrieren des Waſſers eine außerordentlich 
große Spannung und folgeweife zabllofe Haarriffe, die unter den verjchieden- 
ften Winfeln zufammentreften. 

Dody nur in den Thälern trifft man auf die erwähnte Reihenfolge von 
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Gletſcher, Firn und Hochſchnee. Denn felbft auf den höchften Spigen 
fönnen Eismaſſen auftreten, die dann, befonderd wenn ſie aufs Neue mit 
Schnee überdedt werden, für die Vergfteiger die größten Gefahren hervor: 
bringen fönnen. Solches Hocheis wurde auf den Gipfeln des Finjternars 
horns und Monte Rofa, der Jungfrau und ded Montblanc angetroffen; durch 
die vielen Luftblafen darin ift es weniger blau, ſonſt aber wie Gletjchereis. 
Wie kommt aber in dieſe außerordentlihe Höhe Eis? Offenbar wird es 
ebenfo aus - durch Waſſer verfitteten Schneetheildhen gebildet und muß wie 
das Gletfchereis um fo dichter werden, je häufiger Infiltration und Gefrieren 
miteinander wechjeln. Aber woher fommt das verfittende Schmelzwaller in 
einer Höhe, wo die Luft nur felten über 0° erwärmt wird? Gewiß nur Durch 
die Direct wirfenden Sonnenftrablen, die jenfrecht auf die fteilen Wände auf: 
fallen, was auch dadurch bewielen wird, daß Defor dieſes Hocheid auf der 
Jungfrau nah Süden, aber nicht nach Norden zu fand. 

Steigen wir auf den Gletfcher wieder hinab, um deſſen wunderbare 
Natur etwas genauer fennen zu lernen. Wer noch feinen Gletſcher gefehen 
hat, macht fich fein, auch nur annähernd richtiges Bild von demfelben, denn 
auch die beften Abbildungen können nur eine mangelhafte Borftellung geben, 
weil man feinen Maßftab für die Großartigfeit der umgebenden Natur hat; 
die himmelanftrebenden Gismafjen und Berge erfcheinen wie Hügel, und eine 
viele Stunden weite Entfernung liegt zum Greifen nahe vor einem. “Die 
einzige Möglichkeit, die Großartigfeit der Natur durch bilvliche Darftellung 
fih einigermaßen zu vergegenwärtigen, fich befannt zu machen mit ihren 
wunderbaren Formen, ihren Zaden und Riſſen, ihren Nadeln und Abgründen, 
ihren Bächen und Scutthalden ift die durch gute ftereosfopiiche Auf: 
nahmen; diefe laffen die Formen förperlich erjcheinen, die vorderen Theile treten 
vor, der Hintergrund zurückgeſchoben. Aber erft eine größere Reihenfolge von 
Bildern läßt die Mannichfaltigfeit der wunderbaren Eisnatur erfennen, die 
in faft immerwährender Thätigfeit dahin Leben und Bewegung bringt, wo 
man ftarre, eifige Ruhe vermuthet, und die den Stempel ihrer Thätigfeit auf 
Jahrtauſende den fefteften Granitfelfen aufprüdt. 

Wenn fchon der Firnfchnee dem Abfchmelzen unterworfen ift, wie viel» 
mehr das Gfletfchereis, das in Tiefen herabfteigt, wo der jährlich gefallene 
Winterfchnee von der Sommerſonne weggeledt wird. 

In der That gibt jeder Gletſcher Veranlaffung aur Gntftchung eines 
Baches, der in der warmen Jahreszeit reichlich fich ergießt, im Winter aber 
ſchwach wird oder ganz zu fließen aufhört. Das Waſſer dieſer Gletſcher— 
bäche ift durch Die mitgeriffenen feinen Schlammtheilchen immer weißlich. aber 
doch in der Farbe verfchieden, je nach dem Geftein, auf welchem der Gletjcher 
ruht. So entfendet der obere Grindelwaldgleticher, der auf Kalk und Schiefer 
ruht, die Schwarze Lütfchine, die weiße kommt dagegen vom unteren 
Grindelwaldgleticher, deſſen Umgebung Granit ift. 

Das Schmelzwafler ver Gletfcheroberfläche fließt durch zahllofe Spalten 
und Riffe auf den Grund des Betts, vereinigt fich da allmälig und bricht 
ald Bach am Ende ded Gletfcherd hervor, indem es zugleich da durch Aus— 
waschen Bogen und Höhlen im Eis, fog. Gletſcherthore veranlagt, die 
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fich durch prachtvoll blaues Eis und nicht felten auch durch ihre hohe Wöl- 
bung auszeichnen. Allerdings find bei Kleinen Gletſchern dieſe Thore mandh- 
mal faum bemerkbar, gewöhnlich aber haben fie eine Höhe von 1 bis 4 Meter, 
am Marcellgletjcher ſelbſt 20 Meter und am Boisgletſcher manchmal ſogar 
33 Meter. Bald find dieſe Thore wie beim Zmuttgleticher genau in der 
Mitte, bald auch ändern fie fich jährlich oder von Zeit zu Zeit, wie am Unter: 
aargleticher, wo der Bach bald auf der einen, bald auf der andern Ede her 
vorbricht; im Winter nämlich jenfen fich die Gewölbe durch Neubildung von 
Eis und können ſich ganz jchliegen. Auch können, befonderd wenn der Glet- 
cher in einem breiten Thale endet, mehrere Thore entjtehen, während bei 
engen tiefen Thälern nur beſtändige Gletjcherthore vorfommen. 

Die Schichtung ded Eifed am Ende der Gletjcher, wo der Bach aus der 
Höhle tritt, wie Died am Rhonegleiſcher befonders deutlich ift, ift nur ſcheinbar. 
Durch den Drud ihres eigenen Gewichtes löſen ſich concentriijhe Schichten 
ab und find von den Nachbarſchichten durch Riſſe getrennt; auch brechen nicht 
felten einzelne Stüde ganz ab und ftürzen herunter. Die regelmäßige Geſtalt 
dieſer Kruften rührt her von der leichten Spaltung des Eiſes nach jeder Richtung. 

Das fortvauernde Abjchmelzen des Gletfchereijed auf der Oberfläche muß 
aber bei dem großfornigen Gefüge deſſelben verfchieden fein; das Schmelz 
waſſer muß nicht nur durch die weiten und engen Spalten nach der Tiefe 
jondern auch in die Haarrifje zwijchen den Eisförnern eindringen. Agaſſiz 
machte Verſuche mit Rothholzabfud, der in eine ausgehauene Grube fejten 
Gletſchereiſes eingegoſſen wurde; in einem Stollen, der von einer Spalte aus 
unter die Grube getrieben war, bemerkte man nach ſchon 2 Stunden die 
Flüffigkeit, die das fünf Meter die Eis durchdrungen hatte; nach weiteren 
2 Stunden war die gefärbte Flüſſigkeit Schon an den Stollenwänden hinab 
in noch größere Tiefe geſtiegen. Aehnliche Berfuche ftellten die Brüder 
Schlagintweit mit chromjaurem Kali an, das auf 10 Meter Tiefe das 
Eis durhdrang. So ift aljo das fcheinbar ganz fefte, gleichartige Gletſcher— 
eid doch für Flüſſigkeiten durchdringlich, aber allerdings nur in den Haar: 
tiffen. Dieje können auf zweierlei Weiſe entjtehen. Eis zieht fich befannt- 
lich mit wachjender Kälte mehr und mehr zufammen ; es entfteht während der 
falten Nächte, wo das obere Eid unter 0° abgekühlt wird, eine Spannung 
zwijchen den einzelnen Gistheilen und es muß ein Zerreißen derfelben ftatt: 
finden. Aber auf dad Innere der Gletſchermaſſe hat die äußere Temperatur 
feinen Einfluß. Da zeigen jorgfältige Beobachtungen conftant 0°, und wo 
die Rejultate davon abweichen, ftellte ſich nachträglih eine Mangelbaftigfeit 
der Injtrumente heraus. Hier kann aljo ein Zerflüften des Eiſes durch die 
Einwirkung der äußeren Kälte nicht mehr ftattfinden, es wirft dafür eine 
andere Kraft, das in die Haarrifje eingedrungene Waſſer nämlich, das unter 
feine urfprünglicde Temperatur auf 0° abgekühlt wird und dabei fih aus 
dehnt. Hier ſummirt fih die Wirkung in zahllofen Haarfpalten zu einem 
ungeheuren Drud, zu einer Kraft, durch welche die höchit wunderbare Erſchei⸗ 
nung der Gletfherbewegung hervorgebracht wird. 

Es ijt Far, daß durch das Abjchmelzen ein Gletfcher raſch zerjtört wer: 
den müßte, wenn er fich nicht im irgend einer Art wiederherftellte und das 
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Abgeſchmolzene erfegt würde. Gegen fein Ende ift der Schmelzverluft jeden- 
falls am größten, wenn auch verfchiedene Jahre und ganze Jahrperioden in 
verfchiedener Weiſe auf einen Gletfcher einwirken werden. Nehmen wir ein 
Durchſchnittsjahr mit der mittleren Temperatur und Regenmenge, fo wird der 
Gleiſcher von außen feinen Zuwachs erhalten, er fchmilzt aber beitändig ab, 
und doch bleibt jein Ende an derjelben Stelle; er muß alfo von oben aus 
der Region ded Fin und des Hochſchnee ergänzt werden, es muß eine Be— 
wegung in die Tiefe ftattfinden, ähnlich wie ein Fluß aus den höheren T heilen 
des Thals in die tieferen fich ergießt. 

Iſt aber das Abjchmelzen ftärfer ald das Nachrüden ver Gletſchermaſſe 
aus der Hochregion, ſo wird eine ſcheinbare Rüdwärtöbewegung des Gletſchers 
ftattfinden, und umgefehrt wird fich das Gletſcherende verfchieben, wenn durch 
einen Fühlen Jahrgang oder eine Reihe folcher das Abſchmelzen fchwächer ift, 
als dad Nachrüden der Eismafje von oben. So fönnen alfo feſtſtehende 
Gletſcher von fortrüdenden und rüdfchreitenden unterfchieden werden, 
und der Unterſchied wird nur bedingt durch das Verhältniß der Abſchmelzung 
zu dem Zuwachs durch das Gefrieren des eingedruugenen Waſſers und den 
nachruͤckenden Firn. So aber find die Gletſcher unter allen Umſtaͤnden die 
maſſiven Abfluͤſſe der ſonſt ins Unendliche wachſenden Schneemaſſen des 
Hochgebirgs. So wenig aber in beſtimmten Perioden warme und trockne 
Sommer mit kuͤhlen und regneriſchen abwechſeln, ſo wenig iſt das Ruͤck⸗ und 
Vorjchreiten der Gletſcher an beftimmte Perioden gebunden. 

War der Winter fchneereich und der darauf folgende Sommer iſt rege 
nerijch, jo wird, da in diefen hohen Gegenden der Regen in der Regel Falt 
it, das Abſchmelzen des Schnees vermindert, ohne dag doch Waſſer fehlt, 
was für das Wahsıhum der Eismafjen unbedingt erforderlich ift. 

Von vielen Gletjchern iſt aufs Sicherſte nachgewiefen, daß fie fich in 
geihichtlichen Zeiten wefentlich geändert haben. So iſt jegt der Aletſchgletſcher 
viel größer, ald kurz nach der Reformation, denn ein Pfad am Rande des— 
jelben, der von den oberwalliiifchen PBroteftanten benugt wurde, um über das 
Eismeer zur Kirche nah Grindelwald zu gehen, iſt jegt vielfach von Eis über: 
dedt und ganz ungangbar. Früher fonnten von Zermatt nach Weiten um 
die Dent blanche ind Eringerthal ganze Proceffionen ziehen; jegt gehört 
diefer Uebergang zu den fchwierigften der Alpen. Derartige Beifpiele von 
ausgedehnter Vergletſcherung gangbarer Gegenden, des Umftürzend und 
Verſchwindens ganzer Hohwälder, Triften und Matten liegen ſich noch fehr 
vermehren; ja fte jind jo zahlreich, daß nicht gezweifelt werden kann, daß in 
den legten Jahrhunderten im Allgemeinen die Alpengletfcher fich wejentlich 
ausgedehnt haben. Die Urſache ift weniger in einer allgemeinen Erniedrigung 
der Temperatur und DVerfchlechterung des Klimas zu juchen, als viel cher in 
der unvernünftigen Ausrottung der Wälder, wodurch eine nachtheilige Ver— 
änderung in den Feuchtigfeitöverhältniffen hervorgebracht wurde. 

Nur bei wenigen Gletſchern find genauere Beobachtungen über größere 
Schwanfungen in ihrer Ausdehnung angeftellt worden. Der Brenvagletfcher, 
der in Die Allee blanche im Süden des Montblanc mündet, war 1767 zu 
Sauſſuͤre's Zeit jo Hein, daß die Doire neben dejjen Ende vorbeifloß; fpäter 
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reichte er beftändig über diefe weg am die gegemüberliegende Thalwand, ftieg 
an derſelben empor und zerftörte 1818 eine Kapelle an derjelben. 1821 fonnte 
diefe wiederhergeftellt werden und war 1840 wieder in Folge des ftarfen 
Ruͤckzugs des Gletfcherd 100 Meter über vemjelben. 1842—1846 ftieg aber 
der Gletfcher wieder um 60 Meter und zwar im Sommer 1846 um 22 Meter. 
Jetzt fließt immer noch die Doire unter dem Brenvaglerfcher durch, die Kapelle 
Notre Dame de Guerison wird aber nicht erreicht. 

Ein ähnliches Beispiel führen die Brüder Schlagintweit an. Am Rande 
des Peitergletfcherd wurde 1799 eine Steinhütte erbaut; bis zum Jahr 1820 
hatte fich der Gletjcher auf 40 Meter, alfo durchichnittlih im Jahr um 2 
Meter zurücdgezogen. Von da an riüdte er vor und zerftörte 1829 die Hütte; 
die Vorbewegung betrug alſo jährlich im Durdhfchnitt 4, 4 Meter. 1848 
fam die Hütte wieder zum Vorſchein, der Gletfcher hatte fich alfo abermals 
zurüdgezogen, wenn auch in 20 Jahren nur um ein Kleines (2 Meter). 

Durch die verfebiedenen Ginflüffe der Windrichtung und des Wetters in 
weiter von einander entfernten Gegenden kann begreiflicherweife ein Gletſcher 
ganz anders fich bewegen, ald ein anderer. Während der eine wächft, Fann 
ein anderer fich zurüdziehen, Aber auch benachbarte Gletſcher können dieſes 
eigenthümliche Verhalten zeigen. Eharpentier fand 1840 den vom Monte 
Rofa fommenden Gornergletfcher in den vorausgegangenen 5 — 6 Jahren 
jo gewachlen, daß er die Matten von Aroleit bevedte und ſchon ein Dugend 
Scheunen zerftört hatte. Dagegen war der Findelengleticher im Norden davon 
und nur durch eine niedere Kette davon getrennt, feit 1823 wefentlich zuruͤck— 
gegangen. Gharpentier erflärt diefe und Ähnliche Erfcheinungen durch die 
Richtung des Windes und feine Wirkung. Im angeführten Fall hatten in 
den legten Jahren Süd: und Südweſtwinde vorgeherrfcht. Der Wind nahm 
den im Süden liegenden Monte-Rofa-Schnee, warf ihn auf die Norpfeite und 
vermehrte da die Gletſchermaſſe auf Koften der Süpgletfcher (Sefta-Eysgletfcher). 
Der Findelengleticher dagegen war gegen diefe Schmelzwinde, die zugleich vom 
Stodhorn und Cima di Jazi wenig Schneevorräthe hertragen fonnten, wenig 
geichügt und er mußte fich vermindern. 

Auch wenn zwei Gletfcher verfchiedene Neigung haben, wachfen fie ver 
ſchieden; der fteilere wird tiefer herabfteigen, der weniger geneigte dicker, 
mächtiger werden. Dagegen wird bei einer Reihe von warmen Jahren ver 
fteilere auch raſcher zurüdgehen. 

Diefe Bewegungserfcheinungen in größeren Zeiträumen, wobei nur das 
Gletſcherende berüdfichtigt wurde, läßt wünfchenswerth erfcheinen, genauere 
Meflungen über die Bewegung einzelner Gletfchertheile zu befigen. Diefe 
find auch vielfach angeftellt worden, zuerft 1827 von Hugi auf dem Inter: 
Aargletjcher, der dann 1840 bis 1844 von Agaffiz und feinen Freunden 
aufs Genaufte vermefen und unterfucht wurde. 

Diefe und ähnliche Unterfuchungen nahmen ald Ausgangspunfte große 
Felsblöde oder eingegrabene Stangen, deren Lage in Beziehung auf fefte 
Punfte am Ufer genau feftzuftellen war. Hugid Hütte war von 1827 bie 
1830 um faft 100, bis 1836 um 714, bis 1840 um 1428 Meter fortgerüdt. 
Die genaueren Berfuche von Agaſſiz ergeben eine mittlere Fortbewegung von 
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jährlich 51 bis 71 Meter, dabei zeigten jedoch die einzelnen Gfletfchertheile 
eine verfchiedene Gefchwindigfeit. Als jährliches Marimum fand er 77 Meter, 
ald Minimum hinter einem hemmenden Feldvorfprung 5,6 Meter. Forbes 
fand auf der Mer-de-Glace in Chameuny eine mittlere jährliche Bewegung 
von 79 bis 100 Meter, felbit nach einer älteren Beobachtung 114 Meter 
und auf dem Talöfregleticher ebenfalls in der Mont-Blanc-Oruppe von 114 
Meter. Eine der rafcheften Bewegungen zeigte noch Forbes ein Blod auf 
der Mer-de-Glace, der vom 30 Juli 1846 bis zum 13 Juli 1850 im Durch» 
Schnitt jährlih um 250,8 Meter fortgerüdt war, alfo täglich faft 0,75 Meter. 

Durch ganz befondere Umftände und erſchreckend raſche Bewegung ift das 
Borrüdfen des mit dem Rofenthaler Ferner fich vereinigenden Hoch-Vernagt— 
Ferners in Tyrol merhwürdig. Beide Gletjcher, getrennt durch einen Feld- 
famm, rüdten einzeln auffallend vor, vereinigten fich, eilten mit heftigem 
Krachen und Erjchütterungen das Thal entlang bis zu einer quer vorliegen: 
den Feldwand, verfperrten einigen Gletfcherbächen den Abflug, jo daß fich 
ein See bildete. Die näheren Umſtände find in folgender Tabelle enthalten. 
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Vierzehn Tage darauf brach der See durch den Gletfcher und verwüftete 
das ganze Thal bis Innsbruck. Diefe ganz außergewöhnliche Bewegung, 
bei welcher der Gletſcher in furchtbarer Weiſe zerflüftete, war offenbar eine 
gleitende Bewegung mit wachjender Geihwindigfeit, nachdem die anfänglichen 
Hindernifie überwunden waren, und ein Uebergang zu den eigentlichen 
Gletſcherſtuüͤrzen. | 

Nähert fih nämlich ein Gletſcher mit feinem Ende einem fteilen Abfall 
wie Died an der unerfteiglichen Nordſeite der Jungfraufette vielfach ber 
Fall ift, jo ſtürzen von den hohen vereiften Bergfreifen quaderartige Eis— 
und Firnblöde herab und fchmelzen entweder, oder ed bildet fich ein regene- 
rirter oder fecundärer Gletſcher. Durch bejonderd große Schneelaft oder 
naße Jahrgänge fonnen ſolche Eislauinen befonderd furchtbar werden. Der 
vom 13000 ' hohen Weißhorn gegen das Nicolaithal herabfteigende Biesglet- 
jcher hat eine Neigung von etwa 40%; durch die Lufterfchütterung allein bei 
feinem Einſturz 1819 wurde dad Dorf Randa, welches vom Eis felbft nicht 
erreicht wurde, fait vollftändig zerftört; Bäume wurden gefnidt, Mühljteine 
verfchoben, Hütten umgeftürzt und Menfchen erftidt. Gine Strede von 780 
Meter Länge und 320 Meter Breite wurde 48 Meter hoch mit Schnee, Eis 


268 Die Gigenfchaften des Hopfens ze. 


und Schutt bevedt. Auch in früheren Jahrhunderten find von demſelben 
Gletſcher ähnliche Verheerungen veranlaßt worden. 

Natürlich gab die Gletſcherbewegung ſchon früh Veranlaſſung zu mancherlei 
Hypotheſen, durch welche die Erfcheinung erklärt werden follte. Die Itinera 
alpina 1723 des alten geiftreichen Schweizerforſchess Scheuchzer bringen 
eine der erften; und obgleich fie nur duch Scharflinn gefunden, nicht aber 
durch hinreichende Beobachtung und durch Thatfachen unterftügt war, jo 
trifft fie doch fait ganz zufammen mit den Anfichten einiger der forgfältigiten 
und aufmerkſamſten Forſcher. Scheuchzer ſagt: 

„Es muß das vom Rucken der vereiſten Berge und Felſen abfließende 
Waſſer, wenn ed in den Sprüngen und Luͤcken des Eiſes ſich ſammelt und 
darin gefriert, weil ed in dieſem Zuftand einen größeren Raum einnimmt, 
nach allen Eeiten drängen und denjenigen Gletfchertheil, der nach der freien 
Luft und nach abfchüffigen Wänden blidt (alfo gegen das Thal bin) vor 
wärtäftoßen und mit dem Eife zugleih Sand, Steine und ſelbſt größere 
Blöde, wodurch ſich zugleich jene außerordentliche Neigung des Eiſes leicht 
erklären und begreifen läßt.“ (Schluß folgt.) 


Die Eigenfchaften des Hopfens hinfichtlic feiner Wirkungen 
auf den Drganismus, 
Von Dr. B. Ellner. 


Menn wir hier vom Hopfen fprechen, fo wird Jeder jolchen fennen, da 
ja der Hopfen in halb Europa wild wächſt und nur wegen feiner Brauch— 
barfeit befonders cultivirt wird. Nach Linne heißt die Hopfenpflanze Humulus 
lupulus und zerfällt in männliche und weibliche Hopfenpflanzen. Der Hopfen 
ift ein ftarfed Gewächs und unter allen in Guropa im Garten und Feld 
cultivirten Gewächlen das höchfte, daher auch dasjenige, was jehr viele 
Nahrung verlangt. Die Pflanze wird 40-50 Schuh hoch und trägt jene 
befannten Fruchtzapfen, Dolvden oder Hopfen geradezu genannt, oberhalb 6 Fuß 
von der Erde in feinen Nebenzweigen bis an deſſen Spige. Uebrigens hat 
die Hopfenrebe das Eigene, daß fie fich im Gegentheil von den andern winden- 
den Gewächſen links ranft d. i. von der Rechten zur Linfen und fo die 
Stange hinaufläuft. Die Fortpflanzung gefchieht im Garten durch fogenannte 
Fehler (Wurzelausläufer) und nicht durch Samenförner. 

Der Hopfen befteht aus ätherifchem flüchtigen Dele, bitterem Ertractiv— 
ftoffe, Harz und Gummi; der Hopfenftaub oder Lupuline und das ätherifche 
Oel befinden fich in den Drüfen der Blattwirbel. Jemehr Del vorhanden, 
deſto Fräftiger ift der Hopfen. Durch das Alter verflüchtigt fih das Del, 
und ſomit geht feine eigentlicde Güte verloren. Es gibt ferner Früh- und 
Späthopfen, erfterer ijt eine geringere Qualität und follte nur zu Schenk: 
bieren, leßterer zu Sommerbieren verwendet werden. 

Derjenige Hopfen, welcher eine fonnige Rage genoffen hat, enthält mehr 
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ätherifches Del und hat deswegen einen Vorzug. Gnthält der Hopfen zu viele 
Jamenähnliche Kügelchen, fo gibt er dem Biere einen unangenehmen Gefchmad. 

Der Hopfen ift nun für das Bier dasjenige, wad Gewürz für die Speife 
iſt, deshalb ift bei der Auswahl des Hopfens fo große Vorficht von Seiten 
der Brauer nothwendig. 

Da nun Bier in vielen Ländern eine Lebensfrage geworben ift, jo folgt 
daraus, daß der Hopfen mit jener gleichen Schritt halten mußte und in Bezug 
auf den ftarfen Bierverbrauch in größeren Maſſen angebaut und in den 
Handel gebracht werden mußte. 

Ehe wir auf die Wirfungen des Hopfens felbft übergehen, ift es noth: 
wendig, fich ein klares Bild von den Subftanzen, aus denen der Hopfen bes 
fteht, zu machen. 

Soweit die Chemie ihre Unterfuchungen angeftellt hat, analyftrt fich 
fultivirter guter Hopfen aus folgenden Beftandtheilen: 

Waſſer —— a 73,800, 

in Waſſer lösliche Subftanzen 7 |; 1 

in Fauftifcher Kalilauge lösliche Subftanen . . 14,432, 

Wachs, Harz, Chlorophyll . : — 0,720, 

vegetabiliicher Baferftoff - > 2 2 2 988, 
100,000, 

100 Gewichtötheile diefer friſchen Pflanze (262 dieſer teodenen Pflanze) 
wurden in Aſche verwandelt und enthielt nad) meines Freundes, des Chemifers 
und Hofapotheferd Lamprecht genauer Unterfuchung: 

Rali . ... 0, 169, 
Rattum . » 2. . 0,078, 
Sl. 2... 2% O6, 
Magnefia . » . . 0,094, 
Einem . . . . 0,017, 
Alaunerde . » . . 0,019, 
Manganoımd . . . Spuren, 
Riefelfäure . 2. . 0,048, 
Schwefelfäure . . . 0,217, 
Phosphorſäure . . 0,09, 
Cloer . 2... 60917, 


1,494. 
Der Hopfenftaub oder die Rupuline als 

der riehende Sof . . . 1,0, 

BiE .» 2» 2 2 22% 10,0, 

Hay . ee we 2— 

Tannin mit Gallus-Säure . 4,2, 

Bitter 2 22 83, 

Holjfafen 2 2.20.20. 544, 
cultivirter franzöficher Hopfen in der Ebene von Grenoble enthält nach Bayen 
et Chevalier I de Ph. t VIII p. 226 Waſſer, ätherifches Del, eſſigſaures 
Ammoniak, Kohlenfäure, eine weiße Maffe löslich in Fochendem Waſſer, Eiweiß, 


270 Die Eigenfchaften des Hopfen ıc. 


Gummi, Harz, grünfiche Maſſe, Bitterftoff, eine fettige Maſſe, Chlorophyll, 
jalpeterfaures, falzjaures und fchwefelfaures Kali, Fohlenfauren und phosphor: 
fauren Kalf, Spuren von phosphorfaurer Magnefta, Schwefel, Eifenoryd und 
Kieſelerde; dagegen enthalten die jungen Hopfenfprößlinge, wie ſie in fränkifchen 
Theilen Bayerns im Frühlinge ald Salat genofjen werben, lösliched und uns 
lö8liches Eiweiß, Gummi, Grtraftiv, Farb- und Zuderftofi, Asparagin ober 
wie Andere jagen Adparamid *), harzige und fettige Mafje, Aepfel- und Gerb- 
jäure und jchwefelfaures Kali. Die eingeäfcherten Dolven böhmifchen 
Hopfens ergaben: J 
Kali... 1946, 
Natrum.0 770, 
BA 5200 we ID, 
Magnefia 2 2. 59,34, 
Alaunerdre . . . . 1,18, 
Eifenoryd —7 
Kohle und Verluſi 2,95, 
Phosphorſäure . . 14,64, 
Schwefelfäure . » » 8,28, 
Kiefelfäure . » » „ 17,88, 
KRohlenfäiure . . . 1101, 
Chlor .. .» 2,26, 

Trog diefer forgfältigen Analyfen hat bie organische Chemie noch eine 
Reihe von Zerfegungsproduften der ftidftoffhaltigen Subftanzen der Hopfen- 
doldenzellen, dann der Gerbfäure und der Veränderung des ätherifchen Dels 
nachzuholen, doch ergibt ſich aus allen diefen chemifchen Analyfen, daß ver 
Hopfen einen natürlid vorkommenden Schwefel mit fich führt und läßt ſich 
diefes auf eine höchft einfache Weiſe darthun. Der Schwefelgehalt des 
bayrifchen und böhmifchen Hopfend übertrifft den des nordifchen Hopfend um 
ein Minimum. 

Um aber den Schwefel quantitativ zu beftimmen wird man den Hopfen 
mit Kupferoryd verbrennen. Am Korke ded WVerbrennungsrohrd füge man 
einen feinen Kaliapparat an; der größte Theil Schwefel entweicht nun als 
Tchwefelige Säure und Schwefelfäure, die fih in Kali löſen; ein Theil des 
Schwefeld jedoch verbleibt im Verbrennungsrohre ald Schwefelfupfer und 
Tchwefelfaures Kupferoryd. Sobald das Rohr erfaltet ift, wird Der Äußere 
Theil gereinigt, dad Rohr zerichlagen und nebit dem Kupferoryde mit ftarfer 
Kalilauge ausgefocht; durch diefe Manipulation verliert dad Kupfer allen 
Schwefel und alle Schwefelfäure. Die Lojung wird filtrirt, zum Inhalte 
des Kugelapparatd gebracht und Chlorgas hineingeleitet, dann mit Chlorwailer: 
ftofffäure angefäuert und mit Chlorbaryum gefüllt und beftimmt. Alle Ber: 
puffungsmethoden auf Schwefelbeftimmung erleiden einen Berluft an Schwefel. 
Nach diefer kurzen Skizze über die Natur des Hopfend wire ed unrichtig die 
Wirkſamkeit des Hopfens allein vom Lupulin abzuleiten; aber ber größte 
Theil der Wirfungen liegt doh in ihm. Ganz ähnliche Beftandtheile, wie 





*) Dieſes ift das Alkaloid im Spargel, 
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das Lupulin hat, haben auch die Deltröpfchen. Diefe finden fih auch auf 
der Nüdfeite der grünen Hopfenblätter in der Zeit ihter größten Ueppigkeit, 
Dieſes Lupulin wird bei altem Hopfen braun und eig, während es bei jungem 
Hopfen rund iſt; vwerhärtet fih und verliert an Delgehalt; der Geruch 
wird fchwächer wegen der Verharzung und Nerflüchtigung des Oels; mit 
einem Worte der alte Hopfen wird fchlechter. 
Nachdem wir die Subftanzen, aus denen der Hopfen befteht Fennen, 
werfen fich folgende Fragen auf: 
1) Wie wirft der Hopfen im Biere überhaupt auf den menſchlichen 
Organismus ? 
2) welche Wirkungen hat er im Biere, ald guter, neuer, Lupulin enthalten: 
der Hopfen und endlich 
3) welches find die Wirkungen des Biered, das mit altem Hopfen ger 
braut ift? f 
ad 1. Die medizinischen Eigenfchaften des Hopfens find mannichfaltig. 
Berüdfichtigt man zugleich den Geruch, welchen der Hopfen verbreitet, fo 
wird dieſer narlotifch fein, weshalb man auch im Falle man nicht Opium 
anwenden wollte, um Schlaf hervorzurufen, ein Kopfkiſſen von Hopfenzapfen 
empfohlen werden Fonnte. Gin mildes und angenehm- aromatifch- tonijches 
Mittel wäre ein Aufguß und Tinftur des Hopfend. Solche geben fich zus 
weilen als Diuretifum zu erfennen, oder wenn die Hatıt warın erhalten wird, 
äußert fie ſchweißtreibende Gigenfchaften. Die fehmerzftillenden und ein— 
Iichläfernden Eigenschaften der Dolden find indeſſen jehr unbeftimmt. Bei der 
aromatifchen und tonifchen Eigenfchaft des Hopfenmehles läßt fi aber eine 
ſchmerzſtillende und einfchläfernde Gigenfchaft annehmen. Der Hopfen ift in 
Grtraftform nämlich gegeben worden, um Unruhe, die in Folge von Erſchö— 
pfung oder Grmüdung entjtanden war, zu erleichtern, um Schlaf bei der 
Schlaflofigfeit in Folge von Wahnfinn und anderen Krankheiten zu verans 
laflen, um die nervöſe Aufregung zu befänftigen und den Schmerz bei Gicht 
und Rheuma zu vermeiden. Bei fchmerzhaften Gejchwülften wird der Hopfen 
ald Zertheilungsmittel in Korm von Umſchlägen oder ald Räucherungsmittel 
angewandt. Die medizinischen Gigenfchaften des Hopfens werden nun aud) 
in einem gewiſſen Grade durch die Flüffigfeiten, in denen er angewandt wird, 
wirffjam. Gr macht daher das Bier mehr zum reigenden, jowie auch zum 
fräftigen Getränfe. 
ad 2. Das Bier ift eine Nahahmnng ded Weines und ift eines der 
älteften Getränke. Der Urfprung aus Gerfte ein ſüßes durch Gährung 
genießbares Getränf zu machen, darf wohl fchon bei den Egyptiern, namente 
lich in der altegyptiichen Stadt Peluftum, bei den Griechen und Spaniern 
gefucht werden. Jedenfalls fteht foviel feit, daß die Erfindung des Bieres 
über unfere, gejchichtlichen Zeiten hinausreicht, aber die Kunft, ein Bier herzu: 
ftellen, welches lagerfähig ift und durch ein ganzes Jahr, ja oft zwei Jahre 
hindurch trinfbar erhalten werden fann, ift neuern Urſprungs, fie gehört 
unbezweifelt den Germanen an und hat bid in unfere Zeit herab eine Ver— 
vollfommung erreicht, daß man fühn fagen kann, das Bier ift in vielen 
Fällen jedem anderen Getränfe vorzuziehen und hat fich dieſe 
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urjprünglich veredelte Bierbereitung vom Niederrheine jegt faft über alle Län- 
der Europa’d und America’d verbreitet, 

Dap das Bier ein Lieblingsgetränf der Germanen, wie heute noch, war, 
bezeugen und alle Schriftiteller die germanijche Geichichte berühren. Efandin- 
avien, das öftliche Iberien und Britannien find altberühmte Bierländer und 
fcheint man in diefen ſchon frühzeitig verſtanden zu haben, verjchiedene Bier 
forten zu bereiten. 

Diefed Getränk, das wir Bier heißen, ijt der gegohrene wäſſrige Auszug 
des gefeimten Getreides mit Zufag von Hopfen, denn ohne Zufag von Hopfen 
würde das Bier bald fauer werden, d. h. ejjigte Gährung erleiden. Die Zu: 
jegung ded Hopfend zur Bierwürze in der Abjicht dem Biere Gejchmad, 
Klarheit und Ausdauer zu verschaffen, iſt nicht fo alt ald die Bierbrauerei 
überhaupt. 

Heute fteht die Bierbrauerei auf einem fchwunghaften Höhepunkte umd 
es ift für bierbrauende Länder der Hopfenbau eine der wichtigjten Aufgaben 
der Landwirthſchaft, zugleich aber find auch die verſchiedene Hopfenforten je 
nach dem Drte ihred Wachsthums von bedeutendem Werth für das Bier: 
Bereitungsgefchäft. Dad Bier it ein Nationalgetränf in vielen Gegenden, 
ja fogar in Ländern, wo ſonſt mehr Wein ald Bier getrunfen wurde. Es 
ift ein Nahrungsmittel für den größten Theil der Bevölkerung und wird von 
vielen Aerzten als ein blutbereitended Getränke empfohlen. Die Frage ob das 
Bier ernährend wirkt, hat allenthalben unter den Chemikern eine Debatte ber- 
vorgerufen, die von Herrn von Liebig entgiltig dahin beantwortet wurde, Daß 
das Bier in dem Sinne der neueren Chemie feinen Bejtand- 
theilen nach nicht ald ernährend betrachtet werden fönne, denn 
dazu mangle ihm ein erheblicher Stidjtoffgehalt. In den Län— 
dern, in denen vieled und guted Bier getrunfen wird, lehrt die Erfahrung 
und gemeine Praris, daß dem nicht jo iſt; vielmehr zeigt fich, daß eine große 
Fettproduftion, fei ed nun duch Ablagerung im Muskelfleiſch oder in den 
Fettgewveben, durch den Biergenuß hervorgerufen wird und hierdurch ein Zu; 
nehmen an Volumen des Trinferd zugegeben werden muß. 

Um aber ein Bier zu erzielen, weldyes die Eigenſchaften eines folchen 
Biered hat, welches zu den guten gezählt werden Fann, muß vorzüglich auf 
den Hauptzufag von Hopfen gerechnet werden. Nur einjähriger Hopfen von 
einer guten Lage kann und darf zur Bierwürze als confervirender Zufag ge 
nommen werben, denn ſchon ein Jahr alter Hopfen hat feinen würzigen Ge 
ruch, der vom ätherischen Hopfenöl herrührt, verloren, feine Dolvenblättchen 
werden braun, brüchig, herbjchmedend; er riecht im engen verfchlojjenen Raume 
Käfe Ähnlich, Faft Faulend. Welche jonftige Zerfegung vorgeht, kennt die or— 
ganische Chemie bis jegt noch nicht und iſt ihr in diefer Nichtung noch ein 
großes Feld offen. 

Die Wirkungen des guten neuen Hopfend im Biere, find aber ſowohl auf 
das Getränfe, ald auch auf den Trinfer nur vortheilhaft. Das ätheriſche 
Del dad Hopfens hat die Kraft, die Vitalität ded Körpers zu heben, welche 
fih auf die Thätigfeit der irritablen, jenfiblen und reproduftiven Sphäre 
äußert, wodurch der Umlauf der Säfte befördert, daher die Wiürme, der Tur- 
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ger und der Andrang nach der Peripherie erhöht und der Secretions- und 
Reforptiond-Progeß bethätigt wird. Der Bitterftoft des Hopfend überwältigt 
die aus dem Malze hervorgegangene Süße und wirft confervirend für die 
Haltbarkeit des Biered. Denen aber, welche mit ſchwachen Verdauungs-Or— 
ganen begabt find, fönnte der Hopfen wenn nicht nachtheilig, doch unange— 
nehm fein, allein durch das ätherifche Del des Hopfens in Verbindung mit 
dem im Hopfen vorhandenen bitteren Grtraftivitoft, welche beide mit dem Malz. 
zuder der Gerfte Dad Bouquet des Bieres bilden, wird die Energie des 
Magens gefteigert, und beide Etoffe fünnen felbft die durch die Schlaffheit 
der Musfelfafern Des Magens entftandene vermindernde Gnergie, entweder theil— 
weife oder gänzlich bejeitigen. Man wird finden, daß nach Genuß von ge 
fundem, aus jungen guten Hopfen gebrauten Biere jeder Trinfer ein Gefühl 
von angenehmer Wärme im Magen, welche ftch allmählig dem ganzen Körper 
mittheilt und vermehrte Munterfeit verurfacht, wahrnimmt. Die reizenden und 
ftärfenden Gigenjchaften des bitteren Biered rühren von alten und ſchlechtem 
Hopfen her. 

Bei verfchiedenen deutfchen Bieren ald Ealvator und Bod, den Schwäbifchen, 
den Fränkfifchen, Erlanger, Nürnberger und Münchener Bieren, den Gulmbacher 
Merjeburger und alle beſſeren Eorten von braunen Bieren iſt Gerſten— 
malz in vorherrjchender Menge und nur ſoviel Beimifchung von jungen und 
gefunden Hopfen, als zur Gonfervirung nothwendig tft; Dagegen weichen Pale 
Ale, Porter, Schottifche Ales, die Belgifchen Biere von den vorgenannten 
jehr ab und find nur in England und Belgien fehr beliebt, fo am meiften 
das Lambik- oder Farro-Bier, weil noch anderes als Hopfen und Mal; 
beigejegt ift. Allen diefen Bieren ift jedoch Hopfen auch in fehr fchonender 
Weiſe beigegeben. Defto nachtheiliger find die Wirkungen der Biere, denen 
alter verdorbener Hopfen beigefegt ift. Die Wirkung des alten, meiſtens 
aber durch Schwefeln fcheindar als neu ausſehenden Hopfens find, 
weil fie an der gehörigen Quantität von Lupulin, ätherifchen Oele und ange— 
nehm ſchmeckenden bitteren Grtraftftoft Mangel leiden, von nachtheiligen 
MWirfungen für die Gefundheit. Sie erregen Betäubung , namentlich bei 
etwas zu vielem Genuß ſolchen Biere, da, wie jeden Augenblick durch einen 
Verſuch an der Pupille des menfchlichen Auges dargethan werden fann, 
die Pupille beim Beftreichen mit Hopfemwaller vom alten Hopfen ſich bedeu— 
tend erweitert. Abgefehen von der narkotiſchen Wirfung des Hopfens über: 
haupt, ift die deö alten Hopfens um fo vorherrfchender, weil Biere mit altem 
‚Hopfen gebraut, mit ſolchem überfegt werden muͤſſen. Der Genuß dieſer 

Biere, auf den menfchlichen Körper Außert fich durch mancherlei üble Wir: 
kungen ald Schlaf, Trunfenheit, verdorbener Magen, Fröfteln der Haut, 
Gingenommenheit ded Kopfes, überhaupt durch dasjenige üble Befinden, wel: 
ches Trinfer den Kagenjammer nennen. Durch den Werluft des frifchen Lu— 
pulins bat der alte Hopfen den Nachtheil, daß er die Biere übelſchmeckend 
macht. Man kann daher die Verwendung von alten, velarmen Hopfen als 
eine WVerfälfchung der Biere anfehen; allein die ſchlimmſten Folgen übt bei 
ſolchen Bieren, welche mit alten Hopfen gebraut werben, der Zufag anderer 
der Geſundheit faft noch mehr nachtheiligen Subftanzen, ald der alte Hopfen 
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ſelbſt aus. Wir fprechen hier nicht von den Bierbeimengungen, welche, wenn 
fie auch nicht gebilligt werden Fonnen, ohne Nachtheil auf den Organismus 
find; fondern wir heben nur die hervor, welche höchft nachtheilig ihrer Natur 
nad) find und abjolut der Geſundheit fchaden. 

Als unſchädlich werden Die bezeichnet, welche nur angewendet werden, um 
den Zuderftoff im Malze duch Zufag von Syrup zu erfegen, oder auch durch 
Ihwarzgefochten Syrup, durch Hollunderbeeren oder Lakrigenfaft dem Biere 
eine dunklere Farbe zu geben. In England wird viel gebrannter Zuder ver- 
braucht; an manchen Orten wird um ein Aufbraufen des Bieres zu bewirfen, 
oder allenfallfige eingetretene Säure nieverzufchlagen, fohlenfaurer Kalf, d. b. 
Kreide in das Bier gerhan, wiewohl, wenn im Ganzen guted Material zum 
Bierbrauen genommen wurde, und wenn man die Gährung gehörig einleitete, 
das Bier genug Zuderjtoff und Gummi in Löfung erhält, ſolche Mittel nicht 
in Anwendung zu fommen brauchen. Auch die aufgelöfte Haujenblafe mit 
feinen Theilchen von jchwefelfreiem Eifenorydul vermiſcht, ſoll' häufig in An— 
wendung fommen, um aus fauerm Biere trinfbares zu machen. Alle dieje 
erwähnten Zufäge find nicht jo ſchädlich als die Surrogate, welche dazu 
dienen follen um den Hopfen theilweife zu erfegen, wie überhaupt dem Biere 
eine gewiſſe Bitterfeit, oder vielmehr beraufchende Eigenſchaften zu ertheilen. 

Das Gontingent von franfhaften Erfcheinungen, die durch den Genuß von 
Bier mit alten Hopfen bereitet, erzeugt werden, ift ein ſehr zahlreiches und 
foll nur in gedrängter Reihe vorgeführt werben. 

Der Genuß folcher Biere verurjfacht oft fchon nach einigen Tagen, daß 
die Verdauung fich verlangfamt, daß der Trinfer nach der Mahlzeit jich nicht 
erquickt, geftärkt und heiter fühlt, fondern er bemerft eine Schwere in den 
PBräfordien, eine Müpigfeit und Trägheit im ganzen Körper, er ıft weder zu 
geiftigen, noch viel weniger zu forperlichen Arbeiten aufgelegt, auch gezwungen 
öfterd zu gähnen, und wird jchläfrig und nach jeder nur etwas reichlichen 
Mahlzeit folgt ein ſehr ungünftiger, nicht erquidenvder Schlaf. 

Hiedurch beantwortet fich unfere Frage ad 3 von ſelbſt und ed bedarf 
wohl feiner Erwähnung, warum ſchlechter Hopfen zum Bierbrauen verwendet, 
die oben erwähnten Kagenjammer hervorrufenden Wirfungen hat — einmal, 
weil er verdorben ift — dad anderemal, weil verdorbener Hopfen Zufäge zum 
Biere verlangt, die ald folche ſchon der Geſundheit nachtheilig find; zu Diefen 
rechnen wir Wermuth, Kofelöförner, Lolch, Quaſſia, Bitterflee, ſpaniſchen 
Pfeffer, Paradieskörner, Gorriander, aber auh Strychnin, womit namentlich 
das englifche Bitterbier (Pale ale) verfälfcht werden foll. 

Anknüpfend an die Wirfungen des Hopfend auf den menfchlichen Orga: 
nismus, namentlich des fogenannten alten Hopfen, ift die Frage ventilirt: 
ift das Schwefeln des Hopfens für die Geſundheit nachtheilig, 
oder ift Das Bier, welches von gefhwefeltem Hopfen gebraut 
wird, mit nachtheiligen Wirfungen aufden menjhliden Or 
ganismus begleitet? 

Es ift hier auseinander zu halten, welcher Hopfen gefchwefelt wid, ob 
junge, gute gefunde Waare, oder ob verdorbener neuer oder gar alter, ſchimm— 
licht gewordener Hopfen. Grftere Waare bedarf des Schwefelnd nur zum über 


Die Eigenfchaften des Hopfens ıc. 275 


jeeifchen Verſandt, follte aber dennoch auch junger Hopfen geichwefelt worden 
fein, jo find feine nachtheiligen Folgen von diefer Manipulation im Biere auf 
den menjchlichen Organismus zu erwarten. Anders ift das Verhältniß, wenn 
alter fchimmlichter Hopfen in berrügerifcher Abſicht geſchwefelt zur Bierbereitung 
kommt. 

Seitdem ed der Wiſſenſchaft gelungen iſt, durch die Chemie den Unter— 
ſchied herzuftellen, ob junge gefunde Waare, oder alte verdorbene gejchwefelt 
ift, laflen jich obige Fragen dahin beantworten: 

a) Das Schwefeln des Hopfens ift im Allgemeinen dem Hopfen nur vor- 
theilhaft und hat junger gejchwefelter Hopfen in der Bierwürze feine 
Nachteile für den menjchlichen Organismus; 

b) Alter verdorbener Hopfen wirft nicht nachtheilig, weil er gefchwefelt ift, 
fondern weil er überhaupt zur Bierbereitung unbrauchbar geworden: ift. 

Man hat durch qualitative Analyfe des Hopfensd in Bezug auf Rein- 
heit, oder der Schwefelung verdächtigen Hopfens verfchiedene Verfahrungs- 
weiten vorgefchlagen und hiedurch auch dargeftellt, ob junger oder ſchon alter 
geichwefelt worden ift. Freunde eined guten und genießbaren Biered fonnten 
fih entjegen, daß Pech und Schwefel ind Bier fommen. Darüber nun, daß 
die Fäfler, in denen Bier aufbewahrt wird, gepicht werben, ift man jest hin— 
weggefommen, weil man weiß, daß die Auspichung der Reinlichkeit der Fäſſer 
vortheilhafter ift, ald die frühere und namentlich in Bamberg hervorgebrachte 
Methode, die Bierfäfler ähnlich den Weinfäſſern auszufchwefeln. Das Pech 
ſchadet dem Biere nicht. 

Aber das Schwefeln ded Hopfens ift noch nicht aus den meiften Köpfen 
der Trinfer, obgleich auf eine Anfrage bei Heren Liebig Seitens der Hopfen- 
händler in Bayern die Antwort erfolgte, daß das Schwefeln des Hopfens 
nicht nur, nicht für die Geſundheit nachtheilig, Jondern für die Haltbarfeit des 
Hopfens ſelbſt jehr nüglich jei, namentlich wenn ed an jungem Hopfen ge: 
ſchieht. Es wurden auf Anregung des landwirthichaftlichen Vereines in 
Bayern eine Neihe von Verfuchen mit hollevdauer Gewächs in der Art ange 
ftellt, Daß 

a) geichwefelter,, hydrauliſch gepreßter und luftdicht verlötheter Hopfen; 

b) gejchwefelter und dann fünftlich bei 20° R. getrodneter, hydrauliſch ges 
preßter und dann [uftvicht verlötheter Hopfen und 

ec) ungefchwefelter font ad b gleichbehandelter Hopfen in Würze gebracht 
und zwei Jahre lang aufbewahrt wurde. Bei der Gröffnung zeigte fich, 
daß gefchwefelter Hopfen, felbft noch nach mehren Jahren zum Bierbrauen 
mit gutem Erfolge verwendet werden fann und daß b) durch Geruch 
und Ausfehen dem jungen Hopfen etwas nachſtand; a) und e) näherte 
jich etwas dem b). 

Darnach ift dad Schwefeln für den Hopfen und feine verharzenden Be: 
jtandtheile confervirend, wenn es richtig und gehörig behandelt wird und wird 
ih am meiften bewähren, wenn jofort nach der Aernte ver Hopfen Durch 
Schwefeln vor Verderben ficher geftellt wird. Es ift nicht zu verfennen, daß 
durch Das Schwefeln des Hopfend mitunter dem Handel mit altem Hopfen 
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Vorſchub gegeben wird, dadurch, daß ältere, bereit? nicht mehr gute Waare 
durch Schweieln jo präparirt werden fann, daß für das ungeübte Auge jo 
hergerichtete Waare für neuer Hopfen verkauft werden kann, namentlich wenn 
junger und alter Hopfen gemiftht und hydrauliſch gepreßt in Handel fommen. 
Wir haben bereitd oben angedeutet, daß man durch qualitative Analyſe des 
geſchwefelten Hopfens die Reinheit des Hopfens prüfen oder alten von neuem 
Hopfen unterfcheiden kann. Wir wollen hierüber das Wiſſenswürdigſte anführen. 

1. Der der Schwefelung verdächtige Hopfen wird getrodnet, gepulvert, 
das Pulver mit feinem doppelten Gewichte mit chemijch reinem Salpeter ver: 
mengt und das Gemenge in einem rothglühenden Porzellantiegel in Kleinen 
Portionen verpufft. Schwefel oder irgend eine niedrigere Orvydationsftufe 
desjelben werden dadurch in fehwefelfaures Kali verwandelt. Die geglühte 
Maſſe wird in deftillirtem Master aufgelöst, die Löfung filtrtrt, mit Salpeter: 
jäure überfüttigt und mit ein paar Tropfen falpeterfaurer Barytlöſung ver 
jegt. Entſteht fofort ein Nieverfchlag oder auch eine Trübung, fo war der 
Hopfen gejchwefelt; entiteht aber erjt nach einigen Stunden eine bedeutende 
Trübung, jo rührt diefe nur von im Hopfen natürlich vorfommendem Schwefel 
oder Schwefelfüure ber. 

2. Bayley und Dana empfahlen zuerft Nitroprussidnatrium ald das 
empfindlichfte Reagens auf Schwefel. 

3. Durch Waſſerſtoffgas-Entwicklung kann man im (Marſh'ſchen) Mer: 
fahren, Arfen und Antimon-Waſſerſtoff erzeugen, und nachweijen, ferner fann 
man befanntlih Schwefelwaflerftoffgas aus Schwefeleifen und Säure er: 
zeugen, um eine Reihe von Metallen zn erfennen und zu unterjcheiden. 

Das Werfahren ift: man nehme etwa 4 Dolden = 12 Gran des ver: 
dächtigen Hopfens, laſſe fie mit 2 Unzen deftillirten Waflers 12 Stunden 
in Berührung und foliere das Waſſer ab, gieße die Klüffigfeit in eine 
Sntbindungsflaiche, füge reined Zink und reine Chlorwaſſerſtoffſäure hinzu 
und befeftige eine zweimal gebogene ©lasröhre in dem Halſe und tauche 
den Äußeren jenfrechten Schenfel der Röhre in eine Auflöfung von effigfaurem 
Dei. Es entwidelt fih bald Waſſerſtoffgas. Iſt nun ſchwefelige Säure 
zugegen, jo verbindet fich ein Theil des Mafferftoffes mit ihrem Sauerftoffe 
zu Waller; ein anderer Theil des Waſſerſtoffes mit ihrem Schwefel zu 
Schwefelwaflerftof, der durch den Geruch wahrnehmbar wird und die Blei— 
löfung augenbliclich jchwärzt. ft jedoch im verbächtigen Hopfen feine 
Ihwefelige Säure mehr vorhanden, jondern dieſelbe theild verflüchtigt, theils 
durch den Zutritt der freien Luft in Schwefeljäure verwandelt, jo erhält 
man feinen Schwefelwaſſerſtoff und die Bleilöfung bleibt flar und weiß; bier 
it der Beweis noch nicht vorhanden, daß der Hopfen nicht geſchwefelt 
jei. Man muß den Hopfen einer trodenen Deftillation unterwerfen und 
das Deftillat auf den etwaigen Gehalt von Schwefelfäure oder jchwefeliger 
Eäure, welche durch die Operation wieder gebildet wurde, chemisch unterfuchen, 
um vollfommen ficher zu gehen. Der im Hopfen natürlich vorfommende Schwefel 
tritt hier nicht Nindernd in den Meg, fobald man diefe jchwefelige Säure 
durch Waſſerſtoffgasentwicklung in Bleifolution einführt. Aber auch ohne 
Chemie gibt es beftimmte Anzeichen, welche alten gefchwefelten Hopfen auf 


Die Eigenſchaften des Hopfen® ac. 277 


den eriten Blick erfennen laſſen. Die dunfelen Blätter des alten Hopfen 
werden durch das Schwefeln hellgelb, was bei den überwiegend grünen 
Blättern des jungen Hopfens nicht der Fall iſt; ſchwarze, fchlimmliche Blät- 
ter und Blüthenjtiele, wie auch die noch grünen Stellen derjelben erjcheinen 
nach dem Schwefeln gelblich, dDagegegen beim jungen gejchwefelten Hopfen 
mehr blafgrün; das rothgelbe oder gar ſchon bräunlich gewordene Blüthen- 
mehl des alten Hopfend wird heller, als ſonſt beim jungen nngefchwefelten oder 
gefchwefelten Hopfen. Gin Hauptfriterium aber ift der Geruch. Junger aber 
dennoch gejchwefelter Hopfen riecht aromatisch angenehm und lebhaft, dagegen 
ift beim alten gejchwefelten Hopfen der Echwefelgeruch vorherrſchend. 


Um aber obigen Sag nochmals ficher zu wiederholen, fo fteht durch die 
neueren Erfahrungen außer aller Frage, daß das Schwefeln des Hopfen 
für deilen Gonjervirung eine der Geſundheit nicht nachtheilige Manipulation 
ift; jedoch müſſen wir dies unter dem VBorbehalte aussprechen, wenn zum 
Schwefeln nur möglihbft arfeniffreier Schwefel verwendet 
und der Hopfen beim Schwefeln nicht auf Kupferplatten ger 
legt wurde. Weil wir aber doch einmal bier vom Hopfen jprachen in 
wiefern er auf den menjchlichen Organismus einwirkt, jo dürfte hier noch 
eingejchaltet werden, daß nicht immer ein Uebermaß von Hopfen, jei es jun— 
ger oder alter, es ift, der dem Biere beim Abgang der gehörigen Quantität 
Malzes die nachtheilige Wirkungen beibringt, welche der Biergenuß hervor: 
ruft, jondern daß es außer den Surrogaten, welche den Hopfen erjegen follen, 
und die wir oben berührt haben, noch andere betrügeriiche Zufäge find, welche 
beigegeben werden, um den Abgang des Malzes zu erjegen. 

Wie man nun folche "betrügerifche Zufäge im Biere entvedt, davon foll 
hier noch die Rede fein. 

Die Art und Weife ein Bier bloß durch Bierfenner auf den Gaumen 
prüfen zu laſſen, ift nicht zu empfehlen. 

In England nimmt man zum Behufe der Steuerzwede ſehr ftrenge Bier 
unterfuchungen vor und zwar durch chemifche Analyfen. 

Wir führen bier nur einige folcher Bierproben an. 

Will man nicht allein den Gehalt des Alkohols und den der Bierwürze 
willen, jondern die mehr elementare JZujammenfegung des Bieres erforfchen, 
jo jchüttelt man ein Quantum Biered, um die Kohlenfäure au entfernen und 
bringt dann eine gewogene Menge Biered hiervon in eine Metorte, welche 
mit einem Gondenfator und einer Vorlage verbunden if. Man deftillirt 
hierauf die Gefjammtmenge des MWeingeifted ab und beftimmt dieſe entweder 
durch den Alfoholometer oder durch Das fpezifiiche Gewicht. Dir in der 
Retorte zurücdbleibende Rüdjtand wird, nachdem der größte Theil der Flüßig- 
feit abdejtillirt worden iſt, mit jo vielem veftillirten Waller vermifcht, als 
diefelbe Menge der angewandten Flüffigfeiten ausmachte und nun wird das 
Tpezififche Gewicht durch ein gutes Aräometer beftimmt. Die Beftimmung 
des Akohol-Gehaltes hat Feine Schwierigkeit. Eine andere Bierprobe ift die 
durch Das Sacharometer, um nah Entfernung der Kohlenjäure den Gehalt 
der Würze bezüglich des Zuckerſtoffes zu unterfuchen. Es gehören hierzu 
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eigene Vorunterſuchungen durch Inſtrumente. Dieſe Bierprobe liefert die 
beiten und verläßigſten Reſultäte.. 

Die hallymetriſche Bierprobe beſteht darin, daß man den Waſſergehalt 
des Bieres vor und nach der Entfernung des Weingeiſtes beſtimmt, indem 
man durch Subtraktion des Waſſergehaltes von der ganzen Menge die Quan— 
tität der Beftandtheile erfährt. Der Erfinder dieſer Probe hat als Maßſtab 
für den Waſſergehalt die Quantität Kochjalz benügt, welche das Bier auf: 
zulöjen im Stande iſt. 

Die optifche Bierprobe von Steinheil baftrt auf der lichtbrechenden 
Eigenschaft des Bieres. Wenn betrügerifche Zufäge im Biere find, werben 
folche dadurch entdedt. 

Hat man Vermuthung, das Plangengifte dem Biere beigefegt find, fo 
entdecft man diefe beim Abdampfen des Biered. Würde man 3. B. 12 Maf 
Bier fo lange eindampfen, bid ein Feiner gallertartiger Brei übrig bliebe, 
ſolchen mit Mehl vermifchen und den Hühnern als Futter vorwerfen, jo könnte 
leicht durch das Befinden der Hühner das beigejegte Pflanzengift entdedt wer- 
den, weil ſolche Beimifchungen, Die dem Hopfenertraft, wie 3. B. Piktrotoxin 
aus den Nodelöförnern jehr ähneln, durch die Phyſik und Chemie trog man- 
cher Reagentien ſchwer zu entveden find. Strychnin erzeugt Starrframpf, 
Belladonna erweitert die Pupille. Die Zufäge find aber nie in folchem 
Maße beigefegt, daß fie Diefe direkten angedeuteten Wirkungen hervorrufen, 
jondern nur das allgemeine Befinden des Trinkers leichthin ſtören. Am Falle 
man Vermuthung hat, es jeien unorganifche Stoffe dem Biere beigemifcht, 
fo unterfucht man mitteld Berdunftung einer gewogenen Quantität Bieres. 
Man verfohlt dann im Schmelztiegel die aufgefundenen Stoffe und Die er- 
haltene Ajche wird durch Salzſäure gelöft und der Analyje unterftellt, wo— 
durch man Eifen duch ES chwefelcyancalium entdedt, etwa vorhandenes Eiſen— 
oxydul wird durch Blutlaugenfalz vdargeftellt; Kalf wird durch Zufag von 
oralfaurem Ammoniaf nachgewiefen; Kochſalz wird dargeftellt durch Filtration ; 
Alaun jchlägt fich in flodigen weißen Beftandtheilchen nieder. 

Alle Aerzte und Chemiker jollten von Weberzeugung und Plichtgefühl 
geleitet, ihre Stimmen gegen das der Geſundheit jo nachtheilige Beimifchen 
von fremdartigen nicht zur Bierbereitung gehörigen Stoffen erheben, dann mwür- 
den dieſe verſteckten Feinde der menfclichen Gejundheit nicht fo viele fichere 
Todesopfer jährlich hinwegführen fönnen, als Dies leider der Fall ift. 


— 


Aus dem Seeweſen der Gegenwart, 


Bon H. Romberg. 
(Kortfegung.) 

Bei den vorwiegend nach Oft und Weſt gerichteten Fahrten zwiſchen 
Guropa und Amerifa fam es ja mehr auf eine Kenntniß der Länge, als auf 
die der Breite an. Aber wenn ed auch an Ideen und wirklichen Verſuchen 
ſchon zur Zeit des Columbus nicht fehlte, jo waren doch die Mittel, über die 
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man gebot, gänzlich unzureichend, und ed mußten nach Entdedung der großen 
Seewege noch fat drei Jahrhunderte verfließen, che eö gelang, diefe ſchlimmſte 
Lüde in der Seefahrtöfunft auszufüllen. 

Verfolgen wir, wenn auch nur in den Hauptzügen, die Entwidlung dieſes 
Problems, die eines der interejlanteften Kapitel in der Gefchichte der Wiſſen— 
ichaften bildet. Schon fehr alt ift die Idee, fich einer momentan eintreten: 
den Gricheinung am Himmel, die von verfchiedenen Orten der Erdoberfläche 
beobachtet werden fann, zur Längenbeftimmung zu bedienen, Solche Erſchei— 
nungen find z. B. Wonpfinfternifje, Sonnenfinfternifje und 
Sternenbededungen durh den Mond, und die Art, wie fie benußt 
werden, it die folgende. Kennt man die Glemente der Mondbewegung, fo 
kann der Augenblif, in welchem ein derartiged Greigniß 3. B. eine Mond: 
finſterniß eintritt, vorher berechnet und auf die Zeit am erften Meriviane ge- 
bracht werden. Hat nun ein Seemann ein aſtronomiſches Jahrbuch zur 
Hand, in welchem der Eintritt der Mondfinſterniß voraus berechnet und für 
Greenwicher Zeit angegeben ijt, fo wird er an Bord nur den Eintritt der Vers 
finfterniß nach einer Uhr zu beobachten haben, welche vorher regulirt ift und 
die richtige Ortzeit angibt. Dann bat er für denjelben abjoluten Moment 
die von ihm jelbit berechnete Ortzeit und die aud dem Jahrbuch entnommene 
Greemwicher Zeit, deren Vergleichung den Zeitunterfchied und die Länge er 
geben würde. 

Wie gejagt, die Idee iſt alt und vom theoretiihen Standpunft aus 
läßt fich nichts dagegen erinnern. Aber auch abgejehen von den Schwierig- 
feiten, welche die Mondbewegung darbietet, jo läßt ſchon die Seltenheit diejer 
Ereigniſſe fie zur Verwendung auf Eee ganz ungeeignet erjcheinen, denn dem 
Scemann, welcher feinen Ort fortwährend ändert, ift mit einer Längenbeftim- 
mung, die er gelegentlich höchitend ein paar Mal im Jahre ausführen Fann, 
nichts gedient. Noch mehr aber jpricht die Schwierigkeit der Beobachtung da— 
gegen. Der Zeitpunft einer folchen WBerfinfterung oder Bedeckung nämlich 
fann jelbjt mit feitftehenden und lichtftarfen Fernröhren kaum jcharf genug 
erfaßt, auf dem ſchwankendem Schiffe aber, wo es gradegu unmöglich ift ein 
Fernrohr auf das Geftirn gerichtet zn halten, faſt gar nicht beobachtet werden. 

Der verdiente Nürnberger Aftronon Johann Werner fchlug im 
Jahre 1514 die fogenannte Methode der Monddiſtanzen vor, welde von 
den oben angeführten Mängeln frei ift. Wenige Worte werden genügen um 
das Weſen diejed Verfahrens, welches allein von allen aftronomijchen Me: 
thoden fich bewährt hat und noch heutigen Tags in Anwendung iſt, zu er 
läutern. Bon allen Geftirnen behalten befanntlich nur die Firfterne, wie ſchon 
der Name andeutet, ihren jcheinbaren Ort am Himmel unverändert bei, wenn 
wir von den fefularen Bewegungen und den geringen durch Nutation und 
Oberration hervorgebrachten Schwanfungen abjehen. Alle übrigen Geftirne: 
Sonne, Mond, Planeten und Kometen bewegen fich mit größerer oder gerin— 
erer Gefchwindigfeit an der Himmelöfugel; fie verändern alfo ihren Ort in 
Bezug auf die Firfterne und erjcheinen nach und nad in anderen Sternbil: 
dern. Die Sonne z. B. durchwandert in einem Jahre oder 3654 Tagen 
die 360 Grad Efliptif in der Richtung von Weit und Oft; fie legt alfo 
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durfchichnittlich in einem Tage beinahe einen Grad odrr 4 Zeitminuten zurüd 
und um ebenfoviel entfernt fie fich täglich von einem in ihrer Bahn ſtehendem 
Firitern. Daher gehen Firfterne, die heute mit der Sonne zugleich aufgeben, 
Morgen um 4 Minuten und nach einem Monat etwa um 2 Etunden fpäter 
auf, worauf die befannte Gricheinung beruht, daß wir in jedem Monat und 
in jeder Jahreszeit zu einer beftimmten Stunde der Nacht andere Sternbilder 
über ung fehen. 

Eine ähnliche nur weit ftärfere Bewegung hat der Mond, welcher die 360 
Grad jeined ganzen Umlaufes im öftlicher Richtung in etwa 27 Tagen zus 
rüdlegt. Der Mond entfernt fich demnach von einem in feiner Bahn befind- 
lichen Firfterne im Mittel täglich 13 Grad, und von der Sonne, welche Telbit 
einen Grad nach Oft fortjchreitet, um 12 Grad. Mehmen wir lesteres als 
runde Zahl an, fo verändert der Mond feinen Abjtand oder feine Diftanz 
von einem in der Nähe feiner Bahn ftehenden Geftien in einer Etunde um 
einen halben Grad, alfo um nahezu feinen eigenen Durchmelfer, und dieſe 
ftarfe Ortöveränderung macht es num möglich den jededmaligen Abftand zur 
Beftimmung der Greenwicher Zeit zu benugen. 

Die oben gegen die Verfinfterungen und Bedeckungen erhobenen Einmwürfe 
fallen, wie leicht erfichtlich ift hier fort; venn Monddiſtanzen find erſtens 
feine jeltenen Greigniffe, fondern find immer zu beobachten, fowie nur ber 
der Mond am Himmel fteht, und zweitens ift zu ihrer Beobachtung auch Fein 
feftftehendes Fernrohr erforderlih. Aber zwei andere Erforderniſſe find da, 
an deren Nichterfüllung die Ausführbarfeit der Yängenbeftimmung durch Mond- 
bijtanzen vorläufig fcheiterte. Der Seemann muß einerfeits, im Befig eines 
Inſtruments fein, um den Minfelabftand zwifchen Mond und Geftirn meſſen 
zu fönnen; und andererfeitd müflen die Bahnelemente des Mondes genau 
genug befannt fein, damit aus ihnen die Diftanzen vorausberechnet und für 
die entjprechenden Greenwicher Zeiten in Tafeln gebracht werden fonnen. Beide 
Erforderniſſe waren vorläufig nicht zu befchaffen; der ſchon oben erwähnte, 
von demjelben Johann Werner erfundene Gradſlock war, wenn er auch für 
Höhenmellungen gemügen mochte, für die Meſſung von Diftanzen doch ein 
viel zu rohed Anftrument, und die Glemente der Mondbewegungen waren 
noch fo wenig befannt, daß 3. B. auf den Reiſen des Columbus und Magel- 
hand ausgeführten Fingenbeftimmungen Fehler von zwanzig Grad und darüber 
ergaben. Und die nächften Jahrhunderte brachten Feine Beljerung, wer nur 
einigermaßen mit der Gejchichte der Aftronomie vertraut ift, weiß, wie unge 
mein langjam unfere Kenntniß der Mondbewegung ſich vervollfommnete. 
Kein Geſtirn hat dem Aftronomen mehr Arbeit verurfacht, ald grade unfer 
treuer Begleiter und Trabant. 

Im Jahre 1610, alfo ein Jahrhundert nach Johann Werner, entdedte 
Galilei durch fein neues Kernrohr die Trabanten des Jupiter und 
knuͤpfte hieran unverzüglich den WVorfchlag, die Berfinfterungen dieſer 
Trabanten zur Pängenbeftimmung zu verwenden. Mirklich bieten dieſelben 
wefentliche Vorzüge vor den Monpfiniterniffen dar. Ginmal nämlich treten 
fie häufig genug ein, um faft täglich wenigftend eine Yängenbeftimmung zu 
geftatten; und dann ift wegen der fchnelleren Bewegung und größeren Ent 
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fernung der Jupiterdmonde ihr Eintritt in den Kernfchatten ded Planeten mit 
größerer Sicherheit aufzufallen, ald® beim Monde. Man hat fih auch auf 
dem Lande in Grmangelung beijerer Mittel dieſes Verfahrens zuweilen bes 
dient; indefjen bleibt immer — beſonders bei Beobachtung der äußeren Tra— 
banten — in der Zeitbeftimmung eine Unficherheit von mehreren Zeitminuten, 
felbft wenn man lichtjtarfe Fernröhre anwendet. Aber auf Eee fonnte von 
diefer Art der Längenbeftimmung wieder feine Rede fein, weil die Beobachtung 
vollfommene Ruhe und ein fefted Fernrohr vorausſetzt, und weil ferner die 
Verbindung einer Reihe fjucceffiver Beobachtungen von Gin: und Austritten, 
durch welche allein ein erträgliches Rejultat gewonnen werden kann, wegen 
der fortwährenden Ortsveränderungen des Schiffs unftatthaft iſt. Dennoch 
fam man, da alle anderen Mittel verfagten, im 17ten uud felbft noch im 18. 
Jahrhundert wiederholt auf den Galileiſchen Vorfchlag zurüd, ja man ging fo 
weit, für Beobachter und Fernrohr, um fie von den Schwanfungen des Schiffs 
unabhängig zu machen, eine Aufhängung in Echwingjtühlen vorzufchlagen. - 
Selbftverftändlich erwies fich aber diefe abenteuerliche Jvee und damit die Ber 
obachtung der Jupiterdmonde auf dem Meere überhaupt ald unausführbar. 





Der Hadleyſche Spicgelfertant, 


So ftießen denn alle die genannten VBerfuche, die Zeit am erften Me: 
ridiane durch Beobachtung einer Himmelderjcheinung, alfo auf rein aftrono= 
mischen Wege zu finden, auf Schwierigkeiten, die entweder auf See gar nicht 
oder doch vorläufig, d. h. im 16. und 17, Jahrhundert noch nicht zu heben 
waren. Man verfuchte daher auf anderen Wegen zum Ziele zu gelangen und 
mancher abenteuerliche Vorſchlag tauchte auf. Bon den ganz finnlojen und 
müßigen Projekten abgefehen, waren ed hauptfüchlich zwei nichtaftronomifche 
Methoden, welche Erwähnung verdienen. 

Die erfte Idee rührt von Columbus ſelbſt her. Auf der erften Reife 
ded großen Seefahrerd, welche zur Entdeckung der neuen Welt führte, wurde 
am 11. Tage nach der Abfahrt von den fanarifchen Infeln eine Wahrnehmung 
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gemacht, welche die Piloten und die Mannfchaft des Geſchwaders in großen 
Schreden verfegte. Der Kompaß jchien feine Dienfte zu verfagen; die Navel 
änderte ihre Richtung. Im Mittelmeer hatte man damald eine geringe öft- 
liche, Mißweiſung; jegt fand man jte durch Peilung des Norditernd einen 
Strih nach Weften. Columbus beruhigte feine Leute, indem er die Schuld 
vom Kompaß auf den Norditern ſchob und auf die Ortöveränderung des letz— 
tern hinwies, der damald mit einem Halbmeſſer von mehreren Graden einen 
Kreid um den Pol befchrieb. Der Admiral durchichaute ſelbſt fehr wohl die 
Hohlheit dieſes Argumente, welches er nur zur Beichwichtigung der aufge 
regten Gemüther benugte; er erfannte den richtigen Grund der Gricheinung 
in der Aenderung der magnetiſchen Mißweiſung, die um jo größer 
wurde, je weiter man nach Weſten vordrang. Von der Annahme ausgehend, 
daß diefe Menderung gleichmäßig und nach leicht zu ermittelnden Gejegen er 
folge, ſchlug Columbus vor, die Mißweiſung der Nadel an Bord zu beobach— 
ten und hieraus die Länge abzuleiten. Er konnte natürlicherweije damals 
noch nicht überjehen, daß feine Annahme irrig war, und ed hat überhaupt 
lange gedauert, ehe man die Hindernifje, welche fich der Ausführung dieſes 
Verfahrens entgegenftellten, in ihrem vollen Imfange würdigen lernte. Selbft 
tüchtige Leute wie Simon Stevin 1699, Wright 1600 und Bond 1676, nah— 
men die Idee magnetifcher Längenbeftimmungen mit formlicher Begeifterung 
auf und in fpeziellen Fällen wurden diejelben wirklich ausgeführt, jo be 
ftimmten 3. B. die Oftindienfahrer im Anfange des 17. Jahrhunderts, wenn 
fie die Sidfpige Afrifas umfegelten und das Land felbjt nicht in Sicht befa: 
men, ihre Länge durch Beobachtung der Mißweifung, welche zu jener Zeit 
jüdlih von Kap Agulhas gleich Null war. Sobald alfo die Nadel keine 
Declination hatte und genau nach Norden zeigte, richteten auch die Schiffe 
in der Annahme, daß der Meridian des Kaps jegt erreicht fei, ihren Kurs 
wieder nördlicher. Das Berfahren war ein rohes, indeſſen erfüllte e8 damals 
bei dem gänzlichen Mangel anderer Mittel immerhin feinen Zwed. Na, man 
führte den Gedanfen magnetifcher Ortöbeftimmungen weiter aus und Gilbert 
ſchlug furz nach Entdeckung der Inclination der Magnetnadel vor, dieſe zur 
Ermittelung der geugraphifchen Breite zu benugen. Aber jo plaufibel der Ge- 
danfe, den Schiffsort ald den Durchfchnittspunft von Iſoklinen und Iſogo— 
nen, ftatt von Breitenparallelen und Meridianen zu finden; bei der damaligen 
unvollfommenen Kenntniß der magnetifchen Linien erſchien und jo wenig fich 
auch gegen die Theorie jolcher magnetischen Ortsbeftimmungen einwenden 
ließ, fo zeigte jich doch, je weiter man vorwärts fam, immer deutlicher, daß 
man auf eine wirkliche Löſung der Aufgabe in diefer Richtung nicht hoffen 
durfte. So unzureichend die Mondstafeln waren, fo zeigten die Karten und 
Tafeln der magnetifchen Inclination und Declination doch immer viel be 
deutendere Fehler. Bei der in neuerer Zeit fo ſehr hervortretenden Ablenkung 
der Kompaßnadel durch das Schiffseifen, welche eine Grmittelung der reinen 
Mißweiſung und Neigung gar nicht mehr geftattet, muß vollends jeder Ge 
danfe an magnetifche Ortebeftimmungen auf der Eee aufgegeben werben. 
Aber ihren Nugen haben diefe Beftrebungen für die Nautif, ebenfo wie die 
Verſuche Gold zu machen für die Chemie doch gehabt; fie haben unjere Kennt: 
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niß des Erdmagnetismus fchneller gefördert, ald es ohne den vorliegenden, 
wenn auch unausführbaren praftifchen Zweck gefchehen wäre. 

Ein beſſeres Schieffal hatte der von Gensma Frifius 1530 zuerſt 
gemachte und im 17. Jahrhundert befonderd wieder von Huyghens aufge 
nommene Borichlag, die Zeit des eriten Meridiand vermitteld einer genau 
gehenden Uhr von Ort zu Ort zu übertragen oder mit ſich über See zu 
nehmen. Im Grumde ift dies der einfachfte Weg, die Greenwicher Zeit in 
jedem Augenblide zu haben; die Schwierigkeit lag nur darin, eine Uhr jo 
berzuftellen, daß fie trog der großen Temperaturäinderungen und troß der Stöße 
und fonftigen Störungen, denen fie auf Seereifen ausgefegt war, ihren gleichs 
mäßigen Gang beibebielt. Von PBendeluhren fonnte auf dem ewig bewegten 
Schiffe nicht die Rede fein, und zu Huyghens Zeit war überhaupt noch wer 
nig Ausjccht da, daß Die Uhrmacher jemald das vorgeftedte Ziel erreichen 
würden. 

Man fieht alfo, daß ed nicht an Ideen fehlte, mit denen fich die ſpeku— 
lirenden Köpfe des 16. und 17. Jahrhunderts bejchäftigen fonnten, aber jede 
diefer Ideen ftieß auf unüberwindbare Schwierigkeiten, und je weiter man 
vorwärts Fam, in defto weitere Fernen Jchien die erfehnte Löſung zurückzuwei— 
hen. Der Seeverfehr nahm fortwährend zu; die weiten und trandoceanifchen 
Reifen traten mit jedem Jahre mehr in den Vordergrund, die übrigen Aufga: 
ben der Nautif wurden nach und nach in einer den jedesmaligen Anfprüchen 
genügenden Weife gelöft; nur ein Mittel zur Beftimmung der Länge war 
nicht zu finden. In Folge deſſen blieben nicht allein die Seereifen über Ge- 
bühr langfam und unficher, fondern auch in den Karten herrjchte eine heil: 
lofe Berwirrung; Infeln, Injelgruppen und Küftenpunfte, deren geographifche 
Länge nur von Seeleuten durch Combination von Kurs, Diftanz und Breite 
gefunden werden fonnte, ſchwankten um hunderte von Leguas im Meere hin 
und ber. Das immer dringender werdende Beduͤrfniß, veranlaßte die Re— 
gierungen der den Seehandel betreibenden Staaten zur Ausjegung von hohen 
Vrämien; died geichah 3. B. von Seiten Philipp IL. von Spanien, von den 
holländischen General:Staaten und 1714 auf Newtond Borfchlag auch vom 
englifchen Parlament. Im Anfange des ach.‚chnten Jahrhunderts war man 
übrigens fo weit gefommen, daß die einftchtigen Leute fich um die mancherlei 
unausführbaren Projekte nicht mehr fümmerten, jondern nur zwei Methoden 
in dad Auge faßten, nämlich die durch Chronometer und Monpddiftanzen. 
Bei der erfteren handelte ed fich demnach um die Heritellung eined Chrono: 
meterd, der trog aller Störungen des Seetrandportd feinen gleichförmigen 
Gang behält; bei dem zweiten um vie Berechnung genauer Mondstafeln und 
um die Grfindung eines Inftruments, mit welchem man auf See die Diftanz 
genau genug meſſen fann. 

Das Inftrument wurde zuerjt befchaftt. Es ift Schon gejagt worden, daß 
fih die Seeleute zum Höhenmeſſen in früherer Zeit des Aftrolabiums und feit 
dem 16. Jahrhundert hauptfächlich des Gradſtocks bedienten. Daneben waren 
jpäter noch andere MWerfzeuge: Duadranten von verſchiedener Ginrichtung, 
Seeringe, Gradbogen u. a. im Gebrauch. Trotz mannigfacher Verbefierungen 
blieben alle diefe Initrumente, welche zum Höhenmeſſen allenfalls genügen 
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mochten, für die eine weit größere Schärfe erfordernde Meſſung von Diftanzen 
ungenügend. Unter den Verbeſſerungen find namentlich zwei zu erwähnen, 
welche beide von Hoofe, dem Zeitgenoſſen Newtons, herrühren follen. Hooke 
verband nämlich mit dem auf Eee gebräuchlichen Duadranten ein Fernrohr 
und einen Spiegel (1666 der Royal Society in London vorgelegt). So 
unverfennbar der dadurch gemachte Fortjchritt war, fo fonnte doch der eine 
Spiegel nur wenig nüßen und wir finden deshalb auch nicht, daß Das 
Hooke'ſche Inftrument von den Seeleuten benugt worden fei. Grit 65 Jahre 
fpäter, nämlih im Jahre 1731 Iegte John Hadley der Royal Society 
ein Inftrument vor, das feiner Theorie und Ginrichtung nach fait gänzlich 
Thon der heutige Spiegelfertant war und das durch doppelte Neflerion ver: 
mitteld zweier Spiegel, eined feften und eines beweglichen, eine außer 
ordentliche Bequemlichkeit und Schärfe der Beobachtungen auf See geftattete. 
Died Spiegelinftrument genügte allen Anfprüchen, welche man an ein nautijch- 
aftronomifched Meßwerkzeug ftellen kann, und ift deshalb bis auf den heutigen 
Tag allein und ausfchlieglih in Anwendung geblieben. Es führt nach feinem 
Erfinder den Namen des Hadleyfhen Spiegelfertanten, obwohl die 
Amerikaner die Ehre der gleichzeitigen Erfindung für ihren Landeman Godfren, 
einen Glafer in Philadelphia, in Anfpruch nehmen. Streng genommen ge: 
bührt die Priorität allerdings weder, Hadley noch Godfrey, jondern dem Genie 
des größten Mathematiferd aller Zeiten, Iſaac Newton, der aber mit feiner 
viel früher gemachten Erfindung unbegreiflicher Weiſe nicht an die Oeffentlich— 
feit getreten war. *) (Schluß folgt.) 


*, Die Sache fam durch einen Zufall an das Licht. Nach dem Tode des Dr. Hallen, 
der mit Newton perjönlich befreundet war, im Jahre 1742 fand fih unter dem Nadı: 
laß eine Zeichnung und Beichreibung des Spiegelinfiruments, welche unzweifelhaft 
von Newton Hand herrührte. Newton war 1727, alfo vier Jahre vor dem Hervor- 
treten Hadley's mit feiner Erfindung, gejtorben ; eriwiefener Mafen hatte er (Neiwton) 
die Idee ſchon im Jahre 1700 erfaßt und zu Papier gebracht. Daß er fie nicht 
gleich der Deffentlichleit übergab, ericheint freilich auffallend, läßt fih aber doch aus 
ber eigenthümlichen Zurückhaltung und Echeu, mit feinen Gedanken hervorzutreten, 
erklären, welche befanntlich einen Gharafterzug bed großen Mannes bildete. Weniger 
erflärlich ift e8, weshalb Halley vie ihm befannte Newton'ſche Erfindung verſchwieg, 
als Hadley feinen Sextanten der Royal Society vorlegte. Ob er das Papier ver- 
legt und die Sache vergefien hatte oder ob er bie Erwähnung im Intereſſe bed ihm 
ebenfalld naheftehenden Hadley unterließ und jo ben verftorbenen Freund über bem 
lebenden vernadhläfjigte, Tieß fich hinterher ſchwer entjcheiden und wird wahrſcheinlich 
wohl für immer unaufgeflärt bleiben müfjen. Uebrigens liegt fein Grund vor, Hallı 
oder Habfey einer unehrenhaften Handlung zu verbächtigen. Wahrfcheinlich bat leß— 
terer, ebenſo wie Godfrey, die Erfindung felbitftändig gemacht und jedenfall® bat er 
das Verbienit, fie zuerft der Deffentlichkeit übergeben zu haben; auch unterjchieb fib 
Hadley's Sextant in feiner Ginrichtung nicht unmelentlih von dem Newton’d. — 
Nebenbei noch die Bemerkung, daß ber Erfinder des ESpiegelfegtanten John Hadley 
beißt und nicht mit George Hadley, von welchem bie befannte Theorie der Vaſſate 
berrührt, zu verwechjeln ilt. 
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Wenn wir die Annalen der Culturgeſchichte durchblättern, ſo zeigt ſich, 
Daß es nicht felten Menjchen gibt, welche die Träger neuer Erfindungen oder 
Entdeckungen werden, ohne daß ihnen deren Bedeutung zum eigentlichen Bes 
wußtfein gelangt; und deren ganzes Leben in einer neuen fruchtbringenden 
Idee gipfelt, vor- und nachher aber unbedeutend, gewillermaßen im Dunfel 
verläuft. So Joſeph Maria Jacquard. Als er in Paris dem eriten Gonful 
vorgeftellt worden und Garnot ihn barfch anfuhr: „Du biſt's alfo, der das 
fönnen fol, wa® fein Gott vermag, der einen Knoten in einen geſpannten 
Faden machen will?" da wies zitternd der arme Jacquard auf die von ihm 
erdachte Mafchine — den Seidenwebituhl — und führte das aus, deſſen 
Möglichkeit der Kriegdminifter in Abreve ftellte. Aber von der Wichtigkeit 
feiner Machine hatte er auch jegt noch Feine genügende Vorftellung. Ueber— 
haupt wäre der Jacquard’sche Webſtuhl nie zu jener induftriellen Wichtigfeit 
gelangt, ja er wäre niemals befannt geworden, wenn nicht ein glüdlicher 
Zufall ein vom Erfinder verfertigted Stück Gewebe in die richtigen Hände 
gebracht hätte. Wie Dachte Jarquard, das Kind des Volkes, der Sohn armer 
Fabrifarbeiter in yon, daran, Erfindungen zu machen welche die Augen der 
„Großen“ auf fich ziehen würden? Dennoch ift er der Träger einer folchen 
geworden, aber das Interefle welches fih an feine Lebensſchickſale knuͤpft, 
wurzelt weit mehr in der Naivetät mit welcher er felbit fein Werf anfah und 
in dem ftillen geräufchlofen Verlauf ſeines Dafein’s, wie in irgend etwas 
anderem. . 

Jacquard war der Sohn eined wenig bemittelten Seidenweberd und er, 
blickte das Licht der Welt zu yon am 7. Zuli 1752. Der Vater, welcher 
wiſſen mochte, daß fein eigened Gewerbe, wie es damals betrieben wurde, 
dem Sohne höchftend Ausfiht auf Noth und frühzeitigen Tod biete, that ihn 
zu einem Buchbinder in die Lehre. Der Junge hielt aus und ward ein 
brauchbarer Geſelle; von frühzeitigen Ahnungen dereinftiger Berühmtheit wie 
folche fo gern mande Roman- und auch Gefchichtsfchreiber ihren Helven beis 
legen, gewahrte man bei ihm feine Spur. Doc vertaufchte er bald fein 
Handwerf mit dem Berfauf von Strohhüten und erfreute ſich in den erften 
Jahren felbfteigener Häuslichkeit, eines gewiſſen Wohlftandes. Aber bald 
trat die franzöfiiche Revolution dazwifchen. Jacquard fah fein Haus in 
Flammen aufgehen und las feinen Namen auf den Lilten der dem Tod Ge 
weihten. Daher galt’d zu fliehen zur Rettung des eigenen Lebens. Aber 
wohin? Da ganz Frankreich ein tobended Kriegslager, eine Kaferne, ein Ges 
fangenenhaus war! Aus diejer Noth rettete den Bedrohten fein Cohn, der an 
der Grenze im Dienfte der Republif für die Freiheit und Gleichheit ftritt. 
Er verschaffte dem Pater Soldatentradht und Waffen und fah ihn bald an 
feiner Seite. Doch leider nur um in feinen Armen zu fterben, denn eine 
feindliche Kugel riß den edlen Jüngling in der Blüthe feiner Jahre dahin. 
Dad war ein zu harter Schlag für den alten Jacquard. Eobald es thun- 
lich, verließ er die Reihen der Nationalftreiter und ging wieder in feine Hei- 
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math zuruͤck in Begründung eines neuen Heinen Geſchaͤftes Troſt und Zer— 
ſtreuung ſuchend. 

Da las er eines Tages, daß die Königliche Geſellſchaft in London einen 
hohen Preis ausgeſetzt habe fir Erfindung einer Webemaſchine, die im Stande 
fei, die Nege für den Seefiichfang und die Schanzbefleivung der Schiffe zu 
liefern. Jacquard dachte nicht im Geringften daran, fih an der in Folge der 
Preisausfchreibung hervorgerufenen Goncurrenz zu betheiligen; doch fann er der 
Guriofität halber über eine derartige Mafchine nad. Seine Anftrengungen 
führten nad) unzähligen fruchtlofen Bemühungen zum Ziel und es gelang ihm 
mitteld einer von ihm erdachten Mafchinerie ein Stüd Gewebe herquftellen, 
welches in jeder Beziehung den gemachten Anforderungen genügte. Jacquard 
empfand darüber feine geringe Freude; er zeigte das Fabrifat feinen Freunden, 
aber der Nugen feiner Erfindung Teuchtete dem Lyoner Buchbinder jo wenig 
ein, daß er vielmehr feine Mafchine in eine Ecke ftellte und nicht weiter 
daron dachte, 

Einige Zeit nachher erfchien plöglich in feiner Wohnung ein Polizeibe— 
amter und entbot ihn zum Präfeften. Jacquard fonnte fich gar nicht darüber 
Far werden, was denn die Polizei eigentlich von ihm wolle. Noch mehr 
vergrößerte ſich indeß fein Grftaunen, als der Präfeft ein Stüd Gewebe ber- 
vorholte und fragte, eb er dies felbft verfertigt habe und wie die Mafchine 
eingerichtet fei, womit fich dergleichen ausführen laffe. Jacquard erfannte das 
Gewebe ald von ihm fabricirt an, in betreff der Mafchine erbot er fich, die— 
jelbe ın einigen Wochen zu bringen. Nach Verlauf diefer Zeit fegte er vor 
den Augen des erjtaunten Präfekten fein Geftel auf, und dieſer überzeugte 
fih durch die That daß es den gehegten Erwartungen vollfommen entipreche. 
Sr ſandte die Mafchinerie nach Paris und fchicte Jacquard mit dem Bedeuten 
nah Haufe daß er Weitered feiner Zeit hören werde. 

In der That war died auch der Fall; aber für den Erfinder in ziem— 
ih unangenehmer Weife. Denn eines fchönen Tages fährt eine Poſtkutſche 
an feiner Wohnung vor, ein Gensdarm fteigt aus, befichlt Jacquard, ohne 
Säumen einzufteinen und fort geht's im Trab nach Paris. 

Jacquard rieb fich die Augen und mag vielleicht feine ganze Erfindung 
zum Henfer gewünfcht haben, aber Thatfache war, daß er jich, faft gleich 
einem gefährlichen Subjefte, in Begleitung eines Schugmanned befand, der 
nicht von feiner Eeite wich. 

In Paris angekommen löfte fih das Näthfel. Bonaparte verfprach dem 
Erfinder Echug und Unterſtützung und wenige Tage fpäter ſah fich dieſer 
Ihon bei einer technologifchen Lehranftalt angeftellt. Hier hatte er Zeit und 
Mufe, feine Erfindung zu vervollfommner und in der That lieferte er auch 
auf der Ausftellung von 1801 den berühmten Webftuhl, der juinen Namen 
unfterblih machen und eine gänzliche Revolution in diefem Theile der Induftrie 
bewirfen jollte. Freilich, die Gewerkgeſchwornen, waren blöde genug, deſſen 
unfchäsbaren Werth nicht anzuerkennen, dafür aber fegte Napoleon dem Er 
finder eine jährliche Rente von 6000 Fres. aus. Jacquard zog mit feiner 
vervollfommneten Mafchine wieder nach Haus. Zuerft ward diefelbe von dem 
Lyoner Böbel nicht beachtet; dann aber erhob fich ein wahrer Sturm dagegen. 
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Jacquard durfte ſich nicht mehr ſehen laſſen; allenthalben ward er von fana— 
tiſchen Haufen verfolgt welche wähnten, durch ſeine neue Erfindung um Ob— 
dach und Brod zu kommen. Endlich verbrannte man ſogar ſeinen Webſtuhl 
auf öffentlichem Plage, verkaufte das Eiſen für altes Eiſen und das Holz 
als Brandholz. Aber der Pfeil wandte ſich gar bald gegen den Schuͤtzen. 
Was dem Fleige und dem Eifer nicht gelang, gelang bald darauf dem Kapital. 
Mehrere Fabrikbeſitzer führten trog der Ginfprüche ihrer Mrbeiter, in ihre 
sabrifen den Jacquardſchen Webftuhl ein, und der Nusen welchen fie daraus 
zogen entjchied jchnell dejjen allgemeine Anwendung. Jetzt prügte man auf 
den alten Jacquard eine filberne Denfmünze, jegt verlieh ihm die Negierung 
das Kreuz der Ehrenlegion, jegt liefen die glänzendften Anerbietungen ſeitens 
des Auslandes bei ihm ein: aber der wadere Mann war indejjen grau ger 
worden und hatte die fchönfte Zeit feines Lebens im Kampfe mit Dummheit 
und Bosheit nutzlos und traurig vollbracht. Aber auch nun noch follte ihn 
ein harter Schlag treffen, feine Gattin, die Noth und Elend treulich mit ihm 
getheilt, ftarb. 

Jacquard zog fich jegt nach Oulins auf ein kleines Gut zurück und 
wenn manchen reichen ausländifchen Seidenfabrifanten, der die Gegend ber 
juchte, die Neugierde trieb, den berühmten Gründer des wichtigen neuen Ins 
duſtriezweiges zu jehen, fo. traf er ihm meift im arten, oder zu Haufe mit 
religiofen Uebungen bejchäftigt. Der weltbefannte Mann ſtarb am 7. Auguft 
1834. 2efer! der Du Lyon bejuchit, lenfe deine Schritte zum Plage Sathonay 
dort wirft Du feine Bildfäule jchauen. 
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Am 8, Februar bedeckt der Mond ben Stern 5 Größe «Opbinhus; ber Eintritt hat ſtatt um 


48% 5°, Der Audtritt hinter der Monbicheibe im IH II", 


metion mit ber Sonne, am 28, Merchr, 


Am 2%. kommt Venus in obere Son- | 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Entdedungen und Beobachtungen. 


Elektrifches Phänomen, Am 12. No- 
vember vorigen Jahres beobad)tete man 
auf dem Stettiner Schiffe „Der Weit“ 
gleich nach Mittag, unter 50 28° n. Br. 
und 106° 15° %. öftl. Gr., eine merkwürdige 
Erſcheinung. In dem das Schiff auf 6—7 
Faden zumächit umgebenden Waſſer zeigte 
ſich nämlich ein Phänomen ähnlidy den 
aufjchiekenden Yichtgarben eines Nord— 
lichtes, dabei ertönten ſchnell auf einan— 
derfolgende Schläge, deren man etwa 
100—110 in einer Minute zählen fonnte. 
Das Leuchten ſchoß zugleid von allen 
Theilen des Schiffes nad) Außen hin, 
und zwar am intenfivften 5—6 Fur vom 
Schiffe, welches eine Diftanz von 21, 
englijcye Meilen während der Dauer die: 
jer Erſcheinung zurüdlegte. Der Himmel 
war mit jchichtenartigen (Stratus-) und 
geballten (Cumulus-) Wolfen der Art 
bevedt, daß mit zunehmendem Winde 
Hare Yuft blieb. Obgleid) die Atmofphäre 
ſchwül und drüdend war, zeigten ſich den— 
noch keine Vorzeichen von einem Gewit— 
ter; ein ſolches kam indeß nach Ablauf 
von 5 Stunden zum Ausbruch. Barome— 
ter und Compaß ſtanden wie gewöhnlich. 

Es iſt unzweifelhaft, daß die Erſchei— 
nung, wie ſie vorſtehend beſchrieben, in 
der elektriſchen Ausgleichung ihren Grund 
hat. Auffallend ift die Helligkeit der 
„Nordlichtartigen“ Yicytgarben, die um 
Mittag ſichtbar waren; ein eigentliches 
Nordlicht iſt ſelbſt bei tiefdunfelblauem 
Himmel am Tage nod) nie bemerkt wor— 
den. Bon Intereſſe wäre es gewiß ge 
wejen, wenn Proben des Waſſers auf 
der Strede, mweldye das leudjtende Phä— 
nomen zeigte, hätten unterfucht werden 
fönnen. 





Nord- oder Südpol-Erpedition ? 
Die neuerdings vielbejprodyene und bes 
jonderd von Betermann, der die Route 
via Spitbergen empfahl, eifrig verfoch— 
tene Nordpol:Erpedition ift augenblid- 
lich nod) nicht zu Stande gekommen, 
Hoffentlih wird man aud) davon abge= 
ben und ſich nody in der zwölften Stunde 
zu anderen weit wichtigern und lohnen: 
dern Unternehmungen wenden, Ob man 
im hohen Norden bis 820 oder bis 909 


Breite vorgedrungen ift, bleibt ſich am 
Ende fo ziemlich gleich gegenüber den 
Nejultaten, welche eine Erpedition nad) 
dem Südpol bringen dürfte. Denn diefe 
würde nicht allein ähnlidye geographiiche 
und phyjicaliice Fragen ihrer Yöjung 
näher bringen, wie es auch auf einer 
Nordfahrt der all wäre, ſondern 
fie würde zugleich auch an der Löſung 
eines Problems ſich betheiligen, welches 
die Grundlage der ganzen meſſenden Aſtro— 
nomie bildet, nämlich an der Beſtim— 
mung der Diſtanz zwiſchen Sonne und 
Erde. Bekanntlich hat Halley im Jahre 
1691 gezeigt, wie ſich aus den Beobach— 
tangen des Planeten Venus, wenn der— 
ſelbe als kleine ſchwarze Scheibe vor der 
Sonne vorüberzieht, die Entfernung der 
Sonne berechnen läßt. Solcher Vor— 
übergänge ſinden in einem Jahrhundert 
nur zwei, und zwar in einer Zwiſchen— 
zeit von 8 Jahren, Statt. Die Gelegen— 
heit der Beobachtung ift daher eine jel- 
tene. Hierzu kommt noch, dar der Beob— 
achter and) vom Wetter begünftigt fein 
muß umd daß oftmals gerade hierdurch 
alle Anftrengungen vereitelt wurden. Der 
franzöſiſche Aftronom Ye Gentil, weicher 
in Jahre 1761 einen Durchgang der 
Venus in Pondicdyery beobachten wollte, 
fam, durch Sturm aufgehalten, zu jpät 
an feinem Bejtinnmungsorte an. Da 
faßte er den Entſchluß, acht Jahre lang 
in Pondichery auf den zweiten Durch— 
gang zu warten. Dennoch waren jeine 
Bemühungen vergebens, denn troß der 
ſchönen Witterung, 309 in dem Augen: 
blide, als die dumfle Scheibe des Venus 
vor die Sonne trat, eine Keine Wolfe 
über letztere hinweg — die Beobachtung 
war vereitelt. 

Ein ähnlicher Borübergang des Venus 
vor der Sonnenſcheibe findet im Jahre 
1882 Statt, nnd das Feltland von Sa— 
brina in der füdlichen Bolarregion ift 
der geeignetefte Ort, um correſpondi— 
rende Beobachtungen anzujtellen. Bei 
der hohen Wichtigkeit des Gegenſtandes, 
da die Entfernung von Zonne und Erde 
das Grundmaß bildet, womit alle Diftan: 
zen im Weltenraum ausgemejjen werden, 
ſchlägt Airy vor, eine vorläufige Expe— 
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dition nad) der füdlichen Hemisphäre zu 
veranftalten, um auf Sabrina die klima— 
tiſchen Verhältniſſe derjenigen Zeit des 
Jahres (6. December) zu unterfuchen, in 
welcher der Vorübergang 1882 ftattfin- 
den wird. Cine foldye Erpedition kann 
bei diefer Gelegenheit jo viele geogra= 


phiſche und andere Entdedungen machen, | 


als fie Yuft hat; im diefer Beziehung ift 
das ihr angerwiejene Feld nicht minder 
wichtig, wie irgend ein anderes, Es 
wäre daher gewiß weit praktiſcher und 
zeitgemäßer, eine (deutjche [?!]) Exrpedi- 
tion zu dem eben angegebenen Sweden 
nad) dem Südpole auszurüften, als eine 
ſolche nad) dem Nordpole zu ſchicken, den 
fie aller Wahrjcheinlichkeit nad) doch nicht 
erreichen wiro. 

Nenerdings iſt die abenteuerliche Idee 
aufgetaucht, Preußen möge eins feiner 
Kriegsjchiffe zu einer Nordpolfahrt her: 
geben. Dem VBernehmen nad) wurde Gon- 
tre- Admiral Jachmann nad) Berlin be- 
rufen, um einer Commiſſion zu präfidiren, 
welche zufanmengetreten ift, um über die 
Ausführung der beabjidjtigten Expedi— 
tion zu bevathen. Unter den Marine 
Dfficteren, weldye der Commiſſion ange: 
hören, befindet jid) der Gorvetten-Gapi- 
tain Werner; ein Sciffsbaumeifter ift 
als techniſches Mitglied derjelben beige 
geben und aud) Petermann, der Geo— 
graph der Perthes’schen Anftalt in Gotha, 
einer der Hauptverfecjter des Kreuzzuges 
nad) dem Wordpole, ift eingeladen wor: 
den, an den Conmiſſions-Berathungen 
Theil zu nehmen. 

Gebe Gott, daß nıan nod) in der let- 
ten Stunde zur Beſinnung kommt und 
Preußen nit am Ende eins feiner 
Kriegsſchiffe opfert, um im beften Falle 
den Streit auszufechten zwifchen den bei- 
den Parteien, von denen die eine ein 
Schiff Wagehäljfe über Spisbergen pol- 
wärts jcyiden möchte, während die an: 
dere erklärt, jelbft, aber durd) den Ke— 
nedy-Kanal, nad) Norden gehen zu wol- 
len, falls die nöthigen Fonds dazu flüf- 
fig werden. 





Eine Erpedition zur Auffuchung 
Dr. Feihhard’s ift gegen Ende No- 
vember nad) dem innere des woüften 
Auſtral⸗Continents aufgebrochen. Die 
Geſellſchaft unter Führung Makintures 
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beſteht aus 7 Mann, 40 Pferden und 
12 Kameelen. Die Koſten der Ausrüſtung 
brachte ein Damen-Comité durch Con— 
certe und Sammlungen auf; die Regie— 
rung gab gleichfalls einen Beitrag. 

Die mittel-europäifhe Gradmeſſung. 

Im Jahre 1857 ſchlug der im ver: 
gangenen Jahre verftorbene Struve, eine 
Erneuerung der alten Yängengradmejjungen 
vor welche aus jehr vielen Gründen den 
heutigen Zuftande der Wiſſenſchaft nicht 
mehr genügen. Die volllommenfte der 
früheren Meſſungen diefer Art ift 
jene welche ſich vor Marennes be 
Bordeaur bi8 nad) Fiume über einen 
Bogen von 150 3% 66*,s erftredt. Die 
lineare Entfernung zwiſchen den beiden 
genannten Punkten ergab ſich damals 
zu 1,210,673 Meter, die mittlere Größe 
eines Grades des Parallel® unter 450 n. 
Dr. aljo zu 77,903 Dieter oder 39,970 
Toifen. Zerlegt man den ganzen Bogen 
über welchen ſich dieſe Mejjung erftredt 
in Fleinere und beredjnet für dieſe die 
mittlere lineare Größe eines Bogens von 
1" des Parallelkreifes jo erhält man hier: 
für aus dem Bogen zwijchen 
Daremmesund St. Breuil: 77,0929 0 M. 
St. Preuilund Sauvagnac: 77,805 10 „ 
Souvagnac und Iſſon.  77,9999 0 m 
Son und Senf: 71,939 0 » 
Senf und Mailand: TTRTE en 
Mailand und Padua: 717,825/ı0 n 
Padua und Fiume: 78.0675/0 n 

Jede diefer ficben Zahlen ftellt die 
Yänge eines Grades des Parallels unter 
der mittleren Breite von 450 vor umd 
alle mußten genau übereinftimmen vor: 
ausgejegt, daR die Erde wirklich ein ge 
naues Umdrehungs- Ellipfoid iſt umd 
ferner daß bei der Mejjung keine Fehler 
und Ungenauigkeiten ſich eingejchlichen 
haben. Beides ift wie man weiß nicht 
der Fall. Die Erde ift fen mathema: 
tifchh genaues Umdrehungs-Ellipfoid man 
wird daher darauf gefaft ſein müſſen, 
Abweichungen von einer angenommenen 
regelmäßigen Geftalt zu begegnen. Nun 
find aber einerjeits die oben ſich ergeben: 
den Abweichungen in Bezug auf die 
Fänge eine® Grades (wenn man 3. B. 
den Bogen Gt. Preuil-Sauvagnac 
mit Padua-Fiume vergleicht) bedeutender 
als man eriwarten durfte; anderſeits 
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find? Mefjungen in der Richtung der 
Parallelfreife weit ſchwieriger wie foldye 
in der Richtung der Meridiane. Ganz 
befonderes gilt dieſes für das erfte Viertel 
unferes Jahrhunderts aus welchem die 
angeführte und mehrere andere Mefjungen 
ftammen, Grit die Neuzeit hat Mittel 
an die Hand gegeben, auch Meſſungen 
der Barallelfreife mit eben der Genau— 
igfeit auszuführen weldye bei den Meri— 
dianvermeſſungen erzielt werden. Unter 
diefen Mitteln fteht der eleftriiche Tele: 
graph oben an; ferner die praftijche 
Kegel, dat bei Beitimmung der Yängen= 
unterfchtede diejelben Beobadıter, an 
denjelben Inſtrumenten, diejelben 
Sterne beobadjten wodurch jogenannte 
conjtante Fehler ganz verſchwinden; nicht 


minder jene jinnreichen Einrichtungen bei | 
welchen der Uebelftand, daR eine Wahr: | 


nehmung, vermittel® der Sinne, Geſicht 
und Gehör, nicht von beiden genau gleich— 
zeitig gemacht werden kann, ganz ver 
mieden wird. Struve's Vorſchlag, eine 
Yängengrad-Mefjung von Orzk am Ural 
bis nad) Valentia an der irischen Welt: 
füfte auszuführen war daher jehr zeit: 
gemäß. Der Kgl. Pr. General-Vieutenant 
Baeyer trat etwas jpäter mit einem 
gleich großartigen Plane in Bezug auf 
Meſſung eines Bogens der fid) vom 38. 
bis zum 60° n. Br. erjtreden foll, auf. 
Dieje „mittel-europäiſche“ Gradmefjung 
würde in Verbindung mit der Strupe'- 
ſchen Barallelgradmejjung unfere Kennt: 
niß der Größe und Geftalt der Erde 
in höchſt wichtiger Weiſe bereichern. 
Auf die im Auftrage der Königl. preu= 
ßiſchen Staatsregierung ergangenen Ein- 
ladungen traten im Dftober 1864 Be- 
vollmächtigte einer größeren Zahl ber 
europätfchen Regierungen in Berlin zu: 
fanımen, um über die Ausführung des 
wichtigen internationalen Unternehmens 
zu berathen. Bon dieſer Gonferenz 
wurde die wiſſenſchaftliche Yeitung des 
Unternehmens, jo wie die Unterhaltung 
der Verbindung zwiichen allen von den 
betheiligten Staatöregierungen mit dem 
jelben beauftragten Gelehrten und Sad): 
verftändigen, einer permanenten Commij- 
fion von fieben Mitgliedern, in welcher 
der Geh. Regierungsrath Hanjen, der 
Berfaffer der wunderwürdigen Mond— 
tafeln, den Borjig übernommen hat, 





übertragen, jo wie die Errichtung eines 
Central-Bureaus bejchlofjen, weldyes als 
das ausführende Organ der permanenten 
Commiſſion unter Yeitung des General 
Lieutenants Baeyer fungiren fol. Auf 
Antrag des Minifters der Finanzen, des 
Krieges, des Handels und der Unter— 
richt8= Angelegenheiten, genchmigte Se. 
Maj. der König: 1) daR die Errichtung 
eines Central-Bureau's für die mittel- 
europäiiche Gradmeſſung in Ausficht ges 


| nommen werde md die für dasjelbe er— 
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forderlichen Mittel, auf den Staatshaus— 
halts-Etat pro 1866 gebradjt werden, 
auch die obere Yeitung der gedachten 
Gradmeſſung ald eines rein wijjenichaft- 
lichen Unternehmens für die Zukunft 
dem Unterridyts- Minifter übertragen 
werde, und 2) daß bis zu dem Zeitpunkte, 
wo das im Ausficht genommene Gentral- 
Bureau wirklich errichtet werden kann, die 
als künftige Mitglieder desjelben dejignirten 
Perfonen, nämlid) der General-Yieute- 
nant Baeyer, der Direktor der Berliner 
Sternwarte, Profeſſor Dr. Förfter und 
der Plankammer-Inſpektor Dr. Bremiker 
in Berlin, mit der vorläufigen Wahr: 
nehmung derjenigen Geſchäfte beauftragt 
werden, weldye dem vorgelegten Plane ge- 
mäß, dem Gentral: Bureau zufallen 
würden. 

Uebrigens hat die Gradmefjung felbft 
bereits im Jahr 1863 faktiich ihren 
Anfang genommen und zwar im öfter 
reichiſchen Kaiſerſtaat welcher durch feine 
liberale Förderung der Wiljenjchaften 
jo ruhmvoll bekannt iſt. Profeſſor Dr. 
Yittrow maß im Herbſte 1863 Länge, 
Breite und Azimuthe der Dabliter Höhe 
eines Punktes erfter Ordnung in dem 
Nete der Gradmeſſung, ebenjo beſtimmte 
Prof. Herr auf dem Spigliger Schnee: 
berge bei Grulich Breite und Azimuth. 


Bufammentreffen unferer Erde 
mit dem Scweife des großen Ko- 
meten vom Juni 1861. Diejer große 
Komet, der durch die eigenthümliche 
Yage jeiner Bahn am 30. Juni 1861 
plötzlich in größtem Glanze für die 
nördlidye Halbfugel unferer Erde ficht: 
bar ward, von Trebutt in Neu:Holland 
indeß ſchon am 13. Mat gejehen wurde, 
zeigte am 4. Juli deutlich, außer dem 
großen gewöhnlichen, einen zweiten ges 
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frümmten Schweif. Herr Piais in Rio 
de Janeiro berechnete aus der Yage der 
Kometenbahn und den beobadyteten Rich— 
tungen des zweiten Schweifes, daß die- 
fer am 30. Juni um 6 Uhr 12 Min, 
31 Sec. mittl. Zeit zu Rio de Janeiro 
die Erdbahn getroffen hat. Am 19. 
Juni war die Yänge des Schweifes 
3,200,000 geographiſche Meilen; die 
Entfernung des Kometenkopfes von dem 
Punkte der Erdbahn, nach welchen: hin der 
Schweif gerichtet war, betrug 2,600,000 
geographiiche Meilen. Denmad) ging 
der Schweif nod) 600,000 Meilen über 
die Erdbahn hinaus und da die Erde 
ſich in demfelben Theile ihrer Bahn be 
fand, nach welchem der Kometenjchweif 
gerichtet war, jo ging fie daher am 30, 
Juni durch diejen Hindurd) und blieb 
etwa 4 Stunden lang davon gänzlic) 
umhült. Heute weiß man, daß die 
Scmeife und felbit die Kerne der Klo: 
meten feine fejten Körper find; man 
braucht ſich demmach nicht zu wundern, 
daß Feine zerjtörende Sataftrophe die 
Folge des Zuſammentreffens war. Eine 
andere Trage ift freilidy die, ob nicht 
Theildyen des Kometenſchweifes der At: 
mofphäre beigemischt, vielleidyt verderb- 
fiche Wirkungen auf die lebenden We— 
fen umjerer Erde ausüben könnten? Im 
vorliegenden Falle ift nichts dergleichen 
bemerkt worden, weder Trübung der At: 
mojphäre, nody Seuchen find beinerkt 
worden. Das Einzige, was hödhitens 
auf den Kometenſchweif hindeuten könnte, 
ift eine eigenthümliche Erleuchtung des 
Abendhimmels, weldye Hind in Yondon 
am 29. Juni 1861 bemerfte, 

Die Sonnenfledien wurden bekannt: 
fi nad) dem Borgange don Wiljon 
Herſchel und Arago bisheran als 
Theile des dunkeln Eonnenförpers erklärt, 
welche durch trichter- oder Fraterförnige 
Deffmungen die von Zeit zu Zeit in der 
leuchtenden Umhüllung entjtehen, fichtbar 
werden. Alexander Wilſon kam im 
November 1769 auf dieje Erflärung als 
er einen großen damals ſichtbaren Sonnen— 
fleden eifrig verfolgte und dabei bemerkte 
daß, als der Fleck ſich dem weftlichen 
Rande der Somnenſcheibe näherte, der 
ihm umgebende hellere Gürtel oder Hof 
jid) auf der öftlidyen Seite fcheinbar zu: 
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fanmenzog, grade fo wie dieſes aud) eın- 
getreten fein würde, wenn der Fleck 
tiefer als die leuchtende - Sonnenober: 
fläche lag. Yettered nahm man nun als 
wirflich beftehend an und jo entmwidelte 
fich die angegebene bekannte Theorie der 
Flecken. Inder machten ſchon Yalande 
und Wollafton darauf aufınerfiam, daß 
nad; Wilfon’s Hypotheſe jenes Berichwin- 
den des Hofes nach der Seite des 
Sonnenmittelpunttes hin, bei jedem be- 
hoften Flecken ftattfinden müßte der ſich 
in der Nähe des Sonnenrandes befindet, 
während dies in der That bei vielen Flecken 
nidyt der Fall war. Allein diefe Ein: 
wendungen fanden wenig Beachtung und 
e8 galt eine Zeit lang gradezu als unge 
reimt anzunehmen, die Sonnenfleden be 
fänden ſich auf der leuchtenden Über: 
fläche. Kirchhoff brach zuerjt die Bahn 
indem er auf feine jpeltrofcopifchen 
Unterſuchungen geftütst, die Flecken grade: 
zu für Wolfen erklärte deren chemifche 
Beſchaffenheit inder von demjenigen 
unferer Atmosphäre verjchieden fein muß. 
Was die hellen Vunkte und Adern auf 
der Sonnenoberfläche,, die jogenannten 
Sonnenfadeln betrifft, jo hält Kirchhoff 
diefe für an der Sonnenoberfläcdhe ficht- 
bar werdende Körper welche ein größeres 
Ausftrahlungsvermögen oder eine höhere 
Temperatur als ihre Umgebung bejiten, 
Dieje Anfichten haben ſich nur langiam 
Bahn zu bredien vermocht. Man muß 
ſelbſt nachleſen, mit welcher Sorgfalt, Dr. 
Spörer in Anklam, einer der thätigſten 
Sonnen-Beobachter, Steinchen für Stein— 
chen von der den Aſtronomen lieb ge— 
wordenen Wilſon'ſchen Theorie abtrug 
und ſelbſt dann noch zögerte ſich unbe— 
dingt und offen für die wolkenartige 
Natur der Flecken auszuſprechen, als 
bei ihm ſelbſt dieſe Anſicht ſchon feit- 
ſtand. Indeß die Thatſachen mehrten 
ſich. In Wien machte u. A. Dr. Wei ß am 
12. März 1864 die merkwürdige Beo— 
bachtung, daß ſich zwei Flecken gegen— 
ſeitig bedeckten und wieder auseinander 
traten, eine Erſcheinung welche nach 
Wilſon's Theorie gar nicht zu erklären 
iſt. Auch Dr. Spörer, der bei ſeinen 
Beobachtungen inzwiſchen ein größeres 
Fernrohr benutzen konnte, fand neuer— 
dings eine Menge von Thatſachen auf, 
welche der genannnten Theorie direlt 
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entgegenftehen. Hierzu gehören, die fonder- 
baren zerrijjenen und edigen Geftalten 
der Flecken, welche fi, jeden Augenblid 
verändern, die verwajchenen Grenzen der 
Kerne, ihre Drehungen und fchrauben- 
förmige Bewegungen auf der Sonnen- 
oberfläche, welche bei einer angenommenen 
trichter⸗ oder fraterartigen Geſtalt die 
von der Oberfläche der Yichthitlle tau- 
jende Meilen bis herab zum dunkeln 
Sonnentern reiche gar nicht denkbar 
wären. „Im dieſem Jahre habe ich, 
fagt Prof. Epörer, begünftigt durd) die 
Witterung häufig Gelegenheit gehabt, 
mein jchönes Fernrohr zur Unterſuchung 
der Geftaltänderungen der Flecken zu be: 
nutzen, und find mir wiederholt inner— 
halb weniger Minuten jo beträchtliche 
Tenbildungen und Auflöfungen der 
Maſſen in den feinern Details, ferner 
innerhalb einiger Stunden in überrafdjen- 
dent Umfange vorgekommen, daß ſich 
meine Anfidit von einer wolfenartigen 
Beichaffenheit der Flecken völlig befeftigt 
hat und ich nicht mehr bet dem früheren 
behutjamen Ausipruche: Die Tleden 
befinden ſich oberhalb heller Flächen, 
oberhalb der Fackelflächen, ftehen bleibe. 
Bei diefer Faſſung accommodirte id) 
nid; nod; Denen, welche die Flecken als 
ſchlackenartige Bildungen auffajjen woll- 
ten. Das Zugeftändniß, daß diefe An- 
fiht auch beredjtigt fein fönne, muß 
id mun aufheben. Die Ortsverände- 
rung der Flecken auf der Sonnenober: 
fläche , ift mur fo zu erflären, daß die 
wolfenartigen Gebilde unter Einwirkung 
gewaltiger Stürme mehr oder weniger 
fortgewälzt werden, wobei unaufhörlic) 
Auflöfungen der dunfeln Mafjen und 
Neubildungen vorkommen.“ 

Ueber den gegenwärtigen, unge- 
wöhnlich milden Winter Tiegen Be: 
richte aus verſchiedenen Gegenden vor, 
welche übereinftimmend zeigen, daß, was 
auch gleichfall® aus den Lehren der heu— 
tigen wiſſenſchaftlichen Meteorologie folgt, 


die ungewöhnliche Milde diefer Yahres- 
zeit feine auf einzelne Orte und Bezirke 
beichränfte, lofale Erjcheinung ift. In 
Petersburg hat man das Weihnachtsfeit 
ganz ohne Schnee verbradyt; am 3. Ja— 
nuar zeigte dort das Thermometer bei 
Südweſt 194 Grad Wärme. In Stod: 
holm war zu gleicher ‚Zeit eine Tempe: 
ratur von 2! ,, Grad Wärme bei Süd— 
Sid-MWeft. In Norwegen erfreut man 
ſich gleichfalls eines faft beiſpiellos mil- 
den Winters, Die Weftküfte Skandina— 
viens bis zum mitternächtigen Polar: 
freife hat augenblidlich eine jehr ange: 
nehme Witterung. Im Chrifttanfund 
blühen im Freien die Roſen und das 
noch nördlicher liegende Tronthiem weiß 
von feinem Schnee und Eis. Defto be- 
dentender machen ſich Froſt und Winter 
an der amerikanischen Küſte des atlan- 
tijchen Oceans fühlbar. Es ift abermals 
ein Beifpiel der befannten meteorologi: 
chen Regel, daß milde Winter in Eu- 
ropa bei bedeutender Kälte in Words 
america eintreten und umgefehrt unfer 
Gontinent von ſtrenger Winterfälte 
heimgefucht wird, während Nordamerika 
fid) einer gelinden Temperatur erfreut. 





Eine neue vulkanifche Infel wurde 
am 19. März 1865 von dem englischen 
Schiffe Veritas im Imdifchen Ocean 
unter 1409 4° 50° öftl. V. v. Gr. 
(= 1220 35° 1% öftl. V. v. Ferro) und 
209 35°, ſüdl. Breite alfo 200 Meilen jüdl. 
von dem vulfanreichen Java und 150 Met: 
len vom neuholländijchen Cap Blaming 
bemerkt. Bom Schiffe aus bemerkte man, 
wie der höchfte Punkt der Infel von 
Zeit zu Zeit Rauch ausſtieß. Als fid) 
um 7! Uhr Abends die Dumtelheit über 
das Meer herabfenfte, bemerkte man 
deutlich vulkaniſche Ausbrüche. Das 
Ganze gewährte einen pradytvollen An— 
blif, der nod) durdy einen bläulichen 
Schein, in welchen die Atmofphäre ge: 
hüllt fchien, erhöht wurde, 
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Die Dampfkeffel-Erplofionen. Seit 
die Dampfmaſchine ihre große weltum- 
geftaltende Bedeutung erlangt, find die 
Bemühungen der Theoretifer wie der Prak— 
tifer fortdauernd darauf gerichtet gewe— 
jen, Mittel zu erfinnen, um den furcht- 
baren Steijel- Erplofionen vorzubeugen 
und jchredliche Unglücksfälle zu verhü— 
ten, die befonders in den eriten Zeiten 
der Anwendung des Dampfes nicht eben 
zu den Seltenheiten gehörten. Die in 
Anregung gebrachten Vorſichtsmaßregeln 
erſtreckten ſich indeß meiſt auf äußerliche 
Vorſchriften; das Weſen, die eigentliche 
Grundurſache der meiſten Exploſionen, 
war noch immer nicht mit Sicherheit 
erkannt und erſt in der neueſten Zeit iſt 
man auf mehrere phyſikaliſche Bedingun— 
gen und Thatſachen bei der Dampfer— 
zeugung aufmerfjam geworden, welche 
höchſt wahrjcheinlich die Urſache der mei- 
ften, bisher allen äuferlichen Vorſichts— 
maßregeln jpottenden Grplofionen find. 
Im Jahre 1823 wandte jid) die fran- 


zöſiſche Negierung an die Barifer Afa- | 


demie der Wiſſenſchaften um Math über 
‚ die Mittel, welche zur Verhütung von 

Erplofionen der Dampffejjel am geeig- 
netjten wären. Nach einer eingehenden 
Beſprechung, welche nicht weniger als 
drei Sitzungen ausfüllte, ſchlug die Aka— 
demie vor: 

1) Es werden an den Keſſeln der 
Dampfmaſchinen zwei Sicherheitsventile 
angebracht, von denen das eine zur Ver— 
fügung der Maſchiniſten bleibt, um nach 
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Erforderniß den Druck zu vermindern, 


während das andere, zu welchem er nicht | 
liche Sorgfalt anzuwenden, jo erjcheint 


gelangen kann, ſich von felbft öffnet, und 


dem Dampfe Auslauf verichafft, wenn | 


der Dampfdrud eine gewiſſe Grenze 
überjcreitet. 

2) Alle Dampfkeſſel follen vor ihrem 
Gebrauche mitteld einer Hydraulijchen 
Preife geprüft werden, indem man fie 
einen größern Drude ausjegt als der- 
jenige ift, welchen fie jpäter beim ge: 
wöhnlichen Gange der Maſchine aus: 
halten jollen. 

3) Der Berfertiger von Dampfma— 
ſchinen ift gehalten, die Prüfungsmittel 
über die Feſtigkeit und Sicherheit der 
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Mafchine, befonders des Keſſels zur 
Kenntniß zu bringen; ebenfo den Drud, 
unter welchem die Maſchine arbeiten foll. 

4) Man foll die Danıpffeifel, welche 
fi) in der Nähe irgend einer Wohnung 
befinden, mit einer befondern Umfafjungs- 
mauer umgeben, falls die Maſchine eine 
jo große Kraft befist, daR ihre Erplo- 
fion die Zwiſchenwand zwifchen ihr und 
der Wohnung zertrümmern würde. Fer— 
ner möge die Behörde von Zeit zu Zeit 
ein genaues Verzeichniß aller vorgekom— 
menen Grplofionen veröffentlichen, im 
welchen die Urſachen umd die Wirkun— 
gen diefer Vorfälle fowie der Name des 
Befisers und des Fabrifanten der Ma: 
jcjine genannt werden. Dies jcheint 
von Allen das wirkſamſte Mittel, um 
Unglüdsfällen vorzubeugen.“ 

Dieſe Vorſchläge fanden nicht allein 
in Frankreich, ſondern mit mehr oder min- 
der großen Meodificationen faſt in allen 
Staaten Eingang. Trotdem haben ſich 
die Erplofionen nur wenig vermindert, 
ud es famen z. B. in England wäh- 
rend der Jahre 1854 bis 1864 über: 
haupt 267 Fälle von Dampffejjel-Erplo- 
fionen vor, wobei 498 Menjdjenleben 
verloren gingen. Innerhalb der letzten 
drei Jahre famen alljährlich etwa 42 
bis 43 Erplofionen vor, wobei durd)- 
ſchnittlich 530 Menſchen getödtet und 
mindeſtens eben ſo viel verwundet wur— 
den. Beachtet man ferner die bedeu— 
tenden Berluſte an Zeit und Capital, 
welche mit dergleichen Unglücksfällen ver— 
bunden ſind und welche den Beſitzer der 
Maſchine gewiß veranlaſſen, alle mög— 


ſchon hiernach der Schluß nicht unge— 
rechtfertigt, daß die meiſten Exploſionen 
weniger durch Nichtbeachtung äußerlicher 
Vorſichtsmaßregeln, als vielmehr aus ge— 
wiſſen noch nicht genauer erforſchten und 
beachteten phyſikaliſchen Bedingungen 


bei der Dampfentwickelung entſtehen und 


daß alle äußerliche Vorſicht wenig hilft, 
wenn jene Naturgeſetze nicht gehörig be— 
rückſichtigt werden. Vor Allem ſind es 
die Erſcheinungen, welche beim Sieden 
des Waſſers auftreten, die hier berück— 
ſichtigt werden müſſen. 


Technologiſche Berichte. 


Bekanntlich verfteht man unter dem 
Sieden einer Flüſſigkeit denjenigen Zu— 
ftand, in weldyem die Dampfbildung in 
allen Schichten derfelben gleihmäßig ein— 
tritt und wobei der Dampf gleiche Tem: 
peratur wie die verdampfende Flüſſigkeit 
beſitzt. Wann, bei weldyem Wärme-Grad 
diejes Sieden eintritt, hängt hauptſäch— 
fih von dem Drude ab, weldyen die 
Oberfläche der Flüſſigkeit auszuhalten 
hat. Bei mittlerm Atmojphärendrnd, 
wo das iuedjilber im Barometer auf 
760 Millimeter fteht, fiedet das Waſſer, 
ſobald es auf 100 Grad des Geljius’- 
chen Thermometers erhitt worden. In 
Senf fiedet bei einem Barometerjtande 
von 725 Millimeter des Waſſer jchon 
beit 987 100 C. und auf hohen Bergen bei 
noch viel geringerer Erhitzung. Dieſe 
Temperaturen ſind übrigens die niedrig— 
ſten, bei welchen das Sieden noch ein— 
treten kann, denn man hat beobachtet, 
daß unter gewiſſen Bedingungen Waſſer 
einen viel höhern Hitzgrad wie 1000 6. 
beſaß und doch nicht fiedete. Verſuche 
hierüber ergaben, daß Waſſer meiſt 
nicht ſiedete, trotzdem es heißer als 
die gewöhnliche Siedetemperatur war, 
wenn dieſe Temperatur unverändert 
bleibt, dagegen ſich der Drud ändert. 
Diefe Eigenthümlichfeit des überhitz— 
ten Waſſers aber iſt es höchſt wahr: 
Icheinlich, weldye in ihrem Gefolge die 
meilten Dampfkeſſel-Exploſionen mit ſich 
führt. Yegtere entjtchen durchgängig wäh— 
rend der Kejjel in Ruhe ift und dann 
auch häufiger bei feftitchenden wie bei 
bewegten Dampfkeſſeln. Ferner war es 
bisher geradezu unerflärlidh, daß in den 
meijten Fällen vor der Grplofion der 
Druck abgenommen hatte, nicht felten 
war das Feuer bereits gelöfdyt und der 
Keſſel hatte fid) abgekühlt. Aber gerade 
diefe Umftände, welche bisher am auf: 
fälligften erſchienen, ſprechen Kar für die 
eben entwidelte Theorie. Nachdem die 
Teuerung eingeftellt worden und eine 
langſame Abkühlung eingetreten ift, muß 
der von der äußern kältern Luft umge— 
bene Keſſel fchneller feine Wärme ver: 
lieren, wie der mit dem erhittten Dauer: 
wert umgebene Waſſerraum. In dem 
Maße nun, wie ſich der Dampf abkühlt, 
‚läft auch der Drud, welchen derjelbe 
ausübt, nad), und das noch erhitste Waj: 
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jer ſollte nun eigentlich auf's Neue fie- 
den, und zwar in Folge des Hauptge— 
ſetzes, daß, wenn ſich der Druck ver— 
mindert, das Waſſer geringerer Hitze be— 
darf, um zu ſieden. Dieſes Geſetz er— 
leidet aber gerade im vorliegenden Falle 
eine Ausnahme, das Waſſer ſiedet nicht, 
ſondern es tritt lleberhitzung ein. Iſt 
aber dieſe Ueberhitzung nur unbedeutend, 
ſo kann das darauf folgende Sieden nur 
eine nicht allzubedeutende, vorübergehende 
Erhöhung der Dampfſpannung hervor— 
bringen: es entſteht keine Exploſion aber 
der Druckmeſſer, das Manometer, zeigt 
durch feine Schwankungen den plöglid) 
erhöhten Drud an. Solche Schwan— 
fungen kommen häufig vor. Herr Cha— 
vannet Burmat berichtet 3. B. über zwei 
Heine Bertifaltejjel mit innerer Feuerung 
von 4 Atmofphären Drud und 4 Pfer: 
defräjten: 

„Dieſe Keſſel beunruhigten mich etwas, 
Abends, wenn das Feuer abgegangen 
war, blieb ich oft zurück, um ſie zu be— 
obachten. Ich habe mehr als einmal zu 
meinent großen Erſtaunen das Mano— 
meter, nachdem es bereits um eine At— 
moſphäre oder mehr noch gefallen war, 
plößlidy wieder hinaufgehen ſehen und 
es haben ſogar einmal, nachdem der 
Druck ſehr ſchnell geſunken war, die 
Ventile abgeblaſen, zweimal, als das 
Feuer zur Zeit einer Arbeitspauſe ge— 
rade ſehr heftig war, ließ ich es raſch 
herauswerfen, den Aſchenkaſten ausleeren 
und Alles abſchließen. Ich öffnete die 
Fenſter, um die Dampfdome, welche 
nicht verkleidet waren, noch ſtärker abzu— 
fühlen. Es trat ſofort ein raſches Zus 
rüdgehen des Manometerd ein, worauf 
dasselbe plöglich ſprungweiſe wieder ftieg. 
Der Keſſel war nod) jeher warm, eben 
jo das Waſſer. Ein zweites Mal, nad): 
dem der Druck jehr ſtark gejunfen war, 
erzeugte ein gegen den Keſſel mit dem 
Hammer geführter Schlag im Augenblide 
ein Hinaufgehen des Manometers.“ 

Es jcheint ſonach faum mehr einem 
Zweifel zu unterliegen, daß die Ueber: 
hisung des Wafjers die Haupturſache 
der meisten Keſſel-Exploſionen iſt. Nun 
kann aber eine ſolche Ueberhitzung nur 
dann eintreten, wenn das Waſſer ſich 
im Zuſtande der Ruhe befindet. Hierauf 
geſtützt ſchlägt Poggendorf vor, dag 
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Wajfer in Keſſel durch irgend eine Vor: 
richtung, z. B. ein Feines Schaufelrad, 
in fortwährender Bewegung zu halten. 


Hoffentlich wird man nicht ermangeln, 


diefem Vorſchlage die gehörige Beachtung 
zu ſchenken. 





Ueber die Conftruction und Ber- 
fenkungsweife der unterfeeifcen Te— 
legraphenleitung fand am Abende des 
18. Januar eine lebhafte und interejjante 
Discuffion unter dem Vorſitze des Herrn 
Siemens im Inventors: Inftitute in Lon— 
don Statt. Flotten-Capitain Selwyn 
verla8 eine Abhandlung, welche neue 
Vorſchläge fowohl zur Anfertigung, als 
auch zur Berjenkung langer Kabel bei 
größeren Meerestiefen enthielt. Herr 
Selwyn empfahl die Anwendung eines 
ftärfern Yeitungsdrahtes wie gewöhnlich 
genommen wurde, ſowie zur Iſolirung 
eine Miſchung von Paraffin und vulfa= 
nifirtem Kautſchuk. Ein bedeutender Bor: 
zug eined im diefer Weiſe angefertigten 
Kabels ift die größere Yeichtigfeit und 
Biegſamkeit, welche dasjelbe befitst. Uebri— 
gens ſind ſchon mehrfach ähnliche Vor— 
ſchläge zur Herſtellung leichterer Kabel 
gemacht worden. Was aber den Verſen— 
kungsapparat betrifft, wie ihn Capitain 
Selwyn beſchreibt, ſo iſt deſſen Idee je— 
denfalls eine ganz neue und originelle. 
Derſelbe ſoll nämlich der Hauptſache 
nach aus einem etwa 50 Fuß im 
Durchmeſſer haltenden Cylinder beſtehen, 
welcher auf dem Waſſer ſchwimmt. Die: 
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ſer bildet gewiſſermaßen die Welle oder 
Axe zweier an ſeinen Endpunkten ange— 
brachter Schaufelräder, welche ſich in 
drehende Bewegung verſetzen, ſobald das 
Kabel von dem Cyhlinder ſich abwickelt. 
Ein großer Dampfer nimmt den ganzen 
Apparat in’s Schlepptau und die beiden 
erwähnten Schaufelräder tragen dann 
dazır bei, denn Dampfboote die zu jchlep- 
pende Yaft zu erleichtern. Auf diefe Weiſe 
könnte die Abwidelung ohne wejentliche 
Sefahr für Schiff und Kabel von Stat: 
ten gehen. Gapitain Selwyn tadelte ftreng 
die von der atlantiichen Telegraphen: 
Gejellichaft angenommene und nod ge: 
gemvärtig beibehaltene Methode der Ka: 
bel: Kabrikation. Die anweſenden Fady: ' 
leute jtimmten diefem Tadel vollfonmıen 
bei und ftellen dem gegenwärtig in Ar: 
beit begriffenen Kabel fein bejjeres Pro- 
guoftifon wie feinen beiden Vorgängern, 
wobei vorzüglid, die metallene Schußbe- 
Fleidung gradezu als unpraktiſch umd 
ſtörend bezeichnet ward. Profeſſor M’- 
Sewley macht noch den Vorſchlag, dem 
mit dem Kabel befrachteten Fahrzeuge zwei 
kleine Dampfer folgen zu laſſen, welche, zu 
beiden Zeiten des Kabels fahrend, durch 
ein Tau mit einander verbunden wären, 
das das Kabel bei etwaigem Zerreißen 
auffangen und vor dem Niederſinken be 
wahren würde. Uebrigens ftehen ſowohl 
dieſem wie aud) dem Borjchlage des Ca— 
pitains Selwyn noch immer mancherlei 
nautiſche Bedenken entgegen. 
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St. Paul und Neu-Amſterdam. 


Da zunehmende Weltverfehr bringt alle Regionen unferer Erde in 
immer inniger fich geftaltende Wechfelbeziehungen ; der weitgereifte Wanderer be- 
gegnet erfreut europäifcher Gultur unter der Icheitelrechten Sonne Indiens 
‚wie am Abhange der Feljenfette, welche die allgemeinfte Geftaltung der neuen 
Welt bezeichnet. Um fo greller Ipringt daher der Gontraft in die Augen, 
welchen einzelne verlorene Gilande inmitten der Weltmeere hiermit bilden, die 
feit Jahrtaufenden in ihrem urfprünglichen Zuftande daliegen, wenig und nur 
von Einzelnen befucht und faum dem Namen nach der civilifirten Welt be- 
fannt. Zu diefen Eilanden gehören die öden vulcaniſchen Infeln St. Paul 
und Neu-Amfterdam im Indiſchen Ocean. 

Ein ungeheurer Krater, deſſen Wände oftwärts zertrümmert find und den 
tofenden Fluthen Eintritt in das eigentliche Kraterbecken gewähren, fteigt 
St. Paul fat jenfrecht und dem anlandenden Schiffer faum nahbar aus den 
fturmgepeitjchten Fluthen empor, zweitaufend achthundert Seemeilen vom Gap 
der guten Hoffnung entfernt unter 38° 42’ 48 füplicher Breite und 770 30" 
36“ öftl. Länge von Greenwich *). 

Dem Seefahrer, den fein Cours oder eine ungünftige Witterung in diefe 
Gegenden brachte, verfündet ſchon lange vorher die Menge berumfliegender 
Seeſchwalben die Nähe des felſigen Eilandes. Endlich taucht e8 vor feinen 
Bliden auf, unheimlich, Fahl. Weder Baum noch Strauch erhebt fich hier, 
und nur zuweilen ertönt das Hagende Geheul der Robbe durch das Getofe 
der Brandung, oder dad Brüllen des gemähnten Seelöwen, wenn er aus den 
Fluthen auf den Strand fteigt. Von den Wänden des Kraters her aber 
fteigen Dampfwolfen empor, heiße Quellen umfäumen feinen inneren Fuß 
längs des elliptifchen Baffins und den Dammweg, der von der Gewalt der 
Wogen zertrümmert, einen feichten Gingang zu demfelben geftattet. 

Etwa fünfzig englifche Meilen nördlicher, unter 370 58° 30” füdl. Breite 
und 77° 34' 40" öftl. Länge v. Or. fteigt Neu-Amfterdam aus den Fluthen, 
ein elliptiſcher Felſen, deſſen weſtliche Küfte, aus übereinander gelagerten Kegel⸗ 
bergen beſtehend, ſich bis zu 2800 Fuß Höhe ſteil aus der See emporhebt. 
Oeſtlich flacht ſich der vulcaniſche Boden allmälich gegen das Meer ab, aber 
nirgendwo zeigt ſich dem Schiffer eine Bucht oder ein günftiger Winkel, wo 








*) Nach den Beltimmungen der öfterreichijchen Fregatte Novara, Gecille, Commandant 
ber franzöfiichen Gorvette I’Heroine beitimmte früher die Sage von Gt, Paul zu 
380 44° 59° ſüdl. Breite und 770 33° 9“ öftt. Länge v. Or. 
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er gefahrlos anlegen fönnte und nur im Südoften findet fich ein nothdürftiger 
Anferplag, rings umgeben von unermeßlichen Seetangflächen. Aber ſchon 
von bier aus zeigt fich, daß Neu-Amfterdam im Gegenfage zu St. Paul eine 
fräftigere Vegetation befigt. Bom Strande bis ind Innere ift das ganze 
Plateau von mannshohen Binfen überwuchert, über welche hinaus ftellenweife 
düftere, nadelholzähnliche und andere baumartige Vegetation emporftrebt. 

Ebenſo ungewig wie über die fpeziellen Naturverhältnifie, ja Uber die 
Namen der beiden Infeln, welche man fortwährend verwechfelte, war man bie 
zur neueften Zeit auch über den Entdeder derfelben und das Jahr ihrer Auf: 
findung. Meift galt indeß als folcher der Holländer Vlaming, welcher im 
Jahre 1696, als er mit drei Fahrzeugen ein der holläindifchen Handeld-Gom- 
pagnie zugehöriges und auf der Fahrt vom Gap nah Batavia verfchollenes 
Schiff auffuchte, am 28. November St. Paul in Sicht befam, feine geogra- 
phiſche Lage zu 38° 40° ſüdl. Breite und 78° 4' öftl. Länge v. Gr. beftimmte 
und am folgenden Tage auch Neu-Amſterdam erblicte, deſſen Breite er zu 
370 48’ angab. Gin großes W und mehrere andere unlejerlihe Schriftzüge, 
welche man in einem gewaltigen Feldblode am Rande der Maflerlinie im 
Innern ded Baſſins von St. Paul erblidt, hielt man für die Anfangsbuch- 
ftaben des Namens von Vlaming. Neuerdings hat fich indes das Dunfel 
gelichtet und ergeben, daß die Inſeln ſchon 66 Jahre früher und zwar von 
dem berühmten Antonio van Diemens aufgefunden waren. Denn ald 
van Dyd die Driginals:Tagebücher dieſes Seefahrerd nachſchlug, fand er, 
daß van Diemens am 17. Juni 1633 zwifchen beiden Inſeln durchfuhr 
und die nördliche Neu-Amfterdam, die ſüdliche St. Baul benannte. 

Ueber hundertundfünfzig Jahre lang blieb das Innere der beiden Inſeln 
der willenfchaftlichen Welt unbekannt, bi8 am 2. Februar 1793 während der 
Reife des englifchen Gefandten Earl of Macartney, die beiden Schiffe „Lion“ 
und „Hindoftan” in die Nähe von St. Paul kamen. Vom „Lion“ aus ge: 
wahrte man am Strande zwei Menfchen, welche ein an einer Stange befeitig- 
ted Tuch hin und her ſchwangen und offenbar die Aufmerffamkeit des eng- 
lifchen Schiffes auf fich zu lenken bemüht waren. Man hielt fie für Schiff. 
brüchige und fandte ein Boot aus, fie an Bord zu bringen. Indeß ftellte 
fich heraus, daß dieſe Leute keineswegs Schiffbrüchige, fondern vielmehr Robben: 
jäger waren, die bereitd fünf Monate auf der Infel zugebradht hatten und 
noch einen doppelt jo langen Zeitraum hier zu bleiben gedachten, um eine 
Ladung von 25,000 Seehundshäuten aurecht zu machen, die alddann von 
einem Schiffe abgeholt werden follte. Damald wurde die Inſel noch von 
unzähligen Robben befucht, deren Grlegung feine Schwierigkeit darbot; die 
Nachitellungen, welche die Thiere hier fanden, hält fie indeß in meuerer Zeit 
faft gänzlich von diefer Infel fern und Capitaͤn Tinot's Bericht Uber das 
Ausbleiben verjelben wird durch die Novara-Erpedition durchaus beftätigt. 
Dahingegen fand diefe ftatt robinfonartig abgeſchloſſen lebender Robbenjäger 
andere nicht minder abenteuerliche Leute, welche den Bang einer Art Stockfiſch 
betrieben. Zweimal jährlich langte ein Schiff von St. Denid bier an, um 
die erbeuteten Fiſche einzuladen. 

Die Infel St. Paul hat im Allgemeinen die Geſtalt eined Füͤnfecks, 
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deſſen öftliche Seite die größte und etwa vier englifche Meilen lang ift. Hier 
befindet fih das Krater-Baffin. Bor dem Dammwege, welcher dajjelbe von 
der See abtrennt und derfelben nur an einer Stelle einen 300 Fuß breiten, 
feichten, für größere Schiffe nicht paſſirbaren Eingang gewährt, erhebt fich ein 
mehr ald 300 Fuß hoher, von ewiger Brandung umtofter Kegelberg, deſſen 
Hauptmafle aus Lava mit aufgelagerten Kalffchichten befteht. Der erwähnte 
Durchbruch ſelbſt ift fehr meuern Datums. Als Wlaming den Krater jah, 
war er zwar mit Wailer angefüllt, aber der Dammweg bildete noch eine un- 
unterbrochene 5 Fuß hohe Barre. Der Durchbruch erfolgte wahrfcheinlich in 
Folge gewaltiger Sturmfluthen vor 1793, denn am 1. Februar diefes Jahres 
fand die englijhe Erpedition den Kanal bereitd vor, auch erwähnten ver 
ſchiedene Robbenjäger, welche feit fünf Monaten in einer Hütte auf dem 
Dammwege wohnten, feined Ereigniſſes, welches auf einen während dieſer 
Zeit erfolgten Durchbruch Hätte fchliegen laffen. Der Umfang des Kraters 
in der Mafjerlinie beträgt etwa 3000 englifche Ellen und fchroff fteigen rings 
die Feldwände im KHalbzirfel mehr als ein halbes Taufend Fuß hoch empor, 
Fahl und zerriffen, während heiße Waſſer- und Dampfquellen zwifchen Schlamm 
und Steinen emporjprudelnd, ihren Fuß umjäumen. Zur Zeit des Hochwajlers, 
wenn bei Voll- und Neumond heftiger Nordwind weht und die Fluthwelle 
mit einer Schnelligkeit von 3 Seemeilen per Stunde in das Baffin einftrömt, 
hebt fih der Wallerfpiegel um 8 bi3 9 Fuß und die Wogen bededen vie 
Thermen und Fumarolen. 

Die Infel hat ſehr Mangel an gutem Trinkwaſſer. Die eigentlichen 
Duellen, meiftend Thermen, liefern ein ungenießbares falziges Wafler. Die 
zufälligen Bewohner des Gilandes müſſen fih daher mit dem Regenwaſſer 
begnügen, welches fich ftellenweife in gewillen natürlichen Vertiefungen ans 
jammelt; ift auch dieſes aufgezehrt oder ausgetrodnet, jo hilft man fich fo 
gut es eben geht mit dem eifenhaltigen Waſſer einer Therme von etwa 112° F., 
welche aus der nördlichen Kraterwand herabfommt. 

Ebenſo groß wie der Mangel an Trinfwafler ift derjenige von Brenn: 
material. Wenn von Anfangs Mai bis gegen Ende Auguft der Winter über 
die Inſel hereinbricht und der andauernde Nord nicht felten in ſolch' wüthens 
den Sturm übergeht, daß er die Waſſer des Baſſins in wilden Strudel bis 
hoch an die Kraterwände wirft: dann vermag fich ber zeitweilige Bewohner 
von St. Paul nur in fehr feltenen Fällen der empfindlichen Kälte durch 
fünftliche Feuerung zu erwehren; denn da die Infel ganz und gar Nichts be— 
figt, was zur Feuerung benugt werden Fönnte, jo ift der Anftedler einzig auf 
den eigenen Vorrath von Brennmaterial angewieſen, ald welcher nicht felten 
das eben noch entbehrliche Holz der eigenen Hütte dienen muß. 

Auf einem Boden, wo rings alled an drohende unterirdiſche Gewalten 
mahnt, da vermag das liebliche Grün der Pflanzendede, dichte majeftätifche 
MWaldung und der bunte Schmudf der Blumen den Beichauer noch am cheften 
aus dem Kreife von Schredensbildern einer empörten Natur herauszuziehen 
und ihn, die Vergangenheit vergejlend, mit der Gegenwart zu verföhnen. 
Nichts von alledem auf St. Paul! Meder einen majeftätiihen Dom dichter 
Waldung, noch den Schmudf bunter Blumen auf lachender Wiefe erblickt das 
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Auge; nur Gräfer, Moofe und Kryptogamen fommen hier fort und felbft die 
fünftliche Berpflanzung von Wald» und Obftbäumen verdarb. Drohend mahnen 
längs der ſüdweſtlichen Kuͤſte kahle, ohne die geringfte Epur von Vegetation 
daftehende Ajchenfegel an der plutonifchen Gewalten nie ſchlummernde Macht. 

Und ebenfo troftlo8 arm wie die Pflanzenwelt erfcheint die Thierwelt 
auf diefer Infel. Eines ift durch das andere bedingt. Zwar die zahlreich 
vorfommende Raubmöve liegt in ewigem Kampfe mit dem hier nijtenden 
Albatroß und dem Heinen Sturmvogel (procellaria forsteri) deſſen Refte zu 
hunderten auf den Felfen faulen; auch gravitätifch einherfchreitende Pinguine 
finden fih in Menge; aber von Bierfüßlern zeigen fih nur Wenige bier 
und auch diefe, wie Schweine, Ziegen ıc. wurden von auswärts hierhin ver: 
pflanzt. Dafür ift das große Baſſin und die umgebende See tefto reicher 
an Fifchen und großen Krebfen. 

Was die meteorologiſchen Verhältniffe von St. Paul anbelangt, To ift 
im Allgemeinen der Sommer zwar heiß aber angenehm. Im Novernber, mit 
dem Beginne der ſchönen Jahreszeit tritt zugleich die Zeit der unregelmäßigen 
Winde ein. Nord- und Nordweſt-Winde, welche mit April zu wehen beginnen, 
bringen trübes, regnerifches Wetter, dann dreht fich der Wind allmälich nad 
Weſt, der Himmel heitert fih auf, aber der einfallende Suͤdwind wird, ob: 
gleich das Wetter im Allgemeinen ruhig bleibt, von ftarfen Nebeln begleitet. 
Ueberhaupt ift die Inſel fait ein halbes Jahr lang in dichten Nebel gehüllt, 
welcher meift erft dem ftürmifchen Weftwinde weicht. Die günftigfte Zeit für 
Schifffahrt find die Monate März, April und Mai. Wichtige magnetische 
Beobachtungen wurden neuerdings von den Naturforfchern der öfterreichijchen 
Fregatte Novara auf St. Paul angeftellt. 

Faft dad Gleiche, was von diefer Infel in Bezug auf ihre allgemeinen 
tellurifchen Verhältniffe gefagt wurde, gilt auch von dem nördlicher liegenden 
Felfen Neu: Amftervam. Nur ift das Pflangenleben und daher wohl auch das 
Thierleben dieſes Eilandes etwas höher entwidelt; auch befinden fich hier 
einige Quellen trinfbaren Waſſers, ſodaß vielleicht ein zufünftiger Anbau 
dieſer Inſel fich verlohnen dürfte. Im Jahre 1792 bemerfte die unter den 
Befehlen Dentrecafteau’d jegelnde franzöftfche Erpedition in geringer 
Entfernung vom Strande Rauchfäulen ftoßweife auffteigen. Leider machte der 
Wind ed unmöglich zu landen, um dem Urjprunge dieſes auffallenden Phä— 
nomend genauer nachzufpüren. MAlerander von Humboldt verfehlte daher 
nicht, Die Naturforscher der Novara-Erpedition auf einen Beſuch von New 
Amfterdam aufmerfjam zu machen, um zu conftatiren, ob vielleicht noch thätige 
vulcanifche Kräfte dort in Wirffamfeit feien. Leider war es den eifrigen 
Forjchern nicht möglich, die Frage definitiv zu entſcheiden. Die Witterung: 
verhältnifje geftatteten nur einen furzen Beſuch. „Auf dem Plateau ange 
fommen, fagt Dr. Scherzer, fand man daſſelbe ganz mit manndhohen Binjen 
(Cyperacea) überwuchert, welche jedes weitere Vordringen beider jo eng zugemeſſe— 
nen Zeit unferes Aufenthaltes auf der Infel total unmöglich machten. Ehe Fre 
gattenfähnrih Kronomwetter und feine Gefährten den Rüdweg vom Plateau 
nach unferm improvifirten Landungsplage antraten, meinte der fie begleitende 
Matrofe, er wolle diefe dürren, nuglojen, jede Art von Fortbewegung ver: 
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hindernden Binfenfelder zum Wortheile für 
fpätere Befucher anzünden. Der Gedanke 
ſchien praftiih. Man warf ein paar Zünd- 
hölzchen in das dürre Strauchwerf und 
fletterte mühjam die fteile Anhöhe herab. 
Als die Wanderer das Ufer erreichten, ftiegen 
bereit dichte ſchwere Wolfen, gleich der 
Raucjäule eines Mamuthdampfers hoch 
empor in die Luft. Wir hatten zulegt ein 
Schaufpiel, dem ähnlich, von weldem La— 
billardiere, der an Bord der „Röcherche* 
im März 1792 an diefer Infel vorüberfenelte, 
eine jo romantijche Befchreibung machte; 
und viel wahrjcheinlicher iſt es, daß auch 
damald wie heute der Brand auf Neu: 
Amfterdam durch Menjchenhände entitanden 
war, — vielleicht von Fifchern, welche die 
Inſel vom undurchdringlichen Unfraut reinigen 
und für ihre Zwede zugänglich machen woll- 
ten, als daß derfelbe das Werk unterirdifch 
thätiger, vulcanifcher Kräfte gewefen.” 

Die Ungaftlichkeit der beiden Infeln und 
ihre Bedeutungslofigfeit im großen Weltver: 
fehr hat bisheran noch feine der feefahrenden 
Nationen veranlaßt, befondere Eigenthums— 
rechte dafür in Anſpruch zu nehmen. Eng: 
länder und Franzoſen fchreiben ſich die 
Eilande gegenfeitig zu, ohne indeß diefem 
Beſitzthum befondern Werth beizulegen oder 
bejondere Anfprüche darauf zu erheben. Vor 
etwa 25 Jahren gehörte die Infel St. Maul 
einem franzöfifchen Kaufmann aus St. Denis 
mit Namen Camin und einem Polen, Adam 
Mieroslawsfi. Letzterer befonders ließ 
fih die Urbarmachung des Gilandes ſehr an- 
gelegen fein, verfaufte indeß fpäterhin fein tee Da 
Eigenthumsrecht an einen Schiffslieferanten I 
Namend Ottovan, deſſen Thätigfeit fich Ci 9900 
darauf befchränft, jährlich zwei Mal, im Mai il Hull I 
und November ein kleines Schiff nach ver WEIN 
Inſel zu fenden, um vie Fifche, welche einige 
von ihm auf St. Paul ftationirte Leute ein- 
fangen, nad St. Denis zu bringen. 





Anfiht der Infel St. Paul mit dem Biraterbeden. 
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Vorträge über die Firftern-Aftronomie, 


Bon Herm. 3. Klein. 
II. 


Unter der Negentfchaft des Herzogs von Orleans fam einft, wie erzählt 
wird, eine Hofdame auf die parifer Sternwarte und richtete an Mairan, den 
Secretair der Academie, die Frage: „Bitte, fagen Sie mir, was die Streifen 
des Jupiter eigentlich find?" — „Das weiß ich nicht,” erwiderte fofort der 
Gefragte. „Warum,* fuhr die wißbegierige Dame fort, „ift Saturn der einzige 
Planet mit einem Ringe?" — „Das weiß ich nicht,” erwiderte Mairan 
abermals. Da entgegnete die ungeduldige Fragerin mit einer gewiſſen Bitterfeit 
„Wozu nugt ed denn, mein Herr, Ncademifer zu fein?" — „Dazu, Madame“, 
antwortete der Secretair der Academie der Willenfchaften, „um die Antwort 
geben zu können: Das weiß ich nicht." 

Die Antworten, welche Mairan der vorwißigen Hofdame gab, waren 
ficherlich fehr wenig geeignet, deren Neugierde zu befriedigen. Nichtsdeſto— 
weniger waren fie vollfommen begründet. Bei einer Frage, welche mit den 
vorhergehenden das Uebereinſtimmende hat, daß fie auf den erften Anblid 
Vielen ebenfo unlöslich erfcheint, der Frage nämlich: Welches ift die Entfernung 
der Firfterne von unferer Erde? würde Mairan noch mit vollem Rechte haben 
antworten müjlen: „Das weiß ich nicht”; aber heute würde diefe Antwort 
nicht mehr richtig fein, denn was wir in diefer Beziehung vor 30—40 Jahren 
noch nicht gewußt, das willen wir heute mit großer Beitimmtheit. 

Shen die ungeheure Anzahl und der Schwache Glanz, in welchem uns 

die Firfterne, Die doch Sonnen gleich unferer Sonne find, erjcheinen, führt, 
wie ich Ihnen in der erften Vorlefung bemerfte, fehr leicht darauf, daß die 
Entfernungen, in welchen fich jene von unferer Erde befinden, ganz beſonders 
groß find. Die fühne Phantafte der Griechen hielt Schon die Entfernung des 
Himmeld von der Erde für fo bedeutend, daß ed in der Ilias heißt, wie 
Hephäftos einen ganzen Tag lang fiel, ehe er Lemnos erreichte. Heftod jagt 
vom Sturze der Titanen in den Tartarud: „Wenn neun Tag’ und Nächte 
dereinft ein eherner Ambos fiele vom Himmel, am zehnten erſt füm’ er zur 
Erde.“ Aber alle dDiefe wilden Schägungen bleiben ohne allen Vergleich ſelbſt 
weit unter den Entfernungen, in welchen die Maneten und die Sonne fid 
von unferer Erde befinden. Die Entfernung der Firfterne indeß ift eine noch 
unvorftellbar größere. 
Gs ſind keineswegs theoretifche Schwierigfeiten, welche bis in die neuefte 
Zeit herab, alle Verfuche vereitelten, um auch nur die Entfernung eines einzigen 
Firfternd zu beftimmen ; vielmehr iſt es nur die praftiiche Nusjührung der 
theoretiichen Vorfchrift, welche fih als faft unmöglich erwies. 

Der Aftronom, der den Abſtand eines Firfternd mißt, verfährt hierbei 
durchaus in der nämlichen Weife wie der Feldmeſſer, der die Entfernung 
eines ihm unnahbaren Punktes auf der Erde beftimmt. Beide ftügen fich bei 
ihren Meffungen auf die erften Regeln der Geometrie und Beider erfted Be 
ftreben ift e8, eine Grundlinie oder Baſis zu meſſen, von deren Endpunften 
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aus fie nach demjenigen Gegenftande hin vifiren, deſſen Entfernung fte bes 
ftimmen wollen, Bei Beobachtungen, welche dazu dienen follen, die Entfer- 
nung eines Firſterns zu beftimmmen, bildet der Durchmefjer der Erbbahn, 
eine Linie von JO Millionen geographiicher Meilen Länge, die Baſis; und 
von den beiden Endpunften diefer ungeheuren Grundlinie aus beobachtet der 
Aftronom den fraglichen Stern. Denfen wir und von diejem leßtern aus 
gerade Linien zu den beiden Endpunften der Baſis gezogen, jo erhalten wir, 
wenn wir die Grundlinie ſelbſt hinzugenommen vdenfen, ein Dreied, deſſen 
Spigen in dem Stern und den beiden Endpunften der Baſis liegen. In diefen 
Spigen ſchneiden fich je zwei der begrenzenden Linien und bilden drei Winkel, 
von denen die Mathematif lehrt, daß fie zufammengenommen 180 Grad oder 
ven halben Kreisumfang ausmachen. Die Geometrie lehrt ferner, daß fich 
bei der Kenntniß dieſer drei Winfel und bei der ebenfalls befannten Länge der 
Grundlinie, alfo der einen Seite des eben beiprochenen Dreiedd, auch bie 
beiden andern Seiten durch Rechnung ihrer Größe nach beftimmen lafjen und 
zwar fo genau beftimmen laffen, ald wenn man fie unmittelbar gemeſſen 
hätte. Alles fommt aljo darauf an, die Größe jeded der drei genannten 
Winkel zu beftimmen. Zwei diefer legtern, nämlich die beiden Winkel an 
den Endpunften der Baſis können wir direct meſſen, nicht fo aber den dritten, 
deilen Spige oder Scheitel in dem Sterne liegt. Denn um diefen Winfel 
direct zu meilen, müßte man fich ja auf jenen Stern hinaufbegeben, was 
natürlich unmöglich it. Indeß fann uns in diefem Falle die Mathematif 
aus der Verlegenheit ziehen. Wir haben oben gejehen, daß die Summe aller 
drei Winfel gleich 180 Grad ift, da wir nun ferner zwei diefer Winfel direct 
gemeſſen haben, fo können wir auch den dritten leicht finden, denn er wird 
offenbar gleich 180 Grad weniger der Summe der beiden genannten Winfel 
fein. Geſetzt, dieje legtern wären zufammengenommen gleich 179 Grad, fo 
hätte man für den dritten MWinfel 180 Grad — 179 Grad oder 1 Grad, 
eine Beftimmung, die ganz ebenſo ficher ift, wie wenn man diefen Winfel 
direct gemeſſen hätte Sind aber einmal alle drei Winfel einzeln befannt, 
fo ift Die weitere Sache jehr leiht und man fann die gefuchte Entfernung 
durch eine Heine Rechnung oder auch durch eine Zeichnung ableiten. Zum 
Schluſſe diefer langen Erklärung füge ich noch hinzu, daß der genannte dritte 
Winkel, aljo ver Winkel, deſſen Spige in dem Etern liegt, der parallactifche 
Winkel, over furz die Parallare heißt. Bei den Firfternen ift die jährliche 
PBarallare der größte Winkel, unter welchem der Halbmeffer der Erd- 
bahn von den betreffenden Sternen aus erſcheint. Sonach wird Jeder leicht 
verftehen, was unter dem häufig vorfommenden Ausdrucke: die Parallare 
eines Sterns aufjuchen, gemeint iſt; ebenfo dürfte es leicht zu begreifen fein, 
dag im Allgemeinen ‚ein Geftirn um fo weiter von der Erde entfernt ift, je 
Heiner feine Parallare fich erweiſt. 

Als der Frauenburger Domherr Copernicus zuerft mit fühner Hand die 
Schranfen des Himmeld durchbrochen und die Bewegung unferer Erde um 
die Sonne feftgeftellt hatte, wurde es ihm fofort Flar, daß in Folge der vers 
fchievenen Stellungen, welche die Erde jedes Jahr im Weltraume einnimmt, 
die Firfterne, falls ihre Entfernung nicht eine ganz ungeheure fei, ebenfolche 
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fcheinbare Verfchiebungen ihrer gegenfeitigen Lage zeigen müßten, wie bie 
Bäume einer Pandftraße, je nach der Entfernung, aus welcher man dieſelben 
betrachtet. Die Genauigfeit der damaligen Beobachtungen geftattete nur eine 
Sicherheit der Winfehmefjungen von etwa 4 Grad oder 10 Bogenminuten. 
Eine Fleinere Firftern-Parallare konnte alfo damald nicht wahrgenommen 
werden. Und in der That ergaben auch die Beobachtungen feine folche und 
Gopernicus fammt feinen nächften Nachfolgern fonnten fih nur mit der An- 
nahme tröften, daß die Entfernung der Firfterne fo bedeutend jei, daß jelbit 
von den Endpunften einer Baſis von 40 Millionen Meilen aus, ein paral 
lactiicher Winfel von 10 Bogenminuten nicht gefunden werden fonne. Hier: 
durch waren die Firfterne in eine Entfernung von mindeftend 344 Halbmefler 
der Erdbahn oder 6880 Millionen Meilen gerüdt. Die Beobachtungen des 
ein halbes Jahrhundert jpäter beobachtenden großen Aftronomen Tycho Brabe 
waren nahezu zebnmal genauer, wie jene zu Zeiten des Gopernicud. Dennoch 
zeigte fich auch jegt noch feine Parallare und es ftand ſonach feft, dag man 
in einer Diſtanz von 688,000 Millionen Meilen den und nächiten Firftern 
nicht zu fuchen haben würde. inhundert und fünfzig Jahre fpäter war die 
Kunft, aftronomifche Inftrumente zu bauen und mit vdenfelben möglichft 
fehlerfreie Beobachtungen anzuftellen, jo bedeutend fortgejchritten, daß der 
große engliiche Aftronom James Bradley ſechszig mal genauere Reſultate 
wie Tycho Brahe zu erhalten vermochte. Cine Barallare von dem ſechszigſten 
Theile einer Bogenminute oder von einer einzigen Eefunde würde dem großen 
Beobachter nicht entgangen fein. Dennoch zeigte Feiner der von ihm unter 
fuchten Sterne eine ſolche Barallare, und der Schluß war jonach gerechtfertigt, 
daß die Firfterne weiter ald 4 Billionen Meilen von unferer Erde entfernt ftehen. 

Diefe fortwährend negativen Refultate waren wohl geeignet, die Beforg- 
niß zu erregen, eö werde dem Menfchengefchlechte wohl nimmer vergönnt fein, 
die wahre Entfernung von Firfternen fennen zu lernen; denn nicht mit Un— 
recht ſchien es mehr als zweifelhaft, ob man je eine größere Genauigfeit in 
den Beobachtungen werde erzielen fünnen, als es Bradley gelungen war. 
Um fich einen Begriff zu machen von der Kleinheit eines Minfeld, der eine 
Sefunde umjpannt, braucht man nur zu bevenfen, daß man einen folchen 
MWinfel erhält, wenn man ein Menjchenhaar, nachdem es in die deutliche 
Sehmeite vom Auge gebracht worden, in feiner Dide in zwanzig gleiche Theile 
getheilt, und von den Gndpunften diefer Theilungen gerade Linien zum Auge 
gezogen denkt. Don der Vollkommenheit, welche ein Inftrument befigen muß, 
welches die directe Meſſung eines Minfeld von einer Sekunde geftattet, kann 
man fich durch die Betrachtung überzeugt halten, daß daljelbe von den End— 
punften einer Standlinie aus, welche nur einen Fuß lang ift, die PBarallare 
eined Punktes mit Sicherheit ergeben muß, welcher ſich in einer Entfernung 
von 9 geographiichen Meilen befindet. Inftrumente, die jolchen Anforderungen 
genügen, jchien überhaupt die Kunſt faum hervorbringen zu können; als fic 
diefelben aber dennoch geichaffen hatte, und als der Aftronom fand, daß auch 
ſolche Genauigfeit nicht einmal Hinreichte, Tegte er fie zur Seite und ftellte 
noch höhere Anforderungen an den Künftler, wenn es ihm gelingen folle, 
die Entfernung der Firfterne zu beftimmen. Und jegt zum erften Male zagte 
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die menschliche Kunftfertigfeit, größere Vollendung wagte man nicht zu hoffen. 
Die englifchen Künftler, bis dahin in diefem Fache die gefchicteften der Welt, 
hatten ihr Möglichited gethan, hatten alle Hülfsmittel, welche Wiſſenſchaft 
und Kunft boten, aufgewandt, um den Aſtronomen Inſtrumente zu liefern, 
welcbe im Stande wären, Firfternparallaren zu meſſen — aber alles ver 
geblih. Da trat plöglih Deutjchland neben Britannien ebenbürtig in die 
Schranfen und errang zum Grjtaunen der Welt die Palme. 

Fraunhofer, urfprünglich ein armer Glasſchleifer-Lehrling, dem der Konig 
von Bayern, ald er einſt unter dem zufammengeftürzten Häuschen feines 
Lehrheren halbtodt hervorgezogen wurde, aus Mitleid einige Golpftüde ge— 
ſchenkt, hatte diefe Hand voll Thaler jo gut zu feiner eigenen Ausbildung 
verwandt, daß er ein paar Jahre fpäter neben Utzſchneider an der Spige 
eined optifchen Inftituts ftand, welches den Namen München für alle Zeit 
berühmter machen wird, ald dies die dortigen Prachtbauten, dad Münchener 
Bier und die dramatifche Kunft jemals vermocht hätten. Den Bemühungen diejes 
jeltenen Mannes gelang es, ein urfprünglih von dem Franzoſen Bouguer 
erfundened, dann von dem berühmten englijchen Optifer Dollond wejentlich 
verbefjertes aftronomifches Meß-Inftrument, das Heliometer, zu einer folchen 
Volllommenheit zu bringen, daß mitteld desjelben noch Zehntel-Sekunden ges 
meſſen werden fonnten. Das war eine Vervollflommmung, wie man fie kaum 
zu hoffen gewagt hatte, und zur Auffindung von Firftern-Barallaren boten fich 
ganz neue Ausfichten dar. In der That zögerte auch der berühmte Director 
der Königsberger Sternwarte, Befjel, feinen Augenblid, nachdem das erite 
große Fraunhoferſche Heliometer in feine Hände gelangt war, das koſtbare 
Inftrument zur Meſſung von Parallaren zu verwenden. Beſſel wählte zu 
diefen Mefjungen den Stern Nro. 61 im Bilde des Schwand und verglich 
bei den Beobachtungen diejen Firftern in Bezug auf Winfeldiftang und Stel- 
fung mit mehreren ſehr Eleinen, lichtſchwachen Sternchen, welche fich in feiner 
Nähe befinden. Das Prinzip, auf welches fich diefe Methode ftügt, ergibt 
fich deutlich aus den Worten Galilei's, welcher diejelbe zuerſt in Vorſchlag 
gebracht hatte. „Ih glaube nicht”, ſagte dieſer große italienische Phyſiker 
vor mehr als 200 Jahren, „ich glaube nicht, daß alle Firfterne gleich weit 
von der Erde entfernt find. Ich halte im Gegentheil ihre Entfernungen für 
fo fehr verjchieden, daß manche Sterne zwei Mal und drei Mal entfernter 
find ald vie übrigen; dergeftalt, daß, wenn man im Fernrohr in der unmittel- 
baren Nähe eined hellen Sterned einen fehr kleinen erblidt, man vielleicht in 
Folge der Bewegung der Erde eine merkliche Veränderung in der gegenfeitigen 
Lage beider wahrnehmen könnte.“ Diefe Methode war Übrigens im Laufe 
der Zeit der Bergefienheit anheimgefallen und erft im Jahre 1781 machte 
unfer berühmter Landsmann William Herfchel von neuem auf diefelbe auf: 
merkſam, auch bemühte er fich, fie praftifch anzuwenden, wobei er zwar feine 
Parallare fand, dagegen etwas Anderes, das feinen Namen für alle Zeiten 
unfterblich machen wird und worauf ich jpäter zurüdfommen werde, 

Diefe Methode wandte, wie gejagt, Beſſel zur Grmittlung der Barallare 
des Sternd 61 im Schwane an und 402 Beobachtungen, während des Zeit— 
raumes vom Auguft 1837 bis zum Dftober 1838 angeftellt, ergaben in der 

39 
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That eine Barallare von 2 Bogenfefunden, ein Refultat, dejjen wahrfchein- 
licher Fehler nur „2, Sefunden ausmacht. Die Entfernung ded genannten 
Firfterns beträgt hiernach 11 Billionen 400,000 Millionen geographifcher 
Meilen, und der Lichtftrahl, der in jeder Sefunde mehr ald 40,000 Meilen 
durchfliegt, gebraucht 9 Jahre 3 Monate Zeit, um von diefem Sterne bis zu 
und herniederzugelangen. Der Schall, wenn er anders von unferer Erde aus bis 
zu jenem Sterne hindringen Fonnte, würde mehr ald 7 Millionen Jahre Zeit 
gebrauchen, um dorthin zu gelangen und eine Antwort auf eine nach dort 
gerichtete Frage ließe confequenter Weiſe 14 Millionen Jahre auf fich warten. 
Dieſe Zahlen, meine Herren, find fehr groß, dennoch gehören fie nicht in das 
Gebiet ded Weberfpannten und Märchenhaften. Denn fte find das Resultat 
einer jehr einfachen Nechnung, die ein Jeder leicht wiederholen und prüfen 
fann, der bedenft, daß das Licht in jeder Sefunde etwa 40,000 geographiſche 
Meilen zurüdlegt, während der Schall in runder Zahl nur 1000 Fuß weit 
in der nämlichen Zeitdauer fich fortpflanzt; alſo, wenn wir die geographijche 
Meile zu 20,000 Fuß annehmen, eine 80,000 mal geringere Geſchwindigkeit 
wie der Lichtftrahl befigt und confequenter Weife auch 80,000 mal mehr Zeit 
ald das Licht gebraucht, um die angegebene Diftanz zu durchlaufen. 

Seit Beſſel hat man noch mehrfach Parallarenmefjungen ausgeführt und 
Reſultate erhalten, welche für mehrere andere Firfterne auf ähnliche ungeheure 
Entfernungen führen. So fand der berühmte Aftronom Wilhelm Struve 
durch Meilungen während der Jahre 1835 bis 39 im großen Fraunhoferjchen 
Nefractor zu Dorpat die PBarallare des hellen Sternd Wega in der Leyer zu 
720 Bogenfefunden, was auf eine Entfernung von 164 Billionen Meilen und 
eine Zeit des Lichted von 12 Jahren und 7 Monaten führt. Peters fand 
nahe übereinftimmend für die Barallare diefed Sternd Z, Sekunden. Doc 
darf ich nicht verjchweigen, daß beide berühmte Beobachter Tpäter zu ganz 
abweichenden Refultaten gelangten und befonders Peters an dem prachtvollen 
Verticalkreife der Sternwarte in Pulcowanim die Barallare von nur „,; Er 
funden erhielt. Man fieht, die Abweichungen find an und für fich Außerft 
gering, aber fie modificiren jehr das Refultat, welches fih aus ihnen für die 
Entfernung ded Sternes ergibt. 

In den Jahren 1832 und 33 unterfuchte Henderfon mit dem großen 
Mauerfreife der Sternwarte am Gap der guten Hoffnung den helfen Stern 
a im Sternbilde ded Gentauren und diefe Beobachtungen, fpäter von 1842 bie 
1848 fortgefegt und vervollftändigt, ergaben übereinftimmend eine PBarallare von 
2, Sekunden, der ein Abftand des Sterns von unferer Erde von 4 Billionen 
800,000 Millionen Meilen entfpricht. Diefer Firftern ift nad) unfern jegigen 
Kenntniffen derjenige, welcher der Erde am nächiten ift. Sonderbarer Weife 
fteht ein nahe gleich heil erfcheinender Stern unferer nördlichen Himmelshalb: 
fugel, Gapella im Sternbilde des Fuhrmanns, nach Peters Meſſungen nahe 
18 mal weiter entfernt. Nah Sir John Herfchel verhalten fich die fchein- 
baren Helligfeiten diefer beiden Sterne wie 14 zu 10, ſodaß @ im Gentauren 
um %; heller erfcheint wie Gapella. Grinnert man fi) nun, daß die Licht 
ftärfe im doppelter, dreifacher, vierfacher ac. Entfernung viermal, neunmal, 
ſechszehnmal geringer erfcheint, Jo ergibt fich, daß der Stern Gapella in feiner 
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Heimath nahezu 230 mal heller leuchtend erfcheint, wie « im Gentauren, oder 
daß ein Planet, der fih um diefen legtern Stern bewegt, eine 230 mal ge 
ringere Grleuchtung empfängt, wie ein jolcher, der in gleichem Abftande um 
Capella herumläuft. Nach Herfchel, dem Sohne, leuchtet der Vollmond 27,408 
mal heller ald a im Gentauren. Nun it nah Wollafton unfere Sonne 
800,000 mal lichrftärfer als der Vollmond, demnach verhält ſich alfo das 
Licht, welches wir von dem Sterne a Gentauri empfangen zu demjenigen der 
Sonne wie 1 zu 223,006 Millionen. Denfen wir und nun unfere Sonne in 
die Entfernung ded genannten Sterned verjegt, aljo ftatt in einer Entfernung 
von 20 Millionen Meilen in einer folchen von 4 Billionen 800,000 Millionen 
oder in einer 240,000 mal größeren Entfernung, fo würde fie und, nach dem 
was ich eben über die Abnahme der Lichtftärfe bei wachfender Entfernung 
gejagt babe, 240,000 x 240,000 oder 57,600 Millionen mal weniger hell er— 
Icheinen wie heute. Nun erbliden wir aus dieſer nämlichen Entfernung den 
Stern @ Gentauri nur 22,000 Millionen mal lichtſchwächer als unfere Sonne 
aus ihrer jegigen Entfernung. Demnach muß die Leuchtfraft dieſes Sterns 
jene unferer Sonne um das 2,%;fache übertreften. Wir haben aber auch ges 
jehen, daß der Stern Gapella den hellen Stern im Gentauren feinerjeits wieder 
um das 230fache übertrifft, fonach ift Gapella alfo 598 mal lichtfräftiger als 
unfere Sonne, oder an deren Stelle gefeßt würde er und 598 mal mehr Licht 
zufenden wie diefe. Der Stern Nro. 61 im Schwan befigt mur den 36jten 
Theil der fcheinbaren Helligkeit von a im Gentauren; feine Entfernung von 
und ift 2, mal größer wie die Diftanz jened erftgenannten Sterned. Wäre 
Nro. 61 im Schwan nun an fich ebenfo hell wie « im Gentauren, fo müßte 
der Stern und 6 mal heller erjcheinen, ald es in Wirklichfeit der Fall ift. 
Demnach ift die Leuchtfraft von Nro. 61 im Schwan 6 mal geringer wie 
diejentge von « Gentauri und 27; mal geringer wie diejenige unferer Sonne. 

Dies, meine Herren, find Refultate, die der Uneingeweihte, der fich den 
Ideengang, welcher bis zu ihnen hinfeitete, nicht verfinnlichen fann, als Thor: 
heit verlachen würde, wenn er hörte, daß Menfchen fie erlangt haben follten, 
die nie ihren engen Heinen Erdball verlaffen, die nie fich auch nur zwei 
Meilen weit in die Lüfte erheben können. Dennoch haben wir gefehen, daf 
ed dem Menjchen trog feiner Förperlichen Eingefchränftheit, troß feines Haftens 
ander Scholle, möglich geworden ift, folche Nefultate in der That zu erlangen 
und ihre logifche Richtigkeit verbürgen zu Fönnen. 

Ih will in Kürze hier diejenigen Firfterne, deren Barallaren gemefjen und 
als zuverläffig von den Aftronomen anerkannt find, zufammenftellen. Es find 
die folgenden: 

a im Gentauren . . . SBarallare: 0,92 Sekunden. 
6l im Schwan . . . — 0,37 r 
Polarſtern . 2... ö 0,08 n 


« in der Leyer 0.0. " 0,11 " 
a im Fuhrmann . . . " 0,05 " 
70 p. Ophiuchus . . x 0,16 " 
Nro. 21,258 (Lalande). „ 0,27 


Bereitd im Verlaufe diefer Vorlefung habe ich Ihnen mitgetheift, daß in 
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neuerer Zeit zuerft Herfchel fich mit Realifirung des Galilei'ſchen Vorfchlages 
die Parallaren der Firfterne durch genaue Meflungen des Abftandes und der 
Rofition von zwei nahe bei einander ftehenden Firfternen zu ermitteln, be 
Ihäftigte. Er begann diefe Meffungen im Jahre 1780 und führte die unter: 
nommene Arbeit mit Hülfe von felbftverfertigten Fernrohren, welche an 
optischer Kraft allen gleichzeitigen unvergleichlich überlegen waren, eine Reihe 
von Jahren hindurch fort. Was er fand, waren zwar keineswegs Parallaren, 
wohl aber das unzweifelhafte Ergebniß, daß unter den fehr nahe bei einander 
ftehenden, meift doppelten Sternen, eine bedeutende Anzahl fich befindet, welche 
in genau beftimmten Bahnen umeinander Freifen. Herſchel hatte zwar vor 
diefer Zeit Thon einen neuen Planeten aufgefunden, aber diefe Entvedung 
des großen deutschen Aftronomen mußte weit zurüdtreten an Michtigfeit hinter 
diejenige der Bewegung der Doppelfterne umeinander. Denn hierdurch eröff— 
nete fich der gefammten Aitronomie mit einem Schlage ein ganz neues und 
unermepliches Feld, von hier aus zeigte fich das Univerfum unter gang andern 
Geftchtöpunften, neue und überrafchende Nefultate in Hülle und Fülle warteten 
hier Derer, die fih nach ihnen bemühen wollten. 

Schon früher hatten Lambert und Michel darauf aufmerffam gemacht, 
daß die vielen Außerft nahe beieinander ftehenden Firfterne vielleicht eigene 
Syſteme bilden möchten; auch hatte der Ajtronom der Mannheimer Sternwarte 
Ghriftian Meyer bereitd im Jahre 1778 von Firfternfatelliten gefprochen. Da 
er aber diefe Bezeichnung nicht allein auf Sterne, deren gegenfeitige ſchein— 
bare Diftanzen mehrere Sefunden betragen befchränfte, fondern feine Arktur: 
trabanten felbit in Gntfernungen von 2—3 Grad von diefem Sterne abftehend 
verjegte, jo erregten feine Behauptungen nicht allein Zweifel, fondern mehr: 
fach fogar Spott. Gleich einer Meute hungeriger Hunde fielen die damaligen 
Zeitungsfchreiber über den armen Mannheimer Afttonomen ber: und wenn jelbft 
der Matbematifer Fuß in Petersburg alled Ernftes in feiner Entgegnung 
die Frage aufftellte: „Wenn die Firfterntrabanten jelbitleuchtende Sonnen 
find, zu welchen Zwede brauchen fie denn eine andere Sonne zu umfreifen ? 
Wuͤrde ihre Bewegqung nicht ohne Zwed, wirden ihre Strahlen nicht ohne 
Nugen fein?*, ich fage, wenn ein Nicolaus Fuß dergleichen Einwürfe machte 
jo braucht man ſich gewiß über dad Gebell der incompetenten Schreihälfe nicht 
zu wundern. Gleichwie ein Drehorgelfpieler Londons nicht am Haufe des 
Heren Babbage vorbeizog, ohne dem berühmten Mathematifer und Todfeinde 
aller Drehorgelmufif eine unharmonifche Serenade zu bringen, gegen welche 
den armen Gelehrten feine MWohnungsverinderung und Fein Polizei und 
Obergericht zu ſchützen vermochten, fo warb auch der Mannheimer Aftronom 
Meyer bei jeder fich darbietenden Gelegenheit von literarischen Straßenmu: 
fifanten gequält und geärgert, 

Herſchel entging glütlich den Einwürfen, welche die Lebenstage Ehriftian 
Meyers verbitterten, denn er unterftüste feine Behauptung durch den factiſchen 
Nachweis, daß in der That Aenderungen in der gegenfeitigen Stellung man- 
cher Doppeliterne vor fih gegangen feien, welche flar auf eine planetarifche 
Bewegung des einen um den andern Firftern hinwieſen. Das erfte Verzeich— 
nis Sir William Herfchels welches 846 Doppelfterne enthielt, deren Abſtand 
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geringer als 4 Bogenminute ift, erfchien im Jahre 1682, Diefem folgten 
von Zeit zu Zeit neue ergänzende Verzeichniſſe; das legte derfelben, Die Der: 
ter von 145 neuen Doppelfternen enthaltend, erjchien faſt unmittelbar zur 
Zeit des Todes des großen Nitronomen. 

Bis zum Tode Herfcheld fand fih Niemand, der auf dem von ihm ge 
bahnten neuen Wege weiter arbeitete; unfer genialer Landsmann ftand ge: 
wiſſermaßen einfam da und während font Taufende mit der drängendften 
Haft bereit find, nach jeder augfichtvollen Richtung hin loszuftürzen, die irgend 
ein genievoller Menjch eröffnet hat, blieb das Gebiet der Doppeliterne lange 
Zeit hindurch einzig den Beobachtungen Herfcheld geöffnet. Dies mag auf 
den erften Anblick befremdlich erjcheinen, aber ed wird fofort erflärlich, wenn 
wir bedenfen, daß die meiften damaligen Aftronomen, durchaus nicht über 
Fernrohre verfügen konnten, welche bei Unterfuchungen der in Nede ftehenden 
Art, Hoffnung auf bedeutenden Erfolg erwedten. Die felbftverfertigten Spie- 
gelteleſcope Herjcheld waren von einer Nollfommenbeit, daß fie 2000 malige, 
ja 6000malige Vergrößernng ertrugen, eine optifche Kraft mit welcher aller 
dings die Flejnen Dollondfchen Fernrohre und Shorts vielfach in Gebrauch 
gekommene Reflectoren nicht concurriren fonnten. Nur allein der Oberamtman 
Hironimus Schröter zu Lilienthal bei Bremen, befaß ein den großen Her: 
jchel’fchen Inftrumenten vergleichbares Telefcop, und es ift merkwürdig zu 
fehen, wie damald grade zwei deutiche Männer die beobachtende Aftronomie 
faft ausfchließlich weiterführten, während felbft unfere freundlichen Nachbaren 
an den Ufern der Seine offen geftehen mußten, gänzlich außer Stand zu 
fein, den beiden deutfchen Aftronomen in die entlegenen Gebiete des Uni— 
verfumd folgen zu können. Erſt fpäter, nachdem Fraunhofer eine neue 
Aera in der Optif begründet, nachdem er das große 18füßige Fernrohr der 
Sternwarte bei München bergeftellt und den ofterwähnten Dorpater Refraftor 
im Jahre 1824 abgeliefert hatte, begann für die Unterfuchung der fernften 
Himmeldräume eine ganz neue Epoche. Das Tegtgenannte prachtvolle Ins 
ftrument zeigte fih in Struves Hand felbft dem berühmten 20füßigen Herfchel: 
fchen Telefcope überlegen; feine optifche Kraft erfchien jo bedeutend, daß «8 
nicht nur alle von Herfchel angegebenen Doppelfterne wirflich in zwei Stern- 
punfte zerlegte, fondern wie ſpätere gleichzeitige Beobachtungen auswieſen, 
noch manche Sterne doppelt erfennen ließ, welche das 20füßige Spiegelte- 
lefcop nur einfach und vollfommen rund zeigte. 

Struved Arbeiten auf dem bezeichneten Gebiete übertreffen an Ausdeh— 
nung und innerem Zufammenhange felbft diejenigen William Herfcheld. Aber 
wir dürfen hierbei nicht vergeflen, Daß der Beobachter in Dorpat eine große, 
auf dad Befte eingerichtete Sternwarte zu feiner Verfügung hatte und über 
Mittel disponiren konnte, welche Herjchel nicht beſaß. Was Herfchel geleiftet, 
war mehr, ald irgend ein Anderer in gleichen Verhältniſſen leiften Fonnte 
und ald man zu hoffen berechtigt war. Die mühevollen und bejchwerlichen 
Nachtwachen und nächtlichen Beobachtungen dieſes großen Aftronomen, bei 
denen er nur von feiner Schweiter Caroline unterftügt wurde, welche mit dem 
Bleiftift in der Hand, die genauen Uhrzeiten der einzelnen Beobachtungen 
aufzeichnete, haben eine folhe Menge von neuen und überaus wichtigen That 
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ſachen an's Licht gefördert, wie fie in gleichem Zeitraume von Feinem andern 
Aftronomen geliefert worden find. Diefes unermüdliche Arbeiten, dieſes ohne 
Beifpiel daftchende, und von dem überrafchendften Erfolge gefrönte, harmonifche 
Uebereinftimmen von Bruder und Schwefter, drüdt fchon ein von Sir John 
Herichel dem Sohne gedichteted Nequiem aus, welches am 1. Januar 1840 
bei Gelegenheit der feierlichen Umwandlung des großen 4Ofüßigen Telefcops 
in ein Denfmal, im Innern des Tubus angeftimmt wurde, und welches ich 
Ihnen nach der Ueberfegung, die und die Gattin des berühmten Aftronomen 
Mädler davon geliefert, auszugsweife hier mittheile. 


Mir ſitzen im alten Tubus gereih't 

Und Schatten umzich'n und vergangener Zeit; 
Sein Requiem fingen wir fchallend und Elar, 
Indem und verläßt und begrüßet ein Jahr. 


Wohl fünfzig Jahr trogt' er der Stürme Gewalt, 
Nicht beugte der Nord feine hehre Geſtalt; 

Nun liegt er gefunfen wo hoch er einft ftand, 
Das juchende Auge zum Himmel gewandt. 


Die Wunder, die lebendem Blick' nie geſtrahlt, 
Sie waren bier all’ in den Spiegel gemalt; 
Nicht deutet, nicht zählt fie der ird'ſche Verſtand, 
Sie find nur allein ihrem Schöpfer bekannt, 


Hier wacht" unfer Vater in eifiger Macht, 

Hier bat ihm vormweltlicher Lichtſtrahl gelacht, 

Hier half ihm die Schweiterlicb' treulich und mild, 
Sie zogen vereint durch ber Sterne Gefild. 


Dann legt er ihn nieder, jo fanft er gefonnt, 
Daß feine Kraft er im Sternenlit fonnt; _ 
Hier liegt er, ein harter Biffen, geweiht 
Dem eijenverzehrenden Zahne der Zeit. 


Sie wird ihn verzehren, er füllt ihr zum Naub, 
Sein Eifen und Erz wird Roft fein und Staub; 
Doch ob auch Jahrhunderte raufchend vergeh'n, 
Sein Ruhm wird nod in den Trümmern beiteh'n. 


Wenn wir dasjenige, was auf die Doppelfterne Bezug hat und von dem 
ich das MWichtigfte Ihnen im fernern Verlaufe dieſes Vortrages auseinander 
zu fegen gedenfe, Far und deutlich verftehen wollen, jo iſt es unumgänglich 
nothwendig, daß wir und vorher mit einigen Kunftausdrüden und den Bor: 
ftellungen welche die Aftronomen damit verbinden, befannt machen. Ich weiß 
es wohl, meine Herren, Erklärungen find immer das Langmweiligfte, womit 
man die Geduld und das MWohlwollen feiner Zuhörer nicht felten auf eine 
allzuharte Probe ftellen Fan. Doch denke ich nicht, daß es mir ergehen wird, 
wie dem alten Andrau, deſſen Zuhörer ihn einft erfuchten, gefälligft mit Er— 
Hären aufzuhören und endlich einmal zur Sache felbft zu fommen; zum We 
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nigften werde ich mich bemühen, die nothwendigſten Erklärungen fo kurz wie 
möglich zu fallen. 

Was man unter der Diftanz eined Sternes von einem andern verfteht, 
willen wir. Es ift der hier allenthalben in Theilen eined größten Kreiſes 
gemeflene fcheinbare Abftand der Mittelpunfte zweier Sterne von einander, 
Diefe Diftanz bezieht fih demnach immer auf den Minfel, welcher zwei 
Linien die von beiden Sternen nach dem Auge des Beobachterd gezogen wür- 
den hier einfchließen. Denfen wir und ferner die beiden Eterne irgend eis 
ned Doppeljternes durch eine gerade Linie verbunden, ferner durch den einen 
diefer Sterne eine grade Linie gelegt, welche dem Himmelsaequator parallel 
läuft, jo bilden diefe beiden Linien einen MWinfel miteinander, welcher der Po— 
fitionswinfel genannt wird. Die Spige, oder den Scheitel dieſes Winkels 
denft man fich immer in den helleren diefer beiden Sterne verlegt und er gibt 
demnach die Stellung oder Pofition des Fleineren, gegen den größeren Stern 
an. Denken wir und ferner am Himmel einen Kreisbogen bejchrieben, der 
durch den Nord» und Süpdpunft, fowie durch das Zenith oder den Scheitelpunft 
des Beobachterd geht. Diejer Kreis Heißt der Meridian oder der Mittags: 
freis, weil die Sonne zur Mittagszeit in demfelben jteht. Nehmen wir weiter 
an, der eine Etern ded Doppelfternpaares ftehe groß im Meridian, und 
man bejchreibe um ihn einen Kreis von geringem Durchmeiter, jo wird offens 
bar dieſer Kreis durch den Theil des Meriviand der innerhalb derjelben fällt, 
in zwei gleiche Hälften getheilt, Cine Linie fenfrecht zum Meridian und durch 
den betrachteten Stern gehend, jchneidet jede der beiden Hälften des Kreifes 
nochmals in zwei gleiche Theile, jo daß wir nunmehr den ganzen Kreis in 
vier Viertelfreife oder in vier Duadranten zerlegt haben. Won diefen vier 
Duadranten liegen zwei öftlicher als der Stern, fie heißen die nachfolgenden 
Duadranten und zwei befinden fich weftlicher, mann nennt fie die vorange— 
henden; um aber auch ferner unterjcheiden zu Fönnen, welcher der beiden vor: 
angehenden oder nachfolgenden Duadranten in einem beftimmten Falle etwa 
gemeint ift, unterfcheidet man fie in einen nördlichen und fünlichen Quadran— 
ten. Die Bofitionswinfel werden, wie ich hier nochmals wiederhole, von dem 
fenfrecht zum Meridian ftehenden, alfo horizontalen Durchmeiler des Fleinen 
Kreifed an gezählt und nun wird Niemand Schwierigfeiten finden, fich die 
Lage eined Sternd gegen den andern genau vorauftellen, oder in einer Zeich- 
nung aufjutragen, wenn er weiß, daß diefer Stern "bei einem gewilfen Pos 
fitionswinfel nördlich vorangeht, oder ſüdlich folgt oder umgefehrt. 

Die Anzahl der gegenwärtig befannten Doppelfterne, hauptjächlih von 
Herichel dem Bater, Herfchel dem Sohne und Friedrich Wilhelm Struve 
entdedt und genauer beobachtet, beträgt etwa 6000. Ich kann hier natürlich 
nur auf einige wenige diefer merkwuͤrdigen Objefte näher eingehen. 

Schon im Berlaufe diefed Vortrages bemerfte ich Ihnen, daß es vor 
allem die wunderbare Bewegung ded einen um den andern Firftern, oder 
vielmehr um mathematifch genau zu reden, um den gemeinfamen Schmwer- 
punft ift, welche den Doppelfternen plöglich die allfeitige Aufmerkſamkeit zu: 
zog. Durch diefe Bewegung warb man bald auf die Unterſcheidung von 
blos optijchen, oder fcheinbar nahe beieinanderftehenden Doppelfternen und 
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jolchen, welche in der That ein eigened Syſtem bilden, geleitet. Die Zahl 
diejer legtern it bei Weitem die größte, jedoch können erft fünftige Jahchun— 
derte genauer darüber entjcheiden, welche Sterne optifch und welche zu den 
phyſiſchen Doppelfternen zu zählen jind. ine definitive, alle überhaupt vor: 
handenen Geftirne diefer Art umfallende Sichtung, kann heute noch nicht aus— 
geführt werden, Mehrere der Doppeliterne haben jeit ihrer erften Beobachtung 
ſchon einen ganzen Umlauf vollbracht, bei vielen andern ijt die Bewegung 
offenbar, indeß umfaſſen die Beobachtungen noch einen zu furzen Zeitraum, 
um über die Dauer des Umlaufs ein ficheres Urtheil füllen zu können. Nicht 
jelten bemerft man auch mehr als zwei Sterne in unmittelbarer Nähe bei 
einander ftehend ; diefe mehrfachen Sterne unterfcheidet man denn nad) ihrer 
Anzahl, in dreifache, vierfache x. Ihre Anzahl ift indeß bedeutend geringer 
wie jene der Doppeljterne; unter 2640 Sternpaaren, welche Struve unterfuchte, 
fanden fich: 64 dreifache Sterne, 3 vierfache und 1 fiebenfacher. 

Aber nicht allein durch ihre Bewegung, fondern auch durch ihre jon- 
derbaren Färbungen find die Doppel: und mehrfachen Sterne merhvürdig. 
Daß es farbige Sterne gibt wiſſen wir, auch ift dies nicht allzu auffällig, 
denn weöhalb foll eine Sonne nicht eben jo gut blaues oder rothes Licht 
entfenden, wie weißes? Was aber in der That höchft auffällig, alle unfere 
irdifchen Begriffe vor den Kopf ftoßend ift, möchte der Umſtand fein, daß es 
unter den Doppel- und mehrfachen Sternen, umeinanderkreifende Sonnen von 
gänzlich verfchiedener Farbe gibt. So jind 3. B. die beiden Sterne aus de— 
nen n Gafliopeja befteht, gelb und purpurfarbig; a im Bilde der Fifche beſteht 
aus zwei Sternen, der 3. und 4. Größe welche grün und blau find; die Com— 
ponenten von y in der Andromeda erfcheinen golpgelb und tiefblau. 

Wie müſſen fich bei folchen Verſchiedenheiten der Farbe der lichtjchenfen- 
den Körper die Beleuchtungsverhältniffe etwaiger Planeten geftalten, welche 
jene farbigen Sonnen umfreifen? Offenbar fönnen wir und hierüber nur 
ganz allgemeine Vorftellungen machen; denn wir vermögen und faum die 
magifche Beleuchtung zu verfinnlichen, welde am Firmamente und auf der 
Erde herrfchen würde, wenn unfere Sonne etwa purpurroth oder glänzend 
grün erfchiene. Denfen wir und nun diefe Sonne hoch am Himmel ftehend, 
die ganze Natur ift von ihrem purpurenen Lichte übergofjen, ftatt eines blauen 
Himmels erbliden wir ein jchwarzvioletted Firmament, ebenſo dunkel und 
jchwarz erfcheint das jaftige Grün der Auen; da ploglich erhebt ſich über den 
Horizont eine zweite goldgelbe Sonne, mit einem Schlage verwandelt fich der 
ganze Anbli der Gegend. Ganz verfchiedene Farben entftehen und taufend- 
fach gebrochen und zurüdgeworfen erſcheinen die farbigen Strahlen, allenthal- 
ben taufenderlei Abftufungen bietend. Das find in der That bunte Verhält 
niſſe und gleich wie wir Menſchen auf unferer Erde und auf einen Flaren 
ſchönen Sonntag freuen, jo erwarten vielleicht die Bewohner der ‘Planeten 
jener Firfterne mit gleicher Schnfucht, den Aufgang ihrer blauen oder gold— 
gelben Sonne, um eine Landparthie zu machen, oder einen Berg zu bejteigen, 
während die dortigen Maler jedenfalls den heillofen Miſchmaſch verfchieden- 
farbiger Beleuchtung verwuͤnſchen, oder noch gar in zwei Klafjen getheilt find, 
von denen die eine Bilder malt, welche nur während des allgemeinen Leuchtens 
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der rothen oder blauen Sonne auszuftellen find, während die andern auf die 
Erleuchtung der grünen oder gelben Sonne fpeculiren. 


Doch ich will mich nicht weiter über Dinge verbreiten, von denen ich 


ipeziell eben fo wenig weiß, wie der Jefuit Kircher, von den Leuten auf dem 
Planeten Mars, oder wie Kontenelle von den Bewohnern des Merkur, die 
nach der Anficht dieſes berühmten Schriftftellerd ein ziemlich verbranntes Hirn 
haben jollen. — 


) 


2) 


3) 


Die bis jegt unter allen am genaueften erforfchten Doppelfterne find: 
& im großen Bären. 

Der Hauptitern iſt von der Aten, der Begleiter von der äten Größe 
und beide weiß. Gegen Ende des Jahres 1781 beobachtete der ältere 
Herjchel dieſes Sternpaar und fand den Begleiter im ſuͤdlich folgenden 
Duadranten unter einem Poſitionswinkel von 53° 47’, 4 Bogenfekunden 
von dem Hauptitern entfernt ftehend. Al derfelbe Beobachter diefe Sterne 
21 Jahre jpäter, im Februar 1803 abermals aufjuchte, fand er, daß fich 
jeit der erften Beobachtung der Poſitionswinkel auf 50 4° vermindert 
hatte. Herſchel Schloß hieraus ganz richtig, daß der Fleine Stern fih um 
den großen herumbewegte. Spätere Beobachtungen haben diefe Anficht 
betätigt und ergeben, daß Die Dauer des Umlaufes 61 Jahre 109 Tage 
beträgt. Der Begleitjtern erreichte jeine größte Annäherung an den Gent: 
ralftern, oder in der aftronomilchen Kunftiprache ausgedrüdt, fein Perihe— 
lium am 6. Februar 1817, 

x der Jungfrau. 

Beide Sterne find gleich hell. Ihre geyenfeitige Stellung wurde 
ihon im Jahre 1718 von Pound und Bradley beobachtet, doch lieferte erft 
Herichel im Jahre 1781 genauere Refultate, Er fand den Abjtand bei— 
der Sterne gleih 555 Bogenfecunden, ſowie den Begleiter nördlich voran— 
gehend bei einem Pofttionswinfel von 40° 44, Am 11. April 1836 er- 
reichte dieſer legtere feinen Sonnennähepunft oder fein Perihel. Der ſchein— 
bare Abitand beider Sterne war um diefe Zeit fo gering, daß nur die 
ausgezeichneteften Fernrohre beide Sterne getrennt zeigten. Im Dezember 
1835 vermochte jelbjt Herjchel der Jüngere, der um diefe Zeit am Gap 
der guten Hoffnung beobachtete, mit dem großen 20 füßigen Spiegeltelef- 
cope den Stern nur einfach zu erbliden. Aber der große Nefractor in 
Dorpat, mit welchem Struve zur nämlichen Zeit beobachtete, löſte auch 
jegt noch das Geftirn im zwei leuchtende Punkte auf und bewährte jo feine 
lleberlegenheit über das 20 füßige Spiegeltelefcop glänzend. Nach Mäbds 
lerd Berechnungen, beträgt die Umlaufszeit des Begleitfternes 169 Jahre 
178 Tage, bei einem fcheinbaren mittleren Abftande von 3,3%; Bogenfes 
cunden. 

a in den Zwillingen. 

Der Hauptitern ift 3ter, der Begleiter Ater Größe und beide befigen 
eine grünliche Farbe. Im Jahre 1779 betrug nach Herfchel der Schein: 
bare Abftand 52, Sekunden; Struve fand denfelbin 1819 gleich 5%; und 
Sir John Herichel 1823 gleich 5, Sekunden. Die ſchein bare Bahn iſt 
fomit freisformig. Doc) ergeben die Beobachtungen der Poſitionswinkel 

40 
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4 


5 


— 


— 


6) 


7) 


8) 


9 


— 


daß die wahre Bahn nicht kreisförmig, ſondern elliptiſch iſt, und es be— 
trägt die Umlaufszeit nach Mädler nahe 520 Jahre, während Hind in 
London eine folde von 632 Jahren für wahrjcheinlicher hält. 

s im Sternbilde der Krone. 

AS Herjchel diefen Stern im Jahre 1782 beobachtete, fand er, daß 
die beiden Sterne 14 Durchmefjer der Scheibe des Fleineren von einander 
abjtanden, wenn er eine 227fache Vergrößerung amwandte. Die Umlaufs— 
zeit von 478 Jahren, welche Mädler angibt, ift noch ſehr unficher. 

n, in der Krone. 

Diejer Stern hat feit Herfcheld Zeiten mehr als 14 Umlauf vollen: 
det. Die Dauer dejjelben beträgt nur 67 Jahre 4 Monate, iſt alſo be 
deutend fürzer als diejenige ded Planeten Uranus in unjerm Sonnenge: 
biete. Der mittlere Abjtand beider Sterne beträgt 1%; Bogenfefunden, 
weshalb Meflungen dieſes Doppelfternes ein jehr Fraftvolles Inftrument 
erfordern. 

Sim Krebs. 

Died it eigentlich ein dreifacher Stern. Doc bedarf der entferntere 
Begleiter vielleicht ein Jahrtaufend zu einem vollftändigen Umlaufe und 
können und die Meſſungen für jegt nur Aufflärungen über die Umlaufs- 
zeit ded näheren Begleiterd verjchaffen. Sie beträgt 59 Jahre und die 
mittlere Diftanz der beiden Firfterne ift gleich „39; Sekunde. 

o im großen Löwen. 

Die beiden Sterne find röthlih, die Diftanz ift fo gering, daß die 
Duplicität zu Zeiten jelbft im Dorpater Refractor nicht mehr wahrzuneh- 
men ift. Die Umlaufszeit umfaßt eine Periode von 1334 Jahren. 

a im Gentauren. 

Dieſer Doppelftern ift einer der merfwürdigften am ganzen Himmel, 
Uebrigens ift er, ald Stern des Süphimmeld, bei und in Guropa nicht 
ſichtbar. Wir fennen, wie bereitd mitgetheilt feine Entfernung, ebenjo er 
geben die Beobachtungen übereinftimmend eine Umlaufgzeit von 81 Jah— 
ven, welche der kleinere Begleiter gebraucht, um den Hauptftern zu ums 
freifen. Im der nämlichen Entfernung, im welcher hier Hauptitern und 
Begleiter von einander ftehen, würde ein Planet unjere Sonne in beveu- 
tend geringerer Zeit umfreifen. Die Maſſe und die hiervon abhängende 
anziehende Kraft unferer Sonne tft demnach bedeutender wie jene von a 
Gentauri und die Rechnung ergibt, daß legterer Stern etwa nur die halbe 
Maſſe der Sonne befigt. Könnte man demnach beide Gejtirne auf eine 
Wage legen, jo hätte man, wenn auf der einen Wagjchale unfere Eomne 
läge, 2 Sterne, gleich « Gentauri hinzulegen, um Gleichgewicht zu erzielen. 
5 im Sternbilde des Schwans. 

Der Hauptitern ift Iter Größe und grün, der Nebenftern Ster Größe 
und afchfarben. Im Jahre 1783 erblidte Herfchel mit 278facher Vergrö: 
Berung beide Sterne deutlich, aber 1804 gelang ed ſelbſt mit den mäd- 
tigften Fernrohren, nur den Hauptjtern länglich zu erbliden, eine Tren- 
nung war nicht möglich. Herſchel der Sohn, erblidte mit 787facher Ver 
größerung den Stern 1825 vollfommen rund und ohne Spur eines 
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Begleiterd, erft der Dorpater Refractor ließ den Begleiter im folgenden 
Jahre wieder ichtbar werden. Nah E. Behrmann's Nechnungen in Göt— 
tingen beträg die Umlaufgzeit des Legteren 2804 Jahr. Die Diftanz 
nimmt biernach noch fortwährend ab; im Jahre 1868 wird fie nur mehr 

55 Sefunden erreichen, jo daß höchitend nur Fernrohre, wie jenes in 

Pulkowa vder Kopenhagen die beiden Sterne getrennt zeigen werden. 
10) £ im Hercules, 

Bon diefem Sterne fagt Herfchel 1782: „Schöne, aus zwei fehr un: 
gleihen Sternen zufammengefegte Gruppe. Der bellere iſt weiß, ver 
andere erfcheint afchfarben. Bei einer 460fachen Vergrößerung ift der 
Abſtand zwifchen den Rändern der beiden Scheiben geringer als der Durch: 
meſſer der Kleineren.” Im Jahre 1802 gelang es demjelben großen Bes 
obachter nicht mehr, beide Sterne zu trennen. „Meine Beobachtungen 
dieſes Sterns, ſchrieb er damals, die zeigen und eine Gricheinung, welche 
in der Aftronomie ganz neu ift: die Bedeckung eines Firfternd durch einen 
andern, ein Greigniß, was jedenfall® merkwürdig ift, was auch immer 
feine wahre Urfache fein mag." Man fteht leicht, daß Herfchel unmittelbar 
daran war, feine Gntdefung der wahren Bedeutung der Doppelfterne zu 
machen. Noch in den Jahren 1821, 22 und 23 war ed unmöglich, den 
Begleiter wahrzunehmen, felbft mit 600maliger Vergrößerung. Erft das 
Jahr 1826 und der jchärfer begrenzende Dorpator Refractor zeigte den Bes 
gleiter auf'd Neue; aber in den folgenden Jahren verfchwand er wieder 
jelbjt für diefes Inftrument und erft 1832 beobachtete ihn Struve auf's 
Neue bei 800maliger Bergrößerung. Die Jcheinbare Diftanz beider Sterne 
betrug Sekunden. 

11) Sirius oder a im großen Hunde. 

Diefer Doppelftern ift in fofern vielleicht der merfwürdigfte am gans 
zen. Himmel, ald die Bewegung des Hauptfterns, alſo ded Sirius felbft 
um den gemeinfamen Schwerpunft, wahrgenommen und ihrer Zeitdauer 
nach berechnet worden ijt, ehe man den Begleiter felbft noch je gejehen 
hatte. 

Sie erinnern fich vielleicht der großen Entdefung, welche im Jahre 1846 
die ganze Welt in Erftaunen verfegte, der Entdeckung eines großen neuen 
Planeten, nicht durch das Fernrohr, fondern durch die Macht der Mathematif, 
einer Entdeckung, welche für alle Zeiten als der höchfte Triumph der Aſtrono— 
mie und Mathematif erjcheinen wird. Es war ein Frangofe, Leverrier mit 
Namen, ein früher ziemlich wenig befannter Mann, ja, der fogar einft gleich 
Newton bei Bewerbung um ein öffentliches Amt im Gramen durchgefallen 
war, der auf Aragos Borfchlag die Unterfuchung unternahm, welche feinen 
Namen noch verherrlichen wird, wenn die Namen der größten politifchen und 
militärifchen PBerjönlichfeiten der ganzen Welt längft verichollen find, und der 
gleichzeitig feinem Baterlande — wenn auch nur für kurze Zeit — den Ruhm 
verschaffte, die Aftronomie des Unfichtbaren, die Berechnung früher nie geſehe— 
hener Himmeldförper begründet zu haben. Jh fage, „nur für furze Zeit“ denn 
in der That hat Frankreich rechtlich diefen Ruhm an unfer Vaterland abtreten 
müflen, wie ich Ihnen in der Folge far nachzuweiſen hoffe. 
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Im Jahre 1845 unternahm Beifel eine ausgedehnte Unterfuchung tiber 
die Eigenbewegung der Sterne Sirius im großen und Procvon im Fleinen 
Hunde; er gelangte hierbei zu dem Ergebnifle, daß fich diefe Bewegungen fo 
darftellen, wie wenn beide Sterne fich um gewiſſe ihnen nahe liegende dunkle 
Mailen ‚bewegten. Trotz der großen Autorität Befleld wurde feine Behaup— 
tung lange Zeit hindurch für ſehr wenig begründet angefehen. 

In einem Briefe an Alerander von Humboldt vom Juli 1844, den Hum— 
boldt auszugsweile im 3. Bande des Kosmos mittheilt, äußerte fich Beſſel: 
„Ich beharre bei dem Glauben, dag Procyon und Sirius wahre Doppeliterne 
find.“ Diefe Erklärung ift meiner Meinung nach deutlich genug, und fo lange 
der Zeitpunft der Veröffentlichung einer Entdeckung, ber deren Priorität 
enticheidet, jo lange und gleichzeitig die Franzoſen nicht nachzumweifen vermö— 
gen, daß das Jahr 1846 in welchem Leverrier feine Nechnungen publicirte 
vor dem Jahre 1844 eingetreten ift, muß Deutjchland der Ruhm verbleiben, 
die Aftronomie des Unfichtbaren, die Berechnung, vorher nie gefehener Him- 
meldförper zuerft gefchaffen zu haben. Uebrigens verblieb noch, daß die Beſ— 
ſel'ſche Entdeckung fich eben jo beftätigte, wie jene Leverriers. Ich werde die 
hierauf gerichteten Bemühungen der Aftronomen Ihnen der Reihe nach vor: 
führen. Beſſel war am 17. März 1846 geftorben und im folgenden Jahre 
ſchon begann Fuß in Pulkowa eine erneuete Unterfuhung über die Poſitio— 
nen ded Sirius und Procyon. Struve hat die NRefultate derfelben in feinem 
Werke Etudes d’Astronomie stellaire mitgetheilt. Demzufolge läßt fich die 
von Beſſel behauptete Anomalie in der Bewegung der beiden genannten 
Sterne ſehr wohl durch eine geradlinigte Fortbewegung derfelben erflären, 
ohne daß man genöthigt fein würde, die Ginwirfung eines noch nicht ge 
fehenen Körpers in der Nähe jener Firfterne anzunehmen. Diefe Unterſu— 
chungen beftätigten alfo vorab Beſſels Behauptungen ganz und garnicht; auch 
Airy der Königliche Aftronom in Greenwich hielt ed fiir angemefjen, fich ge— 
gen die Grflärung des Königsberger Aftronomen zu verwahren. Sonach gal- 
ten Beſſels Wahrnehmungen bei den Meiften für irrig, fchienen fie doch durch 
die Arbeiten auf der berühmten Gentral = Sternwarte zu Pulfowa widerlegt. 
Gegen das Jahr 1856 griff Peters, der berühmte Director der Sternwarte 
zu Altona die Beſſel'ſchen Rechnungen auf's Neue wieder auf, auch Schu: 
bert der Berechner des Nordamerifanifchen „Nautiſchen Almanach,“ bejchäf- 
tigte fich mit diefer Frage, Ohne von einander zu willen, famen Beide zu 
dem nämlichen Refultate, und befonderd Peters, einer der würdigiten Nach: 
folger Beſſels, zeigte, daß diefer große Aftronom vollkommen in feinem Rechte 
war, al® er den Sirius für einen Doppelftern erflärte. Es ergab ſich mit 
Evidenz eine Bewegung ded Sirius um einen, wenige Sefunden entfernten 
Punkt und ed beträgt die Dauer eined Umlaufes 50 Jahre. Die Unterſchiede 
in der Poſition des Sirius betrugen zwijchen Beobachtung und Rechnung 
während der Jahre 1844—48 nahezu + Sekunde, unter Annahme der von 
Peters nachgewiefenen Bewegung verminderten fie fich auf 3; Sefunde. Die 
Zweifel, die nunmehr gegen die NRichtigfeit der Beſſel'ſchen Ideen noch ftatt: 
haben fonnten, waren, wie Sie fehen, fehr gering, aber fie mußten gänzlich ver: 
ſchwinden durch die überraſchende Nachricht, daß ed Herrn Glarf mit Hülfe 
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des Niefenfernrohrd der Sternwarte zu Cambridge im Jahre 1862 gelungen 
war, den fraglichen, höchit Schwachen Stern in der That aufzufinden. Der 
Pofitionswinfel in welchem der Fleine Begleiter gegen den Hauptftern fich be> 
fand, harmonirte vollfommen mit den Rechnungen von Peterd. Bald darauf 
gelang es auch in Paris mit Hülfe eined großen Spiegeltelefcops, die Ent: 
dedung des nordamerifanifchen Ajtronomen zu betätigen; das große Teleſcop 
zu Gambridge in England ließ den Begleiter ebenfalld wahrnehmen. Der 
Seltfamfeit halber will ih noch erwähnen, daß ed dem berühmten deutjchen 
Planetenentdecker Herrn Maler Goldſchmidt in Paris im Jahre 1863 gelang, 
mit KHülfe eined zweiundztwanzigmal lichtfchwächern Fernrohrs, wie jenes 
der amerikaniſchen Aftronomen, den neuentvedten Begleititern des Sirius ſo— 
wie verjchiedene andere noch niemals erblidte Sterne in der Nähe desfelben 
wahrzunehmen. 

Ih glaube mir Faum den Tadel zuziehen zu fönnen, daß ich mich zu 
ausführlich über die Gejchichte der Erkenntniß des Sirius als eined Doppel: 
fterned verbreitet hätte. Galt ed doch die Ehre unseres Vaterlandes zu wahren, 
und die Anſprüche ded Auslandes, welches nur leider zu oft deutſche Erfin- 
dungen und Entdeckungen mit Beichlag belegt und hinterher für fich ſelbſt 
ausbeutet, in die gebührenden Schranfen zurüdzuweifen. 

Ich habe Ihnen in dem VBorhergehenden das MWichtigfte mitgetheilt, was 
wir über diejenigen Sterne willen, welche unter der großen Zahl von Doppel: 
fternen am genauejten unterfucht find. Es erübrigt noch, Sie auf eine Fol— 
gerung aus diefen Beobachtungen aufmerffam zu machen, welche gewiß eben 
fo merfwürdig ift, wie Die ganze Natur der Doppelfterne überhaupt. 

Wir alle willen, daß ein nicht gehörig unterftügter Gegenftand auf den 
Erdboden herabfällt; wir alle haben Diefen Vorgang taufendmal gefehen; un: 
fere Borfahren haben dies nicht minder bemerft, unfern fpäteften Nachfommen 
wird ed gleichfalld eine gewöhnliche Sache fein. Obgleich nun diefe Erjcheis 
nung Millionenmal ift wahrgenommen worden, jo hat ſich doch bis zum 
Jahre 1866 noch fein vernünftiger Menfch darüber gewundert. Lebten wir 
300 Jahre früher, jo fünnte man mir vielleicht den Einwurf machen, das fei 
auch ganz in der Ordnung, und nur ein Narr möge darüber fein Grftaunen 
ausdrüden. Heute haben wir ganz andere Anfichten, heute find wir über: 
zeugt, daß grade cin Narr fich über nichtd dergleichen wundert und diejenigen 
Leute, die fich zurgehörigen Zeit und am gehörigen Orte verwundern, gemeinlich 
wichtige neue Entdeckungen machen, über die ihre Vorgänger die fich zu ihrem 
eigenen Schaden nicht gewundert haben, gar geftrauchelt find, ohne fie zu be: 
merfen. Sch brauche mich daher durchaus nicht der Furcht audzufegen, von 
Ahnen mißverftanden zu werden, wenn ich fage, daß grade die Verwunderung 
Newtons über den Umſtand, daß ein von feinem Stiele losgelöfter Apfel zu 
Boden fiel, die ganze neuere Aftronomie gefchaften hat. Newton fragte ſich: 
„Weshalb fällt denn eigentlich ein Gegenftand zu Boden, wenn er nicht unter: 
ftügt wird?" Und indem er mit diefer Frage begann und weiterjchreitend mit 
der Frage Schloß: „Warum fällt denn der Mond nicht auf die Erde herab, 
da doch alle andere Gegenftände zu ihr hingezogen werden?” fand er das 
merfwürbige Gefeg, daß alle Gegenftände innerhalb unſeres Sonnengebietes 
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fich gegenfeitig in beftimmten Verhältniffen anziehen. Gleich wie die Erde den 
Stein anzieht, fo zieht fie den Mond an und wird von biefem angezogen und 
Erde und Mond unterliegen wieder der Anziehungskraft der Sonne. Ich habe 
Ihon im erften Vortrage gefagt, wie nur die Bewegung der Erde verhindert 
daß dieſe legtere der Attraction der Sonne folgend, auf dieſe niederftürze und 
ganz das Gleiche gilt auch vom Mond und allen übrigen Planeten. 

Sie fehen fonach, daß ein einfaches Geſetz, jenes der Anziehungskraft, in 
unferm Sonnenſyſtem herrfcht; es läßt fich gleichfalls zeigen, in welch’ großen 
und Haren Zügen die Newton'ſche Anziehungstheorie alle Bewegungen in 
diefem Syſtem auffaßt; eine Auffaflung von der feltfamer Weife noch in 
unferm Jahrhundert ein gewiſſer Schriftftellee behauptete, daß, fie an 
der größtmöglichen Verworrenheit laborire.e Wo dieſe Berworrenheit in 
der That ſteckt, beantwortet fih Ihnen ganz von ſelbſt, aber die 
Aftronomen ließen fich trog der hohen Klarheit und infachheit des News 
ton’schen Anziehungsgefeges, trog feiner unumfchränften Herrichaft im ganzen 
Sonnenſyſteme, und trog des Umſtandes, daß ed in 17700 Millionen Meilen 
Entfernung noch vermögend ift, den berühmten Kometen von 1680 zur Um— 
kehr fonnenwärtd zu zwingen; ich ſage, trog alle dem ließen fich die Ajtrono- 
men doch noch immer nicht beftimmen, die Herrichaft dieſes Geſetzes auch für 
Die Negionen der Fixſterne ald erwieſen zn betrachten. Eine hohe Wahrjchein- 
lichfeit jprach allerdings hierfür, aber ein philofophiicher Beweis ift noch fein 
aftronomifcher! Hier entfcheidet nur Rechnung und Beobachtung, die einfeitige 
Sperulation ift verbannt für immer. Die Doppeliterne erft haben ein Mittel 
geboten, die Frage ob dad Gefeg der gegenfeitigen Anziehung für die ganze 
fichtbare Welt gelte, direct zu entfcheiden. Aus den Bewegungen der genann- 
ten Sternpaare läßt ſich der mathematische Nachweis führen, daß daflelbe 
Geſetz, welched auf Erden den loägelöften Apfel niederzieht, in derjelben Form 
auch in den ferniten Kernen ded Himmelsraumes gilt, in Fernen, in die nur 
das Auge unficher blickend, einzubringen vermag. 

Die jo eben angeftellten Betrachtungen werden Sie überzeugt haben, 
wenn übrigens nicht die Schuld des Gegentheild an mir jelbft liegt, daß die 
Aftronomen durch die Bewegung der Doppelfterne, die genau nach dem New— 
ton'ſchen Geſetze der Anziehung ftattfinden, mit Recht den Beweid in Hän- 
den haben, daß dies Geſetz für die ganze Körperwelt gilt. Es gibt allerdings 
einige Leute, die prinzipiell hieran nicht glauben wollen; eben daher find fie 
auch nicht zu überzeugen. Es geht ihnen vielmehr wie der Signora Franzesca, 
der Heine lang und breit erklärte, wie die Berliner ſehr mäßig und fleipig 
wären, wie fie Grbauungsbücher, Religionsgefchichten, Katechismen und Glos 
hagedichte jchrieben und allenthalben im Lande umherſchlichen, und erbauliche 
Traftätchen verbreiteten und die dennoch nicht an das Ebriften!yum der Ber 
Iiner glauben Fonnte, jondern als ächte Jtalienerin verwundert fragte: „Sind 
die Berliner denn Chriſten?“ 
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Die Gletſcher der Alpen, 
Bon Dr. D. Buchner. 
(Schluß.) 

Da Hugi bei feinen „naturhiſtoriſchen Alpenreiſen“ zuerſt das groß— 
förnige Gefüge des Gletjchereifes erfannte und 1830 befannt machte, vorher 
aber die Haarjpalten im Eis unbefannt waren, jo Fonnte Scheuchzer unter 
den Sprüngen und Füden nur die größern Epalten, Schründe u. dgl. vers 
ftehen. Dadurch aber wird feine Anficht, die auch Später noch einmal ſelb— 
ftändig auftrat, ganz unhaltbar. Denn die größeren Spalten find nur fehr 
felten mit Waſſer angefüllt, auch fchließen fte fich nicht durch da8 Gefrieren 
des einfliegenden Waſſers, fondern durch Hemmung der Bervegung, wobei 
durch die Bodengeftalt die Ränder der Gletfcherfpalten fich immer mehr nähern 
und endlich zufammenftoßen fonnen. 

Joh. v. Eharpentier war der Erite, der 1841 bei der Erflärung der 
Gletfcherbewegung unter den Sprüngen und Lüden des Gletſchereiſes die 
Haarjpalten verftand und dadurch die Anficht Scheuchzers weſentlich erweiterte. 
Gr fügt: „Wenn das vom Gletfcher aufgefogene und von den Sprüngen 
und Haarſpalten durch fein ganzed Inneres verbreitete Waſſer gefriert, jo 
vermehrt es feinen Raum und theilt der ganzen Mafle eine Art von Aus: 
dehnung, von Spannung mit, welche fih vorzüglich nach der Richtung des 
geringften Widerftandes, alfo in der des Gefälles und der Die des Glet— 
ſchers fih Außern muß. Da dad Gefrieren des aufgefogenen Waſſers fich 
im Sommer faft jede Nacht wiederholt und in dieſer Jahreszeit feine Ruͤck— 
waͤrisbewegung durch Zufammenziehung in Folge der Kälte ftattfinden kann, 
jo wäre die Wirfung der aufeinander folgenden Ausdehnungen unbegrenzt, 
wenn ihr nicht Sonne und Luftwärme auf der Oberfläche eine Grenze ſetzten.“ 
Die mehrjährigen Verfuche von Agaſſiz und feinen Freunden vom Hötel 
neuchätelois auf dem Unteraargletfcher aus, haben diefe Anficht wefentlich ges 
ftügt und die meiften Einwände dagegen, jowie andere Hypothefen zur Seite 
gejchoben. 

Man hat gegen diefe Durhtränfungstheorie eingewendet, daß 
das Waſſer, welches in die Haarjpalten eindringe, fich nur um 4 bi8 1 feines 
Volums beim Gefrieren ausdehnen fonne, und daß die dadurch entftandenen 
neuen Haarfjpalten auch dem Naume nach nur 4 bis 4 der alten betragen 
fonnten. Dadurch wirde allerdings nach furzer Zeit jede weitere Verände— 
rung unmerflich Fein, alſo der Gletſcher eine feite Eißmafle werden. Doch 
wurde ſchon erwähnt, daß die Bildung von neuen Haarfpalten nicht allein 
durh das eingedrungene Waſſer bei feiner Ausdehnung  ftattfindet, 
fondern auch durch die Zufammenziehung des Eifes während der Falten 
Nächte, wenigftend auf eine Tiefe, bis zu welcher die Außere Temperatur 
eindringen und wirkſam fein fann, und fo begreift fich, daß hier abermals das 
Waſſer beim Eindringen und Gefrieren Drud ausüben muß. 

Wäre, wie Sauffure annimmt, die Schwere die alleinige Urfache 
der Gletſcherbewegung, ſodaß dieſer aljo mit gleitender Reibung über den 
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Boden feines Bettes fich hinbewegte, jo müßte die Bewegung eine befchleunigte 
fein. Agaſſiz fand aber durch Meflungen am Unteraargletſcher 1843 die 
Bewegung am unteren Ende — 2, dagegen weiter oben, 1 Stunde thalab— 
wiärtd von der Firngrenze in 2250 Meter Höhe = T. Die Bewegung am 
Ende ift alfo nicht am ftärkiten. Daß fie am Rande langfamer iſt als in 
der Mitte erklärt ſich durch die ftärfere Reibung. 

Nur in zum Glück jeltenen Fällen kann bei fehr ftarfer Neigung des 
Gletiſcherbettes eine Durch die eigene Schwere der Eismaſſen bedingte gleitende 
Bewegung derjelben hervorgerufen werden. Der Biesgletfcher im Nicolai: 
thal und der mit dem Hochvernagtferner vereinigte Nofenthaler Ferner in 
Tyrol wurden ſchon ald Berjpiele angeführt. Aber der Gorner- und Findelen: 
gletjcher bei Zermatt, der Ober: und Unteraargletſcher, der Aletſchgletſcher u. 
v. a. haben bei einer bedeutenden Länge nur ein fchwaches Gefälle, hier fann 
alfo die Schwere allein nicht die Bewegungsurfache fein. 

Dazu kommt, daß der Firn und Gletſcher wenigitens während des größeren 
Theils des Jahres an feine Feldunterlage angefroren fein muß. Wie Fonnte 
ſonſt, jagt Eharpentier, ein Stüd deöfelben, durch eine Epalte von der Haupt: 
malje getrennt, überhängend an Feld und Berg feithaften? Nur wo der 
Stetfcherboden mit Waſſer in Berührung ift, oder wo die Außere Luft Zutritt 
hat, wird feine Temperatur über 0° fteigen. Daß nur in warmen Zeiten der 
Gleiſcher nicht angefroren ift, wird auch Dadurch beftätigt, dag Maſſenabflüſſe, 
die Durch Gletſcher gejperrt find, wie der Mergelenfee neben dem Aletſchgletſcher 
oder der fleine See, der ſich hinter dem Nofenthaler Ferner bildete, nur in 
diefer Zeit unter dem Gletſcher her abfließen, ſonſt aber immer mehr und mehr 
fteigen, weil der Abfluß zugefroren ift. Würde die Bewegung durch Ab— 
jchmelgen der Eismaſſe am Boden in Folge der Erdwärme bedingt, jo würde 
auf einer ehr wenig geneigten Ebene nur die Oberfläche einfinfen — ſolche 
Ginjtürze in Folge von Auswafchungen durch fliegendeds Waſſer find oft 
beobachtet worden — aber es fünnte für fich allein feine Bonwärtsbewegung 
hervorbringen. 

Als Haupturfache der Gletjcherbewegung erfcheint demnach die drückende 
Kraft des beim Abkühlen bis zum Gefrieren fich ausdelmenden, in die Haar 
fpalten eingedrungenen Waſſers. Damit ift aber nicht ausgejchloffen, daß 
nicht noch andere Urſachen in höherem oder geringerem Grade mitwirken 
fönnten. Die Verfchiebbarfeit der Fleinften Theilchen fejter Körper durch die 
Einwirkung beftimmter Kräfte ijt in fo vielen Fällen außer Zweifel geſetzt, 
dag fie auch beim Eid, jo hart und jprode es und erjcheint, nicht im Voraus 
abgeleugnet werden fann. Die Verſuche von Forbes haben ergeben, daß 
eine gewilje Aehnlichkeit zwilchen der Gletjcherbewegung und dem Bewegen 
einer jtrömenden Flüffigkeit befteht. Die Eigenſchwere der Gletſchermaſſe 
kann alfo mit die Bewegung veranlafen, entweder indem fie von oben ber 
die unteren Theile drückt und febiebt, oder daß die unteren Theile auf die 
oberen ziehend einwirken. Dieſe gleitende Bewegung, dieſes ließen muß die 
Bildung von Haarjpalten zur Folge haben, wodurch dann wieder die Wirkung 
der Durchteinfung befördert wird. So vereinigen ſich unzweifelhaft manche 
Urfachen, um die Bewegungserſcheinungen der Gletſcher zu bewirken, jo und 
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flein auch eine für fich erfcheinen mag, ihre Gefammtwirfung ift eine unglaub: 
liche, ftaunenerregende Kraftentfaltung. Drängen beim Vorrücken die Thal: 
wände den Gletſcher zufammen, oder ftößt er auf Hindernifje, fo wühlt er 
gleich einer Pflugſchar den Boden bis auf den Feld auf und treibt alles, 
was davor liegt, mit umwibderftehlicher Gewalt vor fich her, ſelbſt Felsblöde, 
jo groß fie auch fein mögen. 

1818 rückte der Tourgletfcher in Ehamouny auf einem Fiefigen und von 
Erde entblößten Boden etwa 20 Meter vor, dann fam er auf MWiefen, deren 
Boden etwas jumpfig war, hob ihn und drehte ihn vollftändig um. Der 
Trientgletfcher unterwühlte und ftürzte 1818 große Theile eined Hochwaldes 
um, und Efcher von der Linth fand am Zmuttgletfcher jogar feiten Fels— 
boden, der vom Eis zerriſſen und auseinander gelöft worden war. Der 
Schwarzberggletfcher am oberen Ende des Saasthald, der auf der DOftfeite 
vom Strahlhorn (12,966) herabfteigt, erftredte fih nach Charpentier 1818 
bis über den jchmugigen, jeichten Mattmarffee und ließ einen Serpentinfels, 
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von der Bevölferung Blauftein genannt, von 68 Fuß Länge, 57 Fuß Breite 
und 63 Fuß Höhe, im Ganzen von 244,000 Eubiffuß zurüd. Gin noch 
größerer Blod wurde bei einem früheren Vorſchreiten des Gletſchers nahe 
dabei abgelagert. Er zog fich wieder zurüd, ift aber feit 1849 wieder im 
Vorrüden begriffen. 

Eine noch jo langfame Bewegung fo ungeheurer Eismajien — Sauf: 
fure jchägt die Dide des Boisgletfcherd auf 23—33 Meter, Agajfiz er: 
reichte bei Bohrverfuchen auf dem Aargletjcher mit 66 Meter nicht den Grund 
und es find felbjt Dicken von 200—300 Meter möglid — muß von wefent- 
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lich umgeftaltendem Einfluß auf den Gletſcher ſelbſt fein, namentlih dann, 
wenn fi der Bewegung irgend welche Hinderniſſe entgegenftellen, ſodaß 
einzelne Theile aufgehalten werden, während andere vorwärts ſtreben. 

Dies gibt die Veranlaffung zur Entftehung der Spalten und Schründe. 
Sie laufen meift quer über den Gletſcher im rechten Winfel zu feiner Längs— 
are. Entweder treten fie nur an den Rändern auf oder fie laufen ganz durch. 
Längsjchründe find in der Regel lang und eng und erjcheinen vorzugsweile 
am Thalende; doch find fie weit feltener ald Querſchruͤnde. Agaſſiz ver 
gleicht einen Gletſcher einem Strome mit feinen ruhigen Stellen, feinen rajchen 
Gefällen und feinen Stürzen. Hat der Boden eine geringe Neigung und 
bietet fich der Bewegung fein weſentliches Hinderniß dar, jo wird er frei von 
Spalten fein. Iſt aber das Gefälle fehr ftarf, bei vielen Gletſchern 45 bis 
50°, und zeigt der Boden zugleich fchroffe Veränderungen, fo werden durch 
den Gegenftreit ded vorwärtsſtrebenden Eiſes und der Die Bewegung hemmen- 
den Bodenhinderniffe Querſpalten entjtehen muͤſſen. Auch durch das unter 
dem Gletſcher fließende Wafler konnen Schründe veranlagt werden, indem 
unterrvafchene Eispartien einftürzen. 

Hugi und Agaſſiz beobachteten die Spaltenbildung. Unter Getöje 
und Krachen erbebt das Eid und es zeigt ſich eine Spalte, die anfangs jelten 
5 Linien breit ift, nie breiter. Im Sommer hört man befonderd häufig des 
Nachts, feltner bei Tage dad Krachen, das manchmal fo ftarf wie ein Kanonen- 
ſchuß it. Agaſſiz fah in 74 Stunden fih 8 parallele Riſſe auf eine Strede 
von 125 Schritten öffnen. Sobald einmal eine Spalte in diefer Weiſe ge 
bildet ift, werden ſich ihre beiden Seiten verjchieden bewegen, fie wird ſich 
immer weiter öffnen, kann ſich aber auch wieder fchließen, aber erft unterhalb 
der Bildungsftelle, wenn der Boden wieder fanfter geneigt if. Steinwälle 
auf dem Gletfcher find fein Hinderniß der Spaltenbildung, denn Agaſſiz 
ſah auf dem Wargletfcher ſolche von Schründen durchſetzt. Die Urſache der 
Entftehung muß alfo auf dem Boden gefucht werden. Die Schründe find 
meiſt ehr tief. Aber nur jehr felten erblidt man wie Nendu auf dem fteilen 
Gletſcher im Thal der Maurienne durch die Spalten den Gletſchergrund. 
Agaffiz jondirte auf dem Margleticher bis zu 260 Meter Tiefe, ohne den 
Grund zu erlangen. Durch die Einwirkung der Atmofphäre, duch Schmel- 
zen und Verdunſtung werden die Spalten raſch erweitert, und ift der Glet— 
Icher durch ftarfen Fall ded Bett fehr zerflüftet, jo entitehen die wunder: 
baren Gletſchernadeln, jene fonderbaren Spigen und Pyramiden, Mauern 
und ruinenartige Trümmer, die dem Gletſcher ein jo fremdes und wildes 
Ausjehen geben und die auf dem Gorner- oder Zermattgleticher am chönften 
auftreten. 

Je nach der Richtung, die der Gletfcher hat, kann ſich auch die Richtung 
der Schründe Ändern. So ftrahlen die urfprünglich parallelen Duerfpalten 
auf dem Gornergletfcher an dem Ed unter dem Riffelhorn, um welches er 
fich biegt, fächerartig aus, und fo fönnen felbft aus ven Quer, Längsfpalten 
werden. 

In die Schründe ergießen fich die mehr und mehr anfammelnden Rinnfale 
mit Schmelzwafjer oft in anfehnlichen Bächen und fchönen Waflerfällen. 
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Schließen fih dann die Spalten wieder, jo bleiben nur die vom Waller aus⸗ 
gewaſchenen faminartigen Löcher, die fogenannten Gletſchermuͤhlen, welche 
nur dann leer ftehen, wenn der Bach durch eine höhere Spalte abgefangen 
wird. Agaſſiz beobachtete auf dem Aargleticher ſolche Löcher von 100 bie 
260 Meter Tiefe, welche in unregelmäßig weiter führende Höhlen endeten. 

Dieſe waijerführenden Kanäle und Höhlen unter dem Gletjcher müfjen 
von großer Ausdehnung fein, da befanntlih Ehrift. Bohrer von Grindelwald 
nach einem Fall auf dem obern Gletſcher in eine Spalte von 118 Meter 
Tiefe fich troß feines gebrochenen Arms unter dem Eis bis zum Fuß des 
MWetterhornd durcharbeitete und da wieder zu Tage Fan. 

Doch erreichen diefe Mühlen nicht immer den Grund der Eidmafle 
Auf dem Monte-Roja-Gletfcher, dem Hauptzufluß des Gorner-Gletſchers, find 
große trichterförmige Löcher in paralleler Richtung mit der Gletſcheraxe von 
30—50 Fuß Durchmeſſer und 30—40 Fuß Tiefe, die Seen mit azurblauem 
Waſſer bilden; offenbar find ed Mühlen, die ſich unten wieder geichlofien ha— 
ben, denn in andere derartige trichterförnige Löcher ergießen fich noch Gletſcher— 
bäche, welche in den Abgründen verfinfen. 

Das Eid an den Wänden der Schründe, Spalten und Löcher ift weit 
fefter und gleichförmiger ald das übrige Eis; doch enthält es auch feine 
Spalten, welche die Trennungsflächen der Bruchftüde find, welche dad Ganze 
zufammenhalten. 

Wenn aber auf der einen Seite die außerorbentliche Reinheit des Gletſcher⸗ 
eifed überrafcht, das frei von fremden Beftandtheilen ift und fein Steinchen, 
faum ein Sandförncdhen enthält, fo ift andererfeitd auffallend, wie die Ober- 
fläche vieler Gletfcher in hohem Grad überdedt ift mit einer Maſſe von Schutt 
und Geröll, das fich ftellenweife merkwürdig anhäuft und hohe Dämme in 
der Längsrichtung des Gletſchers bildet. 

Die Seitenwände des Thales find einer fortdauernden zerftörenden Ein- 
wirfung der Atmofphäre und der Witterungsverhältnifie ausgefegt. Durch 
die Kohlenfäure und den Sauerftoff finden beftändig chemijche Veränderungen 
im Geſtein ftatt, welche dann durch die Wirkung des Waſſers befördert und 
weitergeführt werden. Dieſes wirft aber auch mechanisch, denn ed dringt in 
die feinen Spalten ein und wird beim Gefrieren einen Drud auf die Wände 
ausüben und nach und nach Stüde abfpalten, die niederrollen. In einer 
Höhe über der Firngrenze ift diefe zerftörende Wirkung ded „Zahns der Zeit” 
geringer, ald in größerer Tiefe, indem die Temperaturen geringeren Schwanz 
fungen ausgejegt find, auch die meiften Felsmaſſen durch eine dichte Schnee; 
defe davor gefchügt werden. Es findet aljo eine Zertrümmerung nur, oder 
doch vorzugsweife an den von Schnee entblößten Stellen ftatt; am ftärfften 
find die atmojphärifchen Einwirkungen in dem Höhengürtel, in welchen auch die 
Schneegrenze fällt und zwar hauptfächlih in der Zeit zu Ende des Frühes 
lingd und am Anfang ded Winters, denn da ift dad Schmelzen ded Schneed 
am ftärfften; es ift die Fülle des Waflerd vorhanden und die Temperatur noch 
ſehr oft über und unter dem Gefrierpunft. 

Das Gerölle, dad auf die Firnfelder niederfällt, verfinft im Schnee; auf 
dem Eis des Gletſchers aber bleibt ed liegen. So iſt dad obere Ende def 
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felben durch das Auftreten einer Schuttvede gegeben, die nach unten zu im— 
mer ftärfer wird, denn es fallen da nicht nur neue Steinmaffen dazu, «8 
fommen auch die im Firn verfunfenen Maſſen wieder auf die Oberfläche. 

Es ift überhaupt eine bejondere Erjcheinung, daß, wie es oft ausgedrüdt 
wird, das Gletſchereis Feinen fremden Gegenſtand in ſich duldet und ihn nad 
einiger Zeit wieder ausſtößt. So erzählt Forbes, daß ein Tornifter, der 
1836 in eine Epalte ded Talefregletichers, einem Zufluß der Mer de Glace 
in Chamouny fiel, nach 10 Jahren 4300 Fuß davon wieder zum Vorfchein fan. 

Die Erklärung der doppelten Bewegung eines fremden Körpers im 
Gletſchereis nach oben und zugleich vorwärts ift nicht ſchwer. Der Körper 
ift im Eis eingebettet, wird aber durch die oberflichliche Abjchmelzung, Ver: 
dunftung und durch das gleichzeitige Wachſen der Mafje nach Oben gehoben, 
würde alfo fenfrecht darüber erfcheinen, wenn nicht auch gleichzeitig eine Bewegung 
vorwärts ftattfände; dieſe allein würde ihm thalab führen, jo aber jchlägt er 
den Mittelweg ein und fommt wieder zu Tage. Iſt der Gegenftand klein, 
fo wird er fich nicht über die Eisfläche erheben fünnen, denn er wird durch 
die Luft erwärmt und fchmilzt in das Eis ein, bis er im Schatten liegt; eine 
geringere Luftwärme, der Mangel directer Sonnenftrahlen wird zwar ein ge 
ringered Ginfinfen des Inſekts, des Blatts, eines Stückchens Holz, oder eines 
flachen Steined bewirfen, aber es ift auch Die Abſchmelzung des Eifes auf ver 
Dberfläche geringer. Anders aber iſt's bei größeren Maſſen, ob dieje nun jo: 
live Felsblöde find oder mehre bei und dicht neben einander liegende Steinchen. 
Diefe ſchützen durch Abhalten der ſchmelzenden Wärmeftrahlen das Eid mehr 
vor feiner oberflächlichen Verminderung. Die Gegenftände liegen oben auf 
und fönnen fich jelbft unter Umftänden hoch über die Gleiſcheroberfläche er: 
heben. 

Dadurch ift die Entftehung der merhwürdigen Gletſchertiſche bedingt. Gin 
flacher Stein oder Feldblod liegt auf der Oberfläche des Eiſes; dieſes ſchmilzt 
ab und verliert ferner durch Werdunftung. Unter dem Stein aber ift ed gegen 
die Einwirkung der Atmojphäre gefchügt. So fteigt der Stein allmälig auf 
einem Eisfuß über die Gletfcheroberfläche höher und höher. Won der Eeite 
ber kann nun wieder die Wärme auf die Tifchfäule einwirken; fte wırd dün— 
ner und ift zulegt zu ſchwach geworden, um noch die ‘Platte zu tragen. Der 
Tiſch ftürgt zufammen, der Blod liegt wieder auf der Oberfläche des Gletfchers, 
um allmälig aufs Neue zu fteigen. 

Da die Korm der Trümmerblöfe und ihre wärmeleitende Kraft wefent: 
(ich bei der Bildung der Gletſchertiſche in Betracht fommt, fo werden wir 
diefe fonderbare Ericheinung auf manchen Gletſchern gar nicht, auf anderen 
jehr häufig finden. Die fchönften Gletſchertiſche ſah Eharpentier 1815 
auf dem Zmuttgletfeher bei Zermatt; fo einen Blod von Kalfichiefer, 18° Lang, 
13' breit und etwa 8° dick auf einem Eisfuß von 7' Höhe. Auf dem Theo: 
dulgletfcher bei Zermatt finden ſich Tifchplatten von 20' Länge und 5 bie 6' 
Preite; ihr Fuß ift fo dünn, daß man meint, den Tisch umwerfen zu fönnen. 
Auf dem Aargletſcher haben die Tifche einen Fuß von 2 bis 3, manche von 
7 bis 8' Hohe. 

Achnlich ift e8, wenn Waflerrinnfale Sand an einer tieferen Etelle der 
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Eisoberfläche abjegen und dann das Waller einen anderen Lauf nimmt. Es 
bildet fich dann nad und nach ein Hügel, der aber nur auf der Oberfläche 
mit Sand bededt ift; unter demfelben ift Eis, deilen Schmelzen durch die ab- 
gehaltenen Sonnenftrahlen verhindert wird. Wenn die Böfchung des Hügeld 
zu fteil geworden, jo rollen die Sandförnchen herab, fchügen nicht mehr und 
nun ſchmilzt das Eis, und bald darauf wächft daneben ein anderer Hügel 
empor. Auf dem Ilnteraargleticher und dem Monte-Rofa-Gletfcher am oberen 
Zufluß des Gornergleticherd u. a. O. find ſolche Sand» und Schuttfegel häufig. 

Da Schutt und Geröll von den Seiten her auf die Schnee und Eis— 
maſſen der Thäler fallen, jo werben fich die Steintrümmer am Rande der 
Gletſcher beſonders anhäufen und gegen dad Ende zu fih vermehren, da ja 
die Trümmer der oberen Regionen nach und nach mit dem Eis herabwandern- 
So entjtehen mächtige Schuttwälle, die Moränen. Wenn fich zwei Gletſcher 
begegnen, und in einem Strom weiter geben, fo werden die Schuttwälle, die an 
der Seite eines jeden waren, fich ebenfalld vereinigen und nun einen Wall 
in der Mitte des Gletfchers bilden. Es ift alfo die Unterfcheidung von Sei 
tenm oränen oder Gandecken und von Mittelmoränen oder Guffer 
gerechtfertigt. Aber auch Endmoränen müſſen noch unterfchieven werden, 
denn der Schutt, der vom Gletfcher abwärts geführt wird, häuft fih zu eis 
nem mächtigen Wall am Ende des Gletjcherd an. 

Je weiter man auf einem Gletſcher emporfteigt, um fo deutlicher zeigen 
ih Guffer und Gandecken; bejonders deutlich heben fie fih ab, wenn man 
einen Gletſcher aus größerer Entfernung betrachtet. Auch vom Ufer aus 
laffen fih Mittelmoränen deutlich erfennen. Die Endinoräne fann unter Um— 
ftänden einen ganzen Gletfcher am Thalende verdeden; fo ift der Unteraar— 
gletfcher durch mächtige Truüͤmmermaſſen am Thalende unfichtbar; dafiir hat 
er auch eine der größten befannten Mittelmoränen, welche am fog. Abſchwung 
wo fich Lauter und Hinteraargletfcher vereinigen, etwa 40 Meter Höhe bei 
ungefähr 100 Meter Breite hat; gegen dad Ende zu wird diefer riefige Echuttwall 
mehr ald 200 Meter breit; je höher man fteigt, um fo fehmaler und fteiler 
wird er. 

Da nun durch die Vereinigung von je zwei Gandecken eine Mittelmo* 
räne entfteht, jo muß auch jeder Zufluß eines Gletfcherd eine folche neue 
Gufferlinie erzeugen; es fönnen deren 2, 3, 6 und mehr fein, ohne daß fie 
alle gleich ftarf oder nur überhaupt ftarf zu fein brauchen, denn die Mächtig- 
feit der Moränen hängt ab von der Ausdehnung und Zerftörbarfeit der Ufer— 
ränder, von der Stärfe der Gletfcherzuflüffe, der Größe der Zwifchendämme 
ıc. Durch die Verlangfamung der Bewegung ftauchen fie fih zufammen und 
breiten fich mehr feitlich aus; daher find die Moränen gegen dad Ende der 
Gletſcher meift breiter als weiter oben; zulegt bilden fie nur noch eine allge: 
meine Schuttdede. Forbes fand am Macugnagagletfcher, der vom M. Roſa 
fommt, folche von über 60 Meter Höhe. Die Mittelmoränen liegen analog den 
Stetjchertifchen auf einem Eiswall, der mandmal 4 bis 5 Meter über bie 
Gletfcheroberfläche emporragt. 

Jeder Gletfcher wird in normalen Jahren eine gewille Menge Schutt 
die er mit fortgetragen hat, bei feinem Abjchmelzgen am Ende ablagern und 
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eine Gnomoräne bilden; zieht er fich zurücd, jo bleibt dieſe liegen und eine 
neue bildet fich; der vordere Schuttwall wird dann vom Gletſcherbach durch— 
brochen. Doc können bei periodifchem Zurückziehen auch mehrere ſolcher End» 
wälle auftreten und läßt fich aus ihrer Anzahl beftimmen, wie viele Perioden 
des Rückzugs der Gletfcher durchgemacht hat. Solche Endmoränen fönnen 
eine Höhe von 30 bis 100 Meter haben. Am Miagegletiher an der 
Montblanc-Kette finden ſich 4—5 ſolcher Enpwälle; deren 9 waren 1826 am 
Rhonegletfcher zu bemerken, 1838 waren nur noch 5 deutlich zu erfennen, Die 
anderen waren durch den Gletſcherbach befchädigt. Diefe Trimmerwälle wer- 
den nicht nur von großen und mächtigen Blöden, fondern auch aus Fleinem 
Geröll und aus Sand in völliger Ordnungslofigfeit durcheinander gebildet. 

Nicht felten zeigt die Endmoräne ein anderes Geftein, ald an den Thal— 
wänden anfteht; dann ftammt ed von den oberen Theilen des Gletſcherthales 
und wurde herabgeführt. Natürlich lönnen auch die 2 anderen eines 
Gletfchers aus verfchiedenem Geftein beftehen. 

Es wurde ſchon berührt, welch” ungeheurer Drud von einer Eismaſſe 
auf den Boden ausgeübt werden muß, die 50 bis 100 Meter mächtig ift. 
Die Gebirgstrümmer, welche duch Spalten und Schriünde hinunterfallen, 
müffen einestheild durch die Laft, anderntheild durch die Bewegung des Eiſes 
zermahlen werden. So entftehen die fog. Grundmoränen. Der Schlamm 
und Sand, der gegen die felfige Unterlage angedrüdt und auf derſelben mit 
ftärffter Gewalt hingefchoben wird, muß aber von wefentlich geftaltendem Ein- 
fluß auf die Seiten und die Sohle des Gletſcherthals fein. Alle hervorra- 
genden Eden, alle Unebenheiten werden abgejchliffen und zugleich werden 
feine parallele Linien in den Feld eingefragt, deren Richtung die der Haupt- 
gletfcherbewegung iſt. Sind da oder dort ftärfere Kiefel in das Eid einge 
baden, fo wirfen diefe wie Hobel und ftoßen tiefere Längsfurden in den 
Feld ein. Manchmal Freuzen fich auch die Streifen, wad dann durch eine 
unregelmäßige Bewegung des Gletfchereifes zu erflären iſt. Die jchönfte Por 
litur der feften Granitfelfen mit höchft feiner Streifung bemerft man auf 
beiden Seiten der Straße auf der Spige des Gotthardpaſſes in der Nähe 
des Hospizes. Forbes bemerkte am Brenva- und Allaleingletfcher in ver 
Montblanc-Kette an Stellen, wo das Eid an den Felſen eng angedrüdt wurde, 
auch fenfrecht anfteigende Streifung, ja, es find jelbft Fälle beobachtet 
worden, wo überhängende Felſen an ihrer unteren Seite geftreift waren. 

Schon daran, daß die Streifung nicht in der Richtung ded Bodenfalls 
geht, erfennt man, daß fie nicht etwa Durch Waſſer, welches Steine und 
Sand mit fortriß, entftanden fein können. Im diefem Fall hätten auch bei 
gemifchten Gefteinen die meiften Beftandtheile ftärfer angegriffen und ausge: 
wachen werden müffen. Und doch finden wir Die aus fehr verfchiedenem 
Material gebildeten Puddingſteine von Valorsine im Rhonethal ganz gleich 
mäßig abgefchliffen. Natürlich wird ſich die abjchleifende Kraft ded Gletſchers 
auf verfchiedene Felsunterragen auch verfchieden äußern, noch mehr aber wer‘ 
den fich die abgefchliffenen Felfen nach dem Zurücweichen des Gletjcherd ge 
gen die atmofphärifchen Einflüffe verfehieden verhalten. Es fönnen die Gletſcher— 
fchliffe nach und nach matt und rauh werben, aber immer bleibt die charaftes 
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riftifche Form der Rundhöder, leicht zugerundete Wände, lange, eſelsruͤcken— 
artig abgewölbte Kämme, zuweilen jelbft runde Kuppen. 

So läßt ein Gletjcher, auch wenn er fich feit Jahrhunderten aus einem Thal 
zurüdgezogen hat, die deutlichiten Spuren feiner früheren Anweſenheit zurüd. 
Sletfcherfchliffe und die fortgetragenen Trümmer find die beredteften Zeugen 
dafür, daß in früherer Zeit die Gletſcher bis in Gegenden vordrangen, die, 
foweit die Gejchichte reicht, von Eis frei find. 

Schon Blaifair 1815 und Goethe 1829 behaupteten, daß die errati« 
ſchen Blöde durch Gletſcher fortgetragen worden feien. Doch begründeten fie 
ihre Anficht nicht durch Thatfachen; dies geſchah zuerft durch Venetz in 
den zwanziger Jahren. 

Aber gerade diefe mächtigen Blöde, die nur durch das Eis fortgeführt 
worden fein fönnen, find ein Beweis für Die außerordentliche bewegende 
Kraft der Gletſcher. ECharpentier erwähnt einen Serpentinblod von 20 
Meter Seite, der vom Schwargberggletfcher im Saasthal fortgedrängt wurde. 
Der größte aller von Eharpentier beobachteten erratijchen Blöde findet fich 
bei Devend in der Nähe von Ber im untern Rhonethal; es liegt auf einem 
Gypshuͤgel ein Kalfblod, der aus den Bergen ftammt, die das Avanconthal 
bilden, alfo von Ber gegen die Diablerets hin. Seine mittlere Länge beträgt 
etwa 13 Meter, feine Breite 12 und feine Höhe 15 Meter, jein Rauminhalt etwa 
2300 Eubifmeter. Der größte befannte erratifche Blod im Gebiet der Adda 
ift der vom Pravolta am Nordabhang des Monte San Primo 700 Meter 
über dem Spiegel des Comer See. Seine Länge beträgt 18 Meter, die Breite 
12 und die Höhe 8 Meter, der Raum enthält 13—1400 Gubifmeter. Der 
icharffinnige und unermüdliche Charpentier machte auch ganz befonders auf 
einen Riefenblot von Granit aufmerffam, ver bei Orsiöres im Thal der 
Dranse ſüdlich von Martigny nach dem großen ©. Bernhard zu, auf dem Gipfel 
eines talfigen Kalkhügels zu liegt; feine Stellung zeigt aufs Beftimmtefte, daß 
er jehr ſanft abgejegt fein muß und nicht etwa durch Waflerftröme fortgefchafft 
worden fein fann. Es ließe fih noch eine ſehr große Anzahl folcher Rieſen— 
blöde aus dem Gebiet der Alpen anführen, die durch Gletſcher fortgetragen 
wurden. 

Diefe Beobachtungen bahnen einer höchft merkwürdigen Forjchung den 
Weg: die Unterfuchung der Ausdehnung der Gletfcher in früherer Zeit. Die 
unzweifelhaften erratifchen Blöde des Jura, die aus der Alpenfette ftammen 
müflen und deren urjprüngliche Heimath zum Theil noch jest unzweifelhaft 
nachweisbar ift, deuten auf eine ungeheure Ausdehnung des Rhonegletſchers 
hin. Die Naargletjcher füllten dereinft faft das ganze Haslithal, und nicht 
weit oberhalb Meyringen findet fich eine Endmoräne, Blöcke von weißlichem 
Granit aus dem obern Aarthal oder dem Gadmenthal auf blauem Alpen: 
falf. derartige Beifpiele laſſen fih aus allen Theilen der Alpen in Maife 
bringen. Ja noch mehr. Colomb hat jelbft an vielen Stellen der Vogeſen 
die deutlichften Spuren ehemaliger Gletfcher nachgewiesen. So fonnte diefer 
gründliche Forſcher mit Recht feiner Arbeit den Ausfpruch von Elie de Beau- 
mont vorjegen: „Sahrhunderte lang ift man in der Nähe der wunder— 
barften Erfcheinungen geweſen, ohne fie zu erfennen, und manchmal it man 
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jehr erftaunt, wenn man feine Aufmerffanfeit auf eine neue Art der Beobadh: 
tung gelenft hat, daß in einer für ganz befannt gehaltenen Gegend Dinge 
beobachtet wurden, die man hundertmal gefehen hat, ohne fie zu erfennen.“ 
Einzelne mit der wunderbaren Gletfchernatur in Verbindung ftehende Er: 
Icheinungen follen in der Folge beleuchtet werben. 





Ueber das Haturlängenmaß und über die Fängenmaße, Flächen- 
maße und Körpermaße der Hauptſtaaten Europa’s, 
Bon Prof. Dr. H. Emsmaun. 


In einem früheren Artifel „Ueber das Meilen und die Maße im Alge— 
meinen und über die Gewichte, namentlich das preußifche Neugewicht, im 
Beſondern“ (f. 1. Jahrg. S. 439— 449) find die ‚Gefichtspunfte angegeben 
worden, welche im Allgemeinen bei dem Meſſen und bei der Wahl der Maße 
feftzuhalten find. Es ift dafelbft auch kurz darauf hingewieſen, daß das Be: 
dürfniß, räumliche Auspehnungen zu meſſen, fih dem Menjchen mit zunächit 
aufgedrängt hat, daß man anfänglich in foldyen Fällen Theile des menjch- 
lichen Körpers zum Maßſtabe wählte, daß aber endlich am Schluffe des vorigen 
Jahrhunderts ernftliche Schritte gethan worden find, ein Naturlängenmaß ber: 
zuftellen, welches die Frangojen in ihrem Meter gewonnen zu haben th 
fchmeichelten. Wir nehmen jest den Gegenftand, den wir a. a. O. nur in 
Bezug auf die Gewichte, namentlih das preußifche Neugewicht, ausführlicher 
behandelt haben, in Bezug auf die Lüngenmaße wieder auf, und glauben um: 
fomehr, daß der Gegenftand von zeitgemäßem Interefle fein werde, da im 
Anfange und neuerdings wieder am Schlufle des Jahres 1865 in Frankfurt 
a. M. Berhandlungen gepflogen worden find, die auf eine Reform der Ge- 
wichte und Längenmaße in Deutjchland abyweden und hoffentlid zu einem 
Endreſultate führen werden. 


II. licher das Naturlängenmaß. 


Es iſt bereitd hervorgehoben, daß das Bedürfnig nach einer gemeinfchaft- 
lihen Maßeinheit dringend empfunden wurde, als fich der internationale Ver: 
fehr immermehr entwidelte; daß man ſogar den Wunfch ausgefprochen hat, 
diefelbe fo zu wählen, daß fie in derjelben Größe ftetd wieder ermittelt werden 
fönnte, falls diejelbe verloren gehen ſollte. 

Als ſolche unveränderlide Größe Tchlug bereits 1664 der holländijce 
Naturforfher Huyghens die Länge des einfachen Serundenpendels vor. 

Damald wußte man noch nicht, daß die Erde abgeplattet fei, hielt fie 
vielmehr für eine vollfommene Kugel. Wäre Legtered der Fall und rotirte 
die Erde nicht um ihre Are, jo wäre der Vorſchlag von Huyghen s gewiß 
der einfachfte. Da die Schwerfraft die Schwingungen ded Pendels veran- 
laßt, fo fann dasfelbe Pendel nur an den Orten gleichſchnell ſchwingen, an 
denen die Schwerkraft diefelbe Stärfe befigt. Nun wird aber in Folge der 
Arendrehung der Erde, da die verfchiedenen Breitenkreife von ungleicher 
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Größe find, alle jedoch in derfelben Zeit einen Umfchwung vollenden, in ver- 
jchiedenen Entfernungen vom Nequator verfchiedene Schwungfraft fein, und 
ſchon deshalb müßte dasjelbe Pendel ſelbſt bei vollfommener Kugelgeftalt der 
Erde in verfchiedenen Breiten ungleiche Schwingungen haben, aljo dad Ges 
cundenpendel an diefen Orten ungleiche Längen befigen. 

Um feftzuftellen, 06 das Secundenpendel am Aequator wirflich fürzer ei 
ald zu Paris, wurde 1671 der franzöfifche Aſtronom Richer nach der in der 
Nähe des Aequator in Südamerika liegenden Stadt Cayenne gefandt. Er fand, 
dag Die von Paris mitgebrachte und dort genau gehende Uhr in Cayenne 
täglich 24; Minuten nachging, jo daß er das Pentel um 14 Linie verfürzen 
mußte, um der Uhr wieder einen richtigen Gang zu geben. Ald Richer nad 
Paris zurüdgefehrt war, mußte das Pendel wiederum 14 Linie verlängert 
werden, Damit die Uhr hier richtig jchlug. 

War fomit auch erwielen, daß dad Serundenpendel in verjchiedenen 
Breiten eine verfchiedene Länge befigt, fo fonnte doch das Refultat nicht allein 
auf Rechnung der am Wequator größeren Schwungfraft gejegt werden. 
Huyghens felbit Fam auf den Gedanken, dag die Erde — in Folge ihrer 
Arendrehung und der dadurch bedingten verjchiedenen Schwungfraft in ver 
Ichiedenen Breiten — am Aequator einen größeren Durchmefjer ald von Pol 
zu Bol erhalten habe, alfo an den Polen abgeplattet und am Aequator ver: 
dieft jein dürfte. Newton ſprach denfelben Gedanken aus und jchrieb der 
Abplattung den wefentlichiten Theil des von Nicher gefundenen Rejultatd zu. 
Am Aequator, jagte er, müfje wegen der größeren Entfernung von dem Mittel- 
punfte der Erde die Wirfung der Schwerkraft geringer, als an den den Polen 
näher liegenden Gegenden fein. 

Ohne auf den langen willenjchaftlichen Streit, der fich hierüber entſpann, 
hier näher einzugehen, jei nur bemerft, daß derjelbe endlich Dadurch entjchieden 
wurde, daß 1735 der König Ludwig AV. von Franfreich zwei Erpeditionen 
ausjandte, von denen die eine (Bouguer, de la Gondamine, Godin, 
Juffieu und Gouplet) nad Quito, alſo dicht unter den Aequator, und 
die andere (Maupertuid, Glairaut, Camus, le Monnier und 
Dutbhier, denen fich der jchwedische Aſtronom Celſius zugefellte) nad) 
Lappland ging, um die Krümmung der Grooberfläche in der Richtung von 
Süden nad) Norden durch directe Meſſung feftzuftellen. Das Ergebniß fiel zu 
Gunften der von Newton ausgeiprochenen Anficht aus. Bouguer machte 
bei diefer Gelegenheit auch die anderweitige beitätigende Beobachtung, daß 
dasjelbe Pendel am Ufer des Meeres mehr Schwingungen in derfelben Zeit 
vollbrachte, ald auf dem Berge Pichincha, daß alſo wirflih die Schwerkraft 
mit der Entfernung von dem Mittelpunfte der Erde abnimmt. 

Der Mapftab, welchen die nach Amerifa gejchidte Grpedition mitnahm, 
ift die jo befannt gewordene Toise du Perou, angefertigt 1735 von Langlois 
unter der Leitung von Godim Sie war von Gifen, 17 bis 18 Linien breit, 
4 Linien did und hatte ihre genaue Länge bid 130 R. — 16}? E. Die 
nach Norden geſchickte Erpedition hatte einen ebenfalld von Langlois unter 
der Leitung von de la Condamine angefertigten Mapftab, die jogenannte 
Toise du nord, welcher mit dem vorigen von gleicher Länge war, 
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Zunächft intereffirt und hier nur, daß der Borfchlag von Huygbeng, 
die Länge ded Secundenpendels als Längenmaßeinheit zu wählen, Die eine 
Beringung nicht erfüllte, nämlich eine unveränderlihe oder beftimmte Große 
zu liefern. Die Länge des einfachen Secundenpendeld beträgt in Quito 
(0° 25' nördl. Br.) 439,, in Parid (48° 50' n. Br.) 440,% und zu Kola 
in Zappland (68° 52° n. Br.) 441; parifer Linien und vom Aequator bis 
zu den Polen variirt diefelbe um 24 Linie. 

Trotzdem war der Gedanfe von Huyghend ein glüdlicher und in der 
Praxis realifirbarer, wenn man nur feftgefegt hätte, daß die Länge des einfachen 
Secundenpendeld unter einer beftimmten Breite und im Niveau des Meeres, 
etwa im 45°, der Breite oder unter dem Mequator, ald Längenmaßeinheit 
gelten ſollte. 

Den Sieg über den von Huyghens gemachten Vorſchlag hat ein 
anderer davongetragen, der zuerft (1670) von dem Aftronomen Gabriel 
Mouton zu Lyon, einem Zeitgenoffen von Huyghens, ausgeſprochen wor: 
den iſt. Der Gedanke ift der, daß die Erdbewohner den Maßſtab für räum— 
liche Berhältniffe von der Erde felbit entnehmen müßten. Mouton fchlug 
namentlich vor, die Länge eines Meridianbogens von einer Minute ald Längen— 
einheit anzunehmen und diefelbe Meile zu nennen, ſodaß ein Meridiangrad 
60 Meilen betragen würde. 

Diefem Vorfchlage kann man allerdings vdenjelben Ginwand entgegen: 
ftellen, daß nämlich wegen der Abplattung der Erde der Meridianfreis Fein 
genauer Kreis ift und mithin die in verfchiedenen Breiten liegenden Meridian: 
grade eine verfchiedene Länge haben. Als Mouton mit feinem Norjchlage 
hervortrat, war jedoch, wie wir gejehen haben, die Abplattung der Erde noch 
unbefannt. 

A Huyghens und Mouton ihre Vorschläge thaten, war dafür über: 
haupt noch nicht der rechte Zeitpunkt. Diefer kam erft 100 Jahre fpäter. 

Im Fahre 1789 petitionirten in Franfreich mehrere Staͤdte (Paris, Lyon, 
Rheims, Dünkirchen, Rouen, Rennes, Orleans ıc.) bei der damals ftattfinden- 
den Deputirtenwahl um Abjchaffung der verfchiedenen Maße. Talleyrand- 
Perigord brachte die Petition 1790 vor die conftituirende WVerfammlung 
und diefe bejchloß auf de Bonnai’s Bericht, den König zu bitten, daß er 
den König von England auffordern möge, Gommiflionen der Königlichen 
Societät zu London zu ernennen, die in Gemeinjchaft mit Commiſſionen ver 
franzöſiſchen Academie die Länge des einfachen Secundenpendeld unter dem 
45° nördl. Br. oder an einem andern gelegenen Orte bejtimmen follten, um 
fie einem unveränderlihen Maßſyſtem zu Grunde zu legen. 

Es wurde hierauf ein Gutachten der parijer Academie eingefordert. Diefe 
verwarf den Borfchlag, weil die Länge des einfachen Secundenpendeld durch 
die Zeit und die an fich willfürliche Gintheilung derſelben in Secunden be 
dingt werde, ed überdies unnatürlich fei, bei der Meſſung der Entfernungen 
auf der Erdoberfläche die Furze Pendellänge zu Grunde zu legen; weit zwed: 
mäßiger werde ed jein, von einem Duadranten ded Nequator oder des Meri— 
diand das Normalmaß zu nehmen. Letzteres wurde namentlich empfohlen, 
weil die Meflung der Meridiangrade leichter und ficherer als die der Aequa— 
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torialgrade auszuführen fei, und weil jever Bewohner der Erde unter einem 
Meridiane wohne, aber nur wenige unter dem Aequator. Man jolle daher 
einen Meridianbogen von Dünfirchen bis Barcelona mejjen, daraus die Fänge 
ded Merivianquadranten berechnen und den zehnmillionften Theil davon unter 
dem Namen Meter als Einheit annehmen. Auf die fo erhaltene Normal- 
länge laſſe jich dann leicht eine Bafis für Hohlmaße und Gewichte gründen. 

Am 26. März 1791 wurde died Gutachten der Nationalverfammlung 
vorgelegt und vier Tage nachher der Vorfchlag angenommen. Mechain 
und Delambre begannen 1792 die Gradmeſſung. ©leichzeitig unternahmen 
Gaffini und de Borda zu Paris Meflungen der Bendelfchwingungen. 
Die Arbeiten erforderten mehrere Jahre, erlitten überdies 'mannigfache Stö— 
rungen und machten die Heranziehung einer großen Zahl namhafter Natur- 
forfcher nöthig. Daher wurde durch ein Decret vom 1. Auguft 1793 und 
18. Germinal des Jahres III (8. April 1795) die Normallänge des Meterd 
vorläufig auf 44355 par. Linien fejtgefegt, wobei die Toise du Perou zu 
Grunde lag. 

Das Gndrefultat der ausgeführten Meffungen, worüber am 6. Florial VII 
(23. April 1799) Bericht erftattet wurde, war nah van Swindern's Red: 
nung die wahre Länge des Meters zu Ir di 43, par. Linien 
und nad der von Delambre 442,33 75855 bis 443228, par. Linien. Durch 
Decret vom 19. Frimaire VIII (10. Dechr. 1799) wurde hierauf feftgefegt, 
daß das Meter die Linge einer Metallftange haben folle, welche felbft bei 
0° C. Temperatur auf der normal beitimmten Toife von Peru bei 161° GE. 
ber legteren 443.294, par. Linien mißt. ;'5 Meter befam den Namen Decis 
meter, Zi; Meter Gentimeter, zz Meter Millimeter, aufwärts 
10 Meter Defameter, 100 Meter Heftometer, 1000 Meter Kilo: 
meter, 10600 Meter Myriameter. 

Bereits vorher am 4. Meſſidor VII (22. Juni 1799) hatten nah Be 
endigung der Meflung die Commillarien — Yaplace an der Spite — 
die aufs genauejte gearbeiteten Normalmaße dem gefepgebenden Körper für 
dad Archiv der Republif übergeben, um fie mit der größten Sorgfalt aufzu— 
bewahren. Nur in außerordentlichen Fällen jollten diefe benußgt werden. Es 
waren died ein von Lenoir verfertigted Meter von Platin (etalon primitif) 
und zwei jtählerne, an den Enden mit Meſſing. Für den gewöhnlichen Ge— 
brauch wurde ein dem etalon primitif ganz gleiches Meter von Platin unter 
Aufnahme eines gültigen Documentd auf der Sternwarte wiedergelegt und 
unter Aufficht de8 Bureau des Longiiudes geftellt. 

Der urjprüngliche Zwed, durch dieſe großartige Arbeit ein Naturmaß 
herzuftellen, welches jich in derjelben Größe wieder anfertigen ließe, falls alle 
Normalmaße verloren gehen jollten, it gleichwohl nicht erreicht worden, Andere 
Meflungen von Meridianbogen gaben andere Längen ded Meterd, wenn man 
fefthält, daß die Entfernung vom Mequator bis zum Pole in der Richtung 
des Meridians 10 Millionen Meter betragen joll, oder eine andere Entfer— 
nung des Aequatord von dem Bole, wenn man die Länge ded Meters zu 
443725 par. Linien zu Grunde legt. 

Es ift dies erftend eine notbwendige Bolge der Operation des Meflens 
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felbft, da diefe immer nur auf einen gewillen Grad von Vollfommenheit Anz 
ſpruch machen fann, und zweitens eine notwendige Folge der Unbeftimmt- 
heit ded Meridianquadranten der Erde. Von dem Mequator bis zu einem 
Mole der Erde zu meſſen, ift unmöglich; folglich wird man von einzelnen 
gemeſſenen Bogen des Meridinnd nur durch einen Schluß auf die Länge des 
ganzen Quadranten fommen fonnen. Nun ergeben aber die beften der aus: 
geführten Gradmeſſungen Rejultate, welche dafür fprechen, daß die Oberfläche 
der Erde keineswegs die Figur eines durch Drehung einer Gllipfe um ihre 
fleinere Are erzeugten Sphäroidd darftellt, jondern an einigen Stellen eine 
größere, an andern eine geringere Krümmung hat, ald e8 unter der Annahme 
eined regelmäßigen Sphäroids fein follte. Die in Oftpreußen ausgeführte 
Gradmeſſung bat unter Anderem es wahrjcheinlich gemacht, daß die wirfliche 
Figur der Erde fich zu einer regelmäßigen etwa verbält, wie die unebene Ober: 
fläche eined bewegten Waſſers zu der eines ruhigen, jo wie auch, daß Die 
einzelnen Ungleichheiten geringe, vielleicht einige Meilen nicht überjchreiiende 
Ausdehnungen bejigen. *) Während nach der franzöftichen Gradmeſſung die 
Länge des 90. Theild des Meridianquadranten ſich zu 5700825 Toiſen ber: 
ausftellt, hat Beſſel aus 10 zuverläſſigen Gradmeſſungen dafür 5701125; 
berechnet, alfo 34 Toifen mehr, ald bei der Feitjegung des Meterd ange 
nommen worden ift, jo daß die Länge des ganzen Duadranten jegt nicht mehr 
10 Millionen, ſondern 10 Millionen und 565 Meter beträgt; ein Refultat, 
welches durch weitere Gradmeſſungen wiederum eine Kenderung erfahren fann. 
Dver bliebe man dabei ftehen, daß das Meter ver zehmmillionfte Theil des 
Erdäquator fein folle, jo würde man dafür nah Befjel 4334; par. 
Linien erhalten, während dad wahre Meter zu 443,2 par. Linien, aljo 
15, par. Linien zu kurz feſtgeſetzt iſt. 

Singen alle Normalmape des Meterö verloren und wire man gezwungen, 
dasselbe aufs Neue durch Gradmeſſung zu beftimmen, jo würde man hochit 
wahrfcheinlich eine andere Länge für dasſelbe erhalten. Es jcheint daher, als 
hätte man befier gethan, wenn man die Länge des einfachen Secundenpendeld 
als Laͤngenmaßeinheit gewählt hätte, da deſſen Beftimmung weniger mühe: 
voll ift. Aber auch hier würde man, wie ed fich ſogar thatlächlich bereits 
herausgeftellt hat, ein gleiches Loos gezogen haben. 

Bei Gelegenheit der Ginführung des metrischen Syſtems in Franfreich 
maßen Caſſini und de Borda — wie bereits angeführt worden iſt — 
die Pendellänge für Paris mit meifterhafter Genauigfeit und dasjelbe that 
fpäter Kater mit nicht geringerer Meifterfchaft für London. Dennoch wur 
den in beiden Fällen noch zwei Gimwirfungen auf die Pendellänge überfeben, 
wodurch die Meflungen fehlerhaft werden mußten. Yaplace fand, daß die 
ftet3 unvollfommene Schneide, um welche das Pendel fehwingt, nicht berüd: 
fichtigt worden war, und Beffel wurde bei feiner Meflung der Penvellänge 
für Königöberg darauf geführt, daß der Einfluß der das Pendel umgebenden 
Luft durch Ueberſehen eined wejentlichen Umſtandes nicht richtig in Rechnung 


2) Populäre Vorlejungen über wiſſenſchaftliche Gegenſtände von Bejfel, berauggrachen 
von Schumacher. 1848. ©. 293. 
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gezogen war, daß man daher diefen Ginfluß nur halb fo groß genommen 
hatte, ald er wirklich ift. So wäre es wohl möglich, daß fpäter durch Die 
ſtets fortfchreitende Wiſſenſchaft noch andere bisher unberüdfichtigt gebliebene 
Ginflüffe entdedt werden könnten, und fomit laſſen fih in Betreff der Länge 
des einfachen Serundenpendeld als Naturmaß dieſelben Einwände, wie für 
den Meridianquadranten aufwerfen. 

Das Meter hat demnach als fogenanntes Naturmaß feinen Vorzug 
vor andern Maßeinheiten. Beffel ca. a. O. ©. 306) fagt ganz richtig, 
daß es bei Annahme einer Maßeinheit nur auf die Erfüllung folgender drei 
Forderungen anfomme. 

Das Maß muß erftend völlig unzweideutig gemacht werden, fo 
daß jede darauf bezogene Meſſung feine aus einer Unbeftimmtheit des Maßes, 
fondern nur die aus ihrer eigenen Unvollfommenheit hervorgehende Unſicher⸗ 
heit erhalte. — Zweitens muß durch jedes, Erfolg verheißende Mittel 
Sorge getragen werden, daß das feftgeftellte Maß erhalten bleibt. — Drittens 
muͤſſen zugleich mit der Feftfesung des Maßes Mittel ergriffen wer— 
den, welche zur Grlangung vollfommener Gopieen des Normalmaßes mit der 
größten Peichtigfeit führen. 

Die Franzofen batten die Idee eines Naturmaßes aufgefaßt und in der 
Revolution, die jo vieled Beſtehende umjtürzte, auch ohne Nüdficht auf die 
beitehenden Maßeinheiten durchgeführt. Gin wahres Naturmaß haben fie — 
wie wir gejehen haben — trog aller Mühe nicht gewonnen. Wenn gleich: 
wohl das metriihe Maßſyſtem fich auch außerhalb Frankreich Anerkennung 
erworben hat, jo liegt das einmal in der Erfüllung der für die Unveränder- 
lichkeit ded Meterd getroffenen Beringungen — welche Vorfichtsmaßregeln 
zur Aufbewahrung ded etalon primitif und der Gopieen deöfelben getroffen 
worden find, ift bereit angeführt worden — und zweitend in der Theilung 
in zehntheilige Brüche, wodurh im Allgemeinen die Rechnungen eine Ab: 
fürgung erfahren. 

Ebenſo wie man dem Ziele nachftrebt, für den Verkehr eine Leberein- 
ftimmung in den Gewichten herbeizuführen, in welcher Beziehung durch das 
preußijche Neugewicht ein bedeutender Schritt gethan ift (1. I. Jahrg. ©. 442 
bis 447), iſt auch in Betreff des Längenmaßes eine allgemeine 1leberein- 
ftimmung höchſt wünfchenswerth. Das Bedüuͤrfniß hierfür fpricht ſich fogar 
bereitd in weiteren Kreifen aus; denn worin läge 3.8. wohl fonft der Grund, 
daß auf den Fahrplänen vieler deutſchen Gifenbahnen die Wegftreden nicht 
blos in Weeilen, jondern auch in Kilometern angegeben werden? Es wird 
und muß die Zeit fommen, daß alle Staaten, wenn auch wohl nur zunächft 
Europas, ihre Sonderftellungen in Bezug auf Handel und Wandel aufgeben, 
dag ein und dasjelbe Gewichtsſyſtem, ein und dasfelbe Syſtem im Laängen-, 
Flächen: und Körpermaße, ein und dasjelbe Muͤnzſyſtem, ein und verfelbe 
Kalender, eine und Diefelbe Spurweite (wenn auch nur zunächft für Eifen- 
bahnen) 17. x. Plaß greift. Das immermehr ſich bahnbrechende Freihandels— 
ſyſtem drängt zu diefen Schritten; der durch die Eifenbahnen erleichterte Ver: 
kehr ftellt das Beduͤrfniß täglich mehr und mehr heraus; wäre hier überhaupt 
noch eine Frage, jo fönnte dies ficher nur noch eine Zeitfrage fein. Hat man 
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es möglich gemacht, fich über die Orchefterftimmung zu einigen, fo wird auch 
in den noch weit tiefer eingreifenden Verkehrsverhältniſſen eine gleiche Stim- 
mung zu erzielen fein. Die jegt in Franffurt a. M. gepflogenen Verhand— 
lungen find in diefer Beziehung ein erfreuliches Zeichen. Wie fehr aber Ab: 
hilfe noth thut, das wird aus dem folgenden Abfchnitte Ear werden, wenn 
gleich derſelbe Feinen erfchöpfenden Ueberblif über die Verhältniffe gewähren 
fann und joll, welche in Bezug auf die Längen, Flächen und Körpermaße 
in den Hauptftaaten Europa's zur Zeit berrichen. 


IV. Ueber die Längenmaße, Flächenmaße und Körpermaße der Haupt 
itaaten Europa's. 


A. Längenmafe 


Die Baufunft und die Feldmeßfunft zwangen zuerft zu genauen und 
zwar zu normirten Maßſtäben. Als ältefte Baumeifter erfcheinen die Aegypter, 
zugleich aber auch als die älteften Feldmeſſer, da die Ueberſchwemmungen des 
Nils jährlich eine genaue Vermeſſung des in feinen Grenzen nicht mehr er= 
fennbaren Grundbeſitzes nöthig machten. — Im Allgemeinen lag den im 
Alterthume gebräuchlichen Mapftäben die Länge des menjchlihen Fußes zu 
Grunde; an Webereinftimmung war aber höchitend in den einzelnen Gemein— 
wefen zu denfen. Wir fünnen bier auf die Älteren Maßſtäbe nicht näher ein- 
gehen, da died und von unferem Ziele zu weit abführen würde. Wir haben 
ed hier nur mit der Neuzeit zu thun. 

Frankreich. Ueber das in Frankreich gefepliche Yängenmaß, das Meter, 
und über das Verhältnis desfelben zu dem altfranzöftichen Fuße, deren 6 
auf die Toife von Peru gehen, ift im Abjchnitte III. gehandelt worden. Es 
jet nur noch bemerft, daß die gewaltfame Einführung des metriſchen Syſtems 
nicht vermocht hat, mehrere der früher gebräuchlihen Benennungen im ge 
wöhnlichen Verkehr zu verdrängen. Man fagt 3. B. lieue (Meile) ftatt 
Myriameter, perche (Ruthe) ftatt Defameter, palme (Epanne) ftatt Deci- 
meter, doigt (Zoll) ftatt Gentimeter, Außerdem rechnet man vielfach no 
nad dem alten Maße, d. b. nach par. Fußen, Zollen und Linien, wie es ja 
felbft bei phyfifalifchen Meflungen, 3. B. bei Angabe des Barometerftandes 
meiftend noch gefchieht. 

Durch Decret vom 12. Februar 1812 ift außerdem noch der Gebrauch 
einer neuen Toife geftattet, deren Länge 2 Meter beträgt, und die in 6 Fuß 
eingetheilt wird, fo daß ein folcher Fuß 3334 Millimeter, oder 147,55, Linien 
des alten Maßes gleichfommt. Auf den betreffenden Maßſtäben muß indeſſen 
das Verhaͤltniß zum Metermaße angegeben fein. 

Es iſt 1 Meter = J J par. Fuß — 3 Fuß 2 Zoll 2,55 Linien 
preuß. Maß; 1 par. Fuß = 25 Meter Liter engl. Fuß = 

ee preuß. Fuß; Die franzöſiſche Elle (aune) = 12 Decimeter = 
a preuß. Ellen. 

England. In England wurde bereits 1215 durch die Magna charta 
(Gapitel 27) feitgejegt, daß im ganzen Neiche gleihe Maße fein follten. Die 
Längeneinheit it dad Yard, dem die angelſächſiſche Elle zu Grunde liegt 
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in Betreff welcher bereits 1104 Heinrich I. befahl, daß fie die Länge feines 
Armed bis zur Spige des Mittelfingers halten jollte. 

Die genaue Länge des MYard feitzufegen, hat vielfache Arbeiten veranlaßt. 

Im Schagamte (exchequer) zu Weftminfter wurde ein Mefiingftab aufs 
bewahrt, der aus der Zeit der Königin Elifabeth (1588) herrührte. Diefer 
Mapitab wurde vorzugsweije vor einem älteren, wahrfcheinlich feit Heinz 
rich VII. ebendafelbft befindlichen, ald Probemaß des Yard betrachtet und 
diente zur Vergleichung anderer Yards, welchen durch Etempelung gefegliche 
Gültigfeit gegeben wurde. Cine Webereinftimmung der in England gebräuch- 
lihben Maße wurde dadurch indeilen nicht herbeigeführt, und es herrjchte 
namentlich im gewöhnlichen Verkehr hierin eine beträchtliche Unitcherheit, welche 
trog vielfacher Geſetze — es waren nach und nach deren etwa 200 erſchienen — 
nicht befeitigt werden fonnte. Als im Jahre 1758 das im Schagamte auf: 
bewahrte Yard unterfucht wurde, ergab fich, dag der Stab weder ebene, noch 
parallele Endflächen beſaß, aljo gar Feine beftimmte Länge repräfentirte ; 
ferner ermittelte man, daß andere öffentliche Probemaße, 3. B. das in Guild— 
hall befindliche bis auf z', Zoll, davon abweichen und die durch das König- 
reich verbreiteten, aber als gejeglich anerkannten, wefentlich von”einander vers 
jhieden waren. Der mit der Unterfuchung beauftragte Ausſchuß des Haufes 
der Gemeinen lieh hierauf durch den gefchicdten Mechaniter Bird zwei Stäbe 
von Meſſing anfertigen, deren Durchichnitte Quadrate von einem Zoll Eeite 
waren, und auf deren einer Seitenflüche die Länge eined Yard durch zwei 
Punkte, auf eingetriebenen Stiften von Gold, bezeichnet wurde. Der Aus: 
ſchuß empfahl dem Parlamente, den einen diefer Stäbe, welcher mit der Auf: 
Ichrift „Standard Yard 1758* verfehen und ungetheilt war, forgfältig auf 
zubewahren, den andern, in 36 Zoll getheilten, aber im Schagamte für den 
allgemeinen Gebrauch zur Prüfung anderer Exemplare des Hard niederzulegen. 

Ein neuer Ausſchuß beantragte im Jahre 1759, noch eine Gopie des 
Standard Yard anzufertigen und diefe bei einer öffentlichen Behörde nieder: 
zulegen, um jie bei bejonderen Gelegenheiten zu benugen. Die Copie wurde 
auch 1760 angefertigt; aber das Geſetz hierüber, obgleich bereitd zweimal ges 
lejen, wurde in Folge einer Prorogation des Parlaments nicht durchgeführt. 
Folge hiervon war, daß der Unficherheit über die wahre Länge des Yard 
noch nicht abgeholfen war. Deshalb wurde 1814 von dem Haufe der Ger 
meinen abermals ein Ausſchuß ernannt, der fih mit dem Gegenſtande bejchäf- 
tigen follte; ein Gleiches geſchah 1818 und endlich erſchienen am 17. Juni 
1824 und am 31. März 1825 zwei PBarlamentsacten, durch welche das im 
Fahre 1760 von Bird verfertigte, mit der Auffchrift „Standard Yard 1760% 
verjehene Maß, in dem Zuſtande, in welchem es fich befindet, wenn feine 
Wärme 62 Grad der Fahrenheit’fchen Thermometerjcala (16 2° C.) entjpricht, 
zur wahren Länge des Yard erhoben wurde *). 

Trogdem hatte hierdurch das englifche Yard noch Feine völlige Bes 
ftimmefheit erhalten; denn ald 1834 das zum Urmaße erhobene Maß von 
Baily unterfucht wurde, ergab fich, daß die beiden Punkte nicht rund oder 


*) Vergl. Bejjela. a. D. ©. 279. 
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anderd regelmäßig geformt, ſondern — wahrfcheinlih durch unvorſich— 
tige Behandlung beim Abnehmen von Gopien — im höcditen Grade un- 
regelmäßig waren. War auch die daraus hervorgehende Unficherheit nicht fo 
groß, daß fie den Verfehr hätte ftören können, jo war doch die Länge des 
Yard im wiſſenſchaftlichen Sinne nicht mehr völlig beftimmt. 

Bei dem Brande der Parlamentögebäude 1834 ging das 1824 zum Ur— 
maße erhobene Maß mit zu Grunde. Indeſſen war diefer Verluft von Feiner 
großen Bedeutung, da die gefegliche Länge des Yard jo beftimmt war, daß 
das einfache Serundenpendel in der Breite von London auf den Meeresipiegel 
und den luftleeren Raum reducirt bei 62° 5. 392242, engl. Zoll, oder nad 
Kater’s wiederholten Beobachtungen 392222, engl. Zoll beträgt, womit 
auch Biot's PBenvelverfuhe zu Unft und Forth-Leith vollfommen ftimmen. 
Außerdem find mehrfache Vergleichungen der englijchen und franzöftjchen 
Normalmage ausgeführt worden, jo daß man durch das Meter die Länge des 
Mard beftimmen fann. Im Sabre 1800 fand 5. B. in London durch die 
Königliche Societät eine Vergleihung zweier franzöſiſcher Mapftäbe mit dem 


engl. Zoll gefunden wurde; desgleichen ergab 1801 eine zu Paris angeitellte 
Vergleihung bei 649 3. das Meter = I engl. Zoll und 1818 er 
hielt man in London bei Vergleihung eined aus Platin angefertigten Meters, 
welches Arago verglichen hatte, 39725 engl. Zoll und mit einem andern 
von Fortin verfertigten Meter II’, engl. Zoll, oder im Mittel aus 
beiden 39.272, engl. Zoll, wobei jedoch bemerkt werden muß, daß das Meter 
auf die Temperatur 0° C. und dad Yard auf 62° F. (163 ° E.) reducirt zu 
Grunde liegt. 

Man rechnet L engl. Fuß — A Meter — ee Par. Fuß 
— 000006 Preuß. Fuß; 1 Yard — 3 engl. Fuß = 2,5 Preuß. Fuß 
— 1555 preuß. Ellen; alfo 35 engl. Fuß nahe = 34 preuß. Buß und 
35 Yard nahe = 48 preuß. Ellen. — 1 engl. Meile ift = 1760 Yardg, 
alfo find 14 engl. Meilen nahe = 3 preuß. Meilen. 

Deutſchland. In den deutichen Staaten war man entweder zu ängftlich, 
um mit gewohnten Verhältniſſen zu brechen, oder fühlte fich vielleicht zu 
jouverän, um Gigenthiümlichfeiten aufzugeben, fo hemmend dieſelben auch für 
das allgemeine Ganze fein mochten. Baden, Naſſau und das Groß— 
herzogthum Heffen gingen bei ihren Landesmaßen mit gutem Beifpiele 
im Anſchluſſe an das in Franfreich eingeführte metriiche Syſtem zwar voran, 
aber erft Preußen war e8 vorbehalten — und dies ijt eined der größten 
Verdienſte Friedrich Wilhelms III. — allmälig cine größere Ginigung 
zunächit wenigjtens im Gewichtsſyſtem (1 Pfund = 4 Kilogramm) herbeizus 
führen. Leider — fo verlautet — will Preußen bei der beabjichtigten Reform 
im Längenmaße den fo glüdlich betretenen Weg verlaffen und — anftatt auf 
das Meter felbft einzugehen — einen Fuß von 3 Decimeter Länge annehmen, 
was allerdings in Baden, Naffau und in der Echweiz bereitd der Fall ift. 

In Preußen liegt der feit langer Zeit namentlich bei ven Bauhand- 
werfern in Deutfchland gebräuchliche rheinländifche oder köhniſche Fuß 
dem Längenmaße zu Grunde. Der Bau des Kölner Domes, welcher Hands 


wo“. 
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werfer aus allen Gauen Deutfchlands fo lange dauernd befchäftigte, m am 
meiften zu diefer allgemeinen Berbreitung beigetragen. 

Durch Geſetz vom 16. Mai 1816 wurde der preußifche Fuß dem 
rheinländifchen fu nahe gebracht, ald die über dieſen beftehende Unficherheit 
erlaubte, und indem man fih an die genaue Beftimmung des franzöftichen 
Längenmaßes anlehnte, beftimmt, daß der preußiſche Fuß 139,2; par. 
Linien lang fein folle. 

Das Urmaß wurde damals bei dem Minifterium der Finanzen und des 
Handel3 niedergelegt und war von Piſtor angefertigt worden. Dieſes Urs 
maß befteht aus einem Stabe von Gifen, welcher etwas über 3 preußifche 
Fuß lang ift und auf welchem die Länge von 3 Fuß, fowie auch ihre Ein- 
tbeilung in 36 Zolle und des legten Zolled in 12 Linien durch Striche auf: 
getragen find, welche zwei auf einer der beiden Seiten ded Stabes der ganzen 
Länge nad in etwa „4 Linien Entfernung von einander gezogene Parallelen 
- jenfrecht durchſchneiden. Die Striche find auf Silber gezogen und zwar für 
die Zolfe auf Stiften dieſes Metalles, für die Linien auf einer eingelegten 
Platte. Gleichzeitig mit diefem Urmaße fertigte Piſtor drei Copien an, Die 
an geeigneten Orten aufbewahrt werden follten. Die Temperatur, bei welcher 
der dritte Theil des Abjtandes der beiden Außerften Streifen und zwar in ber 
Mitte zwifchen den beiden Parallelen gemejjen einen Fuß betragen joll, muß 
nothwendig 164 ° C. fein, da dies die Temperatur ift, bei welcher die Toife 
von Peru genau 6 franzöfifche oder parifer Fuß lang fein ſoll. 

Ein Uebelſtand bei dem preußifchen, von Piftor angefertigten Urmaße 
ift, daß ed fich leicht Erimmt, Legt man dasfelbe auf eine Ebene und fchiebt 
in der Mitte ein Kartenblatt unter, fo erleidet die Entfernung der beiden 
äußerften Striche ſchon eine Veränderung um mehrere Taufendftel einer Linie. 
Ebenſo wird diefe Entfernung wefentlid geändert, wenn der Stab an zwei 
Punkten aufliegt, namentlih hat Bejfel gefunden, daß bei einer Auflegung 
an den beiden Enden eine Verkürzung um 64 Taufenpftel einer Linie eintritt, 
und daß eine Verlängerung die Folge ift, wenn die Ruhepunfte über 72 Zoll 
von den Enden des Stabed entfernt find. 

Es hätte alfo eine beftimmte Angabe gemacht werben follen, wie der 
Stab bei feiner Anwendung aufgelegt werden müfle. Der Mangel einer 
folhen Angabe läßt mithin über die wahre Länge des Urmaßes eine Un—⸗ 
beftimmtheit. 

Im Jahre 1835 erhielt der Aftronom Beffel in Königsberg von der 
Königlich preußifchen Negierung den Auftrag, Maßregeln für die endliche Re— 
gulirung des preußifchen Laͤngenmaßes zu ergreifen. 

Wurde das von Piftor angefertigte Urmaß auf eine Fläche gelegt, 
welche von einer Ebene nicht beträchtlich verjchieden fein Fonnte, jo fand 
Beffel feinen mit Sicherheit angebbaren Unterſchied von der gejeglichen 
Länge. Da der Piftorius’fche Stab jedoch wegen feiner Schwäche leicht 
eine bleibende Veränderung in feiner Länge erhalten Fonnte — fei es in Folge 
eined Zufalled oder einer Unvorfichtigfeit bei der Behandlung — jo wurde 
ein neues Urmaß von dem Mecanifer Baumann in Berlin angefertigt. 

Dies neue preußifche Urmaß iſt nach Beſſel's eigener Bejchreibung 
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(a. a. ©. ©. 311) ein Stab, nicht mehr von Eifen, fondern von Gußftahl, 
deſſen quadratifche Durchfchnitte & Zoll Seite haben. Seine Endflächen find 
durch abgefürzte Kegel von Sapphir armirt, deren größere Grundflächen ſich 
im Innern ded Stabes befinden und deren Fleinere fehr wenig über feine 
ebenen Enpflächen hervorragen ; fie find in Gold gebettet und die Gonftruction 
ihrer Befeftigungsart ift fo gewählt, daß fie die Entfernung ihrer Oberflächen 
von einander gegen die Zufälligfeiten fchügen wird, welche das Urmaß bei 
feinen Anwendungen erfahren mag; gegen Abnugung und Beichädigung ge 
währt ihre Härte Sicherheit; gegen die Erweiterung ihrer Betten durch Roſt 
ſchützt das Gold. Die Entfernung der beiden Außeren Oberflächen der 
Sapphire, in der Are ded Stabes und in der Wärme von 164° C, gemeflen, 
dient zur. Erkennung von drei preußifchen Fußen. ine Vorſchrift über 
die Auflegungsart des Stabes bei feiner Anwendung ift unnöthig, da jelbit 
die die Entfernung feiner Endflächen am meiften verfürzende nur eine Wir 
fung äußert, welche fich wegen ihrer Kleinheit jeder Meſſung entzieht. 

Eine Vergleihung mit dem franzöfifchen Maße ergab, daß der Stab 
41722225; parifer Linien lang ift, anftatt 417,2,, daß er alfo um zobsss 
einer franzöfifchen Linie oder um einer preußifchen Linie Fürzer ift, 
als beabjtchtigt war. 

Der von Baumann nah Beffel’d Angabe ausgeführte Stab er 
hielt folgende Auffchrift: 

„Urmaß der preußifchen Rängeneinheit 1837. Diefer Stab, in der 

„Wärme von 16,9 C. des hunderttheiligen Thermometer in 

„leiner Are gemeſſen, iſt 7586356 Linien fürzer ald drei Fuß“ 
und wurde durch Gefeg vom 10. März 1839 ausschließlich zur Grundlage 
des preußifchen Längenmaßes erflärt und anerfannt. 

Das Urmaß ift in Berlin in einem möglichft vortheilhaft eingerichteten 
und gegen Feuerdgefahr möglichft geficherten Raume aufgeftellt zugleich mit 
dem Apparate, welcher zur Vergleihung gedient hat, und die fernere Anwen, 
dung der Königlichen Normal-Aichungs-Commiſſion uͤberlaſſen. Bon dieſer 
Gommiflion Fann man für 60 preuß. Thaler authentifche Copien erhalten, 
welche wie das Urmaß von weichem Gußftahl angefertigt find, mit demſel— 
ben auch gleiche Dicke und gleiche oder fehr nahe gleiche Linge haben. Statt 
der Enpflächen von Sapphir hat die Kopie Endflächen von gehärtetem Stahl, 
welche nach ihrer feften Verbindung mit dem Stabe eben und genau ſenk— 
recht auf feine Are abgefchliffen und polirt find. Um diefe Endflächen vor 
Staub und Roft zu ſchuͤtzen, werden fie durch cylindrifche Kapſeln von Meffing 
verbedt, welche auf die cylindrifch abgedrehten Enden des Stabes gefchoben 
werden. Nach vollzogener Vergleihung mit dem Urmaße, wobei die Tempe 
ratur genau beftimmt wird, welche dabei die Stäbe hatten, erhält die Gopie 
die Auffchrift: 

„Dahreszahl). Diefer Stab, in der Wärme von ** Graden des 
„bunderttheiligen Thermometers, in der Are feiner cylindrifchen 
„Enden gemefjen, ift ** Linien länger (kürzer) als drei preuß. Fuß.“ 

Es ift alfo 1 preuß. Fuß — 139,2; par. Linien = ass, par. 

ee Meter = 1.237318, engl. Fuß. — 1 preuf. Eile 
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ft — 34 preußifche Zoll = 295,6, par. Linien = 2, Meter = 
— Yard, oder 3 preuß. Ellen find nahe 2 Meter und 48 preuß. 
Ellen nahe = 35 Yards. 

In dem öfterreichifchen Ländercomplere find fehr verfchiedene Längen: 
maße gejeplich geduldet. Der Wiener Fuß wurde bereitö 1803 es voll 
zogener Vergleihung mit aus Paris erhaltenen Muftermagen zu ısoss 
par. Fuß oder Meter beftimmt. 

Als Normalmap ift nach einem Decrete der F. f. Regierung vom 20. April 
1816 ein Gtalon anerkannt, welcher aus einem auf der oberen Flaͤche eined 
eijernen Prisma's eingelaffenen und mit demſelben feft vernieteten Silber: 
ftreifen von 14 Linie Breite und 4 Linie Dice befteht, auf welchem von 
Voigtländer die Wiener Plafter von 6 Fuß aufgetragen und von Linie 
zu Linie durch Punkte getheilt it. Der aufgetragenen Bunfte, welche 14 Zoll 
über den Anfang und 5 Zoll über das Ende fortgefegt wurden, find 943; 
die ganze Länge beträgt alfo 784 Wiener Zoll. Die Enppunfte der Wiener 
Klafter find auch noch neben dem Silberftreifen auf dem Eifen aufgetragen, 
und außerdem ift auf dem Streifen die Toife — von Zoll zu Zoll und der 
legte Zoll in Linien getheilt — angegeben. Die richtige Länge hat dieſer 
Gtalon bei 161° ©. 

In den meiften übrigen deutfchen Staaten hat man den alten Landes⸗ 
fuß beibehalten und fein Perhältnig zum Meter ermittelt, ſodaß in Betreff 
des Fußmaßes und anderer Längenmaße in Deutjchland eine große Ungleich- 
heit herrjcht. 

In Baden und Naffau ift der in 10 Zolle und diefe in 10 Linien 
eingetheilte Landesfuß, wie in der Schweiz zu Z5 Meter; im Großherzog: 
thum Hejfen, ebenfalld® mit zehntheiliger Untereintheilung in Zolle und 
Linien, zu 4 Meter feftgejegt. Lübek und Medlenburg, ebenjo Ham— 
burg und Würtemberg haben einen gleichlangen Landesfuß und Anhalt 
flimmt mit Preußen überein. 

In anderen europäifhen Staaten hat man nah Einführung des 
Meters in Frankreich die landesüblichen Normalmaße meilten! und zum Theil 
früher als in Preußen mit dem franzöftfchen Meter verglichen und das Ber: 
hältniß beiver Maße feftgeftellt. 

In den Niederlanden bat man das Metermaß gradezu ald Elle ange: 
nommen, überhaupt die franzöftfchen Längenmaße, Flächenmaße, Körpermaße 
und Gewichte nur unter anderen Namen eingeführt; ein Beifpiel, welchem 
Deutichland folgen follte. Kilometer = Mijl, Decameter — Röde, Meter 
—= (Elle, Decimeter = Palm, Eentimeter = Duim, Millimeter = Streep. 

In Rußland ift — wahrfcheinlih durch Peter den Großen — der 
engl. Fuß die Lingenmaßeinheit. Die ruſſiſche Elle hält 2 Fuß 4 Zoll ruffisches 
Map und heißt Arſchine; 3 Arfchinen oder 7 Fuß geben den Faden oder 
Sashen und 500 Sashen — 3500 Fuß machen 1 Werft. 

In Dänemark ift der rheinländifche Fuß Landesfuß, aber er ftimmt nicht 
genau mit dem preußifchen, welcher 392; par. Linien beträgt, fondern wird 
in Folge der mit der Mufterelle, welche fi) auf dem Rathhaufe zu Kopen- 
hagen befindet, vollgogenen Vergleihung nur 139,2, par. Linien gleichgefegt. 
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Die däniſche Elle hat 2 Fuß; 6 Fuß geben den Faden und 10 Fuß 
die Ruthe. 

Das ſchwediſche Längenmaß ift auf die Lange ded Secundenpendeld der 
Stodholmer Sternwarte reducirt, welche unter 59° 20° 34” nördl. Br. liegt. 
Nah Meilungen, welhe Spanberg und Eronftrand ausgeführt haben, 
beträgt der Schwedische Bub ern Der Länge des Gecundenpendeld und 
die Länge von diefem 3355 ſchwediſche Deeimalzolle. Ein Meter ift — 
33 ſchwediſche Decimalzolle, 


B. Flaäͤchenmaße. 


Da die Ausmeſſung der Flächen auf die Beſtimmung von Längen 
zurüdfommt, jo handelt es fich hierbei nur noch um die Klächeneinheit, auf 
welche dad Wievielmal bezogen wird. Im Allgemeinen ift diefe Flächeneinheit 
dad Duadrat des zu Grunde gelegten Längenmaßed, alfo der Quadratfuß, 
die Duadratruthe, Die Duadratmeile, dad Quadratmeter, dad Duadratyard x. 
Dieſe Methode finden wir fchon im Altertum, 3. B. bei den Römern den 
pes quadratus oder constratus. 

Bei dem Ausmeſſen der Flächen von Grundftüden pflegt man fich auf 
befondere Feldmaße zu beziehen. So war bei den Griechen dad Ple— 
thrum die Länge ver Furche, welche der Pflugftier in einem Anfage zieht, 
bi8 er wieder umwendet, und Plethrum hieß auch die quadratifche Fläche, 
welche diefe Länge zur Seite hatte. Die Römer bezeichneten eine ebenfolche 
Länge mit actus und die dazu gehörige Quadratfläche mit actus quadratus 
oder wohl auch fchlechthin mit actus. Zwei actus machten ein Tagewerk aus 
und dies hieß jugerum, das Hauptfeldmaß der Römer. 

Die Franzofen rechnen bei den Aeckern nah Ares und zwar ift 
eine Are ein Quadrat von 10 Metern Seite, 100 Ares bilden eine Hectare, 
— 20 Ared find nahe 141 preuß. Duadratruthen und 10 Hectaren nur 
etwas weniger als 39 preuß. Morgen. 

In den Niederlanden fagt man Duadratröde ftatt Are und 
Bunder ftatt Hectare. 

Ein englifher Acre Hält 4840 Quadratyards, ewas Aber „ Her 
tare. 52 Acres find nahe gleich 81 preuß. Morgen. 

In den deutfhen Staaten ift das Feldmaß der Morgen, der je 
doch in den einzelnen Staaten und felbft Provinzen von fehr verfchiedener 
Größe ift. In Defterreih wird nah Jochen zu 1600 Duadratflaftern 
gerechnet. Der eigentliche preußifche Morgen hält 180 preußiiche Qua— 
dratruthen. 


C. Rörpermaße, 


Auch die Ausmeffung der Räume fügt fich auf die Yängenmaße, 
und Dir zu Grunde liegende Roumeinheit iſt ein Würfel, deſſen Seite vie 
Längeneinheit ift, alfo der Eubiffuß, die Gubifruthe, die Gubifmeile, das Cu— 
bifmeter, das Gubifyard ıc 10. In den frühelten Zeiten war dem jedoch 
nicht fo, fjondern für Klüfligfeiten und fchüttbare fefte Gegenftände hatte 
man im Verkehre befondere Hohlmaße, und da der Krug, in welchem Del 
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oder Wein aufbewahrt wurde, für Flüffigfeiten, und ebenfo das größere ober 
fleinere Gefäß zur Aufbewahrung des Getreides für Trodenes überhaupt 
das Maß geweſen zu fein fcheint, fo ift daraus die große Berfchiedenheit 
der in Gebrauch gefommenen Hohlmaße wohl begreiflih. Es herrfcht hierin 
eine noch größere Willtür als bei den Längen: und Flächenmaßen. 

Ueber die jegt gebräuchlichen Körpermaße nur Folgendes: 

Bei den Franzofen bilvet das Gubifmeter unter dem befonderen Nas 
men Stère das Normalmag für Brennholz. Das im Verkehr gewöhnliche 
Hohlmaß ift das Eubifvecimeter unter dem Namen Liter, welches up LEN EZ 
preuß. @ubifjoll oder 722284, oder faft z preuß. Quart beträgt, jo daß 
71 Liter nahe gleich 62 preuß. Quart find. 100 Liter geben dad Hecto- 
liter, welches mit 18 preuß. Scheffeln ftimmt, fo daß 72 Hecto- 
literd nahe 131 preuß. Scheffel betragen. 

In England find im Allgemeinen noch die älteren Hohlmaße, aller 
dings mit näherer gefeglicher Beftimmung, im Gebrauche. Für trodene und 
Rüffige Dinge fol das Gallon das einzige normale Hohlmaß fein. Das 
Normalgallen wurde im Haufe der Gemeinen aufbewahrt und dies „Impe: 
trial Standard Gallon” hielt gefeglih 10 Avoir-du-poids-Pfund 
Wafler bei 62° F. und 30 englifchen Zoll Barometerftand, gewogen in der 
Luft mit meflingenen Gewichten. — 1 Gallen = 44235; Litres hält 4 
Duartsd oder 8 Pints; 2 Gallons find — 1 Bed; 8 Gallons = 
1Buſchel und 64 Gallons oder 8 Buſchels — 1 Quarter. Im ge 
wöhnlichen Gebrauche finden ſich noch Gills, deren 4 auf 1 Pint gehen. 

In den deutfhen Staaten herrſcht in Betreff der Hohlmaße eine 
großartige Ungleichheit nicht nur bei gleichen Bezeichnungen in der Größe, 
ſondern auch bei fonft einander entfprechenden Maßen in der Bezeichnung, 
jo daß jelbft auf dieſem fo praftifchen Gebiete die Schwierigfeiten eines 
einigen Deutſchlands recht deutlich hervortreten. 

In Preußen liegt den Körpermaßen der preuß. Gubiffuß zu Grunde, 
der nad dem Gewichtögefege von 1816 bei 15° der achtzigtheiligen Scala 
genau 66 (alte) preußifche Pfund beftillirten Waſſers faſſen fol, oder nach 
neuem Gewichte 61,25 Neupfund oder 61 Neupfund 227224, Neuloth 
oder nahe 613 Reupfund. — 7, Eubiffuß heißt ein Ouart — 1,2; Liter; 
3 Quart' find 1 Mepe; 8 Quart = 1 Scheffel; 4 Scheffl— 1 Tonne; 
24 Scheitel = 1 Wispel. Ein Raum von 6 Fuß Länge, 6 Fuß Breite, 
3 Fuß Höhe, alfo von 108 Eubiffuß, heißt eine Klafter; ein Raum von 
12 Fuß Länge, 12 Fuß Breite und 1 Fuß Höhe, alfo von 144 Eubiffuß, 
eine Schachtruthe. 

In den einzelnen Theilen des öfterreihifchen Staates begegnet 
man bei den Hohlmaßen einer großen Ungleichheit. Das eigentlihe Wiener 
Hohlmaß für trodene Stoffe ift vie Metze und für Flüffigfeiten die Maß 
oder die Kanne. — Die Metze ift gleich 61,39%, Liter und wird in halbe 
Megen, Biertel und Achtel eingetheilt. Ein Achtel hält 4 Mäßel, 1 Mäßel 
wieder 4 Becher und 30 Megen machen 1 Muth. — Eine Maß fommt 
en Litern gleih und hält 4 Seidel. 40 Maß geben 1 Eimer; 
10 Eimer find — 1 Faß und 30 Eimer = 1 Dreiling. 
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In Böhmen mipt man trodene Stoffe nah Strichen und Flüffig- 
feiten nah Pintenı. — 1 Etrid it = BP Liter und 1 Pinte 
— 194271, Liter. 

Möchten wir doch recht bald eine Neform und zwar Einheit auf dem 
in Rede ftehenden Gebiete erleben. Zwar werden anfänglich mancdherlei 
Schwierigkeiten unvermeidlich fein; aber bald werden die Vortheile fich über- 
wiegend geltend machen und Jedermann wird den Kortfchritt als einen je 
gendreichen preifen. 


— An 


Aus dem Seeweſen der Gegenwart. 


Bon H. Romberg. 
(Schluß.) 

Nachdem man fo ſeit 1731 durch Erfindung des Spiegelfertanten in den 
Belig eined Inftrumentd gelangt war, mit welchem eine Diftanz allenfalls 
bis auf halbe und viertel Minuten gemefjen werden fonnte, blieb der Wett: 
ftreit auf die Uhrmacher und Mondberechner bejchränft. Faft gleichzeitig fam 
man auf beiven Wegen zum Ziel. Auf die Vorarbeiten von Newton, Flam— 
fteed, Halley, Euler, Glairaut und D’Alembert fußend, berechnete der Göttinger 
Aftronom Tobias Mayer die erften Mondtafeln, welche ven geftellten 
Anforderungen genügten und deshalb des Preiſes für würdig erachtet wurden. 
Mayer fandte die Tafeln im Jahre 1755 nach London ein, wo fie auf der 
Greenwicher Sternwarte eingehend geprüft und erft 1770 nach feinem Tode 
veröffentlicht wurden. Um diefelbe Zeit hatte Harrifon feine Chronometer 
fo weit vervollfommnet, daß einer derjelben auf einer an Bord des Tartar 
nah Weſtindien gemachten Reife die Greenwicher Zeit bis auf 54 Zeitjefun- 
den, alfo die Länge bis auf 4 Grad genau ergab. Auch Harrifon erhielt 
nach langen und unerquidlichen Streitigkeiten mit dem Greenwicher Aftronomen 
Masfelyne einen ımd zwar den größeren Theil des englifchen Preiſes. Co 
war in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhundertd die große Aufgabe ver 
Längenbeftimmung auf See, welche fo lange allen Bemühungen der Mechaniter 
und Aftronomen Trotz geboten hatte, faft gleichzeitig auf zwei verjchiedenen 
Wegen gelöft. 

Am Schluffe diefer allerdings nur in den dürftigften Umriſſen vorge 
führten hiſtoriſchen Ueberfiht darf wohl noch einmal ausdrücklich auf die 
Verdienſte hingewieſen werben, welche fich deutiche Gelehrte um die wichtigfte 
und zugleich fchwierigfte Aufgabe der Nautif erworben haben. Die Methove 
der Monddiſtanzen ift von Johann Werner in Nürnberg vorgefchlagen 
und derfelbe tüchtige Aftronom erfand auch das erfte Inftrument zum Diftany 
meſſen, das, wenn ed auch feinen urfprünglichen Zwed nicht zu erfüllen 
vermochte, doch faft drei Jahrhunderte lang das wichtigfte aftronomifche Wert: 
zeug der Seeleute blieb, — nämlih den Gradftod. Nah langer Zeit 
waren ed dann wieder zwei Deutjche: Leonhard Euler und Tobias Mayer, 
welche vorzugsweife durch ihre Arbeiten die Anwendung der Mondpiftangen 
möglich machten. Deutjchland hat im Bergleich mit anderen Nationen leider 
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fo wenig direft für die Forderung der Nautif gethan, daß man dad, was es 
wirflich geleiftet hat, mit Nachdrud hervorheben muß — bejonderd da dad 
Ausland wohl geneigt ift, unfern Antheil an der großen Arbeit zu überjehen 
oder doch zu unterfchägen. Freilich find auch den meijten unferer Seeleute 
faum die Namen der drei großen Männer befannt, die grade von den See— 
fahrern ihrer eigenen Nation am höchften in Ehren gehalten werden follten. 


Werfen wir nun einen Blif auf die Gegenwart. — Es dauerte aller 
dings noch einige Zeit, ehe Monddiſtanzen und Ghronometer fich unter den 
Seeleuten einbürgerten, woran weniger die noch bleibenden Unvollfommen- 
heiten der Mondtafeln und Uhren, als vielmehr einerfeits die Schwierigfeit 
der Beobachtung einer Diftanz, welche eine ſehr fichere und geübte Hand 
vorausfegt, und andererjeitd der hohe Preis guter Chronometer und Sertanten 
Schuld war. Doch haben fih dieſe Verhältniffe fchnell gebeflert. Unter den 
Händen einer Reihe geſchickter und erfinderifcher Mechanifer find ſowohl 
Ehronometer ald Spiegelinftrumente nicht nur zu einer wahrhaft bewunde— 
rungswuͤrdigen Bollfommenheit, fondern auch zu verhältnigmäßig großer Billig- 
feit gelangt. Ein guter Ehronometer mag jegt faum ein Drittel des Preifes 
foften, den man im Anfange diefed Jahrhunderts für ihn zahlen mußte, und 
in ähnlicher Weiſe find die Preife der Spiegelinftrumente zurüdgegangen. 
Dadurch find beide Inftrumente der großen Maſſe der Seefahrer zugänglich 
geworden und es tritt heutigen Tages wohl Faum ein Schiff eine überfeeifche 
Reife an, ohne wenigftend mit einem Sertanten und einem Ghronometer ver: 
ſehen zu fein; bei beſſer ausgerüfteten Schiffen finden fich gewöhnlich mehrere 
gute Inftrumente an Bord. 

Zur Beftimmung der Breite bedient man fich in der Regel der Mittags— 
höhe der Sonne; erforderlichen Falls wählt man auch Meridianhöhen 
anderer Geftirne; doch find Firfterne in dunfeln Nächten jchwer zu beobach— 
ten, weil fih dann der Meeredhorizont nicht gut erfennen läßt. Jedenfalls 
wird die Beobachtung um mehrere Minuten unficher, und dafjelbe gilt auch 
für die Rordfternbreite. — Außer den Merivianhöhen hat der Seemann noch 
eine Auswahl anderer Methoden zur Breitenbeitimmung, die allerdings etwas 
mehr Rechnung vorausfegen, unter Umftänden aber mit Vortheil anzumenden 
find. Was die dabei erreichbare Genauigkeit anbetrifft, fo darf man im All 
gemeinen annehmen, daß ein forgfältiger Beobachter unter nicht zu ungünftigen 
Umftänden die Breite bis auf eine Minute genau beftimmen kann. 

Die Länge wird auf See in der Regel dnrh Ehronometer bejtimmt. 
Welchen Grad der Genauigfeit man dabei erreichen fann, hängt natürlich 
vorzugsweife Davon ab, ob der Zeitmefjer feinen Gang regelmäßig beibehält. 
Dies ift nun im firengen Sinne fehr felten der Fall; man muß im Gegen- 
theil felbft bei einem guten Ehronometer darauf gefaßt fein, daß derfelbe an 
Bord einen etwas anderen Gang annimmt, ald er am Lande hatte, wenn auch 
die Aenderungen bei einem guten Inftrument höchſt gering fein dürfen und 
wirklich find. Was diefen Unterfchied ded Ganges hervorbringt, ift bis jegt 
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noch nicht mit Sicherheit entſchieden; vielleicht find e8 die Schwanfungen des 
Schiffe, vielleicht der Einfluß des im Schiff befindlichen Eiſens auf die 
ftählerne Feder; vielleicht äußern auch troß der vollfommenen Gompenfation 
große Temperaturänderungen noch einige Wirfung auf die Glaftizität der 
Fever. Jedenfalls darf fich der Seemann niemald ganz auf die Angaben 
feines Chronometers verlaflen; ja felbft wenn er mehrere Chronometer an 
Bord hat, muß er in gefährlichen Lagen fich doch hüten, die von den Uhren 
übereinftimmend angegebene Zeit mit blindem Zutrauen anzunehmen; denn 
ſaͤmmtliche Chronometer können, da fie jich unter gleichen Bedingungen bes 
finden, auch die gleichen Störungen erfahren. Es ift daher durchaus noth- 
wendig, daß der Seemann ſelbſt, jo oft ſich auf der Reife eine Gelegenheit 
bietet, ven Gang ſeines Chronometers kontrolirt. Died kann durch Anfegeln 
einer Inſel oder eined Küftenpunftes von befannter Länge geſchehen, wenn 
folhe Punkte nicht zu weit außerhalb der Fahrjtrage liegen; jonft auch durch 
die Beobachtung einer Monddiſtanz. Die Sicherheit, welche man im lebteren 
Falle mit den heutigen Tags auf See gebrauchten Sertanten erreichen fann, 
dürfte nicht weiter ald auf eine Zeitminute gehen. Nechnet man dazu noch 
die Ungenauigfeit in der Beftimmung der Ortszeit, welche nach derfelben Seite 
hin liegen kann, ald der Fehler der aus der Diftanz abgeleiteten Greenwicher 
Zeit, fo ergibt fich für die ganze Längenbeftimmung ein möglicher Fehler von 
etwa 20 Bogenminuten. 

Unter der Vorausſetzung eined gewifienhaften Beobachterd und guter 
Snftrumente ift es demnach bei den heutigen Hilfsmitteln der Nautif möglich, 
den Ort ded Schiffs auf dem Meere bis auf eine Bogenminute (6000 Fus) 
in der Breite und bis auf 15 bid 20 Bogenminuten in der Länge zu be 
ftimmen. Dies ift in der That eine Genauigkeit, welche nur fehr wenig, man 
fann jagen faſt gar Nichtd zu wünfchen übrig läßt. Wie unbeholfen und 
unficher erfcheint daneben die Ortöbeftimmung durch Kompaß und Logge! 
Und doch darf diefelbe nicht ganz vernachläffigt werben. Denn ein weſent⸗ 
licher Mangel der aftronomijchen Beitimmungen, bleibt für immer beſtehen: 
fie find nur bei flarem Himmel möglich. Und grade in der Nähe der Küſte, 
wo ed am meiften auf gute Ortöbeftimmung anfommt, läßt die Aftronomie 
den Seemann häufig im Stih, da hier durch die Mifchung der ungleich 
temperirten und ungleich mit Feuchtigkeit geichwängerten Luftmaſſen Truͤbungen 
und Nieverfchläge in der Form von Nebel, Wolfen und Regen vorzugsmeife 
oft vorfommen. | 

Ob ed jemals gelingen wird, ein Mittel zur Ortöbeftimmung auf dem 
Meere zu finden, das eine gleiche Sicherheit wie die heutige nautifche Aſtro— 
nomie gäbe und doch von der Witterung unabhängig wäre, muß dahin ge 
ftellt bleiben. Worläufig fehlt und jede Idee darüber; denn magnetifche Ortds 
beftimmungen an Bord find in unferm „eifernen” Zeitalter außer Frage. 
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Hans Chriſtian Derfled, 


Es gab eine Zeit, wo der Patriotismus fich jo weit verftieg, daß er 
alles hätte todtichlagen oder doch wenigſtens todtjchweigen mögen, was zu 
den „Erbfeinden“ des deutſchen Vaterlandes gehörte. In den Jahren 1813, 14 
und 15 wohnte ein jolcber Grbfeind jenfeits des Rheines an der Seine, in den 
vierziger und fünfziger Jahren hatte man ihn zwiſchen der Nord» und Oſtſee 
aufgefpürt, und „Skizzen“, „Erinnerungen“ und „Scenen aus meinen Sol: 
datenleben in Schleswig-Holftein” von x y z oder wie die berühmten und 
unberühmten Verfaſſer dieſer Schrifthen alle beißen mögen, thaten in 
der erften Hälfte des jegigen Jahrzchntd das Ihrige, um die armen Dänen 
ald wahre Germanen-Freſſer Binzuftellen. Die Wilfenfchaft bleibt folchen 
Machinationen fremd, fie ftredt ihre fegnende Hand aus mit gleicher Liebe 
über alle Nationen, welche fte reinen Herzens und Sinnes, im Geifte und in 
der Wahrheit verehren. Darum mögen die nachfolgenden Zeilen handeln 
von Hans Ehriftian Derfted, dem großen Phyſiker, aber dem Stock— 
Dänen, der Schleswig-Holftein 1848 zu danifiren ftrebte. 

Derfted war geboren im Jahre 1777 in dem Orte Rudkjöbing auf 
der Inſel Langeland. Wie jo viele berühmt Männer ein Sohn armer 
Eltern, konnte er nur feine Thaten feinen Stammbaum, feine Verdienſte 
feinen Adel nennen. Da der Water die Koften ded Unterrichts nicht zu bes 
ftreiten vermochte, Jo blieb unfer Derfted mit feinem, ein Jahr jüngern 
Bruder, bis zum zwölften Jahre ohne Lehrer und nur zur Nothdurft lernte 
er aus einem alten Buche Rechnen und im Umgange mit einem deutſchen 
Nachbarn einiges ind Dänifche verbeflerte Deutſch. in Privatlehrer verhalf 
um dieſe Zeit den beiden Knaben auch zu den Anfangsgründen des Latei- 
niſchen; Naturwiſſenſchaften und Ghemie folgten, eiferner Fleiß that das 
Seinige und fo, von Allem etwas wiſſend, wie's auch der Gymnaſialunter⸗ 
richt mit fich bringt, glüdte cd den beiden Brüdern, die Reife für die Unis 
verfität zu erlangen. Im Jahre 1794 ſahen fie Kopenhagen. Armuth und 
Dürftigfeit, zu denen fich beim Studenten vorzugsweife fo gern der Fleiß ges 
fellt, waren ihre Gefährten; Hohn und Verfpottung von Seiten der nafaweifen 
mitftudirenden Jugend ihr erjter Lohn. Der jüngere Bruder wandte fih nun 
der Philoſophie und der Nechtögelehrfamfeit zu; Hand Ghriftian ftudirte 
Phyſik und Medicin. Es war zur Zeit der auffeimenden Blüthe ver neuern 
Wiſſenſchaften. Aber follen wir uns hier aufhalten mit Aufzählung all’ der 
MWiverwärtigfeiten, die fich dem ftrebfamen Jüngling auf feiner Laufbahn ents 
gegenftellten; wie er nach glänzend beitandenem Doftor- Gramen, nachdem 
er in freundfchaftlihe Beziehungen mit Erman, Haußman, Weiß und 
Ritter getreten und nachdem er einen großen Theil von Europa gefehen, zu 
philofophiich gelehrt befunden wurde, um als Profefjor der Phyſik zu fungiren ? 
Schlagen wir lieber dieſes Kapitel über, es ift ein fich fortwährend wieder: 
bolendes im Leben eines jeden berühmten Mannes, der von der Pie an ge: 
dient hat. Wenden wir und vielmehr zu den fonnigen Tagen im Leben 
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Oerſteds, zu jener Zeitepoche, aus welcher ſeine Entdeckung der Einwirkung 
des elektriſchen Stromes auf die Magnetnadel ſtammt, zum Jahre 1820. 

Im Jahre 1800 hatte der italienische Profeſſor Volta die wichtige Ent 
defung der nach ihm benannten Säule gemacht. Phyſiker wie Profefloren 
der höheren Magie und Zauberfunft ftellten mit dem wundervollen Apparate 
taufenderlei Erperimente an. Hier geriet der Leichnam eined Hingerichteten 
unter der Einwirfung der Metallprähte an den Volen der Säule in convul- 
fiviihe Zudungen, die Hände bewegten fich heftig hin und her, die Bruft 
wurde wie durch tiefe Athemzüge gehoben und gejenft, Furz der arme Sünder 
ſchien zu erneutem Leben zu erwachen; dort glüdte es, eine getödtete Grille 
gewiſſermaßen wieder zu beleben, denn fie bewegte fih und begann zu zirpen 
u. ſ. wu f.w. Durch Alles Died war die Lehre von der Gleftricität beim 
Publikum fehr in Gunft gefommen; ganz Paris ſprach nur von den Erperi- 
menten mit der Volta'ſchen Säule und den Hoffnungen welche man weiter 
daran anfnüpfte, ja Napoleon feßte ed jogar durch, daß ein Preis von 
60,000 Franken als National-Belohnung für Denjenigen ausgefegt wurde, wel- 
cher in der Lehre vom Magnetismus oder der Gleftricität eine Entdeckung 
machen würde, welche fich derjenigen Volta’8 zur Seite ftellen laſſe. Freilich 
die meiften Derjenigen, welche damals fo erpicht auf Fortbildung und Gr: 
weiterung unferer Kenntniffe der Gleftricität und des Magnetismus waren, 
bofften vorzugsweife durch diefe nähere Aufſchlüſſe über das geheimnigvolle 
Weſen der feelifchen Functionen, des Lebens und der Lebenskraft zu erhalten; 
fie dachten zum quten Theil wie ehedem die Marichallin von Willeroi: „Wer 
weiß, am Ende werden diefe Menſchen noch Mittel entdeden, dem Tode zu 
entgehen!” Dieſe Hoffnungen haben fich natürlich nicht realifirt. Die Lehre 
vom Magnetismus und der Eleftricität hat enorme Fortjchritte gemacht; in 
Bezug auf des Menjchen ephemered Dafein ift die Zeit nicht unter die Füße 
getreten worden, wohl aber in Beziehung auf den Raum, auf die trennende 
Dijtanz verjchiedener Punkte der Erooberfläche. Oerſted ift es, deſſen großer 
Entdefung wir ſolche Nejultate verdanken. Inmitten einer feiner VBorlefungen, 
umgeben von den aufmerfenden Zuhörern, trat jie ihm vor die Seele, ver 
banden fich Gleftricität und Magnetismus zum Elektromagnetismus. 

So wichtig aber auch diefe Entdeckung an und für fih jein mag, das 
große Publikum wäre wahrjcheinlich nicht in höherem Grade darauf auf: 
merfjam geworden, wie auf Doung'sd und Fresnel's Entdeckungen in der 
Optik, wenn nicht die praftifchen Anwendungen, welche den theoretiichen Unter: 
fuhungen gar bald folgten, Aller Augen auf ih gezogen hätten und noch 
auf fich ziehen. Die heutige eleftrijche Telegraphie beruht einzig auf Der: 
ſted's Entdeckung. Abgefehen von den jogenannten optijchen Telegraphen, 
deren Arme man nicht jelten noch an freiliegenden Punkten auf hohen Thürs 
men ſieht, und weldye, abhängig von den Saunen der Witterung, von Schnee, 
Nebel und Nacht, nur in beſchränktem Maße den an fte geftellten Forderungen 
zu genügen vermochten, hatte man ſchon vor Oerſted's Entdeckung die 
Gleftrieität zur Telegraphie zu verwenden gefucht, allein erft der Elektro— 
magnetismus gab ein ficheres Mittel an die Hand, befriedigende Refultate 
zu erlangen. 
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Die erſten Verfuche eines eleftrifchen Telegraphen *) gingen von Sömmer: 
ring aud. Am 5. Juli 1809 fpeifte diefer berühmte Gelehrte bei dem 
Minifter Montgelad in Bogenhaufen bei München. Der Minifter ſprach den 
Wunſch aus, von der Akademie Vorfchläge zu einem fogenannten Telegraphen 
zu erhalten, da ein folcher in den legten Kriegen dem frangöfiichen Kaifer jo 
weientlihen Nutzen gebracht. Der Minifter dachte wahrjcheinlih nur an 
optijche Telegraphen, Sömmerring gerieth indeß auf die Idee, die Gleftricität 
in irgend einer Weiſe zu benugen. Schon am 8. Juli fchreibt er in fein 
Tagebuch: „Nicht ruhen fönnen, bis ich den Einfall mit dem Telegraphen 
durch Gasentbindung realifir. Draht von Silber und Kupfer eingekauft. 
Die Verſuche mit der Ifolirung der Drähte durch Siegelwachs, zur Tele: 
graphie beftimmt, gelingen.” Am 9. findet fich folgende Notiz: „Meflingdraht 
mit Siegelwachs ladirt. Gasentbindung in 38 Fuß Gntfernung. Fünf 
Drähte zufammengebunden und doch geht das eleftriiche Fluidum in jedem 
feinen’ befondern Weg." Weitere Verfuche gelangen fo gut, daß Sömmerring 
am 29. Juli in fein Tagebuch fchrieb: „Endlich den Telegraphen geendigt." 
Am 28. Auguft 1809 zeigte er feinen eleftrifchen Telegraphen in der Akademie 
vor und veriad über vdenfelben eine Abhandlung, welche 1811 in ven „Denk: 
ſchriften der königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu München für die Jahre 
1809 und 1810" erſchien. Durch Baron Larrey's Vermittlung ward der 
neue Telegraph nebit einer franzöftich geichriebenen Denfichrift dem Kaifer 
Napoleon in Paris vorgelegt. Indeß gab der Kaifer nicht viel darauf und 
erflärte das Ganze für eine Idee germanique, mit andern Worten für dummes 
Zeug. Larrey ruhte indeß nicht, ſondern brachte die Idee des neuen Tele: 
graphen am 5. Dezember 1809 im Inſtitute vor. Es wurde eine Gommifjton 
ernannt, beftehend aus den Herren Biot, Carnot, Charles und Monge, 
um diejelbe zu prüfen. Dieſe Commiſſion hat indeß wahrfcheinlich ihren 
Auftrag vergeffen oder vielleicht auch vergeilen wollen, denn fie hat nie einen 
Bericht darüber erftattet. Die ganze Sache blieb ſonach auf das Projekt und 
den fleinen verfuchsweife conftruirten Apparat befchränft. Nichtöveftoweniger 
ift fie hier ausführlih erwähnt worden, weil e8 der Gefchichte der Willen: 
ſchaften durchaus nicht gleichgültig ift, wo und wann eine Idee zuerft gefaßt 
worden, unabhängig von der fpätern und durch Umſtände bedingten praf- 
tiichen Ausführung derſelben. 

Oerſted's Entdeckung der Einwirfung ded galvanifchen Stromes auf 
die freibewegliche Magnetnadel, eine Entvefung, welche dem dänischen Phyſiker 
wohl die Berechtigung verlieh, auf den einft durch Napoleon’8 Bemühungen 
ausgefegten Preis Anjpruch zu machen, entging allen Anfeindungen, welche fich 
einer praftifchen Verwerthung verfelben für die Telegraphie etwa wie bei 








*) Die Idee'n von Lefage und Betanourt, bie Reibungs:Gleftricität zum Telegra- 
pbiren zu benugen, find zwar älter wie diejenigen Sömmerrings. Indeß ift eine praf- 
tiihe Anwendung der erftern, wenn fie auch wirklich in einem einzelnen Falle gelungen 
jein foll, wegen red großen und ſchädlichen Einfluſſes, melden die wechjelnden Feuch— 
tigfeitöverbältniffe Der Luft auf das Gelingen der ganzen Operation ausüben, ganz 
unmöglich, während Sömmerring's Vorfchlag im Großen wenigſtens ausführbar if. 
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Sömmerrings Vorfchlage entgegenftemmten. Seine Verdienſte fanden gar 
bald volle Anerkennung; felbft der Neid verſtummte. Nicht fo indeß die Bibel: 
forfcher. Derfted war nicht allein ein Faltblütiger, bepächtiger Naturforfcher ; 
in ihm ſchlug auch ein warmes, religiöfes Herz. Ihm war die Natur ein 
großer, ein heiliger Tempel, in dem das empfängliche Gemuͤth Kräftigung 
und Troft jucht und findet, ihn wehte aus der ewig lebendigen Natur der 
befebende Odem des Allgeifted an. So dachte er, fo ſprach er, jo ſchrieb er. 
Doch was liegt der Theologie an der heiligften Ueberzeugung eines Menfchen, 
wenn fie nicht mit der ihrigen tibereinftimmt? Alſo trat fchon im Jahre 1814 
Grundtwig auf gegen Derfted, vermeinend mir dem todten, verzerrten 
Buchftaben feiner Bibel die lebendige Ueberzeugung des Forfcherd und der 
großen Schaar mit ihm leichgefinnter zernichten zu fünnen. Gitler Wahn! 
Oerſted's Werk: „Der Geift in der Natur”, weift überzeugend nach, daß 
der Geift in der Bibel, wie ihn Orundtwig citixte, freilich das Sonnenlicht 
ded Tages, der männlichen Ueberzeugung und der in der Natur liegenden 
ewigen Wahrheit nicht ertragen fann. „Der Geift in der Natur” ward gar 
bald ein Lieblingsbuch des Gebildeten, den es treibt fib in die Tiefen ver 
Natur und des Menfchengeiftes zu verjenfen und hier Erholung und Etär- 
fung zu ſuchen gegen die Kämpfe ded Lebens und die Angriffe der Unwiſſen— 
heit. Bischof Mynfter hat päter den Kampf gegen Oerſted's Auffaſſung 
der Natur wieder aufnehmen zu müfjen geglaubt, natürlich ohne fonverliche 
Lorbeern darin zu erringen, denn es ift fein guter Kampf. 

Obgleich Derfted nie eine befondere politifche Stellung eingenommen, 
jo war doch fein perfönlicher Einfluß beſonders auf den König Ghriftian VIII. 
von Dänemarf ein bedeutender und inmitten der liberalen Bewegung Des 
Jahres 1837, der fih Derfted mit vollfter Ueberzeugung anſchloß, Tuchte 
er nach Kräften feinen König für die zeitgemäßen Idee'n der liberalen Partei 
zu gewinnen. Dagegen hat man in Deutjchland dem dänischen Phyfifer gar 
vielfache Vorwürfe gemacht, daß er im Jahre 1848 für Bernichtung aller 
Rechte und Privilegien der deutfchen Nationalität in Schleswig-Holſtein ftimmte. 

Drei Jahre jpäter ftarb Derfted, am 9. März 1851, ein T4jähriger 
Greis, aber noch jugendlich rüftig und feine ungefchwächte Geiftesfraft be— 
wahrend bis zum legten Augenblide. 
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Nene naturwiſſenſchaftliche Entdedungen und Beobachtungen. 


Agaſſiz am Amazonenfirom. Im 
fünften Heft der Gaea habe ich Nachricht 
gegeben über Spaniſche Naturforicher, 
welche auf ihren weit ausgedehnten Ercur: 
fionen durch Amerifa am Amazonenftrom 
mit dem großen Naturforicher Agoſſiz 
zufammentrafen. Im vorliegenden Heft 
unferer Zeitjchrift ift e8 mir vergönnt, 
aus dem Journal do commerio don Rio 
de Janeiro vom 24. December einen 
lebensfriſchen Brief zu überfegen, welcher 
in vortrefflicher Meife die triefende Fülle 
des Lebens am Amazonenftrom darjtellt, 
und das rüftige Treiben des großen 
Agaſſiz in kurzen, ſcharfen Zügen wieder: 
gibt. Das Schreiben ift von Einen der 
Braſilianiſchen Wifjenfchaftsmänner ab: 
gefaßt, welche den berühmten Schweizer 
auf feiner Amazonenftromreife begleiten. 

Manaos, den 7. Novenber 1865. 

„Im Anfang des September jchrieb 
ic; Ihnen meinen erften Brief aus diefer 
Provinzial: Hauptitadt, und gab Ihnen 
eine furze Notiz von unſeren bisherigen 
Urbeiten. (Diefer erfte Brief ift nicht 
angefommen). Wir hatten bis dahin mehr 
als 300 Species (Fiſche) gefammelt in 
Para, Tagipıru, Gurupa, Porto de-Mar, 
Monte-Alegre, Billa Bella und Serpa. 
In Santarem fammelten wir nur einige 
vier Species. Auf der Reiſe haben wir 
fünfzehn Tage zugebradht, wie id) Ihnen 
ſchrieb. 

Von dieſer Stadt gingen wir weiter 
am 10. September am Bord des Ica— 
miaba mit der Beſtimmung nach Taba— 
tinga, von wo wir unſere Reiſe fortſetzen 
ſollten auf Peruaniſchen Dampfbooten bis 
zum Ort Jurimaguas, und dann von 
dieſem Hafen im Kano und zu Fuß bis 
zum öftlichen Abhang der Gordilleren. 

In Tabatinga, ©. Pagas, Nauta und 
Lagurra follten Einige von unſeren Reife: 
gefährten bleiben um zu ſammeln im 
Maranhao, Uallaga, Ucayalle, Napo, 
Hyauary und anderen Nebenflüſſen des 
Solimoens, 

Wir fetten diefen Reiſeplan feſt im 
Anfehung des Zuftandes, in welchen: jid) 
der Nio Negro befand; er war nod) erft 
im Anfang feines Fallens, jo daß wir 
vorausſichtlich erft 40 Tage jpäter vor: 


theilhafte Sammlungen hätten machen 
können. 

In Teffé ſammelte man während des 
Aufenthaltes des Paquetbootes einige 
Eremplare von Acara petroina mit den 
Eiern im Munde, Der Profeifor Agaſſiz 
hatte demmad) Gelegenheit, dieſes merf- 
würdige und wiſſenſchaftlich jo höchſt in- 
terefjante Phänomen zu ftudiren. 

Hier fanden wir das Fallen der Waſſer 
ichon weit vorgejchritten, und die Yeute 
des Ortes fagten, daß es ſchon Fiſche im 
Ueberfluß gäbe. Am felben Tage gingen 
wir von Teffé ab. 

Im Fonte Boa und ©. Paulo (de 
Dlivenca) trafen wir den Fluß Schon mehr 
und mehr troden, und einige Eingeborene 
fagten uns, daß ein leichtes Steigen nicht 
ausbleiben würde. Diefer Umstand machte 
uns unfern Neifeplan verändern. Um 
die befte Zeit zum Fischen im Solimoens 
zu benutzen, bejchloß der Profefior Agaſſiʒ 
von Tabatinga umzukehren, und in Teffeé 
zum Arbeiten zu bleiben, während Dr. 
Coutinho mit anderen Reiſegenoſſen 
gegen den Abhang der Cordilleren fort: 
wandern follte, um die geologiiche Bildung 
und die Spuren der alten Galeiras zu 
ftudiren. (Das Wort Galeiras iſt mir 
unbefannt.) 

Als wir nad) Tabatinga kamen, wurde 
auch diefer Plan geändert, wegen der 
Nachrichten aus Peru. Der Bürgerkrieg 
hatte fich hinerftredt aud) über Caramarca 
und Chachapoyos, Diftricte welche wir zu 
paffiren hatten; es gab feine Sicherheit 
auf den Wegen, nody Mittel um die 
Reife zu machen. Da außerdem die 
Ercurfion nad) Peru zu jeder Zeit ge 
macht werden konnte, das ichthyologiſche 
Studium des Solimoens aber mur, wenn 
der Fluß niedrig ift, und faft alle Fiſche 
verſchwinden fo wie das Steigen beginnt, 
fo befchloffen wir die Arbeit der Anden 
für fpäter zu laffen, und die Zeit der 
flachen Waljer auf dem Solimoens zu 
benugen. 

In Tabatinga trafen wir die Refte der 
wiſſenſchaftlichen Spanijchen Commifjion, 
welche den Rio Napo heruntergekommen 
war, nachdem fie die Republik Equador 
durchjchnitten hatte. Eines der :Mitglie: 
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der kam fehr krank an. — Hier ließen 
wir den Präparator Bourget um Samnt- 
(ungen int Hyauary (Javary) zu machen, 
und in ©. Paulo den Herrn James und 
einen andern Begleiter, die beauftragt 
wurden mit der Unterfuchung des ea, 
Hyutay und Hyurua (Juttay und Yurua). 

Am 24. September waren wir in Teffe! 
Der erjte Fiſchzug, den wir thaten, war 
an den Ufern von Nogueira, welches in 
der Entfernung von 5 englijchen Meilen 
der Stadt gegemüberliegt. Der En 
thuſiasmus des Profejjor Agaſſiz ſchien 
bis zum Delirium zu gehen beim Anblicke 
der großen Zahl von Arten, die in kaum 
drei Netzwürfen gefangen wurden. — 
„Diejer Erfolg iſt jo groß, daß ich meinen 
Kopf zerjprungen fühle“, rief er, als er 
die Fiſche auf dem Ufer betradhtete. — 
Mit großem Erfolge jeten wir unſere 
Arbeiten in der Bucht von Teffe fort, 
und gingen "dann zum linken Ufer des 
Solimoens über in Gejellicyaft des Major 
Ejtulano, weldyer uns Deittel und Wege 
gab, eine jchöne Sammlung zu machen. 

Das beſte Rejultat, was wir erlang- 
ten, war im See von Boto, einem jemer 
YWajjer- Depots, die jo merkwürdig zwi: 
ſchen den Inſeln des Amazonenftroms 
find. Der Parana Dirim oder Canal, 
welcher zwei Injeln trennt, verftopft ſich 
an jeinem oberen Ende, jei es, daß eine 
vor ihm ſich bildende Bank den Strom 
ableitet, jei e8, daß die praias (Sandufer) 
an den Spigen der Juſeln zunehmen. 
Dann geht der Parana Mirim in den 
Zuftand eines Sades oder einer Bucht 
über. Während des Fallens der Wajjer 
trägt der Niederjcjlag von Schlamm dazır 
bei, daß die Sandbänfe allmälig gegen 
die Mündung fortrüden. Wenn der Fluß 
anſchwillt, iſt die Bucht nicht im gering- 
ften verjtopft an der Mündung, indem 
vielmehr ein Theil des Flußwaſſers ihn 
durchitrömt. Wenn aber zulett gegen 
den Sommer die Zuftrömungen trodnen, 
jo nehmen die Bänke und Schlammau— 
häufungen zu; Anſchwemmungen machen 
den Boden leicht noch mehr jteigen und 
aus dem Golf wird ein geſchloſſener 
See. 

Wie ich Ihnen ſchrieb war die Arbeit 
im See von Boto ausgezeichnet. Der 
Profeſſor hatte hier Gelegenheit noch 
einmal das Princip zu bewahrheiten, 
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welches er vor vielen Jahren aufſtellte 
über die Aehnlichkeit der erwachſenen und 
jungen Individuen vrrſchiedener Genera 
einer und derſelben Familie. In Teffé 
hatte er ein neues Genus aus der Fa— 
milie der Scomberesoces entdeckt, welches 
er Gymnobelone nannte, Dieſes Genus 
unterjcheidet fich von dem anderen durd) 
größere Rücken- und Afterflojien und ab: 
gerundete Schwanzflofie; die Kiefer find 
gleidy) den Genus belone. Und was ge 
ſchieht? Im See von Boto fingen wir 
einen jungen Fiſch des neuen Genus, 
welcher die untere Kinnlade viel größer 
als die obere und gänzlich verichieden 
hatte vom erwacjjenen Fiſch, und unter 
diefem Gefichtspunft vollkommen ähnlich 
einem andern Genus derjelben Familie 
war dem Hemiramphus brasiliensis, der 
fi) im Atlantiichen Ocean findet und 
gemein bei uns in Rio de Janeiro ift. 

Nidyt weniger wichtig war die Ent- 
defung, die der Profeſſor bei einigen 
Fischen der Familie der Siluroiden 
machte, daß fie eben nur zwei Knochen 
im Stiemendedelapparat hätten, während 
man bis heute deren drei darin annahm. 

In Teffe leifteten uns große Hülfe die 
Herren Dr. Nomualdo, der Diſtrictsrich- 
ter, und der Kapitain Joao da Cunha 
nebjt dem Yieutenant Pedro Mendes, 
Der alte Fiſcher Vicente Marques gab 
uns wichtige Aufklärungen über die Lebens— 
weiſe der Fiſche, nad) welchen wir fichere 
Baſen über die Vertheilung der Species 
aufitellen konnten. 

Am 18. kam unfer Reifegenofje James, 
welcher den Ica und Hyutahy (Juttahy) 
bejucht hatte; für den Hyurua (Jurua) 
war ihm feine Zeit zum Unterjuchen ges 
blieben. Am 21. ging der Icamiaba, 
von Tabatinga zurückehrend im Hafen 
vor Anker; er brachte den Präparator 
Bourget. Beide bradjten über 200 Spe— 
cies mit, Am felben Tage fchifften wir 
uns ein, und kamen am 23. October nad) 
diefer Hauptjtadt Manaos. 

Wegen Diangel an Alcohol und wegen 
ſchlechter Geſundheit haben wir hier nicht 
jo viel gethan, al$ wir wünfchten. In— 
deſſen haben wir in den drei Tagen, die 
wir auf dem See von Hyanuary zubrad): 
ten, 76 Species, faft alle neu, gejammelt. 
Die bedeutendfte Entdedung war ein neues 
Genus aus der Familie der Chromiden, 
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welches eine lanzenförmige Schwanzfloſſe 
hat, und welchem der Profeſſor Agaſſiz 
den Namen des Dr. Coutinho gab. — 
Zum Hyanuary begleitete uns der Prä- 
fident der Provinz, welcher uns alle Be: 
quemlichkeiten verichaffte, fein Secretatr 
Dr. Tavares Bastos und andere Gavaliere, 

Bis heute haben wir 776 Specied ge 
jammelt, von denen über 650 neu find, 
Der Proſeſſor Agaſſiz fagte, che wir 
zum Amazonenftrom gekommen waren, 
er wirde ſehr zufrieden fein, wenn 
wir 250 Species fanımeln würden. Das 
Refultat demnach ift ein außerordent— 
liches gewejen, und der Profeſſor jagt, 
daß ed eine wahre Aufklärung für die 
Wiſſenſchaft ſei. 

Früher meinten wir, daß eine Ver— 
ſchiedenheit ſtattfände unter den Species 
des ſchwarzen und des weißen Waſſers, 
der See'n und der Flüſſe, der Quellen 
und der Mündungen; aber daß dieſe Ver— 
ſchiedenheit ſich erſtreckte über eine und 
dieſelbe Gegend, wo doch alle Umſtände 
identiſch ſind, das konnte Niemand vor— 
her denken. Die Species von Para 
find vollkommen verjdjieden von denen 
von Tajipuru, diefe von denen bei Gu— 
rııpa, die von Gurupa von denen von 
Monte Alegre, und jo weiter. Selbſt 
zwifchen den nächjtgelegenen Orten iſt 
der Unterſchied merkwürdig, wie wir das 
beobadıteten in den See'n von Joſe⸗aſſu 
und Marimo, die feine Meile ausein- 
ander liegen und auf derjelben Seite 
von QTupinambarana fid) befinden. 

Demmnad) umfaßt der Amazonenſtrom 
eine große Zahl von ichthyologiſchen Fau— 
nas oder Provinzen, die von verjdjiedenen 
Arten eingenommen find. Die Grfen: 
nung dieſes hauptjächlichen Factums 
öffnet neue Horizonte den wiſſenſchaft— 
lichen Unterſuchungen, und bildet die 
ficherfte Bafis zur Unterfuchung über 
die Vertheilung der Arten. Nach Felt: 
ftellung diefes großen Grundſatzes aber 
bleibt es noch übrig zu erforjchen die 
Zahl ichthyologiſcher Provinzen, die 
Ausdehnung ihrer Gränzen oder die 
Yage ihrer Berührungspunfte, und die 
Urſachen, die die Unterfchiede hervorrufen. 
Alle diefe Fragen verlangen eine lange 
Arbeit und genaues Studium, aber ihr 
Reſultat muß außerordentlid fein und 
vielleicht Eins der ſchönſten, welche bie 
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heute im Studium der Natur erlangt 
iſt. 

Das Erſtaunen wächſt noch, wenn 
wir bedenken, daß das Klima in großer 
Ausdehnung des Amazonenftroms nicht 
variirt. 

Daſſelbe Phänomen, was man im 
Hauptſtrom beobachtet, findet auch in 
den Nebenflüſſen ſtatt, und da unſere 
Arbeit ſich nur an wenigen Stellen des 
Amazonenſtromes, und ebenzu nur im 
Tapajoz, Hyauary, ca, Hyutay und 
Teffé auf einige Meilen von der Müm— 
dung anftellen ließ, fann man ſich hier 
eine dee machen von dem großen Re 
jultat einer vollfommenen Crploration, 
welche die Quellen und alle Zuftrö- 
mumgen umfaßt. Es iſt feine Ueber: 
treibung wenn wir die Exiſtenz von 
2—- 300 Species im Anazonenjtrom: 
thal vermuthen. 

Bis jest kannte man wenig mehr als 
100! Wallace ſammelte 205, bejonderd 
im Rio Negro, aber feine Sammlung 
ging verloren. 

Mit der Arbeit, die wir im Begriff 
find zu beginnen, im Rio Negro, Ma— 
deira, Maues und anderen Orten der 
Provinz von Para hoffen wir vielleicht 
noch 300 Arten mehr zu erlangen, umd 
jo die Zahl von mehr als 1000 zu er: 
reichen, was eben fo viel ausmacht, wie 
man bisher im Mittelmeere kannte. 

Als Yinn® die ſechſte Ausgabe feines 
Naturſyſtems herausgab vor etwas mehr 
als einem Jahrhundert, überjchritt die 
Zahl der Species die man auf dem 
ganzen Erdball kannte, nicht 300! 
Hente hat eine Arbeit von faum drei 
Monaten faft 800 im Amazonenjtron 
fund gegeben.“ 
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So weit diefer höchſt intereffante Brief. 
Einige wenige Beobachtungen füge id 
ihm hinzu. — Manaos ift der moderne 
Name des alten Barra do Rio Negm, 
jetzige Hauptitadt der neuen umd von 
der Provinz Para ganz getrennten Provinz 
Alto-Amazonas, welche früher die Capits- 
nia do Rio Negro bildete. — Tajipuru 
it der Kanal, weldyer den Baraftrom 
mit dem Amazonenftrom verbindet, und 
letsteren bei der Heinen Waldinfel Ituevara 
dem „Stein der Gnge* erreicht. Die 
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Oertlichkeit Purto do Mar ſcheint mir im 
Drigimal des Briefes ein Drudfehler zu 
jein. Es foll gewiß heißen Porto do Moz, 
der Heine Ort an der Mündung des 
gropen Xingu, welchen Fluß unjere 
Reiſende gewiß aufgeſucht haben werden. 
In der Regel legt das von Para nach 
Manaos gehende Dampfpacket-Boot dort 
nicht an, ſondern gibt Paſſagiere und 
Briefe für den Ringu in Gurupa ab, — 
Teffé ift das alte Ega, ©. Paulo ift 
Diivenca, welche Pläge zu den Miſ— 
jionen des berühmten Jeſuiten Samuel 
Fritz gehörten. — Solimoens heißt be: 
fannter Maßen der Amazonenftrom vom 
Rio Negro aufwärts bis zum Pongo 
von Manſeriche. Der Amazonenftrom 
heit in jeiner Allgemeinheit im Portu— 
giefiichen o Amazonas ohne Weiteres, 
während er bei den Indianern parana-acı, 
der „große Fluß“ Heißt; parana mirim 
heipt ein Eleiner Fluß, ein Nebenarm. — 
Tupinambarana iſt die lange Inſel 
zwiſchen dem Amazonenſtrom und dem 
Rio Madeira mit deſſen öſtlicher Mün— 
dung. — 

Ich darf, ohne mit meiner Empfeh— 
lung zudringlich zu werden, zur genauern 
Kenntniß der von Para bis Tabatinga 
im Briefe genannten Oertlichkeiten unbe— 
fangen auf den letzten Band meiner 
Braſilianiſchen Reiſe hinweiſen. Dort 
findet ſich eine Skizzirung des ganzen 
Stromes bis zum Gränzpunkt Tabatinga, 
auch die nöthigen Bemerkungen über 
„ſchwarze und weiße Waſſer,“ wie über 
Steigen und allen des parana-acçu. 

Dr. Av: Yallemant. 


Die projektirte Nordpol-Erpedition. 
Je länger ſich der Zeitpunkt hinausſchiebt, 
wo dies erjehnte Unternehmen zu Stande 
fommen fol, um dejtomehr wächſt in ges 
wijjen Kreiſen die Begeifterung für das- 
jelbe und die Idee eines unfehlbar gün— 
ftigen Erfolges. Wir können nicht genug 
vor einem joldyen Enthuſiasmus warnen 
und halten es für unſere Pflicht, nad) 
Kräften dafür zu wirken, daß das ganze 
Projekt möglichſt nüchtern betrachtetjwird, 
Die Unnothwendigkeit desjelben wird dann 
von jelbft klar werden. 

Ein möglidyjt unpartheiifches und kri— 
tijches Urtheil über die angeregte Expe- 
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dition ergibt ſich aus der Beantwortung 
der Fragen: 
1) Weshalb ſoll eigentlich der Nordpol 
überfahren werden? 
2) Viegt heute ein dringenderer Grund 
vor den nördlichen Angelpımft unferer 
Erde zu erreichen wie etwa vor fünf 
oder zehn Jahren? 
Hat wirklich eine Nordpol-Erpedition 
heute jo überwiegend mehr Chancen 
eines jchnellen und glüdlichen Er— 
folges wie etwa vor fünf oder zehn 
Jahren ? 
Wir wollen verfuchen diefe ragen an 
der Hand der Thatjachen zu beantworten. 

1) Weshalb ſoll eigentlid der 
Nordpol überfahren werden? 

Hier können hauptjächlich zwei Gründe 
manrgebend jein und eine Nordpol: Erpe 
dition fann nur dann Sinn haben, wein 
fie entweder zu Sweden der Wiſſen— 
ſchaft oder des Handels und der Sciff- 
fahrt unternommen wird. 

Sehen wir vorerft zu, was die Wijjen: 
ſchaft bei einer Ueberfahrung des Nord: 
pols gewinnt. 

Der Nordpol ijt befanntlidy der eine 
der beiden Punkte der fphäroidalen Ober: 
fläche der Erde durch welche die imagi— 
näre Erdare hindurch geht, er bleibt bei 
der täglichen Ummälzung des Erdförpers 
in Ruhe. Das Gleiche gilt vom Süd— 
pol während alle andern Punkte der Erd: 
oberfläche Kreife um die beiden Pole 
beſchreiben. Dieje beiden Pole find fin— 
girte Punkte und feine der Naturwijjen- 
ichaften kennt ein Geſetz, demzufolge die 
beiden Erdangelpunkte durch irgend Etwas 
j. B. einen Berg, einen See, eine Höhle 
oder dergl. müßten ausgezeichnet fein. 
Ya, es iſt ſogar unzweifelhaft, 
daß, wenn eine etwaige Polar— 
expedition, welche wirklich in die 
unmittelbare Nähe des Poles 
gelangt, keine ſehr guten Inſtru— 
mente, keine ſehr klare, den Be— 
obachtungen günſtige Witterung 
und feine ſehr geübten Beobach— 
ter anBord hat, dieſelbegarnicht 
einmal conſtatiren kann, ob ſie 
den Bol erreicht hat oder nicht. 

Die hin umd wieder auftauchenden An- 
fihten, daß früher bereits holländijche 
Schiffe den Pol überjegelt hätten, ver: 
lieven jehr viel an innerer Wahrjchein- 
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lichkeit, wenn man bedenkt, daß es fich hier 
um einen jehr wenig umfangreichen led 
der Erdoberfläche handelt, daß die frühern 
Ortsbeſtimmungen nur äußerft mangel 
haft fein konnten, daß endlich felbft bei 
ungehinderter Paſſage ein Zuſammen— 
treffen vieler günftigen Umftände dazu 
gehört grade den Pol zu überfahren, ein 
Reſultat welches abjolut betrachtet ſchwie— 
riger zu erhalten iſt, als die Erreichung 
irgend eines niedrigern Breitenparallels.*) 
Es hat aljo ſchon nad) der Natur der 
Sache jeine Schwierigkeiten, dieſen a priori 
durch Nichts ſich auszeichnenden Nordpol 
überhaupt nur faktiſch auf der Erdober- 
fläche zu fixiren. Die Wifjenfchaften 
wären ſchlimm daran, wenn die empirische 
Auffindung dieſes Punktes auf ihre Aus- 
bildung irgend einen Einfluß ausübte, 
Der Phyſit ift es gleichgültig 
ob der Bol erreicht wird, jedenfalls 
ift ihr Interejje daran nur untergeord- 
neter Art, dem der Erdpol ift weder 
gleichzeitig ein magnetijcher Bol, nod) ein 
eleftrijcher, noch überhaupt ein bejonderer 
Kräftepol, er ift nur eine Negation, ein 
fauler Fleck, der fid) eben durch feine 
Dewegungslofigkeit gegenüber der allge- 
meinen ewigen Bewegung auszeichnet. 
Der Meteorologie ift es gleich— 
gültig ob der Pol erreicht wird, 
denn der Nordpol ift weder ein Kältepol, 
noch ein Windpol noch ein Wetterpol. 
Wohl hat die Klimatologie ein hohes In— 
terejje daran, daß des hohen Norden’ me— 
teoriſche Verhältniſſe gründlicd) erforicht 
werben, joldyes aber fann auf einer Bol: 
fahrt nicht gejchehen. So äufert fid) auch 
Mühry denDr. Petermann in der „Art: 
tiſchen Gorrefpondenz im 1. Hefte der 
Mitth. aus Perthes geogrph. Anft. 1866 
anführt:„.... Alſo fürerjt eine wiljen- 


Wenn man aber bei Yöjung des ge: 
nannten Problems ſich nicht genau an's 
Wort hält, wenn man fic) zufrieden gibt 
vielleicht den 89.0 n. Br. zu erreichen, oder 
dad 89. Breitenparallel tangirend, auf 
die wejtliche Halbfugel hinüber zu fahren, 
wenn man bied etwa den Nortpol cr: 
reichen nennen wollte, jo haben wir gar 
feine neue Expedition nöthig und fünnen 
uns glei mit Barry $ Nejultat zufrie: 
den geben, der auch bis auf etwa 70 den 


Pol erreichte.) 


Neue Entvedungen ıc. 


fchaftliche Leberwinterung auf Spitbergen, 
mehr nicht, das wäre, was zu erftreben 
wäre, etwa 8 oder 10 Monate dauernd. 
Das ift meine Anficht; wie das ferner 
einzurichten und zu ordnen, ift Sache der 
Zukunft und würde fiher weniger 
Schwierigkeit haben als die Pol 
fahrt nachher.“ 

Derhöhern Geodäſie und Aſtro— 
nomie ift es gleihgültig ob der 
Bol erreicht wird, denn eine Grad: 
mejjung fönnte hier doch feinesiwegs aus- 
geführt werden in der Vollkommenheit 
wie die heutige Wifjenfchaft dies verlangt. 
Eine ſolche ift audy überhaupt nur auf 
einem ausgedehnten Bezirfe ausführbar; 
wenn die Umgebung des Poles aus offe 
nen Meere befteht, jo wäre eine Grad- 
meſſung ſchon hierdurch unmöglich. Aber 
auch wer die Umgebung des Nordpols 
aus continentalen Yändermafjen beftäude — 
wogegen die ganze Meteorologie des Nor: 
dens jpricht — jo wäre eine Gradmeſſung 
keineswegs in ein paar Monaten oder 
gar Wochen abgethan. Alles dies haben 
Diejenigen vergejjen, welche mit jo vielen 
Worten den Nuten einer Polerpedition 
für die Kenntniß der Erddimenfionen, 
hervorhoben. 

DerChemie iſtes ziemlichgleich— 
gültig ob der Pol erreicht wird; 
ſie erwartet nicht, daß eine Nordfahrt neue 
Elemente dort entdecke; ſie glaubt nicht, 
daß eudiometriſche Unterſuchungen der 
Luft am Pole weſentlich andere Re— 
ſultate ergeben werden wie ſolche 5 oder 10 
Grad ſüdlicher erhalten werden fönnen. 

Der®eologieiftesgleihgültig 
ob der Bol erreicht wird, denm der 
Nordpol ift fein geologischer Bol und jo 
lange die Geologie nicht beftimmte For— 
mationen oder dergl. nachweilt, welche mit 
wacjender Breite irgend einen hervortre- 
tenden Character annehmen, muß ihr an 
der Erreichung des Poles weniger gelegen 
jein als an der Unterſuchung näher liegen 
der, aber noch nicht genug durchforjchter 
Regionen der Erde, Allerdings, wenn 
der ganze Norden etiva vom 80.0 n. Br. 
an, ſyſtematiſch in Bezug auf feinen 
geologiſchen Bau durchforfcht werden 
könnte, jo würden die Geologen, eine 
Nordfahrt in ebenfo gefegnetem Andenken 
behalten wie die Weltreife der Novara. 
Aber Leider find Arbeiten wie die eben 
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angedeuteten nicht zu hoffen, vielmehr fteht 
zu befürchten, daß eine Nordfahrt durch 
einige wenige, vielleicht durch Page der 
Umftände allzuflüchtig aufgefahte geolo= 
giiche Wahrnehmungen, der eben in Um— 
wandlung begriffenen Geologie, mehr ſchäd⸗ 
lich als nütlich fein dürfte. Befonders 
auf dem Ghebiete der Geologie muß man 
fih wohl hüten den Scharffinn und Ehr- 
geiz der Theorie-Fabrikanten herauszu— 
fordern. 

Der Botanif und Zoologie ift 
e8 allerdings weniger gleihgül- 
tig ob der Pol erreicht wird, ein 
nothwendiges Bedürfniß ift aber auch 
hier keineswegs vorhanden. Wenn die 
Thier- und Pflanzenvertheilung über der 
Erdoberfläche abhängt von den meteorolo- 
aifchen Berhältnijfen des betreffenden 
Theile® derſelben, von feiner Höhe 
über der Meeresfläche, feiner relativen 
Lage in Beziehung auf das Meer und 
einzelne DBergfetten oder flache Ebenen, 
fo ergibt dieje Auffaffung, daß der Nord» 
pol keineswegs ein Thier- und Pflanzen- 
pol ift. Allerdings wird diefe Region 
neben allgemeinen Analogien aud) ihre 
jpeziellen Eigenthümlichkeiten befiten, die 
zu erforichen wohl der Mühe verlohnt. 
Aber jo lange es nod) andere und bequemer 
zur erreichende und zu durchforjchende, 
trotdem aber noch immer jehr wenig be: 
kannte Theile der Erde gibt, darf eine 
Bol-Unterfuchung für Botanik und Zoo— 
logie nicht als erſtes Defideratum ange 
jehen werden. — 

Wir haben demnach gejehen, daß es 
den hauptſächlichſten Naturwiſſenſchaften 
ziemlich gleichgültig iſt ob der Pol erreicht 
wird; ſie legen vielmehr ein vorzugsweiſes 
Gewicht auf genaue Durchforſchung 
der bereits bekannten nördlichen Theile 
der Erde. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß 
ein Naturforſcher widerſprechen wird, 
wenn wir behaupten, daß eine erſchöpfende 
Unterſuchung der Inſel Spitzbergen, wenn 
dieſelbe ſich über alle Gebiete der Wiſ— 
ſenſchaft erſtreckt, weit wichtiger und lohnen⸗ 
der iſt, wie eine Ueberſeglung des Nordpols. 

Daher kann es auch der Geo— 
graphie gleichgültig ſein ob der 
Pol erreicht wird,d.h. feineswegs 
darf ſie dieſe zu einer Frage von 
beſonderer Wichtigkeit machen 
wollen. Kartenzeichnen iſt durchaus 
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nicht das höchſte Ziel der geographiſchen 
Wiſſenſchaft. Die Karte iſt zunächſt 
nur das Gerüſt welches zum Bau dient 
den die praktiſchen Naturwiſſenſchaften 
an irgend einem Punkte der Erdober— 
fläche errichten; wo aber Feine bejondere 
Nothivendigkeit vorliegt einen Bau aus- 
zuführen, da wäre es findifch auf dem 
AZufammenbringen von Holz zı einem 
Gerüste beftehen zu wollen. — Noch einem 
Einwurf ift hier zu begegnen, den man 
zu Gunften einer Nordpolfahrt von 
wiſſenſchaftlichem Standpunkte aus vor- 
gebradht hat, indem man die Wichtigkeit 
einer genauen Unterfucung der Meeres: 
ftrömung im Nordpolar-Baflin hervor- 
gehoben hat. Nun wohl, die Sadıe ift 
allerdings von Wichtigkeit; aber aus 
welcdyen Gründen find denn die Meeres- 
ftrömumgen in den viel zugänglichern 
und beftändig befahrenen Meeren noch 
immer fo ungenügend befannt? Weshalb 
fannte man bis vor nicht gar langer 
Zeit kaum die Hanpttheile des Golfitroms 
mit einiger Genauigfeit, während diefer 
doch viele taufend Mal von beobadhten- 
den Schiffen ift durchichnitten worden ? 
Derjenige der mit der Sache in etwa 
vertraut ift und nicht gedanferlo8 nad)- 
jpricht was ihm ein Anderer vorfagt, der 
weiß, daß der Hauptgrund unſerer Un— 
fenntniß der wahren Richtung und Ge- 
ſchwindigkeit oceaniſcher Strömungen 
in der Schwierigkeit liegt, dieſe beiden 
Factoren durch die Beobachtung zu beſtim⸗ 
men. Wie wenig wiſſen wir ſelbſt jetzt noch 
von dem mittlern Theile des Golfſtroms! 
Wie thöricht iſt es alſo, wichtige und 
umfaſſende Ergebniſſe über den nörd— 
lichſten Theil dieſes Stromes, von einer 
kurzzeitigen Polarexpedition zu hoffen, 
welche noch dazu ſelbſt mit Mühe und 
Noth zu kämpfen hat um im Norden 
vorwärts zu kommen! Logg und Sertant 
allein können über oceanijche Strö- 
mung belehren, wie fann man aber in einem 
eisbedeckten Meere auf fonjequente Durd)= 
führung einer annehmbaren Yoggeredj- 
nung zählen ? 

Wir erjehen aljp, daß zu Zwecken ber 
Wiſſenſchaft eine Ueberfahrung des Nord- 
pols durchaus fein legitimirtes Unter: 
nehmen iſt. Aber aud) für Handel und 
Schifffahrt erweift ſich eine foldye ala 
gänzlich verfehlt und überflüſſig. Den 
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geſetzt, man erreichte twirklich den Bol | ein Schrauben-Danpfer bei der 


und gelangte auf die andere Halbfugel, 
indem mar ſich glüclic durch die Eis— 
ſchollen hindurcharbeitete, ſo hätte man 
hierdurch doch immer noch nichts mehr 
gewonnen, wie mit der Auffindung der 
nordweſtlichen Durchfahrt. Es würde 
feiner Dampfſchiff-Geſellſchaft einfallen 
ihre Boote via Nordpol nad) Auftralien 
oder Californien zu ſchicken, eben weil 
die meteorologifchen Verhältniſſe der 
nördlichen Ciszone einen rvegelmäßi- 
gen und geordneten Verkehr gewiß 
unmöglich) machen. 
; Die erfte Frage beantwortet fid) da- 
er: 
Es liegt fein dringender Grund 
vor, den Nordpol zu überfahren. 
Hierdurch findet aber auch die zweite 
Frage ihre Yöjung. Ja, vor 10 Jahren, 
als man noch wähnte der unglüdliche 
Franklin lebe mit jeinen Gefährten am 
Kordpole und harre der Vefreiung, da 
lagen Gründe und Pflichten der Huma⸗ 
nität vor, polwärts zu ſtenern. Heute 
wien wir Inder, daß der kühne Nord— 
fahrer ſammt allen feinen Gefährten eine 
Beute der nordiſchen Zone geworden ift. 
Wir wenden und zur dritten Frage: 
Hat wirflid eine Nordpol-Cpr- 
pedition heute überwiegend mehr 
Chancen eines jchnellen und 
glücklichen Erfolges als vor fünf 
oder zehn Jahren? 
Sm den langen und 
Känıpfen, welche die zur 
bedrängter oder verfchollener Nordfahrer 
ausgefandten Expeditionen mit den 
Naturgewalten der eifigen Zone zu be 
ftehen gehabt haben, find mannichfache 
Erfahrungen gemacht worden und es 
unterliegt feinen Zweifel, daß man hente 
das Eismeer und feine Tücken weit beifer 
kennt wie vor zehn oder gar zwanzig 
Jahren. Aber man hat gleichzeitig auch 
gelernt, daß durch ſoiche vermehrte 
Kenntniſſe, die Ausficht ein beftimmtes 
Ziel (etwa den Nordpol) zu erreichen, 
fi) nicht wejentlich vermehrt hat. Kurz 
gejagt weiß man, -durd) die Erfah: 
rungen belehrt, im Eismeere beſſer ver: 
theidigungsweiſe wie angriffs— 
weiſe zu verfahren. 
Die Verfechter einer neuen Pol-Expedi— 
tion legen ein Hauptgericht darauf, daß 


ſchwierigen 
Aufſuchung 





Expedition verwendet werden müſſe um 
raſch und ſicher zum Ziele zu gelangen. 
Aber hat man denn bei den früheren 
Expeditionen nicht auch Schraubenſchiffe 
verwendet? Beſaßen der Erebus und 
Terror, der Pionier und Intrepid keine 
Schrauben? Wie! hat man denn zur 
Zeit der Aufſuchung Franklin's den Werth 
der Schraubenſchiffe nicht gekannt oder 
nicht beachtet? Dieſe Fragen ſind leicht zu 
beantworten. Schrauben-Dampfer beſitzen 
unläugbar mannichfache Vorzüge vor 
Segelſchiffen, aber dieſe Borzüge find 
keineswegs ſo groß um hierauf geſtützt 
die ſichere Erreichung des Nordpols 
prophezeien zu können. Gradezu um: 
möglich wäre es nicht, daß eine neue 
Nordpol- Erpedition den Pol wirklich 
erreichte, aber ein ſolches Reſultat wäre 
nur einemglüdlichen Zufalle zuzufchreiben 
und ebenjo außer aller Vorherberechnung, 
wie der Untergang Franklin's und jener 
Gefährten, der beiten und jchönften Bol: 
Erpedition welche jemals ausgerüſtet 
worden ift, 

In den Vorhergehenden find die Aus- 
fichten einer Nordpol-Erpedition darge: 
ftellt worden, unabhängig von der Route 
welche eingejchlagen werden kann. Wenn 
das Unternehmen an und fir ſich nicht 
zeitgemäß tft, jo fann ein etwas mehr 
oder minder beſchwerlicher Weg, der 
Sadje auch nicht auihelfen. Die vor: 
ftehenden Grörterungen gelten auch für 
den Fall, da Herr Dr. A. Petermamı 
Necht hat umd der Weg via Spitsbergen 
der mindeft gefährliche if. Wenn audı 
jest Viele mit Rathſchlägen und Aner- 
bietungen zur Hand jind einen gehoftten 
Erfolg der Polar-Erpedition möglichſt 
zu erhöhen, jo darf man doch nicht var: 
geilen, daß zwiſchen Anftreben und Boll: 
bringen ein gar großer Unterjchied it. 
Vor wenigen Jahren colportirte man 
allenthalben für eine dentſche Expedi— 
tton nach Gentralafrifa; das dentſche 
Publikum hatte ſicherlich Recht ſich gar 
große Dinge von dem Unternehmen zu 
verſprechen. Heute denkt man kaum noch 
an dieſe Expedition. Wenn man aber 
daran denkt und den Schleier wegzicht, 
der jachte über das ganze Unternehmen 
gefallen ift, jo muß man offen geftche, 
daß es den Erwartungen nicht ent: 
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ſprochen hat. Die genannte Expedition 
hatte indeß noch immer einen hohen 
Zwed; der projeftirten Nordpolfahrt 
geht ein folcher total ab. Hoffen wir 
daher daR man letztere definitiv aufgebe, 
damit nicht den nördlichen Polarregionen 
nod) mehr Opfer an Menſchenleben ge 
bracht werden als fie bisher ſchon ver: 
Ichlungen haben. K. 


Die klimatologifchen Verhältniffe 
von Corſu. Dieje Stadt, der Haupt: 
ort der gleichnamigen Infel, ltegt in einer 
flachen, wenig über den Mecresipiegel 
erhabenen Ebene, welche außer im Süden 
und Südoften, halbfreisartig von den mit 
Dliven bewachſenen Höhen de3 St. Sal- 
vatore und St. Dekka ſowie der, meift 
ſchneebedeckten, albanefischen Kalkgebirge 
umgeben iſt. Der mittlere Baroͤmeter— 
ſtand beträgt nach 22jährigen von Herrn 
Mafenzie im Yofale der Garnijon-Biblio- 
thef, in 70 Parijer Fuß Höhe über der 
Meeresfläche angeftellten Beobachtungen: 
29,0 englijche Zolle während die mittlere 
Jährliche Temperatur 13,30 des achzigthei- 
ligen Thermometers beträgt. Die nach— 
ftehende Tabelle zeigt die mittlern Werthe 
von Thermometer und Barometer in Be- 
zug auf die einzelnen Monate an. 


h — 


Monat Barometer Thermometer 
(engl. Zolle.) (nach Reaumur) 








Januar 29,03 + 7 
Februar 29,58 7,53 
März 29,59 8,4 
April 29,56 12,1 
Mai 20,00 15,55 
Juni 29,90 18,56 
Juli 29, 30,1 
Auguft 25 ‚9 20,1 
September 30,00 17,33 
Dftober 29,88 15,55 
November 29,91 10,8 
Dezember BAURT 8, 


Aus diefer Tafel ift erfichtlich, daß das 
Maximum des Yuftdrudes auf den Monat 
September fällt. Der abjolut höchſte 
Barometerjtand während des zwei umd 
zwanzigjährigen Beobachtungszeitraums 
ward im Februar 1857 mit 30,5,“ beob: 
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achtet, während der abſolut niedrigfte 
Stand desjelben mit 29,9” während eines 
Orkanes im Februar 1853 bemerkt wurde, 
In Bezug auf den Stand des Thermome— 
ters haben die Monate Dezember, Janıar, 
Februar und März nahezu faft gleiche mitt: 
[eve Temperatur, während der Monat Juli 
durch exceſſive Hite ſich auszeichnet, die 
freilich durch die dann faft täglich gegen 
2 Uhr Nachmittags aufipringenden er: 
friſchenden Nordweit-Brijen dem Gefühle 
etwas erträglicher wird, wie die geringere 
aber vielfady von Windftillen begleitete 
Temperatur des Juni. Die Negenverhält: 
nijje von Corfu zeigt die folgende Tafel an. 


























Zahl niederſchlag 
Iıhresgeit. der in 
Hegentage. (engl. Boden.) 
Winter | 32,1 | 17,20 
Frühling 28,3 7,6 
Sontmer 73 2,79 
Herbit 30, 14,54 
Yale | 98, | 42 


Unter den einzelnen Monaten haben 
der Februar, November und Dezember 
die meiften Negentage, während Juli und 
Auguft die wenigften aufweifen. 

In Bezug auf die hervfchenden Winde 
ergaben die Beobachtungen, daß am 
häufigsten der Nordoft weht, weldyer als 
Sirocco im ganzen Gebiete des Mittel- 
ländifchen Meeres jo berüchtigt ift. 

In Mittel weht er jährlich an 134 
Tagen. „Die Yuft“, jagt Dr. W. Winter- 
niß, „iftbei diefem Windederart mit Waſſer— 
dunſt gejättigt, daß fie die Transpiration 
der Haut umd der Yıngen hindert, und 
dieje gehemmte Abdunftung vermehrt nod) 
das Higegefühl, verurfacht allgemeine Ab— 
geichlagenheit und Mattigkeit, Unfähigkeit 
zu geiftiger wie förperlicher Arbeit, 
Appetitlofigfeit, bei reizbaren Gejchöpfen 
Kopfichmerzen, Schwindel und andere 
nervöje Zufälle. Die Atmofphäre ift 
gleichzeitig mit Elektricität überladen, wie 
die bei folder Witterung ſehr häufigen 
Gewitter zeigen und dies erhöht noch das 
Unbehagen, das läftige Wärmegefühl und 
die Oppreffion, wozu auch nod) die bei 
der beftändigen Condenjation des Waſſer— 
dunftes (e8 regnet nämlich faft regelmäßig 
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mit diefem Winde) frei werdende Wärme 
das Ihrige beiträgt.“ 

Nähft dem Süd-Oſt ıft der Word: 
Welt der am hänfigften vorkommende 
Wind; er weht im Mittel an 77 Tageıt. 
Nach ihm folgen: Nord an 42, Süd— 
Weit an 31, Nord:Oft an 31, Welt 
an %, Sid an 19, Oſt an 12 
Tagen. Der Nord-Welt weht im Juli 
und Auguſt fait regelmäßig jeden Nach— 
mittag von 2-lihr ab bis gegen Sonnen= 
untergang; er it im Sommer erfriichend, 
im Winter nicht falt und bringt bei 
woltenlofem, blauen Himmel ſchönes 
heiteres Wetter. Dagegen find der Oft 
und Süd-Weſt nicht felten im Winter 
falt und überziehen den Himmel mit 
düſterm Gewölk. Ganz das Gleiche gilt 
in noch höherm Grade auch vom Nord: 
Oſt. Was die Zahl und PVertheilung 
der Gewitter anbelangt, fo iſt erftere im 
Mittel — 24. Die meisten fallen auf den 
Herbft (nämlich 11) dann folgt in abftei- 
aender Heihenfolge der Winter, ber 
Sommer, der Frühling. 

Im Ganzen genommen ift das Klima 
von Gorfu, obgleich feine einzelnen Com: 
ponenten große Unbeftändigkeit zeigen, 
als geſund und angenehm zu bezeichnen. 
Beſonders an der Weftjeite der Inſel 
aibt e8 Punkte, welche bei entiprechenden 
Einrichtungen felbft mit dem berühmten 
Palermo und Madeira in die Schranfen 
treten könnten. Gin folcher Punkt be: 
findet fidy in der Nähe des alten Poleo- 
caftro wo auch ein geräumiges Mönche: 
Hlofter fteht, das von einzelnen Familien 
alljährlich al8 Sommeraufenthaltsort be— 
zogen wird. 

Zwei neuentdeckte Krater auf dem 
Monde. Bei einer aufmerffamen Durd)- 
forſchung der Umgebung des Ninggebirges 
Marius, im nordöſtlichen Theile des 
Oeeanus procellarum , haben die Herren 
Webb und Birt am 19. Mai 1864 
zwei neue Heine Krater im Innern 
des Marius aufgefunden. In Bezug 
auf umfere Kenntniſſe der Mondober: 
fläche find diefe Krater alfo jedenfalls 
neue, in fofern fie ſich bisheran noch 
auf keiner Mondfarte, auch nicht auf 
der großen Peer und Mädtler'ſchen 
finden. Cine andere frage iſt ine 
dep die, ob die genannten Krater 
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wirklich auch als neu entſtandene ſeit 
der Aufnahme der Mondoberfläche durch 
die Herren Beer und Mädler zu betrach— 
ten find? Die Aufnahmen datiren aus 
der erſten Hälfte der dreißiger Jahre, 
die genannten Krater wären alſo inner⸗ 
halb eines Zeitraumes von etwa 35 Jah⸗ 
ren entſtanden. Man hat in der That 
diefe Anficht ausgeſprochen, indem man 
fich darauf ftütste, daft die Herren Beer 
und Mödler das Innere des Marin 
als aanz einfach, ohne Terraffen und fe- 
cundare Krater bezeichnen. Ueber bie 
Sorafalt und Genauigfeit mit welcher 
die Mondbeobachtungen diefer beiden Aftro- 
nomen angeftellt worden find, it gleichfalls 
nur eine Stimme, Ferner berechtiat durch- 
aus nicht® a rriori zu der Annahme, daß 
auf dem Monde feine von innen heraus 
gegen die Oberfläche wirkende vulfantiche 
Kräfte thätig fein könnten. Solche ert- 
ftiren auf unferer Erde und ihre Wir: 
fungen find ums als großartige und furcht⸗ 
bare aar wohl befannt. Dennoch fönnen 
wir behanpten, dat ein Beobachter im 
Monde, der mit denfelben Hülfsmitteln 
ausgeftattet wäre, mit welchen die große 
obengenannte Mondfarte angefertint mor- 
den, umd welcher unſere Erde beobachtete 
innerhalb der letzten 30-40 Jahre höchſt 
wahrfcheinlich feine vulkaniſchen Wirkungen 
auf unferer Erdoberfläche wahrgenommen 
haben würde. Daß man alfo bisheran 
feinerlei vulfaniiche Thätigfeit auf dem 
Monde bemerkt hat, it durchaus noch 
fein Beweis, daß dergleichen dort über: 
haupt nicht exiſtirt. Indem wir aber 
diefe überhaupt nicht im Abrede ftellen, 
ift es andererfeits deshalb nicht minder 
erlaubt zu bezweifeln, daß die genannten 
beiden Krater wirklich innerhalb etwa 30 
Jahren entftanden feien. Alle Aftrone- 
men, welche fich mit dem Studium der 
Mondoberfläche befakt haben, find darin 
einig, daß felbit bei der andauernd auf- 
merffamften Unterfuchung einer beftimm- 
ten Mondlandichaft, bism “""n Meine Theile 
Piks und Krater durchaus von dem ei— 
nen Beobachter nicht gefehen worden find, 
während fie ein anderer an einem andern 
Drte gar wohl wahrgenommen hat. Am 
5. Januar 1794 unterfuchte der berühmte 
Aftronom Olbers das mare crisinm im 
nordweftfichen Theile der Mondjcheibe und 
bemerkte zwiſchen dem Ringgebirge Picard 
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und dem 5300 Fuß hohen Azout, zwei 
Feine Krater, welche fic nicht in Schrö— 
ters Darftellungen dieſes Theile der 
Mondoberfläche verzeichnet fanden. Olbers 
benadyrichtigte dieſen berühmten Aftrono- 
nen von jeinem Funde und da ergab jich, 
dar zufällig Schröter an demfelben Tage, 
diejelbe Mondgegend durchjucht hatte, in 
weldyer Olbers jene beiden Krater fand, 
ohne diejelben indeh wahrzunehmen. Am 
folgenden Tage erneuete Schröter feine 
Bemühungen unter Zuhülfenahme feines 
großen Spiegeltelefcops, dennod) gelang 
es ihm nicht, die Krater zu ſehen; am 
17. Januar ftellte ev neue Verſuche an, 
aber mit demfelben Ergebnijje. Erſt am 
6. März gelang es ihm, den größern der 
beiden Krater deutlich wahrzunehmen. 
Diejes Beiſpiel, dem fid) leicht noch an— 
dere hinzufügen ließen, beweift ſchlagend, 
daß Heine Gegenftände bisweilen im 
Monde vorhanden fein und doch bei der 
größtmöglichen Aufmerkſamkeit dem Bez 
obadjter entgehen können. „So lange das, 
was man auf der Mondoberflädye neu— 
entdedt, jagt Mädler, ausſchließlich nur 
zu den am jdpwierigiten fichtbaren Ge— 
genftänden gehört, wird eine vorurtheils: 
freie Kritik ſich ſtets veranlaßt finden, 
die objective Erklärung auszuſchließen. 
Wir haben wenigſtens bei ſpätern Durch— 
mufterungen einer Mondgegend, die wir 
früher ſchon unter allen Beleuchtungs- 
winfeln, jo weit dies erforderlich, beo- 
badjtet hatten, nie andere, als jehr feine 
oder jelten ſichtbare Gegenſtände nachzu— 
tragen gefunden: kleine Centralberge, die 
in jeder Lunation kaum 2—3 Stunden 
lang ſichtbar ſind, Hügel und Bergadern, 
die ſich erſt in unmittelbarer Nähe der 
Lichtgrenze durch eine Spur ihres Schat— 
tens verrathen können, Minima von Kra— 
tern und Rillen u. dgl.; nie jedoch einen 
augenfälligen und leicht unterjcheidbaren 
Gegenftand in Gegenden, die ung, über- 
haupt genommen, gut zu Gefidyt kom— 
men.“ 

Sonad) wird man wahrſcheinlich nicht 
fehlgehen, wenn man der Annahme, die 
Eingangs erwähnten beiden Krater feien 
neu entſtanden, nicht beipflichtet, fondern 
annimmt, daß fie eben bis zum Jahre 
1864 der Aufmerkfamfeit der die Mond— 
jcheibe durchforſchenden Aftronomen ent: 
gangen find. K. 
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Vulkaniſche Erſcheinungen auf der 
Inſel Neo Kaimeni. Dieſe im Som: 
mer 1707 im Innern des großen, wajjer- 
erfüllten Kraterbeckens von Santorin 
entftandene Injel, hat neuerdings Er: 
ſcheinungen dargeboten, welche zeigen, 
daß die ſeit zweitauſend Jahren hier 
thätigen, ſubmarinen, vulcaniſchen Kräfte 
auch heute noch keineswegs erloſchen 
ſind oder ſich in einem Stadium allmä— 
ligen Verlöſchens befinden. Am 30. 
Januar vernahm man auf Santorin 
von Neo Kaimeni her dumpfen Donner 
der mit wenigen Unterbrechungen bis 
zum folgenden Tage fortwährte und an 
Heftigkeit der Art zunahm, daß man 
eine Kanonade zu hören glaubte. Das 
Meer in der nächſten Umgebung gerieth 


in heftige Wallung; weiße Dämpfe 
welche intenſiven Schwefelgeruch ver— 


breiteten ſtiegen empor. Am 1. Februar 
brachen an der weſtlichen Seite der 
Inſel, woſelbſt ſich der Ankerplatz der 
Schiffe befindet, Flammen hervor (welche 
eine Yänge von 4—5 Meter gehabt 
haben follen), nachdem ſchon am vorher: 
gehenden Tage der Boden der Inſel 
langjam einzufinfen begonnen hatte, 
Der jüdweftliche Theil des Eilandes 
welcher bisher dürr und troden war, 
ift geborften und in feinem Innern 
haben ſich zwei fleine Süßwaſſerteiche 
gebildet, die fortwährend an Umfang 
zunehmen, indem das Waller darin alle 
vier Stunden um etwa 5 Gentimeter 
fteigt. Das Meer rings um die Injel 
nahm eine rothe Farbe und einen bittern 
Geſchmack an. Die gefammte ber: 
fläche der Inſel ift etwa ein halbes 
Dieter tief gejunfen und die daſelbſt er- 
richteten Häuſer, weldye zur Sommers: 
zeit von Badegäften bewohnt werden, 
find geborften. Der ganze Vorgang, fo 
weit die Nachrichten über denſelben jett 
jhon ein Urtheil geftatten, jcheint zu be— 
weifen, daß die Inſel Neo Kaimeni 
Hebungsproduft ift, wie dies aud) 
gelegentlich früher in diefen Blättern 
(©. 157) nachgewieſen worden; oder 
vielmehr daß einft vor 159 Jahren 
„Eruption und Hebung dazu beitragen 
die rn ar den Seejpiegel zu bringen,“ 
(vgl. ©. 15.) 
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Technologiſche Beridte. 


Ueber die fogenannten Pharao- 
Schlangen jchreibt Dr. I. Schnauß: Ic) 
ſelbſt erhielt ſolche Feuerſchlangen direct 
aus Paris in einer Pappſchachtel voll 
Watte verpackt und mit einem gedruckten 
Zettel verſehen: Cette composition est 
dangereuse comme poison, Wirklich ſind 
dieſe Dinger, ſowohl an und für ſich, als 
beim Anzünden giftig und daher am 
allerwenigſten zu einem Spielzeug für 
Kinder geeignet. Ihr Verkauf iſt daher 
ſchon in mehreren Städten polizeilich ver— 
boten worden, was dem Conſum indeß 
keinen Nachtheil gebracht zu haben jcheint. 

Die Pharao-Scylange befteht aus einer 
Heinen Düte von Staniol, die mit ganz 
getrodnetem Schwefelcyanqueckſilber ge 
füllt, feſt verſchloſſen und beim Gebrauch 
auf die breite Baſis geſtellt wird. Die 
Spitze öffnet man ein wenig und hält 
ein brennendes Zündholz an die weiße 
Maſſe. Bald fängt ſie an zu glimmen 
und treibt eine halb geſchmolzene, hell— 
braune, ſchwammig aufgeblähte Maſſ e ver⸗ 
möge ftarfer Gasentwickelung in Norm 
einer fid) windenden Schlange unter 
ſchwefelbläulichen Flammen heraus. Ge⸗ 
wöhnlich ſind nur wenig Dämpfe ſicht— 
bar. Dagegen riecht man die ſich ent— 
bindenden, meiſt unverbrannten Gaſe ſehr 
deutlich, beſonders Cyan und Schwefel— 
fohlenftoff; fie erfüllen das ganze Zim— 
mer und können der Geſundheit ſehr 
jchaden, befonders deshalb, weil man fich 
gewöhnlih nahe über die bremnende 
Scylange beugt und jo viele Safe ein- 
athmet, wobei auch das jid) verflüch- 
tende metalliiche Uuedjilber eine böſe 
Kolle jpielt. Man jollte daher das Ex— 
periment nie in gejchlojjenen — 
vornehmen, ſondern nur an Orten, w 
Luftzug herrſcht. 

Zur Bereitung der Pharao-Schlangen 


Druckfehler: Seite 304 fies: 
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ift zunächſt Uuedjilberoryduljalz erfor: 
derlicdy; man nimmt am beiten das jal- 
peterjaure, Durch Auflöfen von ein we 
nig metallifchem Duedjilber im reiner 
Salpeterfäure bei gelinder Wärme, unter 
Vermeidung eined Ueberſchuſſes von let- 
tever, läßt es ſich leicht darjtellen. An 
| derntheil® benöthigt man eines Löslichen 
Rhodanſalzes, des Schwefelcyankaliums 
oder -Ammoniums. Man löſt davon 
eine Portion in er! und gießt fie un: 
ter Umrühren in die Quedjilberlöjung, 
jo lange nod ein weißer Niederjchlag 
von Scywefelcyanquedjilber entſteit. Yes: 
tern wäſcht man durch Decantiren aus, 
d. h. durd) öfteres Auf: und Abgießen 
von Waſſer, wobei zuerft der Niederichlag 
mit aufgerührt wird, den man nachher 
fi) erft wieder zu Boden ſetzen läßt, be 
vor man die überftehende klare Flüſſig— 
feit abgießt. Schließlich filtrirt man den 
Niederſchlag ab und trodnet ihn bei ge 
linder Wärme vollftändig. Das Trod: 
nen geht ſehr langſam von Statten, we 
gen des voluminöſen Niederjchlags und 
weil, namentlich zulegt keine ſtarke Wär: 
me angewandt werden darf. Wenn noch 
eine Spur von Feuchtigkeit zurückbleibt, 
jo mißlingt der ganze Verſuch. Das 
Verbrennen und die Bildung einer vo: 
Iuminöfen Schlange wird durch Zuſatz 
von einer geringen Spur chlorſauren 
Kali's befördert. Dieſes Salz löſt man 
vorher in etwas warmem Waſſer und 
reibt den noch feuchten Queckſilbernieder— 
ſchlag damit tüchtig durcheinander. Im 
trocknen Zuſtande dürfen dieſe beiden 
Körper nicht zuſammen gerieben werden, 
ohne eine jehr gefährliche Exploſion zu 
erzeugen; deshalb muß aud das ſchließ— 
liche Trodnen diefes Niederjchlages jehr 
vorſichtig gejchehen. 
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Die deutfchen Anfiedlungen in Rußland. 


Man es wahr it, was Niemand bezweifelt, daß das deutſche Volf 
alle übrigen Völker des Erdballes an Leichtgläubigfeit übertrifft, ſobald ihm 
bezahlte Echwindler und gewifienloje Agenten von fernen, glüdjeligen Landen 
erzählen, we an allem Guten und Wünfchenswerthen Ueberfluß herrfcht und 
nur recht viele Bewohner fehlen um möglichft von ſolchem Ueberfluſſe zu 
profitiren; jo iſt cd nicht minder zweifellos, daß es Mflicht der Preſſe ift 
nah Möglichkeit dazu beizutragen, daß eine genaue und zuverläflige Kennt- 
nig der Natur: und Gulturverhältniife derjenigen Ländergebiete nach welchen 
vorzugsweiſe bin, jich der Strom der Auswanderer bewegt, immer mehr ing, 
Publikum dringe. 

Es iſt ein großes Unglück, dag Taufende unferer Stammesgenofjen 
das Vaterland verlaffen um im der Fremde fich eine neue Heimath zu fuchen; 
ed ift ein noch größeres Unglüd, daß die Meiften derjelben elendiglich in der 
Ferne verderben; es iſt das größte Unglüd, ja ed ift eine Schmach für 
Deutjchland, daß die Händler mit weißer Menfchen-Waare gerade unfer 
Baterland als ihre Hauptbezugsquelle betrachten und benugen. 

MWiederholt haben im neueſter Zeit Die Tagesblätter auf einzelne Fälle 
aufmerfjam gemacht, wo man Deutfche unter den glänzendſten Vorſpiege— 
lungen nah dem Süden der Vereinigten Staaten gelodt und in der fehänd- 
lichften Weiſe betrogen, ja gleich herz- wie gewilfenlos, dem befchleunigten, 
fichern Verderben ausgejegt hat. Es wurde gleichzeitig bei diefen Veröffent- 
lihungen darauf aufmerkſam gemacht, daß ſolche als warnende Beifpiele 
dienen und vor unbedachtem Auswandern abrathen möchten. Aber fo lange, 
und indem folche Daritellungen vorzugsweife auf dad Gemüth wirken 
und weniger dem grübelnden Verſtand genügen, die Wißbegier zur Kenntniß 
der allgemeinen Verhältniſſe ausländifcher Kolonifationspunfte anregen, wird 
wenn’s zur That fommt, unter taujend Fällen die Ueberredungsfunft des für 
Geldgewinn fchwagenden Menjchenhändlerd, neunundneunzig mal den Eins 
drud des gejchriebenen und flüchtig gelefenen Worted überwiegen. 

Es ift daher von der allergroßten Wichtigfeit, durch eingehende Darftel- 
lung der allgemeinen und bejondern Verhältniſſe folcher Länder nach welchen 
man deutiche Koloniften hinzuziehen jucht, dem Einzelnen Gelegenheit zu 
bieten, fich ein jelbftjtändiges, motivirtes Urtheil über alle wiflenswerthe 
Punfte zu bilden. Solches allein, nicht aber eine beiläufige Zeitungsnotiz 
wird ihm im bejtimmten Falle vor vielleicht drohendem Unglüde behüten. 

Unter denjenigen Ländern nach welchen fich deutſche Koloniften hin» 
wenden, fteht feit einer Reihe von Jahren, Rußland mit in erfter Linie. 
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Aus den eben entwidelten Gründen begrüßen wir Daher mit Freuden die 
Arbeiten von Friedrih Matthäi, in welchen diefer gründliche Kenner der 
ruſſiſchen Verhältniffe, feine Studien über das rufliiche Koloniſationsweſen 
und über die Herbeiziehung fremder Kulturfräfte nach Rußland, mittheilt. 
Noch viel dankenswerther erjcheinen diefe Arbeiten, wenn man bedenft, daß 
in der angeregten Beziehung gerade das und verhältnigmäßig fo nahe Ruß— 
land im Vergleich mit entferntern Ländern 3. B. mit Brafilien, noch jo wenig 
befannt ift. 

Bei allen Darlegungen welche ih auf Kolonifation in Rußland be 
ziehen, muß man wohl den Unterfchied zwifchen dem einwandernden Plrbeiter 
und dem eigentlichen Koloniften feithalten. Beider Stellung und beider 
Ausfichten find total von einander verjchieden und gerade die Nichtbeobadh- 
tung dieſes Punktes hat in manchen deutfchen Zeitungen zu gar fonderbaren 
Verwechslungen und falfchen Schlußfolgerungen Neranlaffung gegeben. Die 
neuejten, leider jo mißglüdten Privat-Kolonifationen in Rußland, 
jagt Friedrich Matthäi, waren eigentlih nur Verſuche, fremde Ar 
beitöfräfte auf Privatländereien anzufiedeln. Sie verdienen nicht Den 
Namen Kolonifationen, es waren höchſtens Zeitpachtungen auf eine Fürgere 
oder längere Reihe von Jahren, während welcher die Anſiedler fich ver- 
pflichten mußten, Häufer zu bauen, fo und fo viel Yand urbar zu machen, 
Pacht für dieſes Land zu bezahlen, um nach vollendeter Arbeit — wieder 
davon gejagt gu werden. Jene berüchtigte, ſüdruſſiſche Kolonifation, 
die in ganz Deutjchland einen foldden Sturm von Entrüftung hervorrief umd 
die Regierungen veranlaßte, vor der Auswanderung nach Rußland zu warnen, 
war unter Anderın auf diefe edlen Prinzipien bafirtt. Dazu famen nun noch 
die ſchamloſeſten Vorfpiegelungen von Seiten der ausländifchen Agenten, die 
dabei ein gutes Geſchäft zu machen hofften, zweideutige Kontrafte und andere 
Sachen, von denen Eine jchon genügen würde, eine felbft im Uebrigen gut 
eingeleitete Koloniſation jcheitern zu machen. 

Indeß kann nicht geläugnet werden, daß fich allerdings auch manche 
ausländische Arbeiter auf einzelnen Gütern ganz wohl befinden, daß die 
Bedingungen unter welchen fie angenommen wurden im Allgemeinen gan 
human aufgeftellt find und gehalten werden. Dennoch ift die Stellung der 
Betreffenden eine durchaus unrichtige, den heutigen Zeitverhältniffen und 
Zuftinden durchaus nicht angemeflene, und es beftätigt ſich auch hier das 
alte Sprüchwort: „Bleib’ im Lande und nähre dich redlich!“ Der, beften Falle 
faum etwas höhere baare Lohn den der Arbeiter in die Hände befommt 
geht, da in Rußland viele nothwendige Lebensbedürfniſſe weit theurer wie in 
Deutichland find, fchnell wieder verloren und dem Arbeiter ift durchaus feine 
Ausficht geboten, ſich jemald aus feiner abhängigen Stellung emporar- 
beiten zu fonnen. Wenn er aber immer in folcher verbleiben wollte, jo 
hätte er durchaus nicht nöthig nach Rußland zu ziehen, denn ein tüchtiger 
Arbeiter findet auch in Deutfchland und zwar unter weit angenebmern Ber: 
hältniſſen, Beichäftigung und Verdienſt; was ihn lodt, das ift eben die 
Ausſicht, ſich mit der Zeit Durch feine Thätigkeit und feine Grfparnifje eine 
eigne Häuslichfeit und eigne Felder zu erwerben und fich fo eine fleine 
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Wirthichaft zu gründen, die im Stande ift, ihn auf feine alten Tage zu er 
näbren. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe Ruslands tragen in ihrer Einwirkung 
auf die wirthſchaftlichen Zuftände gleichfalls dazu bei, die Verdienfte deutfcher 
Arbeiter in jenem Lande zu befchränfen. Die Falte Jahreszeit die hier weit 
länger dauert wie in unſern Gegenden befchränft die Hauptarbeitszeit auf 
höchftend vier bis Fünf Monate und in diefer Periode muß conjequenter Weiſe 
nahezu die Arbeit eines ganzen Jahres vollbracht werden. Der ruſſiſche 
und efthijche Arbeiter der von Jugend auf an folche Verhältniffe gewöhnt ift, 
bringt Died auch fertig und überläßt jich dann während der Übrigen Monate 
dem Nichtöthun. Dem deutichen Arbeiter ift beides nicht wohl möglich; er 
ift an ganz andere Arbeitöverhältnifje gewöhnt und hängt mit Zähigfeit an diefen 
Gewohnheiten. Es würde übrigens auch fein phyſiſcher Untergang fein, 
wollte er fich von denſelben losreißen und etwa zur Sommergzeit mit dem 
eingeborenen Rufjen in Bezug auf Dauer feiner Arbeiten rivalifiren. Trop- 
dem leiftet dieſer legtere doch im Ganzen genommen lange nicht fo viel wie 
der Deutjche. 

Nur derjenige Gutöbeliger, jagt Matthäi, der in der Lage ift, eine 
größere Anzahl ausländiicher Knechte zu halten, und ver im Stande ift, 
diefe Arbeitäfraft das ganze Jahr hindurch, alfo auch in den Wintermonaten, 
angemefjen zu bejchäftigen und nußbringend zu verwenden, wird mit Vor: 
theil deutiche Arbeiter halten, jeder Andere wird aber beſſer thun, jelbft den 
blogen Verſuch damit zu unterlaffen. Ich hatte erjt ganz Fürzlich Gelegen— 
heit mit einem wohlhabenden Butöbeliger aus der Gegend von Pfkow über 
dieſen Gegenftand mich zu beiprechen, und feine auf Prarid gegründeten An- 
fichten ftimmten vollfommen mit den von mir hier dargelegten überein. Man 
hatte in der dortigen Gegend mehrfache Berfuche mit deutichen Arbeitern ge- 
macht; diejelben müjjen aber ſehr jchlecht ausgefallen fein, denn mein Ges 
währsmann, allerdings ein WVollblutrujfe, war entjchieven gegen jede Ber: 
wendung ausländifcher Arbeitöfraft. „Wir befommen nur die fchlechten 
Arbeiter,” fagte er, „Leute, die in ihrer Heimath feine Arbeit finden: fie 
nehmen rafch die Trägheit der ruffiichen Arbeiter an, ohne fich zu deren 
Energie für gewiſſe Arbeitsperioden emporarbeiten zu können. Während der 
ruſſiſche Arbeiter Schon um drei Uhr Morgens auf dem Felde ift, trinkt der 
deutfche erft um ſechs Uhr feinen Kaffee und ift vor der bejtimmten Stunde 
nicht zur Arbeit zu bringen. Wir würden auch ihn gern, wie den ruſſiſchen 
Arbeiter, während des Winters jchlafen laſſen, allein während der wenigen 
Sommermonate muß er auch des Nachtd arbeiten und dazu iſt er nicht zu 
bewegen. Nebenbei waren die meiften deutjchen Arbeiter, die und zu Ge: 
bote ftanden, nicht weniger dem Trunke ergeben ald die rufjifchen — dabei 
aber prätenftöfer und auch theurer ald die legteren.” 

Es ergibt ih aus Vorftehendem, daß im Großen und Ganzen wie ge 
wöhnlich nur der fchlechtere Theil der Arbeiter fich entfchließt nach Rußland 
zu wandern. Deutjchland hat ficherlich feinen Ueberfluß an guten Arbeitern, wir 
fönnen daher bid jegt nur zufrieden fein und und freuen, daß im Allge— 
meinen heute der richtige Injtinft den tüchtigen Arbeiter zu Haufe gehalten 
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hat und er nicht fein Leben und fein Süd nuglos in fremden Ländern 
verbringt. 

So fehr und fo berechtigt man aber auch von jeder Arbeiterauswande: 
rung nach Rußland, im alleinigen Intereſſe der Arbeiter felbft abrathen muß, 
fo gilt folches doch nicht im gleicher Weife auch in Beziehung auf eigent: 
lihe Koloniften d. h. folche Leute welche nicht unfelbititändig, im Verding 
an größere Gutöbefiger arbeiten, fondern die auf eigne Fauſt das Fand be 
bauen und bewirthichaften wollen. 

Bei dem ungeheuren Reichthum Rußlands an gutem Boden und bei 
der eben jo ungeheuren Vernachläſſigung der landwirtbichaftlichen Induſtrie, 
macht fih in dieſem Niefenreiche der Mangel tüchtiger, an Ordnung und 
Selbftftändigfeit gewöhnter Landwirthe mehr als irgendwo anders fühlbar. 
„Wer je die Reife von Preußen aus nach Petersburg gemacht und nicht 
grade Die ganze Zeit gefchlafen hat, dem muß die entjegliche Vernachläſſi— 
gung aller Kulturinterejjen von Seiten jener Beſitzer aufgefallen fein, deren 
Ländereien in unmittelbarer Nähe nicht nur an der von Preußen und Polen 
nach Petersburg, ſondern auh an der von hier nach Mosfau führenden 
Eifenbahn liegen. Bon einer Kultivirung der von den Schienenwegen 
durchichnittenen Gegenden in einer ftrengern Bedeutung des Wortes ſoll 
gar nicht die Rede ſein; allein hier begegnen wir feinem Bilde einer auc 
nur angebahnten Kultur, fondern nur dem der Unfultur und der Devaftirung. 
Das Leptere beziehe ich worzugsweife auf die, große Streden jener Gegenden 
einnehmenden Waldungen, die fich durch Käferfraß, Waldbrand, univitema- 
tiiche Ausrodung und augenfcheinliche, gänzliche Vernachläſſigung in einem 
fo bevaftirten Zuftande befinden, daß dem Kulturfreunde das Herz blutet, 
wenn er fteht, wie man hier mit den Gaben der Natur umgeht. Mie cd 
in den von der GEijenbahn entfernter liegenden Gegenden ausfehen mag, 
denen nicht jener erleichterte Verkehr und die Möglichkeit geboten ift, Die 
Landesprodufte nach den beiden Hauptemporien ded Reiches in bequemer 
Weiſe abzufegen, läßt fich leicht ermeijen.“ 

Hiernach unterliegt es feinem Zweifel, daß nicht allein die Anftediung 
auswärtiger Randwirthe in Rußland für dieſe felbit ſich als lohnend aus— 
weifen dürfte, jondern daß in Bezug auf das Neich felbft eine folche Kole- 
niftrung von der allergrößten Wichtigkeit if. Man muß nicht glauben, das 
durch Aufhebung der Leibeigenſchaft ſolches Beduͤrfniß weniger dringend ge 
worden fei; im Gegentheil erjcheint es heute, nachdem der rufliiche Bauer 
eine gewiſſe Selbftftändigfeit im Betriebe feiner Wirthichaft erlangt bat, 
noch dringender ald früher. Soll diefe Selbitftändigfeit ihm und dem Lande 
zum Segen gereichen, jo muß er durch Beifpiele belehrt werden im welcher 
Weiſe er arbeiten und wirthichaften fol, da ihm jegt oft noch felbit die 
Idee abgeht, daß ed eine andere und beſſere Bewirthſchaftungsweiſe gebe, ald 
er bisher gekannt hat. Wenn man nun nicht etwa Leinweber, Knopfmacher 
und Schneider, fondern wirkliche, erfahrene Landwirthe nah Rußland zieht, 
Leute, die fich ihrer landwirthichaftlihen Aufgabe bewußt find und melde 
die Bedingungen Fennen, unter denen ihre Wirthſchaft prosperiren und einen 
höhern Ertrag liefern kann: fo wird deren Beifpiel, fo wird der Nugen 
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welchen dieſe durch ihre Bewirthfchaftungsweife zweifellos mit der Zeit er 
zielen, den ruflifchen Bauern fchon zur Naceiferung anfpornen. 

Noch auf einen Punkt muß aufmerffam gemacht werden da er für 
Manchen der entjcheidende ift und arade hierüber meiftens falſche Anſichten 
verbreitet find. Es ift der Gelppunft. Derjenige welcher glaubt mit jehr 
wenigen Mitteln, die kaum genügen die NReifefoften zu deren, in Rußland 
fein Glück zu machen, ift fehr übel berathen. Der Kolonift muß durchaus 
dem nicht ganz unbemittelten Bauernitande angehören wenn er in der That 
gegründete Ausficht auf ficheres Fortfommen haben will. Freilich, reiche 
Bauern werden fich ſchwer dazu entjchliegen ihre Heimath zu verlaflen um 
eine neue in der Ferne zu ſuchen; auch der bemittelte Yandbauer der wie man 
zu fagen pflegt fein Ausfommen hat, thut beſſer daran zu Haufe zu bleiben. 
Allein ed gibt in unferm Vaterlande eine Klaſſe von weniger bemittelten 
Bauern, welche durch lokale Umftände verhindert werden, fich einen größern 
Grundbefig zu erwerben, oder denen es bei allem Fleiß „nicht recht will.” 
Das find die richtigen Leute zur Kolonifation Ruplands und wenn's denn 
gewagt werden foll, fo mögen diefe am eheften auf glüdlichen Erfolg 
rechnen dürfen. Die eriten Jahre erforbern bei jeder Kolonijation immer: 
hin den Zufchuß nicht unanjehnlicher Mittel; der Anbauer muß zum Theil 
von feinen Kapital leben. Wer alfo hiermit nicht vwerfehen ift, leidet nothwen— 
diger Weiſe Mangel, und Mangel in einem fremden Lande dejlen Klima und 
Eigenthümlichkeiten, deſſen Bewohner und Eitten gänzlich von denen des 
Vaterlandes verſchieden find. Bringt aber ein Kolonift Geld ind Land jo 
überwindet er rafcher und leichter die erſte Uebergangsperiode, und vafcher 
wird er fich beimifch fühlen und zu Wohlftand gelangen. Wie rafch haben 
fih nicht, im Verhältniß zu den übrigen deutjchen Kolonien Südrußlands 
die Mennoniten-Kolonien zu einer gelicherten Griftenz, ja zu Wohlſtand em: 
porgefchwungen ; Der Grund hiervon liegt theild mit in dem Umſtande, 
daß die Mennoniten in ihrer Mehrzahl nicht ald nadte Leute nah Ruß: 
land famen fondern als ziemlich, zum Theil ſogar jehr wohlhabende Land: 
wirthe, die nicht nur ihr Vieh und ihre Adergeräthe, jondern auch baares 
Geld mit aus ihrer Heimath brachten. Es gab Mennoniten, die Taufende 
von Rubeln mit fich führten, und an einer zwedmäßigen Verwendung bat 
ed ihnen niemals gefehlt. 


Sp günftig aber auch die Ausfichten für bemittelte Landwirthe fein 
werden, welche fich ihnen bei einer Weberftedlung nach Rußland bieten, fo 
wird eine derartige Rolonifation nur dann und allein dann für den 
Einzelnen lohnend fein, wenn er einzig dem Rufe der Regierung, keineswegs 
aber den Berjprechungen des Privatmannes folgt. Privat: oder Staatd- 
Kolonifation ift ein großer Unterſchied! „Mag die Privatkolonifation unter 
einem Namen auftreten, unter welchem fie wolle; mögen die Verheißungen 
der Gutsbefiger, die jeßt nicht willen wie fie ſich Arbeitskräfte verfchaffen, 
oder wie fie ihre Ländereien verwerthen follen, noch fo verlodend, noch jo 
(ih will es gem zugeben) ehrlich gemeint fein: nie werden fich durch Pri— 
vatfolonifation dieſelben Refultate erzielen laffen, wie durch Staatöfolonifation. 
Geht der Aufruf zur Kolonifirung von Privatbefigern in Rußland aus, 
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dann mag jeder eimwanderungsluftige Deutfche auf feiner Hut fein; erſt 
gründlich erwägen und vor allen Dingen ſich erft ganz genau von den Ber: 
hältniſſen unterrichten, ehe er einen Schritt unternimmt, den er in den 
meiften Füllen bereuen müßte. Es wird nicht fehlen, daß in dieſem Sinne 
neue Aufforderungen an die deutjchen Landwirthe ergehen werden; es 
dürften Peute erjcheinen, die fich für autorifirt von der ruſſiſchen Negierung 
ausgeben, Kolonijten für Rußland zu werben. Selbſt diefen traue man 
nicht, denn fie treiben meiftend, und war aus Gigennug, ein frevelhaftes 
Spiel mit dem Gluͤcke Leichtgläubiger, die, wenn ſie den Verficherungen Jener 
Glauben jchenfen wollten, nur in ihr Verderben laufen würden; denn 
größtentheild werden die Verheigungen, die ihnen von Agenten gemacht 
werden, erlogen, oder wenigftens übertrieben fein. ine Griftenz ift balo 
aufgegeben, eine neue aber ſchwer begründet, wenn nicht alle Borbedingungen 
zur Begründung derjelben erfüllt ſind.“ 

Für den Gingelnen find noch bejondere Punkte zu beachten. Leder 
Theil ded culturfähigen europäiſchen Rußlands hat feine Gigenthümlichkeiten 
und die Frage: Wo foll fich ein deutjcher Landwirth in Rußland aniiedeln, 
im jüplichen, im nördlichen oder im mittlern Theile dieſes weiten Neiches: 
Diefe Frage läßt fich in ihrer Allgemeinheit nicht beantworten. Vielmehr 
hängt es lediglich von den individuellen Zuftänden des Ginzelnen ab, we es 
für ihn am vortheilhafteiten ift fich niederzulajien und kann ein aufmerfjames 
Studium ded Werfed von Matthäi hierzu viele wichtige Fingerzeige geben. 

Im Allgemeinen aberrathen wir unjern Pandsleuten nochmals von einer 
Auswanderung nah Rußland ab. Der Wenig- oder Unbemittelte gebt in 
jein fichered Verderben und auch dem nicht mittellofen, fleißigen Landwirth 
läuft in Rußland das Glüd nicht durchaus gradezu in die Hand. 


Vorträge über die Firſtern - Altronomit. 
Bon Herm. 3. Klein. 
II. 


Schon die Alten glaubten, daß Nichts im MWeltraume rubend wäre; fte 
nahmen alle Himmelsförper ald in ewiger Bewegung befindlid an. Nur 
die Erde machte bei ihnen eine Ausnahme und Died auch nur aus dem 
Grunde, weil fie die Erde nicht ald einen Himmelskörper, jondern vielmehr 
als einen Gegenfag zu diefen anfaben. Während alſo die Erde rubte, nad 
der Meinung der Indier fogar auf dem Ruͤcken einer riefigen Schildfröte be 
feftigt war, hatte man im Himmel eine bejondere Spbäre, das primum 
mobile, mit dem Auftrage beebrt, das ganze Weltall in ewigem Tanze um 
den Gromittelpunft herumzuſchwingen. Dieſe Borftellungen find, wie Sie 
willen, irrig; die gefammte Körperwelt der hbimmlifchen Räume bewegt ſich 
keineswegs um unſere fleine Erde; nichtd defto weniger befindet fich dennoch 
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Alles im Raume in ewigen Bewegungen, wenngleich died Bewegungen find 
von denen die Alten durchaus Feine Idee hatten. 


Kopernicus hatte die Bewegung der Erde und aller Planeten um unfere 
Sonne gelehrt, und dieſe Leßtere unbeweglich in den Mittelpunkt geftellt. 
Dies it auch mit Beziehung auf die Bewegungen innerhalb des Syſtems 
jelbit durchaus richtig, aber ſchon im vorigen Jahrhunderte fragte man fich, 
ob eine abjolute, träge Ruhe unſeres Eonnenförpers wohl wahrfcheinlich jei; 
ob ed nicht vielleicht auch ein Bewegungscentrum höhern Ranges gebe, um 
welches fih unfere Sonne, mitfammt allen ihren Planeten in ungeheuer 
großer Bahn bewege? „Alle Firiterne, fagte Fontenelle, find ebenfo viele 
Sonnen, deren jede ähnlich unferer Sonne, Mittelpunft einer Planetenbe— 
wegung ift; aber ſie verdienen den Namen eined Mittelpunftes der Bewe— 
gung nur in relativem Sinne, infofern ſie ihrerjeitd fich wieder um einen 
andern Gentralpunft herumbewegen. Unfere Sonne jelbjt ift möglicher Weiſe 
einer jolchen Bewegung unterworfen.‘ 


Die Anficht daß die Firfterne einer feſten Himmelsſphäre eingeheftete, 
unverrüdbar mit dieſer befeftigte Körper wären; die noch unvollfommmere 
Meinung daß diefelben weiter nichts ald Deffnungen in der Himmelsdede 
feien, durch die ung, gewillermaßen wie durch die auseinanderftehenden Fugen 
einer alten Thüre, dahinter befindliched Licht oder Feuer fichtbar werde, war 
lingft befeitigt ald man trogdem noch immer glaubte, jene Sterne ftänden 
für unfern Anblick unverrüdbar an gewiſſen Punkten des Weltraumes, gleich 
den Meilenzeichen an der Landſtraße befeftigt. Der Jeſuit Riccioli glaubte 
died Speziell noch nachweifen zu fonnen, indem er ganze Reiben von Sternen 
aufführte, die zu feiner Zeit fcheinbar in gerader Linie ftanden, während fie 
auch in den Tagen der äÄlteften griechifchen Aftronomen eben folche gerade 
Linien gebildet hatten. So führt er z. B. an, daß der Hauptjtern in der 
fünlihen Schale der Mage, Arktur im Booted und Mizar im großen 
Bären jeit den älteften Zeiten forhwährend auf einem größten Kreiſe des 
Himmeld geftanden hätten, feiner diefer Sterne alfo jemals feinen jcheinbaren 
Ort am Himmel im geringften geändert babe. Aber fhon Jacob Gaffini 
zeigte im Jahre 1738, daß dies durchaus nicht der Fall fei, indem Arktur in 
einem Zeitraum von nur 152 Jahren feine Poſition um mehr als $ Grad 
verändert habe. Zweiundzwanzig Jahre ſpäter wied der berühmte Tobias 
Mayer in Göttingen eben ſolche Ortöveränderungen bei nicht weniger als 
86 andern Sternen nad. Die Idee der Unbeweglichkeit der Firfterne mußte 
jomit definitiv aufgegeben werden, und der Analogie nach, hätte man fchon 
hieraus jchließen fonnen, daß unfere Sonne gleichfalld nicht unbeweglich im 
Raume verbleibe; indep Fam man hierauf nicht weiter zurüd, und die Ehre 
die Bewegung unferer Sonne und die Richtung diefer Bewegung im Welt: 
raume nachgewiejen zu haben, gebührt William Herjchel, dem Manne 
dem wir bei Unterfuchung ded Himmelsraumes bereits jo oft Schon begegnei 
find und dem wir weiter noch häufig begegnen werben. 


Ehe wir auf den Ideengang Herichel’s und die merhwürdigen Reſul— 
tate zu welchen diefer große Mann gelangte näher eingehen fonnen, müjjen 
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wir vorerft die Gigenbewegung derjenigen Firfterne welche die bedeutendſten 
Ortöveräinderungen zeigen, etwas näher ind Auge fallen. 

Die größte Gigenbewegung, nämlich 13 Minuten 7,1; Bogenfecunden im 
Jahrhundert, bejigt ein Etern bier Größe: Nro. 251 im Eiernbilde des 
Schiffes. Diefer Stern ändert demnach feine Stellung am Himmel alljährlich 
um 7,855 Bogenfecunden. Seit Gründung Rom's bis auf unfere Tage 
hat derjelbe feinen Ort am Himmeldgewölbe demnach um faſt 6 Grad oder 
mehr als 11 Vollmonddurchmeſſer verändert — nichts deſto weniger hieß 
dieſer Stern wie jo viele andere Jahrtaufende hindurch ein feſtſtehender, ein 
Firftern ! 

Der Stern = im Bilde des Indianers beſitzt nach den Unterfuchungen 
von d’Arreft in Kopenhagen eine jührliche eigne Bewegung von 77, 
Bogenferunden. 

Ein Stern 7. Größe auf der Gränze der Eternbilder der Jagdhunde 
und des großen Bären befigt nach Argelander eine jährliche eigene Bewe— 
gung von 6,4%, Bogenfecunden. 

Der und bereitd befannte Doppelftern 61 im Schwan verändert feinen 
Ort am Himmelögewolbe gleichfalls ſehr bedeutend; feine jührliche Gigenbe- 
wegung beträgt 07006 Secunden. Gr ift von der 5—6. Helligfeitäflafte. 

Fahren wir in diefer abfteigenden Neihenfolge der Eigenbewegungen fort, 
fo finden wir 

5 im Eridanus 4%, Secunden jährlicher Eigenbeavegung 


in der Caſſiopeja Iron " " " 
a im Gentauren 3,7; — " " 
@ y Bootes 233 " " n 
a „ gr Hunde 125 " " n 
a in der Leyer 105 n " " 
a im Stier 105 n " m 
B im Orion 135 — a — 
Un Schwan 1555 " " " 


EB» Perſeus 16 

Wenn man die Helligfeit, aljo vie ſcheinbare Größe biefer Sterne mit 
in Anjchlag bringt, ſo ergibt ſich Das überrafchende Refultat, daß keineswegs, 
wie man von vorneherein vielleicht zu glauben geneigt fein möchte, die hellern 
Eterne auch zugleich diejenigen ſind welchen die ‚größere Gigenbewegung zus 
fommt. Wir haben früher bereit3 gefehen, daß in gleicher Weile die hellſten 
Firfterne auch keineswegs die und nächſten find. 

Die nächſte Frage welche fih uns darbietet, iſt offenbar die: Was ift 
die Urjache der Gigenbewegung der Firfterne? Diefe Frage hat fich ſchon 
vor mehr als einem halben Jahrhunderte Herfchel ebenfalld vorgelegt und 
wir wollen nun den Weg verfolgen den diefer große Mann zu ihrer Beant- 
wortung eingefchlagen hat. Wenn, fagte er fich, die Firfterne wahrnehm- 
bare Eigenbewegungen zeigen — ein Faktum welches unläugbar iſt — Te 
fönnen dieje entweder wirkliche, oder fcheinbare oder aber auch zum Theil wirkliche, 
zum andern Theil fcheinbare fein. Die Bewegungen der Firiterne find wirf: 
liche, wenn unfer Sonnenjyitem feinen Ort im Raume nicht verändert, denn 
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in dieſem Falle muß natürlich der ganze Betrag der beobachteten Cigenbe- 
wegung auf Rechnung von Fortbewegungen der betreffenden Sterne im 
Raume gejegt werden. Wenn fich aber unfer Sonnenſyſtem allein durch den 
Raum bewegt, jo kann hierdurch auch eine fcheinbare Bewegung der Firfterne 
zu Stande fommenz; wir fahren dann gewiljermaßen auf dem großen Wel- 
tenfchiffe durch den ungemeijenen Himmeldraum und grade wie fich das fer 
und die Bäume auf demfelben zu bewegen fcheinen wenn wir in ruhig 
gleitendem Kahne auf dem Waſſer ſchwimmen, jo jcheinen auch die Firjterne 
an und vorbeizuzichen, ſie jcheinen eine Eigenbewegung zu befigen, die in der 
That nur dem Sonnenfyfteme und und jelbft, die wir, wollend oder nicht, 
mit fort durch den Weltraum geriſſen werden, zuzujchreiben ift. Bewegt fich 
aber drittend ebenjowohl unjere Sonne, wie jene Firiterne im Raume weiter, 
jo ift nur ein Theil jener jcheinbaren Ortöveränderungen auf Rechnung der 
Sterne zu jegen. Denn ähnlich wie zwei aneinander vorbeifahrende Eifen- 
bahnzüge von denen etwa der eine von Dijeldorf nad Köln und der ans 
dere von Koln nach Düſſeldorf läuft, für die mitfahrenden Perſonen mit der 
Summe ihrer Gejchwindigfeiten an einander vorbeizubraufen fcheinen, mwähs 
end fie auf zwei parallelen Geleifen nach derjelben Station hinfahrend, 
nur mit dem Unterſchiede ihrer beiderjeitigen Gefchwindigfeiten neben eins 
ander herfahren, ebenjo gebt ed auch mit den Sternen. Diejenigen welche eine 
Bewegung im Raume bejigen, die der Bewegung unſeres Sonnenſyſtems 
entgegengejegt ift, werden und weit bedeutendere Ortöveränderungen zeigen 
wie jene deren Bewegung in derjelben Richtung mit derjenigen der Sonne 
erfolgt. 

Auf eine diejer drei Arten muß ſich die Gigenbewegung der Firfterne 
erflären laſſen. Aber welche von diejen dreien ift die richtige und wahre? 

Das fönnen offenbar nur die Beobachtungen im Verein mit einer genauen 
Zurechtlegung der Cache ausweifen. 

Betrachten wir den eriten Fall. 

Es wird hierbei angenommen, unſer Sonnenfyitem verändere feinen Ort 
im MWeltenraume nicht, vielmehr jei die Eigenbewegung nur den Firfternen 
allein zuzujchreiben. In diefem Kalle wird die jcheinbare Bewegung nur aus 
der Lage der Bahn welche der betreffende Stern bejchreibt und feiner Stel— 
lung gegen die Erde hervorgehen. Nun erbliden wir aber eine jehr große 
Anzahl von Firfternen nach allen Richtungen hin ohne Ausnahme ; ferner ift 
fein Grund vorhanden anzunehmen, daß die Bewegung der Sterne in einer 
Richtung häufiger fein jolle wie in einer andern. Mit andern Worten: Es 
mütjen jich unter diejer Annahme, wenn wir große Mengen von Sternen 
betrachten, nahezu ebenfoviele finden, die nah Oft, Weit, Süd, oder Nord 
fortzurüden fcheinen. Vergleichen wir dieſes Reſultat mit dem durch die Beobach- 
tungen jich ergebenden, jo finden wir, daß dasjelbe durch legtere durchaus 
nicht beftätigt wird. Sonach ift auch die WVorausfegung welche wir bei 
jeiner Ableitung zu Grunde gelegt haben falfh und ven Firfternen fommt 
feine ausschließliche Bewegung zu, während inzwifchen unfere Sonne ihren 
Ort im Raum nicht veränderte. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der zweiten Annabme über. 

47 
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Diefer zufolge befinden fich die Firfterne in Ruhe und unbeweglih an 
beftimmten Punkten des Weltenraumes aufgepflanzt, während ſich unfere 
Sonne durch den Himmeldraum fortbewegt. 

Um und die Erjcheinungen am Firfternhimmel wie fte ſich unter dieſen 
Umftänden zeigen zu verdeutlichen, wäh'en wir ein dem gewöhnlichen Leben 
entlehntes Beiſpiel. Wir denfen und nämlich eine fchnurgerade, beiderfeits 
mit einer Reihe von Bäumen bepflanzte Landſtraße, welche fih von Nord 
nah Süd einige Meilen weit erftredt. Gin Wanderer der fich mitten auf 
diefer Landſtraße befindet, fieht offenbar in der Richtung nach den beiden 
Endpunften derjelben die Bäume immer Fleiner werden und näher zufammen- 
treten; es iſt Died eine Erſcheinung die ein Jeder fchon vft beobachtet hat 
und die fich aus der Wirfung der Perſpective leicht erklärt. Schreitet der 
Wanderer nun in der Richtung nach Norden zu weiter vorwärts, jo treten 
die Bäume hier fortwährend auseinander, während fie hinter ihm fich enger an 
einander jchließen. Rechts und links aber fcheinen fie alle eine, feiner wirf: 
lichen Fortbewegung entgegengefegte, alfo fürliche Bewegung zu befigen. 
Menden wir diefe Betrachtung auf den Sternenhimmel an. Bei der Fort: 
bewegung unter den Millionen von ftillftehenden Sternen, muß auch in der 
Richtung der Bahn unferer Sonne ein Punkt eriftiren, von welchem aus die 
Sterne immer mehr auseinander zu treten fcheinen, während fie in einem an- 
dern, dieſem gerade entgegengefegten Bunfte fortwährend näher zufammentreten. 
Rechts und links von der Sonnenbahn müllen die Firfterne ähnliche Bewe— 
gungen, wie in dem angeführten Beilpiele die Bäume der Landitrafe zeigen 
und die Richtung diejer fcheinbaren Bewegungen würden fich für beftimmte 
Fälle vorausberechnen laflen. Nun zeigen aber die Beobachtungen ſich auch 
mit dieſen Werhältniffen nicht gänzlich übereinftimmend. Sie deuten war 
Auf einen Bunft bin, von welchem aus die Sterne mehr und mehr ausein— 
anderzutreten ſcheinen; auch läßt ich ein Bunft beftimmen, um welchen herum 
perjpectivifche Verkürzungen in der gegenfeitigen Lage der Firfterne eintreten, 
fo daß das Sternbild in welchem jener Punkt fich befindet mit der Zeit alfo 
zufammenjchrumpfen wird. Allein die Abweichungen in der Gigenbewegung 
einer großen Zahl von Sternen find zu bedeutend um die hier angenommene 
Hypotheſe ald mit der Wahrheit genau übereinftimmend anſehen laſſen zu 
fönnen. 

Wenn aber unter drei allein möglichen Fällen, zwei ald unjtatthaft zu— 
rüdgewiejen werden, fo muß der dritte und legte mit der Mahrheit überein: 
flimmen. Demnach muß fich alfo ſowohl unjer Sonnenſyſtem, wie auch das 
Heer der Firfterne durch den Weltenraum fortbewegen. Dieſes Reſultat ift 
eind der fchönften zu welchem die neuere MAftronomie gelangte, es eröffnete 
ganz neue Ausfichten in den Zufammenhang und den Bau unſeres Firftern- 
ſyſtems. Herſchel der Aeltere, der wie ich bereits anführte, der Grite war, 
der ſich gründlich mit dem foeben behandelten Probleme bejchäftigte, war 
keineswegs der Mann auf halbem Wege ftehen zu bleiben; für ihn war 
Nichts gethan, jo lange noch etwas zu thun übrig blieb. Gr ftellte fich da— 
her die weitere Frage: Welches ift der Ort nach dem hin ih unfere Sonne 
durh den Weltraum bewegt? Nach dem was ich Ihnen im Vorhergehenden 
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über die Eigenbewegung der Fixſterne geſagt, werden Sie mir gewiß beipflich— 
ten, wenn ich behaupte daß die Löſung diefer Frage eine ſehr jchwierige ift. 
Das Refultat, welches Herſchel aus feinen Unterſuchungen ableitete war, 
daß unfere Sonne fih nach einem Punfte des Weltraumes hinbewegt der in 
der Nähe ded Sterned A im Bilde ded Herkules jich befindet, Der Franzofe 
Prévot der ſich kurz nach Herjchel mit derfelben Frage bejchäftigte, ge- 
langte zu dem Refultate, daß die Sonnenbewegung nah einem Punkte im 
Sternbilde der nördlichen Krone gerichtet jei. Doc hat die Folgezeit dem 
Herichel'ihen Rejultate den Borzug gegeben und fhon Gauß fand, 
dag der Punft gegen welchen bin die Sonnenbewegung erfolge, zwiſchen die 
Sterne A und o im Herfules falle. Genauere Unterfuchungen jtellte ſpäter 
Profeſſor Argelander in Bonn an. Er unterfuchte im Jahre 1837 die 
Bewegung von 390 Firfternen und fand ald Reſultat feiner großen Arbeit, 
daß der Punkt gegen den unfer Sonnenſyſtem feine allgemeine Bervegung 
richtet, im Jahre 1800: 260 Grad 51 Bogenminuten vom Frühlingspunfte 
und 58 Grad 43 Minuten vom nördlichen Himmelöpole entfernt, alfo im Stern- 
bilde des Herfuled, unweit von dem Sterne A und in der unmittelbaren Nähe 
eines Fleinen Sternchens liegt, welches in Piazz is Sternfatalog hora XVII 
mit der Nummer 143 bezeichnet iſt. Mädler fand fpäter für die Lage desfel- 
ben Punktes aus den Gigenbewegungen von 2163 Sternen: Abftand vom 
Frühlingspunfte im Jahre 1800: 261 Grad 39 Minuten; Abſtand vom 
nördlichen Himmelspole 50 Grad 6 Minuten. Dieſer Punkt liegt nördlich 
von dem Fleinen Sternchen 2 im Bilde des Herkules. ine neue Arbeit von 
Dunfin, welche diefer 1864 der Königlichen Aftronomifchen Geſellſchaft zu 
London vorlegte, ergibt einen Punkt nahe bei d im Herfules. 

Herſchel's Angaben haben fich demnach fo gut bewährt wie dies bei 
fo fchwierigen IUnterfuchungen faum zu hoffen war. Mit der Zeit wird uns 
daher die fortichreitende Bewegung unferer Sonne in immer andere und 
andere Regionen des Meltraums führen und dad Menjchengefchlecht wird 
denjenigen Punkt im Raume den ed einmal eingenommen nie zum zweiten 
Male einnehmen. 

Dies iſt ein jehr wichtiger Umftand für und Menfchen, die wir gewohnt 
find mit der Fleinlichiten Sorgfalt allen Verhältniſſen nachzuſpuͤren welche dem 
Fortbeitande unjered Gejchlechted etwa verderblich gegenüber treten könnten. 
In der That, alle Wiſſenſchaft und Kunft, Alles was der menjchliche Geiſt, 
den man jo gern ald den göttlichen Funken in Mitten einer Welt von todter 
Materie darftellt, erfunden und erdacht hat und in Zufunft ausflügeln wird; 
Alles died vermag und feinen Augenblick der tyranniichen Herrfchaft der geiſt— 
loſen, trägen Materie zu entreißen. Diejenigen welche ven beliebten Wahl- 
ſpruch: „Der Menjch ift frei und wäre er auch in Ketten geboren,” jo gerne 
im Munde führen, mögen nicht vergefjen, daß ftch Dies auf die Freiheit inner- 
halb eined Gebieted bezieht, dad der combinirende Verftand erfchaffen, in das 
man aber nicht mir nichts dir nichtö mit Stiefeln und Sporen bineintennen fann. 
Diejed Gebiet liegt außerhalb der Aftronomie, es liegt außerhalb ver realen 
Welt; und es hat niemals einen Fuß breit Plag gewonnen auf unferer Erde, 
weder in den Zeiten der franzöſiſchen Revolution, noch unter der Präſident— 
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fchaft des dritten Napoleoniven, noch in unferm lieben Deutfchland, noch an: 
derd wo. MWenn der Menjch fich daher ein Freiherr dünfen will, jo möge er 
nie verjäumen fih auch in jenes Land hinüber verjegt zu denfen wo er dies 
fein fann. Wir Ervdenbewohner find, durch unfere Körper gezwungen, die 
Sklaven einer trägen, todten, willenlofen Maſſe und zwar find wir Eflaven 
im eigentlichften und wahrften Sinne des Wortes. An die Erde find wir ge— 
bunden; wir müflen, gleichgültig ob wir wollen oder nicht wollen, mit diefer 
um die Sonne herumfreifen ; wir muͤſſen ferner mit ihr durch den öden und 
fremden Weltraum fliegen, und Feine Macht fann uns diefer tyranniſchen 
Herrſchaft entreißen. Glüdlicherweife geht und aber auch der jelbftftändige, 
eiferne Wille ab, und der Sflavenfette dieſer Mächte entziehen zu wollen ; 
wir find dermaßen an’d Gehorchen gewöhnt und find uns unferer Ohnmacht 
fo deutlich bewußt, daß und jelbft der Gedanke an den Verjuch einer Oppo— 
fition gegen den Willen unferer geftrengen Herren im Naturreiche ald Wahnſinn 
vorfommt. Nur mit Beforgniß erwägen wir bisweilen die Nachtheile welche 
und etwa durch unfern Gebieter, bei irgend welchem Anlaſſe drohen Fönnten. 

Solche Belorgniß drängt jich und, wie bei jo mancher andern Gelegen— 
heit, auch dort auf, wo wir die Ortöveränderung unfere® ganzen Sonnen: 
fnftems kennen lernen. Und ſolche Beſorgniß entbehrt durchaus nicht jeden 
Grunded. In der That, könnte nicht der Weltraum in gewillen Regionen 
eine Temperatur befigen, von folcher Hige oder Kälte, daß alles vegetabiliiche 
und animalifche Leben auf unferm Planeten dadurch vernichtet würde? Diefe 
Frage ift ſchon mehrfach aufgeworfen und u. A. von einem berühmten fran- 
zöfiichen Mathematifer zur Grumdlage einer Exrflärung der unferer Erde eigen: 
thümlichen innen Wärme benugt worden. 

PBoiffon, fagt Arago,hat eine Schwierigkeit für die Annahme urfprüng- 
licher Wärme in der Außerft hohen Temperatur gefunden, welche der Mittel: 
punft der Erde gehabt haben mühe, einer Temperatur, die bei Vorausſetzung 
der Zunahme, wie fie aus den in der Nähe der Oberfläche der Erde ge— 
machten Beobachtungen folgt, zwei Millionen Grade überfchreiten würde. Die 
einer folchen Temperatur unterworfenen Subftanzen würden nach Poiſſon im 
Zuftande glühenvder Gaſe fein. Daraus müſſe aber eine elaftifche Kraft ent- 
ftehen, welcher die erftarrte Erdrinde nicht Widerſtand leiften fünnte. Indem 
Poiſſon fih auf die Abplattung der Planeten in der Richtung ihrer Um— 
drehungsaren ftügt, glaubt er mit allen Mathematifern, daß diefelben urjprüng: 
lich fluͤſſig geweſen find; er hält es aber für wahrfcheinlich, daß das Gritar- 
ren vom Mittelpunfte und nicht von der Oberfläche aus begonnen hat, und 
findet darin ein weiteres Bedenfen gegen Mairan’s, Büffon’d und Fouriers 
Anfichten. Im die Zunahme der Temperatur mit wachjender Tiefe, wie fte 
die Beobachtungen an arteftfchen Brunnen und in den Grigruben ergeben, zu 
erflären, nimmt Boiffon zu den nachfolgenden Betrachtungen feine Zuflucht, 
Die Regionen ded Weltraumes welche unfere Sonne, gefolgt von der Erde 
und allen übrigen Planeten und Kometen, durcheilt, haben wahrjcheinlich nicht 
alle diefelbe Temperatur. Die Erde befchreibt daher ihre Bahn um die Sonne 
bald, und vielleicht Jahrtauſende hindurch, in einer heißen, bald — und vielleicht 
während Myriaden von Jahren — in einer falten Region. Ueberall aber mus 
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fie ftreben, ihre Temperatur mit der ded Mitteld in welchem eben die Be: 
wegung erfolgt, in's Gleichgewicht zu fegen. Nehmen wir nun an, daß bie 
Erde, nachdem fie auf diefe MWeife zuvor einer ziemlich hohen Temperatur 
ausgejegt geweſen ift, dem Einfluß eines verhältnigmäßig fältern Mediums 
unterliegt, fo würde die Temperatur augenscheinlich von der Oberfläche nad 
dem Mittelpunfte hin, wachen; die Gricheinung würde dagegen grade Die 
umgefehrte fein, jobald man die Temperaturen der Erde beobachtete, wenn 
diefelbe, nachdem fie zuvor den Einfluß eines falten Mitteld erfahren hätte, 
in einer verhältnigmäßig heißern Region ſich bewegte. 

Dies ift in Kürze die Theorie Boiffons Humboldt und mit ihm viele 
berühmte Phyſiker und Aftronomen, geben ihr nur eine geringe phyſikaliſche 
Wahrfcheinlichkeit. Aber, obgleich auch ich der Weberzeugung bin, daß fie 
feineswegs hinreicht die fammtlichen Erſcheinungen zu erflären, jo glaube ich 
dorh annehmen zu dürfen, daß Büffows und Descartes’ Hypotheſe eined 
urfprüuglich feurig-flüffigen Erdkernes um Nichts wahrjcheinlicher ift. Der 
phyſikaliſchen Unmahrfcheinlichfeit derjelben fchließt ſich eine geologifche un— 
mittelbar an. In der That hat die neuere Zeit bewiefen, daß die meiften der 
fogenannten plutonifchen Urgebirge, vie fchieferigen Urgebirgsarten: Gneiß, 
Dioritfchiefer ıc. ferner viele der Altern Trappgefteine, wie der Dolerit, der 
Augit-Porphyr, nie und zu feiner Zeit feuer-flüffig gewefen find, was doc) 
gewiß der Fall hätte fein muͤſſen wenn ein Gentraffeuer eriftirt, und fich in 
frübern Zeiten bis zur Oberfläche der Erde erſtreckt hätte. 

Die Gelehrten der hohen Schule zu Salamanfa wollten voreinit gar 
nıcht zugeben, die Erde fei Fugelförmig und fönne rings umſchifft werden. 
Manchen Geologen geht's heute ähnlich. Auch fie wehren, zu Schug und 
Trug gerüftet, mit verzweifelten Kräften dem Phyſiker ab der ihnen das 
Nichtvorhandenfein ihres altererbten Gentralfeuerd beweift, wäbnend, fonit 
muͤſſe ihre ganze Wiſſenſchaft auf den Kopf zu ftehen fommen. Die Gelehrten 
zu Salamanka bedachten nicht, daß ein Menfch niemals auf dem Kopf ftehe, fo 
lange noch der Erdboden fich unter feinen Füßen befindet; die genannten 
Geologen bedenken ebenjowenig daß ihre Wiljenichaft niemals auf den Kopf 
zu ftehen fommen wird, fo lange fie auf freier und wahrer Forſchung fußt. 

Es fragt ſich nun ift die weitere Erklärung der Bodenwärme durch Ein- 
tauchen unferes Planetenſyſtems in verfchieden warme Regionen des Weltrau— 
mes eine wahrfcheinlihe? Wenn für fie bejahend entjchievden wird, fo fann 
unfere Erde indem fie der Sonne folgt ebenfo gut wieder in Regionen ded 
Raumes gelangen, welche durch die dort herrichende Hige dem Menſchenge— 
jchlechte verderblich find, wie in Gegenden deren graufenhaft niedrige Tempera- 
tur unfern Stamm vom Erdboden vertilgt. 

Ob überhaupt eine ungleiche Temperatur der verfchievenen Theile des 
Weltraumes eriftirt, hängt ab von der Vertheilung der Licht und Märme 
fpendenden Sonnen die den Raum erfüllen. Wir werben fpäter fehen, daß 
alle diefe Sterne feinedswegd obne Ordnung und Sinn durch den Weltraum 
ausgeftreut find, auf dieſe Ansicht Teitet übrigens auch fchon die Bemerkung 
der Eigenbewegungen der Firfterne. Was wir bi jebt über diefe Vertheilung 
wiſſen, läßt und vermutbhen, daß die mittleren Entfernungen der einzelnen 
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Sterne untereinander, nahezu alfenthalben fich gleich bleiben. Demnach fann 
auch die Temperatur des MWeltraumes, fo weit fie durch die Wärmeftrablung 
ded geſammten Firfternbeered beeinflußt wird, niemald zwiſchen Grenzen 
ſchwanken welche jo weit auseinander liegen wie etwa der Gefrierpunft des 
MWeingeiftes und der Schmelzpunft des Silberd. Wielmehr wird die Tempe 
ratur des Meltraumes allenthalben nahezu die nämliche fein müjjen. 

Wenn e8 demnach gelingt, diefe Temperatur in einem beftimmten Falle 
zu beitimmen, jo fönnen wir uns ein genaues Urtbeil, ſowohl über ihren 
Einfluß in der jegigen Zeitepoche, wie über die Wirfung etwaiger nicht all» 
zubedeutender Veränderungen derielben verſchaffen. Mit dieſer Beſtimmung 
hat fich hauptfächlih Fourierbefchäftigt, und diefer große franzöfiiche Mathe 
matifer gelangte zu dem Refultate, daß die mittlere Temperatur des Welt 
raumes etwas geringer fei wie die mittlere Temperatur der Pole; er fchägte 
fie auf 40 — 48 Grad Kälte. Dies ift ohne Zweifel eine fehr bedeutende 
Kälte, aber gerade der geringe Einfluß den dieſe furchtbar niedrige Temperatur 
auf den Würmezuftand an der Oberfläche unferer Erde ausübt, eben dieſer 
geringe Einfluß beweift ung, daß jelbit durch Aenderungen deijelben um. 30—40 
Grad, der Eriftenz und dem phyſiſchen Wohle des Menfchengefchlechtes durchaus 
fein Hinderniß in den Weg gelegt wäre. Wir fönnen und demnach voll 
ftändig darüber beruhigen, daß unfere Sonne ſich durch den Weltraum fort: 
bewegt; fie wird auf dDiefem Wege nirgendwo in Regionen gelangen, deren 
Temperaturverhältniife unfern Nachfommen dereinft ſchaden fonnen und dieſe 
(egtern werden hoffentlih Material genug vorfinden um definitiv Die 
Frage zu entjcheiden woher die Wärme im Grodinnern ftanmt — wenn Diefe 
Frage nämlich bis dahin noch nicht jollte gelöft worden fein. 

Der geniale Keppler, jener Mann auf den ganz Deutjchland Urfache bat 
ftolz zu fein, hielt die Bewegung der Himmelsförper für bewacht und ge: 
fenft durch einen befondern Genius oder Engel, der feinen Standpunkt in 
der Sonne habe, und mit außerordentlich ſcharfem Gefichte begabt, genau zu 
unterjcheiden vermöge in welcher Weile er die Bewegung jolle ftatt haben 
laſſen. Heute willen wir, daß eine folche Borftellung irrig, fogar albern ift; 
die Bewegung aller Himmelsförper in bejtimmten Bahnen, it die nothwendige 
Folge einer der Materie innewohnenden Kraft. Wenn daher die Bewegung 
unſeres Sonnenſyſtems durch den Weltraum nachgewiejen ift, jo müflen wir 
und folgerichtig die Frage vorlegen: Won wo geht die Kraft aus die ſolche 
Bewegung hervorruft ? 

Bei diefen Betrachtungen fonnen wir unmöglich annehmen unfere Eonne 
bewege fih planlos durch vie Räume des Univerſums und die Bewegung 
geichehe, wenngleich zwar durch die Anziehungskraft hervorgerufen, in feiner 
feiten, vegelmäßigen Bahn. Eine jolche Annahme würde die größte Unordnung 
am Himmel vorausfegen oder confequenter Weile nach ſich ziehen; es mitte 
dann nicht allein unfere Sonne eine jeder Negelmäßigfeit entbehrende Be 
wegung befigen, ſondern in gleicher Weife müßten auch jümmtliche andere 
Firfterne ziellos umberfchweifen. Diefer Annahme widerfprechen indeß bie 
Beobachtungen der Doppel» und mehrfachen! Sterne welche alle in regelmäßi- 
gen Bahnen, jogenannten Kegeljchnitten, fich bewegen; auch wäre unter ber 


Vorträge über die Firftern-Aftronomie, 375 


erfteren Annahme ein dauernder Beitand unfered Firſternſyſtems gar nicht 
möglich. 

Wir gelangen ſonach zu dem begründeten Schluffe, daß für unfere 
Sonne ein Mittelpunft der Bewegung eriftiren muß und daß Ddieje leßtere 
jelbft in regelmäßiger Bahn vor fich gebt. Aber wo jollen wir dieſes Gen- 
trum fuchen? In unferm Planetenſyſteme wird dajjelbe durch den Sonnen: 
förper repräjentirt; bei den Doppelfternen liegt e8 nahe dem Hauptiterne 
und beide Sonnen freifen um den gemeinfamen Schwerpunft. Diejer legtere 
ift alfo nicht durch einen sichtbaren Gegenftand bezeichnet, er ift blos ein 
idealer Punkt, aber die Mechanik lehrt uns jeine Lage in jedem gegebenen 
Falle zu beftimmen. Außer diefen beiden Fällen ift fein weiterer möglich, 
wir baben aljo blos zuzufehen, welcher derfelben bier zur Anwendung fommt. 

Betrachten wir unfer Sonnenſyſtem jo ergibt fich, daß hier der Gentral- 
förper überwiegend alle übrigen an Mafle oder Gewicht übertrifft und jolches 
Vorwiegen ift nothwendig um den Mittelpunft der Bewegung immer in die 
unmittelbare Nähe des Gentralgeftirnd zu bannen. Es ift aber unzweifelhaft, 
daß ein Firftern welcher in ähnlichen Verhältniſſen die Millionen anderer 
Firfterne an Maſſe überträfe und hierdurch gewillermaßen die Gentralfonne 
unjered ganzen Sternſyſtems würde, eine ſolche Größe befigen müßte, daß er 
ih und auf den eriten Anblit als ein ganz aufergewöhnlicher Stern ver 
rathen würde. Der berühmte Philoſoph Kant behauptet in der That in 
dem hellen Firfterne Sirius eine folche Gentralfonne zu erbliden; aber ohne 
der Achtung zu nahe treten zu wollen, welche wir diefem großen deutfchen 
Manne auf dem Gebiete der Philofophie fehulden, darf ich doch behaupten, 
daß dieje aftronomifchen Anfichten des berühmten Philofophen heute durchaus 
nicht mehr Beachtung verdienen, wie jene des Heren Dehri, der außer einer 
Gentralfonne, die bei ihm Urſonne genannt wird, auch noch eine Gentralfonne 
der Gentralfonnen entdedt und „Machtfonne“ benannt hat; der ferner glaubt 
dab eine „Großſonne“ das Gentralgeftirn der Machtionnen fei, aber gleich 
diefer wieder in dem nämlichen Verhältniſſe zu gewilfen Sonnen vierten 
Ranges ſtände. Diefe leßtern, welche wenn ich nicht irre, doch richtiger 
Sonnen fünften Ranges genannt werden müſſen, find dann jchließlich Die 
allgemeinen Weltvespoten, denn fie ftehen unbefchränft da und haben in feiner 
Weiſe nothwendig einer alten und launigen höhern Sonne nah den Augen 
zu ſehen. 

Für uns find alle diefe Behauptungen nur Ideen wie fie ein müßiger 
Kopf zu Taufenden produciten und deren Richtigfeit Fein Menfch beweifen 
fann. Wir haben und bier nur an die Beobachtungen und die logischen, 
beweisbaren Folgerungen der Wiſſenſchaft zu halten; wir fönnen daher un— 
bedenklich die Idee Kants auf Seite ftellen, denn es läßt fich beweiſen, daß 
Sirius mehr ald 1000 Millionenmalunfere Sonne an Maſſe oder Gewicht übertref- 
fen müßte, um als Urſache der Bewegung der legtern angefehen werden zu können. 
Solche Maffe ift aber aud andern Gründen nicht anzunehmen, auch müßte 
diefer Stern, felbft bei einer PBarallare von + Secumde, unter der Annahme 
gleicher Dichte mit der Sonne, einen jcheinbaren : Durchmefler von mehr ald 
1 Secunde zeigen, in den Fernrohren alfo faſt unter dem nämlichen Winfel wie 
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der dritte Jupiterdmond erfcheinen, was aber durchaus nicht der Fall ift. 
Sehen wir und aber am Firmamente nach einem etwaigen andern Stern 
um, welchem wir mit Wahrjcheinlichfeit die dem Sirius nicht zufommende 
Rolle zumweifen dürften, jo müffen wir und jagen, daß durchaus fein Stern 
erijtirt bei dem eine ſolche Annahme ftatthaft wäre. Hieraus folgt von jelbit 
der Schluß, daß es feinen Firftern gibt, der ald Bewegungsmittelpunft für 
den ganzen Sterncompler unferer Sternfchicht durch feine überwiegende Maſſe 
angejehen werden fünne. 

Wir willen demnach, daß das große, gewaltige Sternreich, nicht wie 
unfer Sonnenreich eine conftitutionelle Monarchie iſt; darliber jind alle Aftros 
nomen einig. Aber, genau jo, wie man fich einft darüber hin und ber dis— 
putirte, ob das neu zu formirende Deutfchland ein Staatenbund oder ein 
Bundesftaat werden folle, eben jo können auch noch die Ajtronomen nicht 
darüber einig werden ob unfer Firfternfuften, ein Staatenbund oder ein Bun 
desſtaat fei, d. h. ob die einzelnen Sonnenftaaten hauptjächlich nur Beziehun- 
gen untergeordnetern Ranges zu einander haben, oder ob fie alle in engiter 
Verbindung an der innern Einrichtung und Inordnunghaltung des ganzen 
Gomplered participiren. 

Die berühmten Ajtronomen Peters, Struve und John Herſchel 
glauben nicht, daß unfer ganzes Fixrſternſyſtem in Beziehung auf feine einzel: 
nen Glieder einer allgemeinen einheitlichen Bewegung unterworfen ſei. Sie 
find vielmehr der Anficht daß eine Wechſelbeziehung nur zwijchen einzelnen 
Gliedern Diejed gewaltigen Verbandes beitehe, daß die eigenen Bewegungen 
der Firfterne fih auf verſchiedene Gentra beziehen, daß aber eine allge- 
meine Umlaufsbewegung um einen einzigen Schwerpunft nicht eriftire. Die 
fer Meinung find andere Aftronomen nicht, und unter diefen hat bejonders 
der Director der Dorpater Sternwarte, Staatsrath Mädler, die hier zur 
Sprache kommenden befondern Verhältniffe und nothwendigen Beziebungen 
ausführlih und höchft ſcharfſinnig unterfucht und ift fchließlich zu dem Re 
jultate gefommen, daß fich für die Bewegung aller Firfterne unferer Stem- 
Ichicht ein einziger Bewegungsmittelpunft, ein einziger Schwerpunft nachwei— 
fen laſſe und daß dieſer Schwerpunft in die Sterngruppe der Plejaden falle, 
einer reihen Gruppirung mit einem jchönen Gentralftern, Alcyone genannt, 
welcher in der Volksſprache nicht felten ald „Gluckhenne mit den Küchelchen“ 
bezeichnet wird. Diefe fchöne Sterngruppe bildet demnach den Bewegungs 
mittelpunft, aber nicht etwa in Folge ihrer überwiegend großen Maſſe, Ton 
dern lediglich nur in Folge der Vertheilung des gefammten Firfternheeres und 
der Lage der Plejaden im Weltraume felbft. 

Die wahrjcheinlichen Folgerungen welche fih weiter aus dieſem Rejul- 
tate ergeben, theile ich Ihnen am Beſten mit Mäpdlers eigenen Worten mit. 

„Im allgemeinen Bewegungsmittelpunfte, fagt diefer berühmte Aftronom, 
fteht eine Gruppe, dicht gedrängt und reich an großen, glänzenden Sternen 
wie feine des gefammten Gompleres. Ihr Schwerpunft fällt mit dem Schwer 
punfte des gefammten Firfternhimmeld zufammen, oder es läßt fich wenigitens 
gegenwärtig noch Nichtd über einen etwaigen Unterſchied beider angeben. 
Am wahrfcheinlichften fällt er zufammen mit dem mittlern und augenfällig 
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hellften Sterne der Gruppe, der alfo wenn die Bewegung Gentralfonne jebt 
noch eine Anwendung finden foll, unter allen übrigen Sternen den gegrüns 
detiten Anjpruch darauf bat. Die IUmlaufszeiten innerhalb diefes Syſtems 
dürften durchfchnittlich auf etwa 2 Millionen Jahre jich ftellen. 

Zunächſt um diefe Gruppe, deren Durchmefjer etwa auf den 4Oten Theil 
ihrer Entfernung von unferer Sonne zu ſetzen ift, befindet fich ein verhältnißs 
mäßig fternarmer Raum, der jich bis in eine, etwa dem fechöfachen Durch— 
mefler der Gruppe gleiche Entfernung nach allen Richtungen herumzieht, wo 
dann wieder eine reichere Zone beginnt. 

Ob dieſe Zone in der Wirklichkeit ſich ringförmig geftalte, von welcher 
Breite und Mächtigfeit fie jei u. drgl. m., Died werden erft fpätere Unter: 
ſuchungen mit Sicherheit erörtern können. Mir ift ed, nach den bis jegt vors 
liegenden Thatjachen wahrjcheinlich, dag, von Alcyone und der Mittelgruppe an, 
nah allen Seiten fternarme und fternreihe Regionen aufeinanderfolgend 
abwechjeln, und daß diefe Regionen ſich vorherrichend ringförmig geftalten. 
Was unfere Sonne betrifft, fo liegt fie höchit wahrfcheinlich in einer fterns 
armen Gegend und gehört nur dem allgemeinen Verbande an, ohne fich mit 
andern Sternen zu einer Gruppe, oder fpeziell zu einem Doppeliyfteme vers 
einigt zu haben, 

Einige (ſchon erwähnte) Thatjachen fcheinen dafür zu fprechen, daß auch 
dunfle Mailen in diefem Gompler vorhanden find, und zwar nicht blos als 
planetarijche Firfternbegleiter, fondern auch felbftitändig und vielleicht jogar 
leuchtende Körper um fich herumführend. 

Ginigermaßen läßt füch die Umlaufgzeit unferer Sonne und näherungs— 
weile auch Die der Übrigen Firfterne, wenigftens verer, welche nicht in gar zu 
verſchiedenem Abftande vom Gentralpunfte jtehen, ſchon jest beftimmen. Die 
Icheinbare Bewegung der Alcyone von unferer Sonne aus gefehen, alfo, da 
Alcyone in Wirklichkeit ſtille fteht, die wahre Bewegung unfered Sonnen- 
ſyſtems von Alcyone aus gejehen, beträgt 52; Bogenfecunden in einem Jahr- 
hundert. it dieſe gegenwärtige Winfelbewegung unferer Sonne gleich ihrer 
Mittlern, jo erhalten wir 224 Millionen Jahre oder etwa das Hunderttaufend- 
fache der Umlaufgzeit ded Außerften der und befannten Planeten. 

Mögen nun diefe innern Regionen der Firfternwelt ſich ringförmig oder 
auf andere Weije gliedern, in feinem Kalle bilden fie einen ſphäriſch erfüllten 
Raum. Vielmehr jcheinen fie, auch ganz abgeſehen von der Milchftraße, eine 
ziemlich flache Schicht zu bilden, deren große Are etwa mit der Ebene der 
Milchſtraße zufammenfällt. Die Außerjten Theile diefer Region bilden übri- 
gend ziemlich beftimmt einen Ring, denn bier häufen fich die Sterne Tter bis 
10ter und Ilter Größe ungewöhnlich an, theild auf dem Grunde der Milch: 
fteaße, theild nahe an ihren Grenzen binziehend, welche größere Anhäufung 
vorzugsweife in der fünlichen Halbfugel jo wie auch auf der nördlichen, im 
Sternbilde des Schwand und an einigen anderen Punkten ftattfindet. 

Da der Stern Nro, 61 im Schwane, den wir unter allen Firfternen 
am genaueften kennen, ‚mit der Sonne und Alcyone ein nahezu gleichſchenke— 
liges Dreied bildet, deſſen Spige im Gentralpunfte liegt, jo darf man fi 
die Annahme geftatten, daß er, als gleich weit abftehend, fich auch ebenſo 
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fchnell al8 unfere Sonne im Raume fortbewege. Da nun die Richtung 
feiner, aud der wahren und fcheinbaren zujammengejegten Eigenbewegung, 
ihre Quantität und ebenfo der Ort ded Sternd am Himmel gegeben find, 
fo fann man unter obiger Annahme das, was bei diefer Bewegung ihm felbit 
angehört, von dem trennen was nur fcheinbar und durch die Bewegung, 
unferer Sonne erzeugt ift. Es findet fich für die wahre Eigenbewegung 
von 61 im Schwan jährlich 4,2; Bogenfecunden. Sein Fortrüden im 
Weltraume beträgt unter Zugrundelegung der befannten Entfernung alljährs 
lich 11,17; Grbweiten oder nahezu 224 Millionen Meilen. So ſtark ift alſo 
die Bewegung eined Sterned der mit unferer Sonne fehr nahe gleichen Abs 
ftand vom Gentralpunfte hat und es ift hierbei angenommen, daß feine Be: 
wegung von und unter einem rechten Winfel gejehen werde. Kinder dieſe 
Vorausfegung nicht ftatt, jo erbliden wir nur eine verfürzte Projektion feiner 
wahren Bewegung und dieje legtere ift mithin ftärfer. Es darf aber ald 
wahrjcheinlich angenommen werden, daß eine Eigenbewegung die faft als die 
ftärffte unter allen erjcheint, von und nicht unter einer erheblich verkürzten 
Projection erjcheint. 

Unfere Sonne und 61 im Schwan ftehen nun in fehr nahe gleicher 
(nur etwa um zI5 verjchiedener) Entfernung vom allgemeinen Schwerpunfte, 
ed drüdt daher 11,5 Erdweiten auch nahezu die Bewegung unferer Sonne 
aus, wad auf eine Gelchwindigfeit von 74 Meilen in der Sekunde führt. 
Die genannten 11,7; Erdweiten erfcheinen von Alcyone aus unter einem 
Winkel von „322, Sefunden und die Geftchtölinie trifft auf die Sonnenbe 
wegung unter einem Winfel von 113,5 Grad. Hieraus ergibt fich weiter 
die Barallare der Alcyone zu zd2z Sekunde und ihr wahrer Abjtand 364 
Millionen Erdweiten. Dieſe Diftanz zu durchlaufen erfordert das Licht eine 
Zeit von 573 Jahren. Ferner findet fih ald Gefammtjumme der Maſſen 
aller Geftirne welche gleich weit mit unferer Sonne vom Gentralpunfte ftehen, 
das 118 Millionenfache der Sonnenmafle. 

Mir erbliden aber in der Region, in welcher fich jämmtliche jo jetzt ge: 
nannten Mafjen befinden müfjen, ſelbſt mit den fFräftigften Hülfsmitteln, 
höchftend 2 Millionen Sterne; es müſſen alſo entweder die einzelnen Firfterne 
durchichnittlich unjere Sonne an Mafje erheblich übertreffen, oder der größte 
Theil diefer Mafjen bleibt unfern Sehwerkzeugen verborgen.“ 

Died meine Herren, find Die Grundzüge des großartigen Bildes welches 
die neuere Wiſſenſchaft von der innern Gonftitution der Sternfchicht der wir 
angehören entworfen hat. Es verbleibt mir noch, Ihnen einzelne Parthien 
desfelben etwas ausführlicher darzulegen, um in Ihnen eine genaue VBorftel: 
lung von dem zu erweden, wad Herichel der Meltere nach feiner großarti- 
gen Auffaffung den Bau ded Himmeld nannte. 

Sie alle kennen die Mitchftraße, jenen weißfchimmernden Streifen am nächt⸗ 
lichen Himmel von dem ſchon vorher die Rede war. Sie überzieht faft in 
der Form eined größten Kreiſes die ganze Himmeldfugel in bald größerer, 
bald geringerer Breite und Helligkeit. Die Alten hatten die fonderbarften 
Anfichten von diefer Erjcheinung; denn während Denopides aus Chios 
glaubte es jei die leuchtende Spur der ehemaligen Sonnenbahn, meinte 
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Theophraft, es fei die Linie in welcher die beiden Halbfugeln aus denen 
das jcheinbare Himmeldgewölbe befteht, zufammengefchweißt wäre. Solche 
kindiſchen Anfichten fonnten einem Keppler nicht genügen, er hielt ſich viels 
mehr überzeugt, daß die Milchftraße aus einer unermeßlichen Anzahl dichtge— 
drängter Sterne beftehe, eine Meinung die 35 Jahre fpäter durch die Beob— 
achtungen ded Niederländerd Huygens vollfommen beftätigt ward. Den 
nordamerifanijchen Indianern fann man ed nun zwar nicht verübeln wenn 
fie in der Milchftraße den Weg der Seelen fehen, auch den ſuͤdfranzöſiſchen 
Bauern nicht, welche behaupten fie wäre weiter Nichtd wie die Straße des 
heiligen Jacobus von Compoſtella: aber jeder Menfch der auf Bildung An- 
Ipruch machen will, muß heute wiſſen, daß die Milchftraße eine Schicht von 
unzählbaren und jcheinbar fehr naheftehenden Sternen ift. 

Beihäftigen wir und zuerft mit dem fcheinbaren Ausſehen der Milch: 
ftraße, wie ſich diefelbe dem freien Auge bei hinreichend dunkler Nacht und 
Harem Himmel darftellt. Schon eine geringe Aufmerffamfeit lehrt, daß der 
Schimmer der Milchftraße nicht in allen Theilen derfelben gleich ift, daß fie 
bald ſehr hell, bald faum wahrnehmbar ift. Auch ihre Breite ift verfchieden ; 
fie zeigt bei genauerer Betrachtung mannichfache Ausbuchtungen und Kruͤm— 
mungen. Nimmt man bei den Beobachtungen einen beliebigen Himmelsatlas 
zur Hand und vergleicht die hier bezeichneten Grenzen mit dem Himmel felbft, 
jo gewahrt man jehr leicht einen Mangel an Webereinftimmung wie fich ein 
jolher auf aſtronomiſchem Gebiete nirgend anders zeigt. „Die Bergleichung 
der Milchftraße” ſagt Profeflor Heiß, „wie dieſelbe in fämmtlichen mir zu 
Gebote ftehenden Karten aufgezeichnet ift, mit dem Himmel zeigt, daß die Auf: 
zeichnungen fehr mangelhaft find. Sie ift, um nur ein Beifpiel anzuführen, 
zwiichen Schwan und Eafftopeja, in der Gegend des Gepheus nicht jo ſchmal 
als fie gewöhnlich verzeichnet wird; fie geht nicht nur bis «a Gephei fondern 
erftrecft jich weit über « und 3 Gephei hinaus, nach dem Nordpol hin, etwa 
10 Grad entfernt von diefem. Eine ſchwache Helligkeit überzieht einen Theil 
des Draden (zPdr) mit Ausschluß des Kopfes und wendet fih in einem 
Bogen nah dem Sternbilvde der Leyer.“ 

Gleicher Weife fagte ſchon Profefior Argelander im Jahre 1844: 

„Die Milchftraße müßte, jollte man glauben, in allen ihren Detaild auf's 
Genauefte befannt fein. Dem ift aber nicht jo, und es fcheint mit den zier— 
lichen Gontouren welche unfere Himmelsfarten ihr geben, ebenjo zu fein, 
wie mit den genauen Zeichnungen von Buchten, Meerbufen und Vorgebirgen, 
welche ältere geographifche Karten mit der größten Freigebigfeit und Ausführ- 
lichkeit den Küften ferner Inſeln und Kontinente ertheilten: fie jcheinen zum 
größten Theile Gebilde der Phantafie zu fein. Außer den poetijchen aber 
wenig belehrenden Bejchreibungen der Milchftraße dei den Altern griechifchen 
Schriftftellern, befigen wir eine einigermaßen ausführliche Darlegung des 
Zuges der Breite und Helligkeit nur von Ptolemäus, die aber leider an 
mehreren Stellen ſchwer zu verftehen ift. Die Befchreibungen neuerer Aſtro— 
nomen geben nur roh die Sternbilder an, durch welche der Zug geht und von 
der forgfältigen Beobachtung Riccioli’s, habe ich weder in feinen fonft doch 
fo ausführlichen Büchern, noch anders wo irgend etwas entdeden Fönnen. 
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Ebenſowenig ift e8 mir geglüdt zu ermitteln, ob die Zeichnungen, wie fie 
unfere Himmelsfarten enthalten, auf eigenen Beobachtungen beruhen, oder 
nur mehr oder weniger freie, und vielleicht bin und wieder nach dem Augen: 
Ichein geänderte Nacbabmungen von Bayer’s Zeichnung oder Ptolemäus 
Beichhreibung feien. Der eriteren Annahme jcheinen die merfbaren Unrichtig— 
feiten zu widerfprechen, die fie fjämmtlich enthalten, bei der andern würden 
die auffallenden Verſchiedenheiten der einzelnen ſich ſchwer erflären laſſen. 
Bayer's Zeichnung weicht bedeutend von Ptolemäus Beſchreibung ab, 
Flamſteed gibt an vielen Stellen einen ganz andern Zug ald Bayer, um 
fommt noch am meiften mit Ptolemäus überein, Bode endlich ftimmt mit 
feinem feiner Vorgänger, obgleich doch feinem Atlaſſe urjprünglich der Flamm— 
fteed’fche zum Grunde liegt. Alle geben der Milchitraße einen ununterbro- 
chenen Zug, und deuten feine Unterſchiede der Selligfeit an, obgleich jchen 
Ptolemäus der Ingleichförmigfeiten in ihr erwähnt und man felbft bei 
einem flüchtigen Blide fogleich gewahr wird, daß fie vielmehr einer Wolfen: 
fammlung als einem fortlaufenden Lichtgürtel Ähnlich fe. Man fteht fie an 
einzelnen Stellen auönehmend hell, an andern fehr ſchwach; ja man gewahrt 
einzelne vollftändige Unterbrechungen und ziemlich weit fich erftredtende Aus: 
läufe. Alle diefe Umftände find noch fehr wenig erforſcht.“ 

Wenn und demnach die optischen Zuftände der Milchtraße, hauptfächlich 
wegen der Schwierigkeit den ſchwachen Lichtſchimmer derſelben allenthalben 
wahrzunehmen, bis jest nur mangelhaft befannt find, jo ift Died bingegen 
feineswegs der Fall, wenn wir die phyitichen und kosmiſchen Zuftände der: 
felben betrachten. Solche Refultate verdanken wir hauptjächlich den Arbeiten 
Wilhelm Herſchels, des Mannes, der wie feine Grabfchrift jo jchon als 
wahr jagt, zuerft die Schranfen des Himmeld durchbrochen hat. 

Herſchel ging von der Anficht aus, daß bei einer mittlern gegenfeiti- 
tigen Entfernung der einzelnen Firfterne von einander, ihr Abſtand von der 
Erde in einem ganz beftimmten Verhältniſſe ftehe zu der Anzahl welche von 
bier aus auf einer beftimmten Anzahl von Duadratgraden wahrgenommen wird. 

Richtet man ein Fernrohr gegen den Himmel, fo ſchneidet das Geſichts— 
feld einen Theil ded Raumes ab, der die Geftalt eined Kegels beftgt, deſſen 
Spige im Auge des Beobachterd liegt während Die freisförmige Grundfläche 
durch das Gefichtsfeld des Fernrohres gebildet wird. Wire die Länge oder 
vielmehr die Höhe dieſes Kegeld befannt, jo ließe ſich leicht die Zahl der 
Sterne berechnen, welche bei einem gegebenen mittleren Abftande innerhalb 
diefed Kegels Plap finden. Nun ſieht man aber leicht ein, daß auch umge— 
fehrt die Höhe ded Kegeld berechnet werden fann, wenn die Zahl der Sterne 
befannt ift die fich innerhalb desfelben befinden; Dieſer leßtere Fall tritt in 
der Aftronomie ein. Wir fönnen von vorneherein nicht beftimmen wie weit 
ein beftimmtes Fernrohr in den Himmeldraum hineindringt; wir fönnen dies 
unter der obigen Annahme indeß gar wohl wenn wir die Zahl der Sterne 
fennen die ed in verfchiedenen Richtungen bei gleich großem Gefichtöfelde zeigt. 
Hieraus läßt fi dann weiter das Verhältnis der Entfernung ableiten in 
welchem die entfernteften Sterne unjerer Sternfchicht nach verschiedenen Rich— 
tungen bin von unjerer Grove ftehen. 
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Wenn wir bemerfen, daß das dreifache Product einer beliebigen Zahl, 
alfo bei der Zahl 2 3.8.2 x 2 x 2 oder 8 die dritte Potenz der ange 
nommenen Zahl, hier alfo 8 die dritte Potenz von 2 genannt wird; wenn 
wir ferner bemerfen, daß jede Zahl welche dreimal mit fich felbft multiplizirt 
werden muß um eine andere Zahl zu geben, die dritte Wurzel dieſer legtern 
genannt wird, alſo in dem gewählten Beifpiele 2 die dritte Wurzel von 8 ift, 
da 2 eben dreimal mit fich felbft multiplicirt werden muß um 8 zu geben; 
wenn man fchließlich erwägt, daß die Längen oder Höhen zweier Kegel von 
gleicher Grundfläche fib wie die Kubifwurzeln ihres Inhalted verhalten, fo 
wird man feine Schwierigfeit finden die folgende einfache Wahrheit zu ver 
ftehen auf welche Herſchel feine Interfuchungen über die Ausdehnung 
unferer Sternſchicht gründete, nämlich: 

Die Ausvehnungen der Sternerfüllten Raumes nach verfchiedenen Rich⸗ 
tungen des Himmels verhalten ſich zu einander wie die Kubikwurzeln der An— 
zahl der nach beiden Richtungen hin in einem Fernrohre wahrgenommenen 
Sterne, auf einer in allen verglichenen Fällen gleich großen Flaͤche des 
Himmels. 

Zeigen ſich demnach in der rinen Richtung etwa auf einem Quadrat⸗ 
grade am Himmel 1000 Sterne, in einer andern, ebenfalls auf einem Duas 
dratgrade nur 125, fo dürfen wir fchließen, daß fich nach jener erfteren Rich- 
tung bin die Sternfchicht doppelt fo weit erftrecft wie nach der zweiten. Denn 
die Kubikwurzel von 1000 ift gleich 10, da 10 x 10 x 10: 1000 ausmacht. 
Ferner ift 5 die Kubifwurzel von 125, demnach ftehen die Ausdehnungen nach 
beiden Richtungen in dem Berhältniffe von 10 zu 5 oder 2 zu 1 zu einan- 
der, oder die erfte Ausdehnung reicht doppelt jo weit wie die leßtere. 

Wie man fteht fommt alfo Alles darauf an, die Anzahl der Sterne zu 
beftimmen welche auf gleich großen Feldern des Himmels fichtbar find. Sol: 
cher Beitimmungen hat befonders der ältere Herjchel eine große Anzahl ge— 
liefert ; fie find berühmt unter dem Namen der Sternaichungen. Gr bediente 
fich bei denfelben einer Telescops deſſen Geftchtsfeld 15 Minuten umfaßte, 
alfo etwa dem halben Monddurchmeſſer gleih war. Der Mittelmerth aus 
der Anzahl der Sterne, welche in 10 folcher Gefichtöfeldern gezählt wurden, 
wird ald der Sternreichthum der betreffenden Region des Himmels betrachtet. 
Dieſe Beobachtungen haben muy mit faft unumftößlicher Gewißheit ergeben, 
daß die Geftalt unferer Sternſchicht diejenige einer flachgedrüdten Linfe ift, 
deren Feine Are etwa 150 und deren große Are nahezu 7 — 800 Siriuswel—⸗ 
ten beträgt. In der Richtung der großen Arc fehen wir die Sterne zuſam— 
mengedrängter ftehen, fie bilden hierdurch für unfern Anblid eben die Milch: 
ftraße. Die Lage unfered Sonnenſyſtems ift nicht genau im Mittelpunfte 
diefer linſenförmigen Sternfchicht; wäre dies der Fall, fo müßte und die 
Milchſtraße ald ein größter Kreis erfcheinen. Aus den Abweichungen dieſer 
idealen Geftalt von der wirklichen, fchließt man nah Herſchel's Vorgange 
mit Recht, daß wir und etwas feitwärtd von dem Mittelpunfte befinden ; 
wir ftehen dem Sirtus näher wie dem Sternbilde des Adlers. Ganz außer 
halb unferes Sterncompleres ftehend, würde und die Milchftraße ald ein Stern» 
ring erjcheinen, der eine weniger dicht von Sternen bevedte Fläche umfchließt. 
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Bekanntlich zeigt ein Fernrohr je nach feiner optifchen Kraft immer 
Kleinere Firfterne, e8 bringt demnach Sonnen in unfern Gefichtöfreis bis zu 
welchen ohne feine Hülfe das menjchliche Auge nicht eingedrungen wäre; 
das Fernrohr befigt alfo mit andern Worten, nah Herſchels fchönem Aus 
drude, eine Raumdurchdringende Kraft welche von der Größe und optiſchen 
Bollfommenheit des Objectivglafes oder Spiegeld abhänge.. An Bezug auf 
die Milchftraße hat fich ergeben, daß für einige Theile kaum die Raumdurd- 
dringende Kraft der größten Telefcope hinreicht um bis zu den äußerſten 
Sternen vorzudringen; felbft für das gewaltige 40füßige Telefcop von dem 
es irrthuͤmlicher Weife einft in den Zeitungen hieß, daß im Innern feiner 
Röhre die Herfchel’fche Familie einen Ball veranftaltet habe; ich fage felbit 
für diefes gewaltige Inftrument ift es an einzelnen Stellen faum möglich bis 
zur jenfeitigen Begrenzung unjerer Welteninſel vorzudringen. An andern Stel: 
len genügt die optifche Kraft der größten Inftrumente, ganze Sternwolfen in 
einzelne Lichtpunfte aufzulöfen. Man erblidt dann die Sterne als lichte 
Punkte auf dem Ihwargen Himmeldgrunde und ſchaut mitten durch unfere 
Sternenwelt hindurch in den weiten, öden, dunfeln, unbegrenzten Himmels- 
raum, Mad man dort erblidt, damit werden wir und in der folgenden Vor⸗ 
leſung zu befchäftigen haben. 

Wir haben im Vorhergehenden gefehen, daß unfere Sonne unaufbörlid 
ihren Ort im Weltenraume verändert. Died und die Anziehung welche die 
einzelnen Sterne der Milchtraße gegenfeitig aufeinander ausüben, muß mit 
Nothwendigfeit im Laufe der Zeit optifche und phnfifche Veränderungen in 
dem Zuftande der Milchftraße erzeugen. Solcher Theile unferer Sternſchicht, 
welche bereitd große Verwüftungen von der Zeit erlitten haben, bezeichnet 
Herſchel mehrere. In der Ilmgebung der Sterne P und y im Schwan 
glaubte der große Forfcher bereitd deutliche Spuren von Goncentrationsbe- 
wegungen der Sterne gefunden zu haben. Neben dichtgedrängten Sternmaflen 
zeigen fich auffallend leere Räume, dunkle Fleden, in denen fich fein Stern 
zeigt, gewiſſernaßen Oeffnungen im Himmel. Mit der Zeit wird ſonach eine 
Trennung, ein Zerreißen, ein Aufbrechen der Milchitraße erfolgen und Herfcel 
vermuthet, daß dies wahrfcheinlich zuerit in der eben bezeichneten Gegend von 
3 und y im Schwan, der glängendften Stelle der Milchftraße, ftattfinden wird, 
wo unter Hunderttaufenden von Sternen die eine Hälfte nach der einen, die 
andere nach der entgegengefegten Seite zu ziehen ſcheint. — Hier ftehen wir 
an der Grenze unfered empirischen Willens, bier im ſolchen Entfernungen, 
räumlichen wie zeitlichen, beginnt das Vermuthen und Ahnen. Keine heutige 
Wiſſenſchaft vermag uns hier Sicheres, Gewiſſes zu bieten, mir müfen une 
vorläufig begnügen mit dem Grrungenen und emfig weiterftrebend der Zus 
funft vorarbeiten. Zwar die ewig unbefriedigte Sehnſucht in jedes denfenden 
Menfchen Bruft ftrebt ungeftümer weiter als der Verftand, auf dad unum— 
ftöglich jicher Errungene bauend, folgen fann und mag; dennoch muß fic 
der wiſſenſchaftliche Forjcher begnügen mit dem Grlangten und fireng von 
einander dasjenige fcheiden was als blos Mögliche neben dem Gewiſſen 
auftritt. 

„Den ernften Forfcher, fagt Humboldt, erfreut die Einfachheit nume 
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riſcher Verhältniffe. Unbefriedigter bleibt der Naturforjcher, unbefriedigt der 
Sinn der neugierigen Menge. Beiden ericheint heute die Wifjenfchaft wie 
verödet, da ſie viele der Fragen mit Zweifel, oder gar ald unauflöslich zus 
ruüͤckweiſt, die man ehemald beantworten zu fünnen rühmte In ihrer ftren« 
gern Form, in ihrem engern Gewande ift fie der verführerifchen Anmuth bes 
raubt, durch welche früher eine dogmatiſche und ſymboliſirende Phyſik die Ver— 
nunft zu täufchen, vie Einbildungsfraft zu bejchäftigen wußte. Lange vor 
Entdedung der neuen Welt glaubte man von den canarijchen Infeln oder 
den Azoren aus, Länder im Welten zu fehen. Es waren Trugbilder: nicht 
durch eine "ungewöhnliche Brechung der Lichtjtrahlen, nur durch Sehnjucht 
nach der Ferne, nad dem Jenſeitigen erzeugt, Solchen Reiz täufchender 
Luftgebilde bot die Naturphilofophie der Griechen, vie Phyſik des Mittelal- 
ters, und jelbft die der fpätern Jahrhunderte, in reihem Maaße dar. An 
der Grenze des bejchränften Wiſſens, wie von einem hohen Infelufer aus, 
ſchweift gern der Blick in ferne Regionen. Der Glaube an das Ungewöhn— 
lihe und Wunvervolle gibt beftimmte Umriſſe jedem Erzeugniß idealer 
Schöpfung; und das Gebiet der Phantafte, ein Wunderland fosmologifcher, 
geognoftifcher und magnetifcher Träume wird unaufhaltfam mit dem Gebiete 
der Mirflichkeit verſchmolzen.“ 


Die Spertralanalyfe, 
Bon Dr. DO. Buchner. 


Die optisch hemijchen Erjcheinungen, welche und in der Folge befchäf: 
tigen, wurzeln ih den Vorftudien zweier Jahrhunderte. Den Anfang dazu 
machte Newton, der 1675 der Royal Society feine an Entdeckungen fo 
reiche, wichtige Abhandlung über Optik vorlegte. Er zuerft wied nach, daß 
das weiße Licht durch das Prisma in verichieden gefärbte und verjchieden 
ftarf brechbare Strahlen zerlegt werden kann; auch, daß ein zweites Prisma 
das Farbenpectrum zwar verlängern, die einzelnen Strahlen aber nicht weis 
ter zerlegen Fann. Auch fand er, daß durch Bereinigung ver verfchiedenen 
Farben ded Spectrumd wieder weißes Licht entfteht. 

Es ift befannt, daß wir dieje Karben im Regenbogen fehen; viefer be- 
fteht aus den einfachen Farben roth, gelb und blau und aus den Mifch- 
farben orange, grün und violet. Man nahm lange Zeit an, daß letztere durch 
Vebereinanderlagern der einfachen Farben entftänden, aber Helmholtz mies 
nach, daß jeder Strahl einfarbig if. Ein grüner Strahl läßt fich nicht in 
einen blauen und einen gelben zerlegen. 

Unter den Farbitrahlen haben die rothen die geringite Brechbarfeit, vie 
violetten die ftärfte. Aber außer diefen Farbitrahlen wird das Spectrum auch 
noch von anderen Strahlen gebildet. Jenſeits roth zeigt ſich der größte 
Wärmeeffeet, was ſich durch einen hinreichend empfindlichen Wärmemeijer 
leicht nachweifen läßt; die chemifche Wirfung des Lichted dagegen ijt am 
ftärfften in dem Theil des Spectrumd, welcher jenfeitö violet liegt. Wird 
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ftatt eined Glaspriema’s ein Quarzprisma benußt, jo gehn durch diefes noch 
Strahlen, für welche Glas ganz undurdfichtig if. Edmund Becquerel 
ließ zuerit 1342 diefe Strahlen auf eine Daquerrefche Platte einwirken und 
wies fo die chemifche Thätigfeit des ultravioletten Spectrums nadh. 

Für das Auge it nur das Farbenjpectrum wahrnehmbar, nid 
aber jeine Fortjegung über rotly und violet hinaus; die Grenze ift nicht 
ſcharf und hängt von der Individualität des Beobachters ab. 

Wollafton lieg 1802 zuerft das Sonnenlicht durch einen feinen Schlig 
auf das Prisma in einem dunklen Raum fallen. Gr erhielt dadurch nicht 
nur ein viel fchärferes Spectrum, er bemerkte auch dunkle Stridye in dem- 
jelben und unterjchied deren 7, von welchen er vermuthete, jie trennten die 
verfchiedenen Farben des Spectrume. 

Ganz unabhängig hiervon entvedte Fraunhofer 1814 dieſe Linien 
aufs Neue; indem er aber das Spectrum durch ein Fernrohr beobachtete, 
unterfchied er deren 576, maß genau ihre Lage und bezeichnete einige, die 
durch bejondere Deutlichfeit hervortraten, mit fortlaufenden Buchftaben von 
A. bie H. 

Die Beobachtungsweife mit dem Fernrohr und die Bezeichnung der 
wichtigften Fraunhoferſchen Linien wurde von allen folgenden Beob- 
achtern beibehalten. Mit Vervollfommnung der Inftrumente aber wuchs die 
Anzahl diejer dunfeln Linien. Brewſter und Gladftone zählten 1860 
deren über 2000, Kirchhoff etwa gleichzeitig über 5000 und Goofe, der 
den Strahl weißen Sonnenlichtes durch neun Schwefelfohlenftoffprismen zerlegte, 
fand deren unzählige. Auch im ultravioletten Theil des Spectrums find ſolche 
Linien mit einer photographifch präparirten Platte bemerfbar. Durch ihre 
Stärfe und Deutlichfeit find befonderd ausgezeichnet die Lienien A, B um © 
in rot, D in orange, E zwiſchen gelb und grün, F zwiſchen grün und blau, 
G in dunfelblau, und die Doppellinie H in viole. Die drei ftärfiten 
Linien ded Spectrumd aber liegen zwijchen E und F. Schon Fraunhofer 
wied nach, daß die Linien unabhängig find von dem Stoff, welcher das 
Brisma bildet, von feiner Brechbarfeit und von dem Brechungswinfel; die 
Linien behalten unter einander immer diejelbe relative Lage bei. 

Der Apparat, welcher fih durch die clafjifchen Unterfuchungen von 
Kirchhoff und Bunjen in Heidelberg als vorzüglich für Spectralunter: 
Juchungen bewährt hat, befteht wejentlih aus drei Röhren und einem oder 
mehren Prismen. Das eine Rohr hat vorn einen enger oder weiter ftell- 
baren Spalt, durch welchen der Lichtftrahl einfällt und auf das Prisma ge 
langt; er wird gebrochen und zerlegt und dann dad Specttum durch ein 
Fernrohr betrachtet. Ein drittes Rohr, wie die beiden vorigen wagerecht auf 
einem Stativ befeftigt, enthält vorn eine Scale, welche bei bejonderer Be 
leuchtung gleichzeitig mit dem Spertrum gejehen wird und jo eine genaue 
Meilung der Abftände der verfchiedenen Linien ermöglicht. Durch befondere 
Vorrichtungen laſſen fich die einzelnen Theile genau einftellen und richten. 

Bei dem Apparat von Rerroth in Weplar fteht das Fernrohr ſenkrecht, 
wodurch die Beobachtung ähnlich der beim Mikroskop wird. Die einzelnen 
Theile find näher bei einander und jo bequemer, 
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Man bat auch Fleine, aber doch leidlich brauchbare Apparate, die wejent: 
lih dur das Weglaſſen des Fernrohrs vereinfacht find, aber natürlich ſehr 
an Genauigfeit und Schärfe dadurch einbüßen. Kirchhoff „bemerfte mit 
feinem großen und jehr vollfommenen Apparat mit 4 Zlintglasprismen in 
den verjchiedeniten Theilen des Spectrumd Andeutungen von Linien und 
nebeligen Streifen, die mit einer noch größeren Anzahl von Prismen ficher 
aufgelöft werden Ffonnten, was ihm „von einem ähnlichen Intereſſe zu fein 
fcheint, wie die Auflöſung der Nebelfleden am Firfternbimmel, und Die ges 
nauere Erforſchung des Sonnenjpectrumsd von feiner geringeren Wichtigfeit, 
ald die des Firſternhimmels ſelbſt.“ 

Schon Fraunhofer hatte bemerft, daß die Linie D eine Doppellinie 
fei. Kirchhoff zerlegte fie in 3 Linien und Cooke mit feinem bis jegt 
vollfommenjten Apparat Jah außerdem noch jechd andere Linien und einen 
Nebelftreifen. 


Bis jegt betrachten wir nur das Sonnenfpectrum. Laſſen fich diejelben 

Gricheinungen auch bei den Epectren Fünftlicher Lichtftrahlen wahrnehmen? 
Mit Ausnahme der verhältnigmäßig geringen Anzahl phosphorescirender 

Körper wird nur dann Licht ausgeftrahlt, wenn die Hitze bis zu einem ges 
wijfen Grade gefteigert wird. Gin Draht 3. B. kann Wärme ausftrahlen, 
ohne zu leuchten. Bei ftärferer Erhigung wird er nach und nach dunfelxoth, 
dann immer heller und heller und zulegt weißglühend. Es läßt fich durch 
Verfuche nachweifen, dag er im Beginn des Leuchtens nur rothe Strahlen 
ausjendet, dann auch gelbe, dann zugleich blaue und bei noch ftärferem Er— 
higen endlich zugleich violette, und erft durch die Wereinigung aller diefer 
Lichtftrahlen erfcheint er weißglühend. 

Aber nur die feiten und flüffigen Körper zeigen diefe Verfchiedenheit in 
der Ausftrahlung von Licht bei verjchievenen Temperaturen; die glühenden 
gasformigen Körper ftrahlen immer nur eine Art von Licht aus. Eine ge 
wohnliche Kerze fcheint dagegen zu ſprechen, denn fie erzeugt ein ununterbro: 
chened Spectrum, bei ihr ift ed aber ja ein fefter Körper, kleine Kohlentheilchen, 
welche das Licht ausjtrahlen. Es darf uns alfo nicht verwundern, wenn 
wir duch eine Kerzenflamme ebenfo ein vollfommened Spectrum erhalten, 
wie durch den glühenden Kalk des Drummondſchen Lichtes oder durch einen 
glühenden Platindraht. 


Es war jchon lange befannt, daß manche Flammen, die für fich nicht 
leuchtend und faum gefärbt find, durch beftimmte Subftanzen eine bejtimmte 
Farbe erhalten; dieſe wurde bei Löthrohrunterfuchungen vielfach als Ers 
fennungsreaction benugt. Kochjalz färbt die Spirituöflamme gelb, Strontian- 
verbindungen roth, Kupferverbindungen grün. Welche Temperatur wir auch 
einer Flamme geben, immer bleibt die für die hineingebrachte Subftanz 
characteriftiiche Farbe, 

Die Temperaturen von Flammen find aber jehr verfchieven. Nach theo: 
retiichen Schlüffen hat die Flamme von brennenden 
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Während alſo feſte und ſlüſſige glühende Körper ein ununterbrochenes 
Spectrum geben, das für alle gleich iſt, geben die glühenden gasförmigen 
Körper ein unterbrochened Spectrum, dad nur aus einzelnen Strahlen und 
Strahlenhaufen von gewilfer Brechbarfeit gebildet wird, während andere 
ausfallen. 

Auf diefer einfachen Thatfache beruht das ganze Princip der Spectral 
analyfe. Wermögen wir zwei Körper in gasförmigen Zuftand zu verfegen 
und das von ihnen ausgeftrahlte Licht mit dem Prisma zu zerlegen, jo 
zeigen die Spectra gewiſſe wefentliche Verjchiedenheiten, welche ein Erfennen 
und Unterſcheiden möglich machen. Jede glühende gasförmige Subftanz 
bringt ein beitimmtes Spectrum hervor, dad aus einer gewillen Anzahl mehr 
oder weniger breiter Bänder, Streifen und Linien befteht. Zu ihrer Beob» 
achtung dienen diejelben Apparate, welche zur Unterfuchung der Fraunhofer: 
chen Linien dienen. Je forgfältiger und genauer fie gearbeitet find, um fo 
mehr lajjen fich die hellen Streifen in ein Haufwerf feiner Linien auflöjen. 
Mit zunehmender Hige der Flamme wicht die Intenfität der ſchwachen Linien, 
doch werden fie nicht ftärfer leuchtend, als die Schon urfprünglich ſtark leuch— 
tenden Linien. Die Lichtmarima treten bei jedem einzelnen Clement unter 
denfelben Umſtänden ftetd an denfelben Stellen ded Spectrumd auf; ihre 
Lage ift unabhängig von der Temperatur, von der Anwefenheit anderer 
Dämpfe und allen übrigen Bedingungen außer der chemifchen Beichaffenbeit 
des Dampfed. Die verfchiedenften Salze defjelben Metalls, wenn fie flüchtig 
jind, erzeugen diejelben hellen Streifen, nur ift die Helligfeit veränderlich. 
Ein Gemifh von Salzen gibt ein Spectrum, welches den zufammengelegten 
einzelnen Spectren entipricht. 

Natronjalze ertheilen der Flamme eine ganz characteriftiiche gelbe Farbe; 
im Spectrum erfcheint aber nur eine einzige gelbe Linie, welche durch genauere 
Apparate in zwei, drei und noch mehr Linien aufgelöft werden fann. Be 
fonderd bemerfenswerth ift jchon jest, daß das Natriumjpectrum mit den 
Fraunhoferfhen Linien D zujammenfällt und daß auch bei den jchärfiten 
Apparaten diefe Goincidenz bleibt. 

Lithionſalze färben die Flamme roth; dad Spectrum zeigt eine einzige 
prachtvoll rothe Linie und bei guten Apparaten noch eine ſehr ſchwache in 
orange. Außerordentlih geringe Mengen Lithion laſſen fih jo noch nad 
weifen. Vor der Kenntniß dieſer Reaction galt das Lithium für ein außer 
ordentlich ſeltenes Metall; jegt weiß man, daß ed, wenn auch in geringen 
Mengen, doch jehr verbreitet it. Alle Pflanzen auf dem Granitboden des 
Odenwaldes enthalten in ihrer Aſche Lithion , ebenfo ift es in jeder Potafche, 
Tabaksaſche, in Nebenblättern und Rebenholz und felbit im menjchlichen 
Blute und im Musfelgewebe enthalten. 

Das Strontianjpeetrum zeichnet fich durch eine Reihe von rothen und 
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orangen Streifen und eine intenſiv blaue Linie aus. Kalifalze beleuchten den 
größeren Theil des Spectralfelved, ausgezeichnet find aber eine rothe und 
eine dunfelblaue Linie nahe den Enden des Spectrumd. Bejonderd linien- 
reich wird dieſes durch ein Barytſalz, und zeichnen fich darin beſonders rothe 
und grüne Linien aus. 

Es ift nicht bier der Ort, die Spectra aller derjenigen Metalle genauer 
zu befchreiben, deren Salze in einer jehr heißen Gasflamme hervorgerufen 
werden fünnen. Die wenigen Beifpiele genügen, um dad Weſen der Spec— 
tralanalyje zu erläutern. Haben wir eine Mineralſubſtanz auf ihre Beftand- 
theile zu unterfuchen, jo genügt ed, fie unmittelbar oder nach Behandlung mit 
Salzjäure in eine nicht leuchtende Flamme zu bringen und durch unferen 
Apparat dad Spectrum zu beobachten. Entweder ericheinen die Spectra der 
verdampfbaren Beitandtheile zu gleicher Zeit oder die der flüchtigeren zuerft. 
Dabei ift große Vorficht nöthig, um auch die Fleinften Verunreinigungen zu 
vermeiden. So ift 5. B. die Natronreaction jo empfindlich, daß die gelbe 
Linie faum zu vermeiden ift und durch Stäubchen in der Luft oder durch 
Berührung des Platindrahtes, an welchen dad zu prüfende Salz in bie 
Flamme gebracht wird, mit dem Finger fofort hervorgerufen wird. 

Zeigt fih aber bei der fpectroffopiichen Unterſuchung einer Subftanz 
eine Linie oder Liniengruppen, die noch unbefannt find, fo ifl mit Sicherheit 
anzunehmen, daß hier ein neuer Körper vorliegt, deſſen Reaction noch nicht 
beobachtet worden ift. Die Aufgabe des Chemifers ift es dann, die fo ges 
fundene Spur weiter zu verfolgen und den neuen Körper für fich darzuftellen. 

So hatte Bunfen die Mutterlauge des Dürfheimer Mineralwafjers 
chemiſch unterfucht, und wollte fie nun auch Tpectralanalytiich prüfen. Das 
Grgebnig war, daß er der Berliner Academie im Beginn von 1861 die fichere 
Entdeckung eined neuen Körpers anzeigen und zugleich die Vermuthüng aus- 
iprechen fonnte, daß noch ein zweiter neuer Körper darin enthalten fei. Seinen 
Bemühungen verdanfen wir jest die genaue Kenntnig ded Caeſiums und 
des Rubidiums, zweier Alfalimetalle, die vorher wegen ihres dem Kalium 
außerordentlich ähnlichen Verhaltens vollflommen überjehen worden waren, 
aber, wenn auch meift in nur geringer Menge, doch jehr verbreitet find. 

Sehr bald darauf feierte die Spectralanalvfe einen neuen Triumph. 
Faft gleichzeitig entdedten Kamy und Groofes im Selenfchlamm der Blei- 
fammern durch eine neu auftretende ſehr ftarfe und prächtig grüne Linie, ein 
neued Metall, das Thallium Nach feinem chemifchen Verhalten nähert 
ed fich den Alfalien, nah dem phyſikaliſchen aber den fchweren Metallen. 

ALS viertes auch erft durch die Spectralanalyje entdecktes Metall ift das 
Ind ium zu nennen, welches 1863 von Reich und Richter in Freiber— 
ger Zinfblenden aufgefunden wurde. Es zeichnet jich fein Spectrum durch 
eine jehr jcharf begrenzte blaue Linie aus, jo daß aud Spuren damit leicht 
nachweisbar find. 

Schon das bis jegt Geſagte zeigt zur Genüge, wie große Vorzüge Die 
Spectralanalnfe vor der bis dahin hauptjächlich üblichen Analyfe auf naſſem 
Meg oder vor den Löthrohrreactionen hat. Man gewinnt ſehr raſch ein 
fichere® Grgebniß, hat nichts mit Niederfchlägen zu thun und dem Auswajchen 
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derſelben, kurz die ganze qualitative Unterfuchung wird weſentlich vereinfacht 
und doch iſt das Reſultat weit ficherer und genauer. Nur ehr wenige 
Linien verſchiedener Subftanzen ſcheinen zufammenzufallen, doch hört dies 
vielleicht auch auf bei noch fchärferer Beobachtung mit beileren Apparaten. 

Es ift befannt, daß die gemeinfamen Bemühungen eines vorzüglichen 
Phyſikers und eines ausgezeichneten Ghemiferd, die Spectralanalvje eigentlich 
ind Leben gerufen haben. Kirchhoff und Bunfen in Heidelberg haben 
fih das größte Verdienit darum erworben, aber fte find nicht die Erſten ge 
wejen, welche fich mit der Beobachtung der verjchiedenen Spectren beichär- 
tigten. Die wichtigften früheren Unterfuchungen über das Eonnenfpectrum 
wurden ſchon erwähnt. Nachdem Wollafton ſchon 1802 Werjuche mit 
monochromatifchen Flammen angeftellt, lag der Gedanfe nahe, au ihr Spec- 
tum zu beobachten. Herſchel bemerkte jchon 1827, daß die Spectra ver: 
fchiedener Erden bejtimmte Strahlen im Ueberſchuß enthalten, „lo daß fein 
Zweifel fein fan, daß diefe Farben herrühren von den Molecülen ver für 
benden Subitanz felbit, welche im Dampf neben einander liegen und im Zus 
ftand heftigfter Erhigung erhalten werben.” 

Kor Talbot, der ja auch in der Gefchichte der Photographie eine je 
wichtige Rolle fpielt, veröffentlichte 1826 ähnliche Beobachtungen, und mit 
prophetifchem Geiſte fagte er voraus, daß ein Blick auf dad Spectrum einer 
Flamme zeigen fünne, daß fie Subitanzen enthält, die fonft nur auf dem 
Wege mühlamer chemifcher Analyſe nachweisbar wären. Der Unterſchied 
zwifchen dem Lithion- und Etrontianjpectrum wurde von Talbot ſchon 1834 
angegeben und findet jich auch in Gmelin’d jo vollftändigem Handbuch der 
Chemie angeführt. 

MWejentliche Fortichritte machten diefe Anfänge der Spectralanalyfe durch 
die ausgedehntere Beobachtung des eleetrifchen Funfend. Den Beginn damit 
hatte ſchon Fraunhofer gemacht, der darin verjchiedene belle Linien ent 
det hatte. Wheatſtone aber erſt bemerfte 1335, daß verjchiedene Metalle 
ald Glectroden angewendet auch verjchiedene Linien im Spectrum erzeugen; 
einzelne derfelben beichrieb er und bemerkte dabei: „Ihr Ausſehen it jo ver 
ſchieden, daß nach diefer Art der Unterſuchung die verſchiedenen Metalle leicht 
von einander unterfchieden werden können.“ Da die Spectra auch ebenſo 
entitanden, wenn der Funke im Iuftleeren Raum, in Waſſerſtoff oder in Koh: 
lenfäure überiprang, fo jchloß er weiter, daß das verfchiedene Licht nicht durch 
eine Verbrennung, fondern durch Verdampfen der Glectrodmetalle entſtehe. 
Auch fand er, daß Electroden von verfchievenen Metallen diejenigen Spectra 
zeigen, welche beiven zugleich angehören. 

Auch bei Lithium und anderen Subftanzen gelingt dieſe Umkehr des 
Spectrums. 

Da aber die Fraunhoferſche Doppellinie D genau zulammenfällt mit den 
Natriumlinien und durch Abforption des Natriumlichtes durch Ratriumdämpfe 
erzeugt werden fann, jo ift der Schluß gerechtfertigt, daß auch die übrigen 
Fraunhoferſchen Linien in verfelben Weiſe durch Abforption entjtehen. 

Ald Brewfter und Gladſtone 1860 ihre große Arbeit über das 
Sonnenjpectrum abjchlofjen, war für fie eine Erklärung der Fraunhoferſchen 
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Linien unmöglih. Sie unterfuchten drei Möglichkeiten ihrer Entftehung; 1) 
fann mit Fraunhofer angenommen werden, daß die Lichtftrahlen, welche 
von der Sonne ausgehn, nicht von gleichmäßig wachjender Brechbarfeit find, 
fondern daß diejenigen ausfallen, an deren Stelle nachher die dunfeln Linien 
auftreten. 2) Es fönnen Strahlen von der Sonnenatmofphäre abſorbirt 
werben, oder 3) die Abforption findet durch die Erdatmofphäre ftatt. 

Das die Fraunhoferſchen Linien Abjorptions:Linien find, hat Kirchhoff 
durch feine Verfuche vollfommen ficher nachgewiefen. Die erjte Möglichkeit 
ihrer Entftehung füllt alfo weg und wurde auch ſchon von Brewſter und 
Gladftone ohne befondere Gründe, aber als ſehr unwahrfcheinlich verworfen. 
Es fragt fich alfo jest, wo werden die Sonnenftrahlen abjorbirt ? 

Kirchhoff hat durch feine IUnterfuchungen außer vielen anderen Goin- 
cidenzen das Zufammenfallen aller Eifenlinien mit dunfeln Linien im 
Spectrum nachgewieſen. Es müſſen alfo die Lichtftrahlen welche das Sonnen- 
ſpectrum bilden, durch Eifendämpfe gegangen und von diefen theilw eife abjerbirt 
worden fein. Wir fuchen aber diefe Eijendämpfe in der Erdatmoſphäre ums 
fonft ; diefe hat nicht die Temperatur, daß folhe Dämpfe darin fein fünnten. 
Auch Ändern ſich die Linien nicht, wenn fich die Sonne dem Horizont nähert, 
wenn aljo ihre Strahlen durch eine dickere Schicht Erdatmoſphäre hindurch: 
geben. Es muß aljo die Abforption durch die Sonnenatmofphäre felbft ftatts 
finden, dieſe muß Gifendämpfe enthalten. Diefe Thatfache erachtet Kirchhoff 
mit einer fo großen Sicherheit bewiejen, als fie tiberhaupt in den Naturwiſ— 
fenfchaften erreichbar it. Ebenſo ficher nachweisbar ift der Gehalt der 
Sonnenamoſphäre an Dämpfen von Natrium, Kalium, Calcium, Magnefium, 
und Chrom; vielleicht ift auch Nidel darin, ob auch Kobalt ift zweifelhaft. 
Barium, Kupfer und Zink find in geringer Menge vorhanden; einige ihrer 
anffallendften Linien fallen mit dunfeln Linien des Sonnenjpectrums zufammen, 
andere werden nicht darin wahrgenommen. Nicht bemerkt wurden ald Be: 
jtandtheile der Sonnenatmofphäre: Gold, Silber, Duedjilber, Aluminium, 
Cadmium, Zinn, Blei, Antimon, Arfen, Strontium, Silicium und Pithium. 

Wenn auch die Entftehung der Fraunhoferfchen Linien durch Lichtabforp- 
tion von Seiten der Sonnenatmofphäre hiermit feftgeftellt it, jo kann doch 
andererfeitd nicht geleugnet werden, daß nicht auch die Ervatmofphäre ähnliche 
Abjorptionderjcheinungen hervorbringt. 

Das Gafe überhaupt in dieſer Weiſe thätig fein fonnen wurde fchon 
1832 von Brewfter bewiefen, der Verfuche mit der Abforptionäfraft der 
gasformigen jalpetrigen Säure anſtellte. Wenn durch dieſelbe Eonnen- 
ftrablen geleitet werden, jo entiteht im Spectrum eine Reihe dunkler Linien ; 
für andere Gaſe wurde Aehnliches bewiefen. Es läßt fib alfo im Voraus 
annehmen, daß auch die Erdatmoſphäre ftrahlenverjchludend wirke. Glad— 
ftone wendet zwar dagegen ein, daß er das Licht des Leuchtthurmes von 
Beachy Head zwifchen Brighton und Haftingd auf eine Entfernung von 
27 engl. Meilen heobachtet habe, ohne Linien entveden zu lönnen, was bei 
der Die der Luftfchicht nöthig geweſen wäre, wenn diefe wirklich Licht ab- 
jorbire. Doc it eine ſolche Luftfchicht ſehr Fein gegen die Höhe der ganzen 
Amojphäre, die recht wohl ftrahlenabjorbirend wirken fann und es wirklich thut. 
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Wenn die Sonne nahe dem Horizont fteht und ihre Strahlen durch eine 
mächtigere Luftfchicht fallen, bemerft man im Spectrum eine Anzahl deutlicher 
und dunkler Linien, die vorher nur ſchwach ober gar nicht wahrnehmbar 
waren. Died bemerkt man bei Sonnenauf- und Untergang. Dieſe atmo- 
Iphärifchen oder tellurifchen Linien wurden zuerft von Brewſter beobachtet, 
aber erſt durch jpätere Forfcher genauer beftimmt. Piazzi Smyth unter 
juchte 1858 das Sonnenlicht auf dem Pit von Teneriffa in einer Höhe von 
10700 Fuß, wo das Licht durch eine geringere Luftſchicht fiel, ald bei einer 
Beobachtung vorher. Das Spectrum war nad) der violetten Seite hin weſent⸗ 
ih ausgedehnt und fo der Schluß gerechtfertigt, daß eine größere Menge 
von ftärfer brechbaren Strahlen in den oberen Theilen der Atmofphäre vor: 
handen find als in den unteren. Sie müffen alfo zum Theil abforbirt werben. 

Janſſen hatte bei feinen neueren Unterfuchungen einen. genaueren 
Apparat ald Smyth. Er zeigte 1864, daß die atmofphärifchen Linien 
Brewjters immer vorhanden find, aber je nach der Tagesftunde, alfo je 
nad der Dide der Luftichicht, Durch welche die Strahlen gehn, in verſchie— 
dener Stärfe. Nach feinen Beobachtungen auf dem Faulhorn werden fte mit 
dem Emporfteigen ſchwächer. Wolfen und atmofphärifche Dünfte vermehren 
nicht die Intenfität der Linien, diefe können fie alfo auch nicht verurfachen. 
Dagegen fcheint das gasförmige Waffer in der Luft die Abforption zu be 
Dingen. Befonderd die Gegend zwifchen den Linien A und B des Gonnen- 
ſpectrums ift von tellurifchen Linien durchfurcht, beſonders die Linie A von 
Fraunhofer Auch Kirchhoff beitätigte die Gegenwart dieſer Linien 
und nahın einige derjelben in feine Tafeln auf. 

Die Fraunhoferfchen Linien werden demnach durch die Erdatmojphäre 
nur in der geringiten Menge, dagegen fait alle durch die Sonnenatmofphäre 
hervorgebracht. Schon früher wurde von Forbes und andern gegen dieſe Be 
hauptung angeführt, daß bei einer ringförmigen Sonnenfinfternig dad 
Spectrum der vom Rand der jcheinbaren Sonnenfcheibe auögehenden Strah— 
len anders fein müſſe ald gewöhnlich. Forbes fonnte feinen Unterfchied finden. 
Kirchhoff führt dagegen an, daß bei der nuch Allem bedeutenden Höhe der 
Sonnenatmofphäre ein Unterfchied in der Lage der Linien und ihrer relativen 
Stärfe nicht ftattfinden fonne; jedenfalls habe Forbes feine photometrifchen 
Meilungen angeitellt. 

Ein Luftfpectrum ift auch fichtbar bei dem electrifchen Xicht zwifchen zwei 
Electroden ; werden dieſe einander ſehr genähert, dann fünnen auch die inten- 
ſivſten uftlinien zum Verſchwinden gebracht werden. Man fann die Luft: 
linien daran erfennen, daß man die Luftart zwiſchen den Electroden ändert; 
damit ändern fich auch gewiſſe Linien und Gruppen derjelben. Schon Ang: 
ftrom, Maſſon und van der Willigen bemerften, das allen Metall 
fpectren eine Gruppe von Linien gemeinfam ift; fie zeigen ſich felbft im luft- 
leeren Raum, denn diefer ift nie abjolut luftleer. 

Ruͤhrten alle Fraunhoferfche Linien von der Abjorption, dur Die Atmo: 
iphäre her, jo müßten alle Lichtquellen des Himmels gleiche Linien im Spee— 
trum zeigen. Aber ſchon Fraunbofer fand durch feine Beobachtungen, 
daß dies nicht der Fall ift. 
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Da dad Mondlicht der Refler der Sonnenftrahlen ift, jo fann im Voraus 
angenommen werden, daß es diejelben Linien zeigt, die auch im Sonnenjpec- 
trum gefehen werden. Bremwiter ſah dad Mondſpectrum von B fait bie 
H und conftatirte, daß darin genau diefelben Linien enthalten find, wie im 
Sonnenfpectrum. Gladftone beftätigte ed. Ald der Mond gegen den 
Horizont fanf, waren die ſtärker brechbaren Strahlen mehr abjorbirt, während 
die Linien C und D jtärfer hervortraten. Dabei bemerfen die englischen 
Forſcher ausdrüdlich, daß nichts auf der reflectirenden Oberfläche des Mondes 
ift oder in feiner Atmojphäre, wenn eine jolche überhaupt vorhanden, was 
neue Linien im Spectrum erzeuge. 

Maſſon erhielt bei ähnlichen Verfuchen von 1851 an viel zufammen- 
gejegtere Spectren ald Wheatftone, aber der jchwebiiche Naturforjcher 
Angftröm wied 1855 nah, daß er außer den Spectren der Metalle auch 
das der Atmoſphäre erhielt, welche erhigt wurde. Bei verjchiedenen Gaſen 
zwifchen den Glectroden blieben die Spectren der Metalle unverändert, andere 
Strahlen aber änderten fich je nach dem angewendeten Gas. 

Plüder in Bonn veröffentlichte feine eriten Verſuche 1858. Er und 
van der Willigen benugten zuerft den Rumforfffchen Apparat zur Er- 
zeugung des electrifchen Funkens. Erfterer unterfuchte die Spectra von Gaſen 
in möglichft verdünntem, Zuftand, die in enge Röhren eingejchlofjen find und 
jest feine Beobachtungen noch immer fort. Legterer beftätigte nicht nur die 
Beobachtungen von Angftrom, er zeigte auch, daß wenn Glectroden von 
Platin mit fleinen Mengen Schwacher Löſungen von bejtimmten Metallfalzgen 
bedeckt werden, dann auch die Spectralreaction diefer Metalle eintritt. 

Die ausgedehnteften und forgfältigiten Unterfuchungen aber ftellten 
Kirchhoff und Bunjen an. Auch fie benugten einen Rumkorffſchen 
Apparat. 

Die Enden ded inducirten Drahts waren mit den Belegen einer Leydner 
Flaſche in Verbindung gejegt, wovon jede etwa 0,2 Quadratmeter groß war. 
Von da gingen breite Kupferftreifen zu den Glectroden, entweder Drahtftüd: 
chen von 1—2 "" Dide, oder unregelmäßige Metallftüdchen, welche an vie 
Kupferftreifen angelöthet waren. 

Bei der geringen Schlagweite von etwa 3 "" und der geringen Breite 
des Spalts wurden die atmofphärijchen Linien faft völlig vermieden. Es 
wurden nun die einzelnen hellen Linien nicht nur forgfältig bejtimmt und 
ihre Abftände gemeflen, fondern auch diefelben Fartographifch aufgetragen 
und ihr Zufammenfallen mit einzelnen dunfeln Linien des Sonnenfpectrums 
genau unterjucht. Die Lage der Linien eines durch eine Flamme verdampften 
Metalld ftimmte überein mit der, wenn es ald Glectrode benußt wurde. 
Gerade durch die muftergültige Sorgfalt, mit der nicht nur die Verfuche 
angeftellt, fondern auch vorher die zu unterfuchenden Subftanzen rein darge: 
ftellt wurden, fonnten dieje Arbeiten von für alle Zeit epochemachender Wirfung 
fein, während die älteren Beobachtungen beſonders der Engländer fehr wenig 
für die allgemeine Wiſſenſchaft fruchtbringend waren. Swan hat vielleicht 
ftellenweife rationeller erperimentirt, wie die Heidelberger. Um die Empfind- 
lichkeit der Natronreaction zu beftimmen brachte er gewogene Mengen Salz 
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in eine beftimmte Menge Waller und dann in die Flamme. Gr fand, daß 
noch 0,0000004 Natrium im Salz auf diefe Art nachweisbar ſei. Kirchhoff 
und Bunfen verpufften dagegen eine gewilfe Menge Salz in einem Zimmer 
von beftimmter Größe und vermüchten dann die Dämpfe durch einen offenen 
Negenjchirm mit der Luft. Da aber jo faum eine gleichmäßige Bertheilung 
der Dämpfe erlangt werden kann, jo erhielten fie Refultate, die von denen 
Ewand wefentlich abweichen. 


Aber ein neues Feld der Beobachtung von unendlicher Ausdehnung wurde 
der Spectralanalyje durch die Heidelberger Forſcher eröffnet, indem ſie dieſe 
Methode der chemifchen Unterfuchung auf die Himmelsförper anwandten. 
Kirchhoff erklärte nicht nur an der Hand willenjchaftlicher Speculation 
und durch Verfuche, die bis dahin räthlelhaften Fraunhoferſchen Linien: er 
wied auch nach, daß beftimmte, auf der Erde heimische Subftanzen in der 
Atmofphäre der Sonne enthalten jein müflen, daß überhaupt die herrjchenve 
Anficht über die Natur der Sonne irrig und durch eine richtigere erjegt wer- 
den muß. Es erforſcht alfo nicht nur die Aftronomie und Phyſik mit Hülse 
der Mathematif die Entfernung und Größe, das abjolute und ſpecifiſche 
Gewicht und die Bahn der Himmeldförper, die Chemie wagt fih an die Gr 
forschung der Beftandtheile von Maſſen, die viele Millionen Meilen von der 
Erde entfernt find. 


Es war durch frühere Unterfuchungen befannt, daß einzelne Linien ge 
wiſſer Spectren mit dunfeln Linien des Gonnenjpectrumd zufammenfallen. 
Kirchhofff unterfuchte im Herbft 1859, ob dies wirflih der Fall fei und 
wählte dazu bejonderd die Natriumlinien und die Fraunboferfche Linie D. 
Er ließ durch die Natriumflamme zerftreutes Tageslicht fallen und beftätigte 
wirflich die Goincidenz; genau an der Stelle der zwei dunfeln Streifen von 
D erjihienen die 2 hellen Natriumlinien. Als er nun die Sonnenjtrahlen 
direct durch die Natriumflamme fallen ließ, wurde auffallender Weiſe die 
Doppellinie D dunkler und deutlicher. Dieſelbe merfwürdige Beobachtung 
machte er, als er ftatt de8 Eonnenlichted das Drummondſche Kalklicht oder 
einen durch Glectricität glühend gemachten Platindraht anwendete. 


In ganz ähnlicher Weije hatte Foucault fchon 1849 erperimentirt und 
daſſelbe beobachtet; aber er verfolgte die Entdeckung nicht, wie dies Kirchhoff 
that. Diefer erklärte die merfwürdige Erjcheinung mit der Annahme, daß 
eine Natriumflamme diejenigen Strahlen abjorbirt, welche diefelbe Brechbar— 
feit haben wie diejenigen, welche jte felbft ausjendet. Iſt der Werluft durch 
Abjorption größer als der durch die Leuchtkraft hervorgebrachte Gewinn, je 
entftehn dunfle Linien. Je geringer die Leuchtkraft, d. h. je niedriger die 
Temperatur ift, um fo leichter ift die Abſorptionekraft des Natriumdampfes 
wahrnehmbar. 


Diefes Abjorptiond- und Ausftrahlungsgefep, welches ſchon 1858 von 
Balfour Stewart für die Waͤrmeſtrahlen aufgeftellt wurde, hat Kird- 
hoff unabhängig davon auf die Licht: und Wärmeerfcheinungen ausgedehnt 
und nicht nur durch theoretijche Betrachtungen, fondern auch durch eine Reihe 
von Berfuchen fejtgeftellt. 
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Läßt man die Strahlen einer hinreichend ftarfen Lichtquelle, welche ein 
ununterbrochened Spectrum gibt, durch eine nicht leuchtende Gasflamme fallen, 
welche durch Natriumdämpfe gefärbt ift, jo ficht man fofort die dunfle Ab— 
jorptionslinie auftreten, welche im Sonnenſpectrum mit D bezeichnet ift. 

MWird eine große nichtleuchtende Gasflamme mit Natriumdampf gefärbt 
und davor eine Waflerftoffflamme auch, jo das zwei Natriumflammen in ders 
jelben Richtung brennen, jo wird das Licht welches von der großen durch die 
Warleritoffflamme geht, in diefer abjorbirt und an dem Außeren Rande der: 
jelben bemerkt man ein dunkles Band; fie ſieht aus, ald qualme fie. 

Oder es wird in einem Glasrohr etwas Nairium verdampft. Bei ges 
wöhnlichen Licht erfcheint der Natriumdampf vollfommen farblos und durch— 
fichtig. Läßt man aber das Licht einer Natriumflamme darauffallen, jo wer: 
den feine Strahlen von dem Natriumdampf abjorbirt und die Röhre, die ihn 
enthält, erjcheint nun undurdfichtig und wirft Schatten auf einen weißen 
Schirm. 

Ein Verfuch von Fizeau, der beweijen jollte, daß Kirchhoffs Ans 
nahme unrichtig ſei, ift zu einer Schönen Beftätigung der Richtigkeit derfelben 
geworden. Bei Beobachtung des Spectrums von in der Luft brennenden 
Natrium fieht man nicht zwei gelbe Linien auf dunfelm Grunde, jondern an 
deren Stelle zwei dunfle Kinien in einem ununterbrochenen Spectrum. 68 
werden nämlich bei der Verbrennung fefte Natrontheilchen mit fortgerifjen, 
welche durch ihr Gluͤhen Das ununterbrochene Spectrum erzeugen. Das Licht 
aber des jtarf leuchtenden Natriumdampfs wird abjorbirt durch die weniger 
leuchtende Außere Schicht von Natriumdampf und fo entiteht die dunkle 
Doppellinie. 

Sechi in Rom, der ſchon früher verjchiedene Himmelsförper ſpectro— 
ſtopiſch unterfuchte, fand bei Jupiter einige befondere Linien, die er feiner 
Atmoſphäre zufchreibt. 

Außer den Planeten find auch viele Firfterne jpectroffopifch unterfucht 
worden. 

Fraunbofer jab ſchon im Licht des Wollur und Procyon andere 
Linien, ald in Gapella und Beteigeuze; auch Sirius und Gaftor haben ver: 
fchievdene Linien. Nah Airy in Greenwich zeigt ſich im Spectrum faft aller 
Firfterne die Fraunhoferfche Linie F. 

Die chemifche Unterfuhung Der Himmelsförper ift noch zu neu, um 
ichon jegt fichere und ausgedehnte Nejultate geliefert zu haben. Es ift aber 
ein danfbares Feld, welches von vielen geſchickten Forſchern fortwährend mit 
Erfolg bebaut wird. Wie der Aftronom mit dem Teleskop in die Tiefen 
des Weltalls eindringt, jo die Ehemifer und Phyſiker mit dem Spectroffop. 
Befonders die Engländer find fleißige und jorgfältige Beobachter; Huggins 
und W. A. Miller wendeten in der legten Zeit die ſpectroſkopiſche Unter: 
juchung auch auf die Nebelfleden an, jene merkwürdigen Mafjen, von welchen 
man annahm, daß fich neue Sonnen und Planeten aus ihnen entwidelten. 
Die legten Ergebniſſe zeigten, daB die Nebel wirklich fternartige Malen, 
aber nicht wirkliche Sterne find. Das Ganze jcheint eine ungeheure Maſſe 
leuchtenden Gaſes zu fein; es entſteht ein unterbrochened Spectrum von drei 
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Linien, von welchen 2 mit denen von Stidftoff und Waſſerſtoff übereinzuftim- 
men jcheinen ; die dritte gehört wohl einem unbefannten Stoff an. 

Ein jicheres Refultat bat aber auch die Aftronomie ſchon jest durch die 
Spectralanalyfe gewonnen, daß nämlich die feitherige Anſicht über die phyſi— 
kaliſche Beichaffenheit der Sonne irrig war, Kirchhoff hat eine richtigere 
an ihre Stelle geſetzt. 

Durch die Beichaftenheit der Sonnenfleden, wie fie von der Grde aus 
gefehen werden, nahm man mit Arago an, daß der Kern der Sonne dunfel 
und mit einer leuchtenden und wärmeftrahlenden Atmofphäre umgeben jei; 
dDiefe wurde dann auch als die Duelle ded Lichts und der Wärme angejehen, 
die wir von der Sonne erhalten. 

Kirchhoff dagegen nimmt einen in höchſter Weißgluth befindlichen 
flüffigen und durch Stürme auf der Oberfläche in heftiger Bewegung erhal: 
tenen Eonnenfern an; er ift die Hauptquelle des Lichtö und der Wärme bei 
und. Gr wird umgeben von einer leuchtenden Atmofphäre von geringerer 
Temperatur; fie abjorbirt zum Theil die durchgehenden Lichtitrahlen des 
Kernd und erzeugt fo die Fraunhoferſchen Linien. 

Wie auf der Erde müjlen auch auf der Sonne Luftitromungen von den 
Polen nach vem Aequator ftattfinden, nur find viefelben regelmäßiger, weil 
feine Störungen dur den Wechjel der Tags: und Jahreszeiten eintreten. 
Die Folgen davon find aber MWolfenbildungen in den Aequatorialgegenden. 
Diefe Berdichtungen in der äußeren Sphäre erfcheinen und als Sonnenfleden, 
während Arago annahm, es jeien Deffnungen in der Sonnenatmofphäre, 
durch welche man den dunflen Sonnenfern wahrnehmen fünne. Die Sonnen- 
fadeln erklärt Arago mit einer ftellenweifen Goncentration der leuchtenden 
Materie oder nur für jubjective optijche Gricheinungen; Kirchhoff dagegen 
fieht fie an ald Stellen erhöhten Ausftrahlungsvermögend auf der Sonnen: 
oberfläche. 

Die Abforptionsipectren von verfchiedenen gefärbten und ungefärbten 
Hlüffigkeiten find meijt jo charakteriſtiſch, daß auch im dieſer Beziehung die 
ES pertralanalyfe von der größten praktiſch-wiſſenſchaftlichen Wichtigkeit ge 
worden ift. Auf diefe Unterfuchungen, die, man kann fagen täglich eine 
größere Ausdehnung gewinnen, wollen wir in einem folgenden Artifel eingehn. 
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Das Gift in der Thierwelt. 
Bon Dr. med. H. Klende. 


Die Kenntnig der Gifte it nicht nur für den Gebildeten von natur: 
wiſſenſchaftlichem Interefje, jondern auch im Hinblide auf die allgemeine 
Wohlfahrt und für die Sicherheit des Einzelnen, von einer nicht geringen 
Wichtigkeit, denn die Naturwiſſenſchaft fol nicht allein belehren und die An- 
Ihauung von den fichtbaren Dingen und ihren Kräften erweitern, fie joll 
auch nügen und bejchügen. 
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In der organischen Natur fpielen die Gifte eine noch größere Rolle 
und treten den Menfchen oft verjchleierter oder willfürlicher und darum ge 
fährlicher entgegen, ald in der unorganiſchen Natur. Namentlich gilt dies 
von den Giften der Thierwelt; — vor Arfenif, Eublimat, Jod, Cyan, 
vor den pflanzlichen Giftftoffen, wie Opium, Bellavonna, Bilfenkraut x. 
fönnen wir und mit einiger Ginficht und Worficht hüten; wenn nicht Un— 
fenntniß, Leichtſinn, oder verbrecherifche Bosheit jene unorganijchen und pflanze 
lichen Giftftoffe unjerem Leben zu nahe bringen, fo fonnen wir und vor 
jenen gefährlichen Wirkungen fchügen; mit den Giften der Thierwelt vers 
hält es fich anders; wir haben fie vorhin: verfchleierte oder willfürliche ges 
nannt; fie treten oft auf in Thieren, wo fie normal nicht erwartet werben; 
fie fchleichen oft mit dem Charakter der dynamiſchen Unförperlichfeit in unfer 
Blut, wo fie chemiſche Zerfegungen veranlafien und fich erit forperlich rege— 
neriren; fie erzeugen fich oft in Thieren und Menschen ftill und langjam, 
wie eine Krankheit, und entfremden den Organismus feinem normalen Lebend- 
gange; fie erzeugen fich oft plöglich unter veränderten Seelenzuftänden als 
giftige Abfonderungen, wie im Zom, in der höchften Angit, und das jonft 
unfchädliche, normal nüsliche Product einer Drüfe erhält für andere Indivi- 
duen giftige Eigenjchaften. 

Am bülflofeften aber in Bezug auf Schug vor Angriffen ftehen wir 
denjenigen Giften gegenüber, welche in gewiſſen, jpäter näherzu bezeichnenden 
Thieren, ald normale Abfonderungen auftreten, welche die Natur ihnen als 
Schugwaffe oder ald Mittel zur Bewältigung ihrer Beute verlich; hier ver: 
einigt jich das Gift mit der Willfür, oder dem Triebe des Thieres, fein 
Gift auf andere Individuen zu übertragen; der Schlafende, der 
unbewachte Menfch kann das Object jener giftigen Ginimpfung werden, er 
fann der fchleichenden, heimlichen Annäherung des Thieres oder deſſen Stärfe 
und behender Angriffsluft oder Nothwehr ausgefegt fein und dem Gifte mehr 
oder weniger verfallen. 

Wir glauben genug angedeutet zu haben, um die Wichtigfeit des Gegen: 
ftandes zu befräftigen um demfelben in dieſer Zeitfchrift eine weitere Aus— 
führung widmen zu dürfen. Wir folgen der ehrenvollen Aufforderung der 
Redaction der „Gaea“, den Giften der Thier- und Pflanzenwelt hier eine po- 
pulärwifjenfchaftlihe Darftellung zu geben, vorläufig darin, daß wir Die 
Gifte der Thiermwelt in diefem Artifel befprechen und es dem Leſer über- 
laffen, wenn unjer Verſuch genügjames Intereſſe zu finden und die Aufmerf- 
famfeit auf das Thema überhaupt zu feſſeln vermochte, in einem Fünftigen 
Artifel auch die „Gifte der Pflanzenwelt“ von unferer Feder dargeftellt zu 
- wünjchen. — 

Was ıift Gift? 

Diefe Frage konnte dem höher gebildeten Leferkreife, den die „Gaea“ er 
jtrebte und erlangte, überflüfitg erjcheinen ; dennoch aber glauben wir, ohne 
gegen den Sinn diefer Zeitfchrift au verftoßen umd in das Verſtändniß einer 
niedern Popularität herabzufteigen, die aufgeworfene Frage hier beantworten 
zu müflen. 

In der allgemeinen Definitionsweife nennt man jeden Stoff „Gift“ 
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welcher entweder die organiſche Subitany, womit er in Beruͤhrung tritt, in 
ihrer normalen chemischen und formellen Verbindung alterirt, und das Ge: 
webe zeritört, oder, in den Kreislauf des Blutes gebracht, das Leben gefähr- 
det, ohne dabei mechanisch zu wirken. Gift heißt im Lateiniſchen: Venenum, 
im Griechiſchen: oSzuv (von zniziw) ein zum Pfeile gehöriges Ding: 
beide fremden Mörter bezeichnen mithin eigentlich „Pfeil gift“ was aber, 
gleih dem altgriechifchen Worte: garuaxov nur jeden Stoff bezeichnet, 
welder pfeilartig wirft. — 

Die Anftekungsftoffe gehören ebenfalls im weiteren Sinne zu den thieri— 
ſchen Giften, aber fie unterjcheiden fich von den Giften im engeren Sinne 
dadurch, dab fie fich in dem gefährdeten Organismus regeneriren, wieder 
erzeugen, gleichſam wie ein Gährungsproduct, was die fpeziell als Gift be- 
zeichneten Stoffe nicht thun. Das Gift der Syphilis, ver Tuberculoſe ic. 
erzeugt, wie ein eingeführtes Ferment, aus den Säften des angeftedten Or- 
ganismus das gleiche Gift; das Schlangengift, das Scorpiongift thut das 
nicht, es zerjtört nur die normale Blutbefchaffenheit und führt fie in Zer- 
jegung, ohne neues, gleiches Gift aus dieſer chemiſch-dynamiſchen Alteration 
zu erzeugen. 

Reden wir aber einmal von den thieriichen Giften uͤberhaupt, jo muͤſſen 
wir alle, fowohl die im engeren Sinne, ald normale Abfonderungen ver 
Thiere begriffenen eigentlichen Gifte, als auch die im Blute des thieriichen 
Organismus fih erzeugenten und im fremden Blute ftch regenerirenden An— 
ftefungsftoffe in unferm Artikel zufammenfaflen. — 

Für die gerichtlihe Medicin hat der Begriff: „Gift“ eine bejondere 
Michtigfeit, die ihm in phyſtologiſchen und pathologiſchen Hinfichten weniger 
zugeiprochen werden fann, Denn in dieſer legteren Rückſicht begreift man 
unter der Kategorie des Schädlichen Alles, was qualitativ oder quantita- 
tiv dem organischen Leben nicht homogen iſt, mag es phyſikaliſch, chemiſch 
oder Dynamifch eimwirfen, und man urtheilt über die ſchädliche Urſache nur 
nach dem Erfolge: die legale Medicin aber muß für Die Geſetzgebung den 
Begriff : „Gift“ durchaus im gefchloftenem Definitionsrahmen feftitellen, wo 
derjelbe nicht vom jededmaligen, individuellen Erfolge abhängig fein darf. 
Allerdings findet das feine Schwierigfeiten, doch wird der feite Begriff des 
Giftes in der forenſiſchen Medicin dadurch umſchloſſen, daß alle folche Stoffe, 
welche in den Kreislauf eingeführt, lebensgefährlich durch mechaniſche 
Mirfung und Unterbrebung des Kreislaufes werden, wie zum Beifpiele das 
Ginfprigen von atmojphärifcher Luft, Gafen, ıc. von den legalen Begriffen 
des Giftes ausgefchloffen bleiben. Wenn Arzneifteffe alle ſolche Subftangen 
» find, welche, zur Aufnahme in den Organismus geeignet, in demjelben Ber 
änderungen hervorrufen, welche zu Heilgweden benugt werden können, jo ge 
hören die Gifte ebenfalld unter dieſen Begriff, injofern ſie bier durch die 
geringere Dojis der Einführung nicht mehr tebensgefährlich wirken Fönnen, 
fondern nur ſtets verindernd und umſtimmend. So verordnet der Arzt häufig 
Tod, Arſenik, Sublimat, Höllenftein, Opium ıc. 

Wir müfen der Wirfung nach, die Gifte in zwei allgemeine Gruppen 
unterfcheiden, nämlich in folche, welche auf dem Wege durch das Blut auf 
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den Organismus einwirken, und in folche, welche zu gewiſſen Beftandtheilen 
der organischen Combination und Gewebftructur eine jo ftarfe chemifche 
Berwandtichaft haben, daß fie dieſelben aus ihrer organischen Verbindung 
heraudreißen und dadurch zerftörend werden. Die eriteren dürfte man Dynas 
miſche, die leßteren chemiſche Gifte nennen, wenn ſich beide nicht in 
manchen Giftftoffen mit einander verfchmölzen, indem fie dynamiſch und chemifch 
zugleich bejchädigen. Dieferhalb fann man beide Gruppen nicht ftreng von 
einander Flaflifiziren, wenn man nicht gewiſſe Stoffe, wie die fauftifchen Al- 
falien, die concentrirte Säure, den Arſenik, die Narcotica ald Repräfentanten 
einer Zwijchengruppe aufitellen mag. Diejenigen Gifte, welche rein chemifch 
einwirken, find ihrem ganzen Weſen nach von denjenigen verfchieden, welche 
die organische Subitanz nicht afficiren umd verändern, wenigftensd nicht jinn- 
lih wahrnehmbar; die rein chemifch wirkenden Gifte üben ihre Action jedes: 
mal von dem Orte aus, wo fie den Organismus berühren und die all- 
gemeinen Erſcheinungen find nur Reactionen des Organismus gegen die 
örtliche Affection ; es ift ficher immer die größere oder geringere Bedeutung 
ver Zocalität, wo der Organismus giftig berührt wurde, hier maßgebend. 
Dagegen wirken die dynamiſchen Gifte nur im Blutkreislaufe vergiftend, 
und ed hängt ihre Gefährlichkeit von dem Umſtande ab, ob das Gift wirf: 
lich in das Blut eintritt, was bei Biſſen und Stichen giftiger Thiere und 
bei Anftekungsftoffen immer der Fall ift, wenn wirflich Vergiftungsſymptome 
eintreten. 

Der alte Arzt Boerhaave erklärte einft jeden Stoff für Gift, welcher 
innerlich oder Außerlich eine folche Veränderung im Organismus hervorbrin- 
ge, die Durch Die eigene Lebenskraft nicht überwunden werden könne; viele 
Definition hat bis auf die neuere Zeit fehr viel Beifall gefunden und bei 
manchem Autor weitere ſyſtemiſche Ausführungen begründet. Bei unferer 
gegenwärtigen eracten Erklärungsweife der Naturwiſſenſchaften, genügt viele 
pynamifche, eigentlich negative Definition nicht mehr, wir erhalten daraus feine 
Anſchauung der Giftwirfung, denn nach diefer Erklärung wäre eine, das Leben 
gefährdende Kälte, ein lähmender Drud auf die Nerven, ein glühender Saha- 
rawind mit unter Die Kategorie der Gifte zu rechnen. Auch find die Re 
actionen des Organismus gegen das Gift nicht immer Oiftwirkungen, vie 
dem Leben feindlich find, wie man doch glauben foll, wenn ein nah Boer- 
haave redender Autor die Definition des Giftes darin weiter ausführt, daß 
dafjelbe feine heilfamen Gegenbeftrebungen auffommen lafle. Jm Gegen: 
theile find die meiſten Erſcheinungen, welche wir als fogenannte Giftwir— 
fungen ſehen, rirecte Heil» und Selbitrettungsbeftrebungen des 
Organismus, wie 3. B. Erbrechen, Speichelfluß, der Schlaf bei narcotifchen 
Biften, die Entzündung bei ägenvden Giften. 

Ein Gift unterfcheidet fih von anderen Schädlichkeiten zunächſt durch 
die bejonderen Eigenjchaften im Gegenfage zu den allgemeinen Gigenjchaften, 
welche ſowohl nothwendige Bedingungen, ald Negationen des Lebens ent 
halten. Diefe befonvderen Gigenjchaften find aber immer chemifche, jelbft wenn 
wir ſie nur aus ihren Reactionen, den Grfcheinungen der organifchen Gegen— 
wirfungen, erkennen fünnen. 
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Die Zahl der indifferenten, das organifche Dafein. aufbauenden und näh- 
renden Stoffe ift nur fehr Hein. Die Zahl der giftigen Stoffe dagegen ſehr 
groß und mafjenhaft verbreitet; faft jämmtliche chemifchen Elemente können 
in giftige Gombinationen fich vereinigen; alle lößlichen Alkalien, Metalle und 
Metalloide dürfen wir vereinzelt oder in ihren chemifchen Verbindungen als 
Gifte betrachten; nur das in den Säften ded Organismus Unlöslide 
verhält fich indifferent und es gründet fich darauf die Wirkſamkeit vieler . g. 
Gegengifte, daß fie mit dem giftigen Stoffe eine unlösliche Berbin- 
dung eingehen, wie 3. B. Arfenif und Eiſenoxydhydrat, ferner Sublimat 
und Eiweiß ꝛc. ꝛc. in regulinisches Metall ift fo lange unfchädlich, als es 
nicht in Geftalt eines feinen Staubes eingeathmet oder im Organismus an- 
derweitig oxydirt und zu einem, mit vorfindenden Säuren fich verbindenden 
Salze wird. Diejenigen Elemente aber, welche ſich wejentlih und nothwen— 
dig in der chemischen Mifchung des Organismus vorfinden, wie Orvgen, 
Hydrogen, Azot, Kohle, Schwefel, Phosphor, Chlor, Eifen, Mangan, Calcium, 
Natrium, Kalium, find in ihrem organischen Zuftande der Auflöfung nicht giftig, 
aber jie fönnen es unter Umftänden werden, denn ihre Indifferenz ſetzt die 
Bedingung voraus, daß fie vom Lebensprozeſſe ftetd und immer neu in bie 
normale, chemifche Verbindung der Organe eingefügt, und die nicht mehr 
lebenfördernden Glementarverbindungen durch die Abfonderungen abgeführt 
werben. Gejchieht dies nicht, jo kann das organifche Leben auch giftige 
Gombinationen erzeugen. 

Mir ftehen hier vor den organiſchen Giften. 

Pflanzen und Thiere erzeugen entweder in ihrem normalen Lebensproceſſe, 
oder durch eine Franfhaft veränderte Richtung des Bildungslebens Gifte, 
welche das Leben anderer Organismen zerftoren, wenn fte in deren Gäfte 
übergeben. Der Borgang bierbei ift verfchieven. Viele Pflanzen beftehen 
‚in ihrem ganzen organijchen Weſen aus einer Miſchung, welche für andere 
organifche Lebenskreiſe Gift iſt; andere Pflanzen bereiten nur in gewiſſen 
Verhältnilfen, oder in bejonderen Gefäßſyſtemen und Drüjen einen Saft 
giftiger Natur, bald nur in den Wurzeln, bald in den Blättern, in Blüthen 
oder Früchten, bald lagern fie, neben ihrem Stärfemehl, ein ſcharfes oder nar- 
cotiſches Gift ab, bald mifchen fte e8 einem milden Dele, oder ihrem Eiweiße 
bei. — Bei den Thieren, welche wir als giftige kennen, iſt das Gift, fo bald 
es ein ihnen eigenthuͤmliches Naturproduct ift, gewöhnlich nur das Secret be 
jonderer Drüfen, aber auch das normale Blut der einen Thierflaffe wird oft 
der anderen ſchon giftig, wenn ed unmittelbar mit dem Blute derjelben ver: 
mifcht wird. So willen wir 5. B., daß das Blut der Vögel für die 
Säugethiere ſchnell tödtlich wirft, wenn ed in veilen Kreislauf eingejprigt 
wird. — 

Der thierifche Organismus vermag aber auch dur krankhafte Rid- 
tungen des Bildungsproceſſes Producte zu erzeugen, welche für andere Orga 
nismen giftig wirfen; bier betreten wir das unheimliche Reich der Dysfra 
fien und Gontagien, die man ſchlechthin Anftedungsftoffe nennt. 
Auch entwidelt fih nach dem Tode aus der Zerjegung ded Organismus ein 
giftiged Product, wie ſich dies im Genuſſe fauliger Stoffe geltend macht ; ja 
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die Auffaugung des Giterd im eigenen Organe fann dad Blut ver 
giften. 

Ein thieriſches Gift, welches ein Organismus auch natürlich erzeugt, iſt 
nicht immer nur ein Gift für andere animalifche Individuen, ſondern ver: 
giftet den PBroducenten felbft, wenn es in fein eigenes, Freijendes Blut eintritt. 
Obgleich dad Schlangengift aus dem Blute der Schlange ſelbſt abgejondert 
wird, Das heist, jich aus den in die Giftprüfe für dieſen Zweck ausgejchiedenen 
Blutelementen, erft in der Drüfe jelbit zu Gift geitaltet: jo wird doch Die 
Schlange von ihrer eigenen Secretion vergiftet werden, wenn davon in ihren 
Blutkreislauf eintritt. Cine giftige Schlange würde fich durch ihren eigenen 
Big tödten, ald vb fie von ihres Gleichen gebilfen wäre. 

Bei den Gontagien jehen wir dies ebenfilld. Ausjcheidungen contagiöfer 
Stoffe in Abfonderungsd- oder Ausjonderungsorgane, werden den eigenen Pro: 
ducenten vergiften, wenn dad Product in feinen Kreislauf eintritt. Der Giter 
eined Karbunfeld, einer Gangränwunde, in das Blut durch Auffaugung oder 
Impfung geführt, wird tödtlich vergiften. 

Es ift anderentheild wieder eine merfwürdige Erſcheinung von der Stabi- 
lität feindfeliger, giftiger Lebendäußerungen, wenn man fieht, wie das ego- 
iftifche Leben eines Organismus alles fremde Leben rings um fich zerftört, 
während es jelbit friftig und üppig gedeiht; wir denfen hier an den Upas— 
baum, der mitten in der Wüfte (abgefehen von den llebertreibungen des hol: 
ländifchen Wundarztes Förſch zu Batavia, welcher Telbft die Naturforscher 
eine Zeit lang gläubig machte,) dennoch dem umgebenden Pflanzen- und Thier 
leben feindfich if. Dafjelbe läßt fih auch von dem weftindifchen Baume 
Hippomea maneinella jagen, der jegt-unter dem Namen: Manzanillabaum 
eine tragiihe Schlugrolle in Meyerbeer's „Afrikanerin“ jpielt. 

Es gilt ald eine erfahrungsmäßige Thatfache, daß alle Bergiftungen, 
die nicht durch Zerjegung der organiſchen Subitanz örtlich wirken, durch 
den Eintritt ded Giftftoffes in das Blut vermittelt werden. Auch da, wo 
die Giftjtoffe Schnell auf einen örtlich afficirten Nerven paralyfirend einwirken, 
wie die Narcotica, jpielt, nah Joh. Müller’s fchönen Verfuchen, das Blut 
die wichtigfte, vermittelnde Rolle, indem eine fchnelle Inbibition ftattfindet, 
welche nun wieder vom Gentralorgane aus die allgemeine Giftwirfung bes 
dingt. Dabei bleibt aber auch die Möglichkeit einer örtlichen Vergiftung der 
Nerven nicht ausgejchloifen, denn ſchon Joh. Müller hat nachgewiefen, daß, 
was hier nur nebenbei bemerft wird, die örtliche Narcotifation eines entblöß- 
ten, ifolirten Nerven fich nicht fchnell verbreitet, ſondern örtlich bejchränft 
bleibt. 

Eines Hinblides bedarf es noch auf die individuelle Verſchieden— 
heit welche dem Begriffe eined Gifted gegenüber, gewiſſe Thier- und Pflan— 
zenarten in ihrer Reaction gegen gewiſſe Giftftoffe zu erfennen geben. Durch 
die in diefer Hinficht gemachten Erfahrungen erhält das Gift eine relative 
Bedeutung, denn ein, für viele Organismen giftig wirfender Stoff ift für 
manche Gattungen ein ganz indifferenter, oder doch nur fehr gering wirken: 
der Stoff. So wird das Schwein vom Bilje der Klapperjchlange nicht affi- 
sirt, die Nashornvogel (Buceros) frefjen die ftrychninreichen Brechnuͤſſe ohne 
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Schaden, die Ziegen den Schierling; Pferde vertragen ohne alle Reaction 
viel Arjenif, Menſchen viel Alkohol, der den meilten Thieren in geringer 
Duantität giftig iſt; blind geborene Säugethiere fterben nach Fleinern Dojen 
Bittermandelol, das andere gut vertragen. Auch bei Thieren derjelben Art 
ift die Empfänglichfeit für Gifte ſehr verjchieden, je nach dem Lebensalter, 
der Gonftitution, und nach der Gewohnheit; Iegtere vermag befanntlich nicht 
nur den Menjchen gegen Nicotin, Alfoholzc. abzuftumpfen, jondern manche Vol: 
fer bereiten fich aus giftigen Stoffen tägliche Gemwohnheitsgetränfe, wie z. B. 
die Kirgijen aus dem Fliegenſchwamm, den die Ginwohner Kamtſchatka's jo 
gar in Pillenform verjchluden ; die alten Saracenen, die Einwohner Arabiens, 
Syriend, Perſiens, des Himalaya, des jüdlichen Afrika, bedienen fich des 
harzigen Beftandtheild im Hanfe, die Orientalen fäuen und rauchen Opium, 
die Bewohner der Andes, von Peru, Bolivia, fäuen das narcotijche Gocuäblatt, 
die weitamerifanifchen Indianer bereiten fich aus dem Samen des Stechapfeld 
ihr Tounga-Getränf; bei uns in Guropa find ed namentlich Alkohol und 
Tabad, gegen deren Giftigfeit man die Abjtumpfung der Gewohnheit jucht. 
So macht und dad Lebensalter verjchieden disponirt; Envachjene fünnen fi 
an Opium gewöhnen, Kinder niemals; diefe können dagegen mehr Quechkſilber 
ald Grwachjene vertragen. So läßt der Organismus gegen ſcharfe Gifte 
feine Empfindlichkeit abjtumpfen, was namentlich vom Magen gilt, Der end- 
lich ſelbſt verduͤnnte Schwerelfüure eine Zeit lang annimmt, wie das paſſio— 
nirte Säufer gezeigt haben. — 

Wir glauben genug Andeutungen gegeben zu haben, um den Begriff 
ded Giftes und feine Bedeutung für das organische Leben verftändlich zu 
machen; was noch gejagt werden fonnte, wird bei der Darjtellung der einzelnen 
Gifte im Thierreiche feine geeignete Stelle finden. 

Es liegt nicht im Zwede diefer an beftimmte Grenzen gebundenen Ab: 
handlung, tich über Die von verjchiedenen Autoren verjuchten Eintheilungen 
der Gifte zu verbreiten; wer ein näheres Intereſſe dafür bat, wird die be 
fannten Schriften Orfila’s fennen. Wir haben es bier vorläufig nur mit 
den Giften der Thierwelt zu thun und dieſe unter allgemeine Rubrifen zu 
bringen. Folgen wir der allgemeinen Gintheilung der Gifte im jcharfe, 
(reigende, corroſive) narkotiſch-ſcharfe und in jeptiiche, (fäulnigerregende) 
Gifte, jo haben wir in der Thierwelt, ſoweit unjere Kenntnig reicht, mur 
Repräfentanten aus der erften und legten Rubrif; ald fcharfe animaliſche 
Gifte hätten wir den Gantharivenftoff in den ſpaniſchen Fliegen, die Amer 
fenfäure in den Ameifen und anderen Injeften; jenes ſich unter nicht ner 
malen Umftänven bildende Muſchelgift, das Fett-, Fifch-, Kleifch-, oder Wurit- 
gift; als feptiiche Gifte Hätten wir vorzüglich das Schlangengift, das 
Scorpiongift, das Spinnengift, vielleicht auch einige Infektengiftitoffe und 
dann das Wuthgift, das Milzbrandgift, fo wie die Reihe der Contagien 
überhaupt, welche durch Franfhafte Blutmifchungsprogefie ald pathologiſches 
Produkt auftreten und im gewöhnlichen Sinne „Anftefungsito fe” genannt 
werben. 

Für unfern Zwed wollen wir eine andere unjerer Darftellung ange 
mejjenere Eintheilung und Gruppirung befolgen und zwar nicht eine chemiſche, 
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fondern naturgefchichtliche; wir wollen, um unſerer Beſchreibung nirgend vors 
greifen zu müͤſſen, zumächft diejenigen Thiergifte befprechen, welche in gewiſſen 
Thiergattungen ald normale Drüjenabfonderungen auftreten, dann 
diejenigen folgen lafen, welche unter Umftänden in nicht giftigen thieriichen 
Organismen ſich zeitweife entwideln können und als franfhafte Drü- 
jenabjonderungen und in weiterer Ausdehnung, ald abnorme Blut- 
mijchungsprodufte die Säfte des Thiered durchdringen und das Blut ſelbſt 
giftig machen. GSchlieglih wollen wir dann hieran Die nöthigen Betrach— 
tungen über manche für giftig gehaltene Inſekten fnüpfen, die theils 
durch ihren Mundfaft, theild mittels ihres Stich» oder Beißvermögend Gr- 
jcheinungen der Reaction hervorrufen, welche denjenigen einer vergifteten Wunde 
ähnlich jehen, und ed wird fich dabei zeigen, wie ein an fich giftiges Thier, 
durch Aufnahme eined fremden Gifte, wogegen es fich felbft imdifferent 
verhält, dafielbe auf andere Individuen höherer und ven urfprünglichen Gift: 
erzeugern ähnlicher Klafien zu übertragen vermag. 

Beginnen wir mit den Giften, welche als normale Drüfenabjonde 
rungen auftreten, und hier zunächt mit dem gefährlichiten und verbreitetften 
Giftftoffe, dem Schlangengifte. 

In der zahlreich vepräfentirten Amphibien-Klaffe nimmt die Ordnung 
der Schlangen ein ziemlich großes Gebiet ein. Wir dürfen hier die Kennt: 
niß vorausfegen, daß ed nichtgiftige und giftige Schlangen giebt; 
ſelbſt die ſprichwörtlich gewordene „giftige Natter” ift nicht in allen ihren 
Repräfentanten giftig und die namentlich in Europa lebende gemeine oder 
Ringelichlange (Coluber natrix) ift ein ſanftes, ungefährliches Thier, gleich 
der größten deutjchen Schlange, der gelben Natter, (Coluber flavescens) von 
der Schlangendad am Mittelrheine den Namen hat, und jelbft die in Italien 
lebende Aeskulapſchlange (Coluber Aecsculapii) die berühmte Schlange von 
Epidaurus, welche fich bei der Nothwehr wild und billig ftellt, nebft manchen 
anderen Arten in Mittel- umd Süpddeutjchland, find durchaus ungefährlich 
und nicht giftig. 

Das charakteriftiiche Zeichen einer giftigen Schlange ift die Gegenwart 
beſonders geformter und gebaueter Giftzähne in ihrem Oberfiefer. Alle 
Schlangen ohne Ausnahme find in beiden Kiefern bezahnt, und zwar, find 
es immer folide Hafenzähne, die jehr ſpitz, nach hinten gekrümmt, oft ans 
fehnlih groß erjcheinen und weniger zum Käuen, ald vielmehr zum Feſt— 
halten ihrer Beute dienen, da alle Schlangen fih von lebendigen Thieren 
nähren. Dieje Zähne unterfcheiden ſich in zahlreihe un gefurcdte und in 
wenige gefurchte Zähne und diefe legteren zeigen auf ihrer Ruͤckſeite eine 
Furche der ganzen Länge nach, die immer dazu dient ein Speicheljecret in 
ihr herabauleiten. Obgleich ſolche Furchenzähne nicht allemal eigentliche 
Giftzähne find, jo muͤſſen fie doch immer ald verdächtig angefehen werben 
und in einigen Arten find fie auch wirflich die Ninnen eines giftigen 
Speicheld. Die eigentlichen Giftzähne find hohl, die beiden Ränder ver 
tiefen Rinne fchließen fich über ihr zu einem SKanale, der der Länge nad) 
immer noch einen jehr feinen Schlig erfennen läßt und nur an der Spige 
wieder zu einer Furche wird; bei den echten ©iftichlangen aber, den Ot— 
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tern, ift der Kanal ganz gefchloffen. Der Zahn ftellt einen gekruͤmmten, 
hohlen fegelförmigen Körper dar, der nur an der Spitze gefurdht ift. Diele 
Giftzähne haben oben in ihrer Wurzel ein Loch, durch welches der Ausfüh- 
rungsgang der Giftdrüſe eintritt. Die ftarf und jäbelförmig gebogenen 
Giftzähne find meift hinten im Oberfiefer und zwar immer jo befeitigt, daß 
jte wilffürlich zurücgefchlagen werden fönnen, auch find fie oberhalb mit 
einer weiten Zahnfleifchicheive umgeben. Ihre Zahl beträgt jederjeits, je 
nach den Arten 1—5, doch beißen die Schlangen immer nur mit den erſten 
größeren und die vorhandenen Feineren find mehr Reſervezähne, für den 
Fall, daß die erfteren verloren gehen jollten. Nur die Schlangen mit diejen 
Giftzähnen und auch Speichel führenden Furchenzähnen find durch ihren Bi 
lebensgefährlich, aber fie betragen an Zahl faum ein Drittel aller Repräfen- 
tanten des Schlangenreichs. 

Es läßt ſich ſchon im Voraus ſchließen, daß die Beichaffenheit der Zähne 
ih nah dem Bau des Oberkiefers richtet; bei allen nicht gefährlichen 
Schlangen, alſo folchen, welche weder Furchen: noch Hohlzähne haben, ift 
jederſeits der Oberfiefer jehr lang und mit einer ununterbrocdhenen Reihe 
ungefurchter Zähne bejegt, der fich nach Innen ein zweiter Halbbogen von 
Gaumenzähnen anfchließt, indem faft alle Schlangen dieſe doppelte Zahn: 
garnitur haben. Ber den fogenannten Trugſchlangen, mit gefurchten 
Zähnen, ift der Oberfiefer ſchon kürzer, vorn mit Heinen Hafenzähnen, 
hinten mit großen Furchenzähnen bewaffnet; bei den unechten Giftjchlangen 
(Nattern) erjcheint der Oberfiefer jeher kurz und es finden fich hinter den 
großen, geipigten Giftzähnen noch einige Fleine, nicht hohle Hakenzähne; 
bei den echten ©iftichlangen jedoch wird der Oberfiefer nur durch ein Fleines 
furzes Knochenrudiment repräjentirt, dag nurmit ungejchligten, boblen 
Giftzähnen beſetzt iſt. Der echte Giftzahn kann durch bejondere Muskeln 
nach hinten in den Nachen zurüdgefchlagen und nach vorn gerichtet werben. 

Das Gift, welches die echten Giftzähne in ihrem inneren Kanale oder 
ihrer Rinne einer Bißwunde zuleiten, erhalten fie aus einer Drüje, der 
Giftdrüſe, welhe in der Schläfengegend liegt. Hinter und theilweije 
unter den Augen findet man dieſe ziemlich große Drüſe in dem Raume, 
welcher zwijchen Oberkiefer und Duadratbeine liegt; in einigen Schlangen 
erjtredt fich Diefelbe noch weiter nach hinten bi8 über die erfteren Rippen 
hinaus. Jederſeits ijt diefe Drüfe, vie man ald eine Speicheldrüje anjehen 
muß, mit einer jehnigen Muskelhaut umhüllt, die gleichzeitig mit den theil- 
weile hinten darüberliegenden Kaumusfeln die Drüje zuſammenpreſſen fann. 
Der fih bei einigen Sclangenarten ſackförmig erweiternde Ausführungs: 
gang, welcher immer in feiner Wandung Kreismusfelfafer enthält und da— 
durch ebenfalls fich verengen fann, tritt in das Wurzelloh des Giftzahnes 
ein und läuft durch den Kanal oder die Ninne hinab. 

Den Giftftoff der Drüfe müfjen wir als einen modificitten Spei— 
chel anjehen. Dies Führt und auf eine allgemeine Betrachtung über die 
eigentliche Bedeutung des Thierjpeichels überhaupt, der auch in den Ge— 
Ichöpfen, wo er normal nicht giftig it, dennoch unter gewiſſen abnormen Ein: 
flüfjen des Nervenlebend auf die Secretion, giftige Eigenfchaften anzunehmen 
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vermag. Wir jehen dies im höchften Grave bei dem Wuthgift des Hunde: 
geichlechts, wir sehen eine ähnliche Erſcheinung bei Menfchen im böchiten 
Zorne, wo der Speichel, wenn er in eine Bißwunde fließt, alle Zeichen einer 
contagiöfen PBergiftung hervorrufen fann. Auch der Biß von gehegten, in 
die höchite Wildheit der Nothwehr verfetten, nicht giftigen Thieren veranlapt 
ähnliche Erfcheinungen, die nur im Speichel ihren Grund haben. Die wahre 
Bedeutung des Speicheld fonnen wir nur durch phyſiologiſche Anſchauung 
und Vergleichung begreifen. — 

An ſich iſt der Speichel eines normal ungefährlichen Thieres eine ſchein— 
bar milde, alkalische Flüffigkeit, die neben aufgelöften, mineralifchen Stoffen, 
wie Chlorkalcium, milchfaurem Kali, milchbfaurem Natron, phosphorfaurem Kalfe, 
freiem Natron, Kiefelfäure, fohlenfauren Alkalien, auch organifche Verbindun— 
gen wie Eiweiß, Schleim, in einer vorherrjchend wäflerigen Auflöjung, auch 
einen eigenthümlichen Stoff enthält, ven man Ptyalin, Speichelftoff 
genannt hat, und welcher, trog feiner geringen Menge, doch der wichtigite 
Beftandtheil des Speichels it. Die Chemiker Tiedemann und Gmelin 
haben übrigens auch Schwefelblaufäure an Kali gebunden, im Speichel ge 
funden, woraus man die Erſcheinung erflärte, daß der Epeichel fich mit einer 
neutralen Eiſenorydſalzlöſung röthet. Trog der ſcheinbar milden Bejchaffenheit 
des Speichels, übt derfelbe doch eine ftarfe, chemiſch umändernde, aſſimili— 
rende Kraft auf die Nahrungsmittel aus und die Verfuche von Shwann, 
Leuchs, Lehmann u. A. haben beftätigt, daß es der Speichel it, welcher 
überhaupt das Stärfemehl der Nahrungsmittel für den Grnährungsproceh 
afimilirbar, löslich und in die organifch-thierifche Kombination eingangs 
fähig macht, indem er e8 in Traubenzuder verwandelt. Da reines Ptyalin 
diefe Wirfung nicht zeigt, fo ift es wahrfcheinlich daß die im Speichel woh— 
nende fchwefele oder phosphorhaltige Proteinverbindung, mit Hülfe des vor 
handenen freien Alfali, das wirkſame chemifche Prinzip im Speichel: ift, 
zumal eine Neutralifation mit Efligjäure die Wirfung aufhebt. 

Wir haben dem Worte: affimilirend vorhin einen bejonderen Aus— 
druck gegeben. Was heißt affimiliren? ES jollen dem Körper, welcher 
ald Nahrungsftoff zum durchaus homogenen Beftandtheile eines andern Orga- 
nismus, zu Blut deijelben werden foll, alle ihm eigenthümlichen, defjen eige- 
nem Leben angehörigen, chemifcheorganifchen Gigenjchaften genommen und der= 
jelbe ganz unter die Gombinationsgefege ded ſich damit ernährenden Organis- 
mus gezwungen werden. Was fich nicht unterwirft, iſt nicht aſſimilirbar 
und wird als Grerement ausgeworfen. Affimilation iſt alfo das Aufgeben, 
gewiffermagen Abtödten eined fremden Lebens und deſſen Producten, um 
in dem andern Leben und deſſen Proceſſen aufzugeben. Hierauf ift die ganze 
Anlage und Thätigfeit der Verdauungsorgane gerichtet; die Natur legte die 
Speicheldrüfen an den Eingang der VBerbauungswerfftatt, um gleich bier 
die Abtödtung ded fremden Lebens, das chemifchorganifche Produkt des— 
jelben zu zerftören und im erften Akte der Vernichtung die Aneignung 
zur eigenen Subftang, zum Blute, zu beginnen. Es ift alfo gewillermaßen 
eine Vergiftung; und diefe Bereutung haben ım wahren phofiologifchen 
Sinne die Speichelvrüfen. Nur hieraus erflürt es fich, daß ihr Sekret fo 


404 Georg Dagobert Freiherr von Cuvier. 


leicht wirflich giftige Gigenfchaften annimmt, wie in Zuftänden des Zornes, 
der Wut. — Auch die Entwidlungsgefchichte der Epeicheldrüfen in der 
Thierreihe lehrt und diefe Bedeutung verftehen, und es ift intereſſant zu ver 
folgen, wie die verjchiedenen Formen der Speichelvrüfen bald als einen 
Speichelabfonderungsorgan, bald ald Schleimorgane, bald ald Giftorgane auf: 
treten; es iſt bemerfenöwerth, daß im Baue des Kopfes, wo ſich organisch 
alles jtärfer differenzirt, diefe Abjonderungsorgane paarig werden, während 
Leber und Bauchjpeichelprüfe einfach vorhanden find, daß in den Obr: 
Ipeichelorüfen, (Parotiden), welche mit der Leber verglichen werden können und 
ſich am mafjenhafteften entwideln. Die phyfiiche Bedeutung der Gallenabjon- 
derung, nämlich Zerftören und Bernichten des Blutes, wiederholt fich in den Spei— 
cheldrüfen auch in Abficht. der Vernichtung fremder organifcher Subjtanzen 
und macht den Speichel in der Abjonderung des Schlangengiftes und Blut 
giftes, ohne irgend durch chemifch-vifferente Dualität ſich zu charafterifiren, 
und ald eine mild und eiweißftoffig erjcheinende Fluͤſſigkeit, fühig das 
Blut eigenthümlich zu tödten. Wer einmal die Giftoräfe einer giftigen 
Schlange ald Anatom genauer beobachtet hat, der kann nicht in Zweifel bleis 
ben, daß er hier nur eine Analogie der Parotis vor fih habe, welche nur uns 
entwicfelt in nicht giftigen Schlangen blieb, wo fich nur ausgebildete Kiefer 
jpeicheloxüifen vorfinden. So find auch Schlangen: und MWuthgift eng ver 
wandte. Wenn auch in der Wuthfranfheit dad Blut jelbit eine vergiftende 
Anſteckung zeigt, jo it ed doch immer der Speichel, nicht die Galle, oder 
der Harn, in dem fich das Wuthgift befonders concentrirt; hierin ift auch die 
Erklärung zu finden, daß ed nothwendig ift, daß das Schlangen- und Wuth- 
gift in das Blut felbit eintrete, wenn es tödtlich werden foll, und daß das 
Schlangengift, einmal dem Blute beigebracht, daſſelbe jo bligähnlich todten 
fann, daß felbft feine legte Lebensäußerung, dad Gerinnen aufhört. Das 
hier eine, von der Chemie jogenannte katalytiſche Wirkung eintritt, ift mehr 
ald muthmaßlich. | 
(Fortſetzung folgt.) 


— u 
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Die Menichen, gewohnt, fih vor der Wacht zu beugen, 
bewilligen bereitö jchen nur ungern ihre Huldigungen dem 
Genie, jo ſehr orbnen fie die Macht, welche nur über 
Meinungen fi erſtreckt berjenigen unter, melde über 
Glucksgüter verfügt. Cuvier. 


Es iſt eine truͤbe, gedruͤckte, arretirte Zeit. Und wenn es ſchon in glüd- 
lichen Tagen, wo die Sonne heiter und friedlich auf den Erdboden herab: 
Icheint, dem denfenden Menfchen häufig Bedürfniß wird, fich aus der dunfti- 
gen Sphäre des alltäglichen Lebens herauszuretten und in Betrachtung. großer 
Vorbilder der Vergangenheit Troft und Stärke zu fuchen, während der unabs 
laäͤſſigen Kämpfe um's Dafein: Wie viel mehr wird dies zum Bedürfniß in 
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den heutigen Tagen wo düftere Wolfen den Himmel umhängen und ein Kampf 
im Finftern geführt werden foll und muß! 

Die Gefchichte ift die Tröfterin der Wölfer. Sie lehrt und, daß im 
Laufe der Zeiten und während der Aufeinanderfolge der Generationen, häufig 
genug fich die Sonne verfinfterte und der Genius der Menjchheit fein Ange: 
ſicht verhüllte. Aber fie zeigt und auch, daß ſolche dunfle Tage ftetd über 
fürz ober lang vorüberzogen. Bor allem aber zeigt fie und während diejen 
Zeiten die leuchtende Spur großer Männer und ermahnt und, drohend an 
ihr eigenes dereinftiged und in legter Inſtanz entfcheidendes Urtheil erinnernd, 
dem Borbilde jener Heroen nachzueifern. 

Solcher Heroen Einer ift Euvier, gleich groß ald Bürger wie als 
Mann ver Willenfchaft. An diefer Stelle freilich kann allein, und auch dies 
blos ſkizzenhaft, nur feiner Thätigfeit in legtgenannter Beziehung gedacht wer: 
denz aber die heutigen Zeiten find der Art, daß auch wenigftend vorüber— 
gehend daran erinnert werden muß, dab Männer wie fie das Menfchenge- 
Ichlecht kaum vereinzelt aufweifen Fann, unummwunden dem Geifte huldigten den 
man den Geiſt des Fortjchritted nennt. Guvier hat folches häufig genug 
jeibft vor dem Manne offen bekannt, deſſen Größe in militärifcher und politi- 
cher Hinficht nur von feiner Selbſtſucht erreicht wird. 

Wie Linne in der Plaftif der Außern Geftalt vorzugdweife der vegeta- 
bilifchen Welt, den Gefegen und Regeln nachjpürte, welche den Forſcher in 
den Stand jegen, nicht unter der Maſſe des gehäuften Materiald zu erliegen 
jondern dieſes willenfchaftlich zu fichten und zu ordnen: jo hat Guvier mit 
gleichem, ja noch mit größerm Güde, die animalifche Welt wiljenfchaftlich 
zu begreifen und zufammenzufaflen geſucht, und bei den frei bewegten orga- 
nischen Wefen zuerft auf den innern, urfächlichen Zufammenhang hingewieſen 
in welchem jeder einzelne Theil zu der fchließlichen Beftimmung des Ganzen 
fteht. Hier liegt ver Schwerpunft feines Wirkens. Gleichwie Linne ſchon 
in früher Jugend eine Ahnung des botanifchen Syſtems befaß, welches bder- 
eintt feinen Namen groß machen follte, fo zeigte fich auch bei dem neunzehn- 
jährigen Cuvier, wie in nebeligem Dämmerjcheine eine Idee derjenigen 
Wiffenfchaft, die er in fpätern Zeiten fo glänzend und fruchtbringend begründete. 

„Borgeftern brachte man mir,” fo fchreibt er an feinen Freund Pfaff, 
„einen Vogel, den ich in Stuttgart nie gefehen und welcher dir vielleicht 
ebenfo unbekannt iſt; fein Lin né'ſcher Name heißt Bautiqua und franzöſiſch 
beißt ev Grimpereau. Weiter fann ich dir ohne Bücher Nichtd von dem 
Namen jagen. Er ftrepfelt an den Bäumen grade wie der Specht; feine 
Füße find zwar nicht wie diejenigen des Spechtes gebildet, denn vorne find 
drei Zehen .und hinten nur einer, aber fein Schwanz ift länger und weit 
Reifer wie der des Spechtes und der ganze Körper beruht darauf, fonft würde 
der Bogel, der immer jenfrecht am Baume emporfteigt, rüdlings fallen, weil 
ihn- feine ſchwachen Füße nicht halten fonnen. Der Schnabel ift Tang, ſpitzig 
und gefrümmt; der Bogel fchlägt mit demfelben in die Rinden der Bäume, 
daher ihn Die hiefigen Landleute pereebois nennen. Die Zunge kann er 
nicht fo herausſtrecken wie der Specht und fie ift ganz hart und fteif. Als 
ich den Vogel geöffnet hatte, fand ich bald den Grund dieſes Unterſchiedes: 
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der Magen enthielt nämlich nur vollfommene Infecten, wie 3. B. dermestes 
piniperda u. drgl. Da nun der Vogel zu dieſer Nahrung beftimmt war, 
hätte ihm die Zunge, mit welcher der Specht die Larven derſelben (die er 
allein freien joll) durchbohrt, gar Nichts zum Fange der härtern Inſecten 
gedient. Der Magen ift auch darnach eingerichtet, denn er ift ganz musfulös 
wie bei den famenfreffenden Vögeln, dahingegen der Magen des Spechtes 
blos häutig ift, weil dies genügt zur Verdauung der weichen Larven. Die 
Bautiqua ift nicht größer als der Zaunfönig (motacilla regulus); ihre Farbe 
ift unten ganz blendend weiß, oben mit braun, fuchsroth, ſchwarz und weiß 
vermijcht, der Schwanz ift blaß-fuchsroth.“ — Hier zeigt fi ſchon ganz 
der jpätere vergleichende Anatom und Phnfiologe, der aus dem aufgefundenen 
Sfelett-Bruchftüde eined vor Myriaden von Jahren im Schooße der Erde ber 
grabenen animalifchen Organismus das ganze Geſchöpf wiederherftellt. Um 
folche Refultate zu erlangen, genügten aber durchaus nicht allein ausgebrei- 
tete anatomifche Kenntniffe, hierzu gehörte vor Allem auch ein durch vielfache 
Uebung geſchärfter Blid in Bezug auf Hleinere und weniger in die Augen 
fallende Gigenthümlichfeiten und Alnterfcheivungsmerfmale im Leben und 
Treiben der Thiere. Man hat diefe unumgänglich nöthige, minutuöfe Auf 
merffamfeit auf folche fcheinbare unmefentlichen Eigenheiten vielfach der 300 
logie ald Miffenfchaft zum Vorwurfe gemacht; aber es ift unläugbar das 
gerade fie die Thierfunde zu einer Wiffenfchaft, einer wahren Zoologie geftal- 
tet. Gilbert White, der Pfarrer von Selborne hat durch die unverdroj- 
jenen Beobachtungen mit welchen er Jahrzehnte lang die geringften Eigen— 
thümlichfeiten und inftinktartigen Neigungen der Thiere in der Umgebung 
feines Pfarrdorfes überwachte, der zoologiſchen Wiſſenſchaft felbft in ihrer 
Anwendung auf die vergleichende Anatomie, bei weitem mehr Nugen gebracht, 
ald mander recapitulirende Zoologe durch dickleibige Bücher und Schriften. 
Erft die aufmerffame Beobachtung der Lebensweife der Pachydermaten oder 
wiederfäuenden Thiere und der Ruminantien oder Diehäuter, führte auf die 
wifjenfchaftlichen Bedingungen ihrer Zahn: und Hufbildung; die gleichzeitige 
Unterfuchung des Lebend und Treibend und des anatomifchen Baues ber 
Sndglieder der Quadrumanen 'erhebt hier die Wiſſenſchaft zu einer philoſo— 
phifchen. Solches Streben kennzeichnet am richtigften den Standpunft welchen 
Cuvier in der neuern Zoologie einnimmt und gibt zugleich feinen Angaben und 
Beichreibungen den hohen wifjenfchaftlichen Werth, welchen man troß der glängen- 
den Sprache feines Vorgängers Buffon beidiejem legtern fo häufig vermißt. — 

Cuvier war geboren am 23. Auguft 1769 in der Damald noch deutjchen 
Stadt Mömpelgard. Dem Vater Ähnlich, war in früher Jugend Zeichnen 
feine liebfte Beichäftigung und er brachte ed in dieſer unter Beihülfe des 
damaligen Stadtbaumeifterd Werner bald zu ziemlich bedeutender technischer 
Fertigkeit. Buffon's Naturgefchichte, welche ihm früßgeitig in die Hände 
fiel, regte fein Nachahmungstalent jo weit an, daß der junge Cuvier begann 
die Abbildungen des Werkes nachzuzeichnen und zu foloriren. Faft wäre 
Cuvier, zu feinem eigenen wie zum großen Nachtheile der Wiſſenſchaft Theologe 
geworden, wenn ihn nicht ein günftiges Geſchick hiervor bewahrt hätte. Der 
Rector des Gymnaſiums zu Mömpelgard welcher während feiner Erflärungen 
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der lateinischen Klaffifer den jungen Guvier mehr ald einmal über natur- 
wiljenjchaftlicher Lektüre ertappt hatte, war parteiifch genug dem jungen 
Manne, den ein dunkler Trieb zu jener Richtung bin anfpornte in ver er 
dereinft glänzen follte, eine ziemlich fchlechte Genjfur augzuftellen. Das war 
entfcheidend für das jpätere Geſchick Cuviers. Durch das Wohlwollen 
der Schwägerin ded Herzogs Karl von Würtemberg erhielt Cuvier eine 
Sreiftelle auf der Karls-Akademie zu Stuttgart, wohin er fi im Jahre 1784 
begab um Kamerahviljenfchaften zu ftudiren. Pfaff welcher damals mit 
Cuvier zufammen jtudirte, entwirft von deſſen Aufenthalt dort ein anfchaus 
liches Bild. „Mit den herrlichen Zügen des innern Menſchen,“ fagt Pfaff, 
„Die alle Schon den großen Mann, den Gefeggeber in feiner Willenfchaft, den 
beinahe das ganze menfchlihe Willen mit philoſophiſchem Geifte umfaſſenden 
Gelehrten ahnen ließen, ftand damals die phyſiſche Äußere Erſcheinung Eu- 
viers in dem auffallenditen Kontrafte. Ganz feinen Studien hingegeben, 
vernachläfligte er Alles, was ſich unmittelbar auf die Pflege des Körpers und 
äußere Gleganz bezog. Sein in hohem Grade magered, mehr längliches als 
rundes, blajjeds und durch Sommerſproſſen reichlich marfirtes Geficht, war 
wie von einer diden Mähne rother Haare unordentlih ummallt; jeine Phyſio— 
gnomie verrieth Ernſt und felbft eine Art von Melancholie. An gewöhnlichen 
jugendlichen Spielen nahm er feinen Antheil; er erjchien einigermaßen wie 
ein Nachtwandler, der unberührt von der gewöhnlichen Umgebung und fie 
nicht beachtend, Das geiftige Auge nur für die Intelligenz offen hatte. Je— 
mehr ihn Die gefellige Welt mit ihren Grgöglichkeiten unberührt ließ, deſto 
mehr zog ihn die Natur mit ihren Schägen an. ein geiftiger Hunger war 
nie zu ftillen; neben feinen Berufsftudien, nämlich den eigentlichen Kameral— 
wiftenjchaften, waren e8 zumichit Botanif und Zoologie und in dieſer vorzüglich die 
Schmetterlingsfunde die er mit Eifer trieb; aber auch Philoſophie, Mathe 
matif, Gejchichte und jchune Literatur lagen in dem Kreife feiner rajtlojen 
Beichäftigungen. Gin volles Jahr hindurch war ich fo Zeuge feiner uner: 
müplichen, bis in die ſpaͤte Nacht Fortgefegten Studien, und ich erinnere mich 
noch lebhaft, wie er das ganze große Dietionaire historique von Bayle 
durchlad, gewöhnlih an meinem Bette figend, wo ich, über der eigenen Lek— 
türe eingefchlummert, oft erſt nach einer oder zwei Stunden enwachend meinen 
Freund unbeweglich, einer Bildfäule gleich, feinen Bayle in der Hand, mit 
tiefem Ernſt in feine Lektüre verjenft fand. Wir hatten einen naturhiftorischen 
Verein geftiftet, zur gemeinjchaftlichen Cultur der Naturgefchichte in ihrem 
ganzen Unfange, durch Anlegung von Sammlungen, Ausarbeitung von Auf 
fügen und wechjeljeitigen Mittheilung der gemachten Beobachtungen. Guvier 
entwarf die Statuten dieſes Vereins, er ſelbſt, die Seele desjelben, war unfer 
Präfident und verjchaftte den wöchentlichen Sigungen ihr vorzügliches Interefle 
durch feine gehaltvollen Vorträge. Der fpätere Staatsminifter Freiherr Mar: 
ihall von Biberftein war auch ein Mitglied unſeres Vereind, Mit ihm 
unternahm Guvier eine erienreife in die würtembergijche Alp, die den bei— 
den jungen Naturforjchern reichlichen Stoff darbot und Cuvier verfaßte eine 
jehr lebendige und lehrreiche Beſchreibung diefer achttägigen Fußreiſe.“ 

Im Jahre 1788 verließ Cuvier Stuttgart und ging nach der Normandie 
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in der Gigenjchaft ald Erzieher oder Hofmeijter der Söhne ded Grafen d'Herny. 
Aber nicht lange mehr dauerte cd, als der Ruhm ded jungen Gelehrten be 
reitd alle Kreife feiner Miffenichaft erfüllte. Geoffroy Saint-Hilaire 
vermochte durch feinen Einflug Cuvier nach Paris zu fommen und das 
Inftitut von Franfreih nahm ihn unter die Zahl feiner Mitglieder auf. 
Damals begann er die Ausarbeitung feined großen Werkes über die fofftlen 
Knochen (Recherches sur les ossements fossiles 5 vims.) welches fo ſehr ven 
erften Konſul interefiirte, daß er an die verfchievenen Negierungen Europa's 
die Aufforderung ergehen ließ, Cuvier in geeigneter Weife alle nöthige Un— 
terftüügung angedeihen zu fallen. Wie die meiften damalige Gelehrten 
von bedeutendem Rufe, fo ward auch Guvier bald von Napoleon in das 
politifche Treiben mit hineingezogen, ohne jedoch hierbei feine liberalen Ge— 
finnungen im mindeften zu verläugnen. Immer noch fonnte man auch jeßt 
den Mann erfennen, der einft, bei feiner Lobrede auf Gilbert vie kühnen 
Worte geiprochen: „Die Menjchen, gewohnt fich vor der Macht zu beugen, 
bewilligen bereits fchon mur ungern ihre Huldigungen dem Genie, jo jehr 
ordnen fie die Macht welche nur über Meinungen fich erftredt, derjenigen 
unter, welche über Glüdsgüter verfügt.” 

Napoleon berief nichtöveftoweniger den berühmten Gelehrten in das 
Departement des öffentlichen Interrichts, erhob ihn 1808 zum Rath an ber 
faiferlichen Univerſität und ernannte ihn 1813 zum Requötenmeiſter im 
Staatörathe. Als die Verbündeten ſich anſchickten in Franfreih einzufallen, 
fandte Napoleon Cuvier ald außerorbentlichen Commiſſar nach Mainz um 
das linfe Rheinufer zur Erhebung gegen die Verbündeten zu vermögen. Diefe 
Sendung ward jedoch durch das fchnelle Vorbringen der Verbündeten ver 
eitelt und Cuvier mußte unverrichteter Dinge wieder abziehen. Des Kaiſers 
Stern erblih und Lupwig XVIII nahm feines Haufes alten Thron wieder 
in Beſitz; aber er beftätigte nicht allein Cuvier in ollen feinen Würden, 
jondern erhob ihn noch zum Wirflichen Staatsrathe in der Nbtheilung für 
Verwaltung ded Innern. Bei Napoleon's Wiederfehr verlor Cuvier freilich 
diefe Würde, aber nach dem Falle des Gewaltherrichers erhob ihn Ludwig 
zur Würde eines Kanzlerd der Univerfitit, Im Jahre 1818 zum Mitgliede 
der franzöftiichen Academie der Willenfchaften erwählt, erlangte er, der im 
zwiſchen in den Freiherenftand erhoben worden, im Jahr 1822 die Würde 
eined Großmeifterd der proteftantijch = theologifchen Fafultät der Pariſer Uni— 
verfität; 1826 ernannte ihn Ludwig XVIII zum Großkreuz der Ghrenlegien, 
endlich erhob ihn Ludwig Philipp 1831 zum Pair von Franfreich und ging 
mit dem Plane um, den berühmten Mann in das Minifterium des Innern zu 
berufen, als Cuvier nach nur fünftägigem Kranfenlager am 31. Mai 1832 ftarb. 

Cuvier war nicht nur in feiner eigentlihen Wiſſenſchaft, und ald Be— 
gründer der vergleichenden DOfteologie groß; fondern feine Kenntniſſe erftredten 
fich faſt über alle Gebiete menfchlichen Wiſſens und menfchlicer Thätigkeit. 
Auch für die focialen und volfswirthichaftlichen Verhältniſſe befaß er einen 
fihern Blick; ihm verdanft das Schulwefen in Franfreich unendlich viel, nicht 
minder wie die proteftantifche Kirche diefed Landes für welche er die Errich— 
tung von 50 neuen Pfarreien erlangte. 
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Neue Entdeckungen ic. 


Neue natnrwiflenfchaftlihe Entdetungen und Beobachtungen. 


Ueber die Statiftik der Vlitzſchläge 
bemerft Hr. Dr. DO. Buchner: Daß Unglüds- 
fälle durch Blitzſchlag viel häufiger ſtatt— 


finden, als man gewöhnlicdy anzunehmen | 


pflegt, geht aus der folgenden, aus den 
Akten der Brandverficherungs : Conmij- 
fion für das Großherzogthum Helfen ge: 
zogenen Zujammenftellung hervor. Dar: 
nad) entjtanden durch den Blitz: 


1856 unter 164 Bränden 12 (7,31%) 
157,15 „ 1803.) 
1858 „ 175 Bi 9 (514 „ ) 
1859. 19 u 9 (5,66 „ ) 
160 , 175 (2,8. ) 
161 „IR „8465 .) 
1862 a. 198 * 18 (9,23 „ ) 
183 „IR? m 5. (2,90 „) 
1864 „ 2% J 9 (393 „ ) 
1865 5» 0 nn 16H.) 


Dabei ift jedoch zu bemerken, daß nad) 
der beftehenden Ordnung Schäden, durd) 
den Blitz entftanden, von der Verſiche— 
rungsanftalt auch dann vergütet werden, 
wenn es ein jog. Falter Schlag war, 
alſo kein Feuer ausgebrochen iſt. Dieje 
find denn aud) in obiger Zufammtenftel: 
(ung mit begriffen, jobald nur dadurch 
Schaden angerichtet wurde, 

Im preufifhen Staate werden 
feine amtlichen Notizen über Wirkungen 
von Blitfchlägen mehr eingezogen. Das 
ftatiftifche Bureau in Berlin hat zwar 
einen Verſuch zur Gewinnung derartiger 
Nachrichten auf dem Berwaltungsiwege 
gemacht und ſich dabei nur auf die Ans 
gabe über Tödtungen und Verletzungen 


von Menſchen durch den Blitz beſchränkt; 


die von den kön. Bezirksregierungen mit 
dankenswerther Bereitwilligkeit geſammel— 
ten Nachrichten haben jedoch ein für wiſ— 
ſenſchaftliche Zwecke brauchbares Material 
nicht geliefert und es wurde deßhalb die 
Fortſetzung der Einſammlung gedachter 
Nachrichten im Jahre 1859 wieder ein— 
geſtellt. 

Auch in Würtemberg werden von 
dem kön. ſtatiſtiſch-topographiſchen Bureau 
in Stuttgart feine Zujanmenftellungen 


über Tödtungen durd) den Blitzſchlag ge | 


fertigt. Die Brandfälle durd) den Blig 
von 1851 bis 1860 finden fid) dagegen 
tabellariſch verzeichnet in den würtember: 





— — — — — — 





giſchen Jahrbüchern 1860. Th. I. 5.235 


—33)9. 

Könnten nicht ähnliche Zuſammeuſiel⸗ 
lungen wie die obige aus andern deutſchen 
Ländern gebracht werden? 


Größenbeſtimmung des auſtraliſchen 
Continents. Eine neue, ſehr ſorg— 
fältige Arealbeſtimmung des Feſtlandes 
von Auſtralien iſt neuerdiugs von Herrn 
Ernit Debes vorgenommen worden. 
Diefe Arbeit ſtützt ſich einerſeits vor: 
züglic auf die zahlreichen neuen Küſten— 


aufnahmen und geographijcen Ortsbe— 


ſtimmungen der englischen Admiralität, 
welche für eine Karte im Verhältniß von 
sr beugt wurden, andererjeits 
auf den Gebrauc des jo überaus finn- 
reichen Hanſen'ſchen Planimeterd zur 
genauen Ausmefjung des Flächeninhalts. 
Bei dem zu Grumde gelegten Maßſtabe 
erfcheint eine deutjche Quadratmeile 4565 
Quadrat⸗Linien groß jo daR ſich jelbit 
fleinere Theile als #5 Quadratmeile noch 
in Rechnung ziehen lafjen. Als Reſul— 
tat der Arbeit ergab ſich: 
MWeft-Auftralia . 45860%0 dtiche. Q.⸗M. 
South-Auftralia 

(Sonthern-Diftr.) 178186/40 m ri 
South-Auftralia 

(Northern Diftr.) 24382°/ı0 
Queensland . . . 313011 10 
N. South-Wales 14513*ı0 
Biktoria ..... 414990 m 


Auftr. Continent 13805. 10 dtſche. Q.⸗M. 

Dieſe Berechnung ergibt das auftre- 
liſche Feftland etwa 10,000 Uuadrat: 
meilen größer wie man vordem annahın. 
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Die Petroleumguellen in Amerika. 
Die bedeutendften Petroleumquellen fin- 


den ſich im nördlichen und weſtlichen 


Theile von Weſt-Virginen, im ſüdöſt 
lichen Theile von Ohio, im nordweit: 
lichen Theile von Pennſylvanien, in Ca— 
nada auf der nördlich vom Erieſee 
liegenden Halbinjel und im ſüdlichen 
Californien. In Weft-Birginien zeigt 
ſich eine jo majjenhafte Verbreitung des 
Petroleums wie an feiner andern Stelle 
von Nord: Aınerifaa Der Hauptpuntt 
der Delvegion ift Parkersburg, Haupt: 
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ftadt der Mood-Eounty und am Ein— 
fluffe des LittleKnawaha in den Ohio 
gelegen; in diefer WoodsCounty befindet 
ſich der Gentralpunft der Delquellen, der 
berühmte Burning Spring-Run, welcher 
von Norden her in den Little-Kanawha münz 
det. In Ohio bildet die Stadt Marietta 


den Meittelpunft des Deldandeld, Waf- | 


hington-Kounty producirtt das meiſte 
Betroleum. Die große Ausdehnung der 
Quellen im Nordweiten beweift, daß jich, 
ebenjo wie in Weſt-Virginien die Del- 
region im Ohio nicht ald ein Gürtel, 
fondern als ein unregelmäßig gejtaltetes 
Fand darjtellt. 

Die Quellen in Pennſylvanien find am 
bekannteſten; im Oil Greek, der davon 
den Namen hat, wurden 1861 die eriten 
Quellen entdeckt. Man beredyuete in 
den Jahren 1861 und 1862 den täg— 
lichen Ertrag der Quellen auf 8000 
Barrels — eine einzige Quelle lieferte 
zeitweiſe 3000 Barrels den Tag — 
1863 ſank er auf 6000 Barrels, — 
1864 auf 4000, in neueſter Zeit hat ſich 
die Ergiebigfeit wieder bis zu 6000 Bar: 
rels täglich gefteigert. 

Noch ſtärkere Quellen als im Oil 
Creek haben die Bohrverſuche in den 
Grafſchaften Lawrence, Butler, Arm— 
ſtrong und Clarion erſchloſſen. In Ca— 
nada ſind neuerdings auch im Oſten am 
St. Johns River bedeutende Ünellen 
aufgefunden worden, bisher war nur 
der Weſten ausgebeutet worden. 

In Californien hat man Erdölquellen 
an vielen Orten gefunden, die wich— 
tigſten liegen bei Buenaventura, etwa 
320 Meilen ſüdlich von San Francisko 
in einer aus bituminöſem Schiefer be- 
ftehenden Bergkette; Ojai Rauch ift der 
Name der ergiebigften Negion. Außer— 
dem hat man Petroleum entdedt und 
auszubeuten begonnen im Staate New: 
Vork, in Mexiko, Texas, fowie im der 
neueften Zeit in Kentuky, Michigan, 
Indiana, Colorado, Oregon, Tenneffee, 
Illinois, Miffouri, Montana, und auf 
Cuba. 


Die Einwirkung der geographild- 
meteorologifdyen Berhältniffe auf die 
Blüthe und Fruchtreife der Pflanzen. 
Es iſt eine allgemein befannte Thatjache, 
daß die Blüthezeit verjchiedener Pflanzen 
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nicht ein und diejelbe ift, vielmehr manche 
Gewächſe dann erft zu blühen beginnen 
wenn andere jchon ihre Frucht gereift 
haben und verblüht find. Die Botanit 
macht den Pflanzenſammler ſchon ſeit 
alten Zeiten auf diejenigen Gewächſe 
aufmerkſam, welche in den einzelnen 
Monaten des Jahres ihre Blüthen— 
Knoſpen öffnen ꝛc. Die Blüthezeit der 
einzelnen Pflanzen hängt daher wie ſich 
ſchon hierdurch vermuthen läßt ohne allen 
Zweifel mit den Temperaturverhältniſſen 
ihrer Standorte zuſammen; allein bis 
vor wenig Jahren war man kaum über 
dieſe Vermuthungen herausgekommen ob— 
gleich bereits der alte Linné auf die 
Wichtigkeit derartiger genauer Unterſu— 
chungen hatte aufmerkſam gemacht. 
Quetelet in Britjjel gebührt der Ruhm, 
durch unermüdliches Streben zuerſt 
„Phänologiſche Beobachtungen“ in der 
Ausdehnung angeregt zu haben im wel— 
cher diejelben heute in einem großen 
Theile von Europa angeftellt werben. 
„lies phases de l'existenee du moindre 
puceron,* jagt der berühmte Gelehrte in 
den „Instructions pour l’observation des 
Phenome£nes periodiques*, „du plus chetif 
insecte sont lies aux phases de l'existence 
de la plante qui le nourrit; cette plante 
elle-möne, dans son developpement suc- 
cessif, est en quelque sorte le produit 
Je toutes les modifications anterieures du 
sol et de Vatmosphere, Ce serait une étude 
bien interessante que celle qui embrasse- 
rait a Ja fois tous les phenomenes perio- 
diques soit diurnes, soit annuels; 
clle formerait ä elle seul une 
seiönee aussi etendue qu'instruc- 
tive. Diefe Worte bezeichnen genugſam 
die Wichtigfeit dahin einjdjlagender Be— 
obadjtungen. Aus einer großen Anzahl 
von letztern welche in allen Theilen der 
öfterreichiichen Monarchie angeftellt wur— 
den, hat Herr Karl Fritſch in Wien 
ſehr interejiante Nejultate erhalten; die 
Unterfuchungen des Herrn A. Toma- 
ſchek in Lemberg find gleichfalls von Wich— 
tigkeit, Mit Berwunderung erkennt man, 
dak Jahr für Jahr die Zeit der Blüthe an 
ganz beftimmte Summen von Wärmegraden 
und Mittelwerthen dev Temperatur gebun- 
den ift. So ergibt ſich daß z. B. der ſchwarze 
Hollunder (Sambueus nigra) zu blühen 
beginnt jobald die Summe der ſeit dem 
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X 
1. Jamnar beobachteten Temperaturen | 


im Mittel 719 Grad beträgt was im 
Durchſchnitt aus Sjährigen Beobachtun— 
gen für Yenberg mit dem 6. Inni zu— 
jammenfällt. 

Für die gemeine Bogellirſche (Prunss 
avium) ergibt ſich: Anfang der Blüthe 
bei einer Temperaturſumme von 296° 
welche im Mittel mit dem 29. April ein: 
tritt. Die Scotendorn-Afazie (Robinia 
pseudo-acacia) öffnet ihre Blüthen bei 
Lemberg am 5. Juni wenn die Summe 
ſämmtlicher beobachteten Temperaturen 
707 Grad beträgt. Die wichtigen Un— 
terſuchungen von Fritſch umfaſſen mehr 
als 130 Pflanzen. Die erhaltenen Mit— 
tel oder Normalwerthe dienten dazu, den 
Einfluß zu beſtimmen welchen die geo— 
graphiſche Länge und Breite ſowie die 
Höhe des Standortes der Pflanze über der 
Meeresflähe auf die Zeit der Wlüthe 
und Fruchtreife ausübte. Es ergab fidh, 
daß fid) die Blüthezeit der Bäume um 
6,’ umd diejenige der Kräuter im AL: 
gemeinen 4,9. Tage verzögert für jede 
100 Toiſen welche man ſich über die 
Meeresflähe erhebt. Dabei zeigt ſich 
aber nod) ein weiterer Unterjchied. Wenn 
nämlid) die höhere Station öſtlich lag, 
d. h. die Abdachung des Gebirges weit: 
lich gerichtet war, jo dauert die Werzö- 


gerung reſp. 5% und und 3%o, bei‘ 


einer öſtlichen Abdachung Hingegen 69/,0 
und 5% Tage. Um den Einfluß der 
größern oder geringern geographijchen 
Breite, aljo des größern oder geringern 
Abftandes des Standorts der Pflanze 
vom Aequator zu erkennen, wurden Beob- 
achtungen von Drten zufamntengeftellt 
welche nahezu gleiche geographijche Yänge 
befigen. Nachdem die Blüthezeit der 
Pflanzen nad) den obigen Angaben der 
Verzögerung auf je 100 Toiſen Erhebung 
für gleiche Seehöhe berechnet worden, 
ergab ſich, daß für jeden Grad der Zu: 
nahme der geographijchen Wreite eine 
Berzögerung der Blüthezeit von 2%ıo 
Zagen für Holzpflanzen umd von 33 10 Tagen 
für Kräuter ftattfindet. Zur Berechnung 
des Einfluffes der geographiichen Länge 
wurden wieder Orte gewählt, welche in 
Bezug auf ihre geographifche Breite nahe 
übereinftimmen. Nachdem die Blüthe— 
zeiten auf gleiche Seehöhe reducirt wor- 
den, ergab ſich eine Verzögerung derjel- 
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ben von 4/,, Tagen für je 10 Längenzu— 
nahme. Als die Wärmejunmten vergli- 
chen wurden, weldye vom 1. Januar bis 
zur Zeit der Blüthe einer und derjelben 
Pflanze an zwei verfchtedenen Orten waren 
beobachtet worden, fand fidy hierin eine 
ſehr merfwürdige Uebereinftimmung. So 
fand ſich für die Blüthezeit des Feld— 
ahorn (acer campestre): Wärmefunme in 
Wien — 3080 in Schemmig — 307° des 
gen. Mandelbaums (Amygdalus commı- 
nis): Wärmefumme in Wien 247° in 
Brünn 241°. 


Ueber den Kometen I. 1866. 
Diefjer am 19. Dftober vergangenen 
Jahres von unferm dentjchen Yandsmanne 
Tempel, Objervator ander Kaiferlichen 
Sternwarte in Marfeille, entdedte Komet 
ift im jofern jehr merkwürdig, als ſich 
nunmehr ergeben hat, daß derjelbe blei- 
bend unjerm Sonnenſyſtem angehört und 
fi) nicht wie die meiften übrigen Ko— 
meten nad) nur eimmaligem Hernieder— 
fteigen in die Nähe der Sonne, wieder 
in den ungemejjenen Weltraum zurüdbe: 
gibt. Vielmehr ift feine Umlaufszeit nur 
wenig größer wie diejenige des Planeten 
Saturn und beträgt in runder Zahl 
etwa 30 Jahre. Zu dieſem wichtigen 
Ergebniffe gelangte br. Th. Oppolzer 
in Wien der die Nejultate feiner Be— 
rechnungen der K. K. Akademie der 
Wiſſenſchaften dort unlängft vorlegte. 
Hiernach erreidyte der Komet fein Peri— 
helium (feinen der Sonne nächiten Punkt 
am 117022, Januar (11. Januar 7° 
16” 4°) mittl. Berliner Zeit. Die Nei- 
gung d. h. der Winkel welchen die Home: 
tenbahn mit der Ekliptik oder Erdbahn 
bildet, beträgt 179 18° 2775". Die Yänge 
des aufjteigenden Knotens beträgt 231° 
2% 55. Wenn jid) aljo der Komet au 
diefem Punkte des Himmelsgewölbes be 
findet, jo ift er im Begriff nordwärts 
die Ecliptif zu überjcjreiten. Der Bunkt 
der Sonnennähe des Kometen liegt von 
der Erde aus gejehen in 42° 39% 47,4%“ 
der Yänge. Die Bewegung ded Kometen 
ift vetrograd, alfo derjenigen der Planeten 
entgegengeießt. 

Ueber eine neue Methode zur Er- 
leihterung der Schifffahrt anf einem 
größten Kreife. Bekanntlich jchlagen 
die Seefahrer wenn fie ihren Curs von 
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einem zum andern Seehafen nehmen, im 
allgemeinen nicht leicht den kürzeften Weg 
ein; denn diefer Weg wäre befanntlic) 
auf der kugelförmigen Erdoberfläche der 
Bogen eines größten Kreiſes. Vielmehr 
fteuert der Schiffer der Art, daß feine 
Fahrbahn auf der Erdoberfläche eine 
Yinie bejchreibt welche alle Meridiane 
unter einem unveränderlichen Winkel 
ſchneidet und Yorodrome genaunt wird. 
Die von Mercator zuerſt entworfenen 
und nach ihm benannten Erdkarten, bei 
welchen die einzelnen Meridiane parallel 
laufen und von den Breitekreiſen allent— 
halben ſenkrecht durchſchnitten werden, 
haben den Vortheil, daß jede Loxodrome 
wenn man ſie auf einer derartigen Karte 


verzeichnet, als gerade Linie erſcheint und 


alſo ſehr leicht zu zeichnen iſt. Dies iſt 
auch der Grund weshalb die Erdkarten 
in Mercators Projection bei dem ſeefah— 
renden Publikum ausſchließlich im Ge— 
brauch ſind. Der Grund weshalb nach 
der Loxodrome geſegelt wird, ſtatt auf 
dem Bogen eines größten Kreiſes liegt 
aber darin, daß in letzterm Falle beſtändig 
der Curs geändert werden müßte, da 
eine größter Kreis die auf einander fol- 
genden Meridiane unter immer andern 
Winfeln jchneidet und das Berechnen 
diefes ftetig wechjelnden Curſes während 
der Fahrt gradezu unausführbar ift. 
Indeß haben theoretiiche Nautiker ſchon 
wiederholt auf gewiſſe Vorteile hinge— 
wieſen welde ein Segeln auf einem gröf 
ten Kreiſe, ftatt auf einer Yorodrome mit 
ſich bringt indem unter Umftänden hier: 
durch 3. B. eine ſehr große Zeiterfpar- 
niß erzielt werden fann. Indeß, die 
prattiiche Schifffahrt hat hiervon bisheran 
nur wenig Nuten gezogen und zwar eben 
aus dem Grunde, weil die angegebenen 
Methoden zu complicirt und unbequem 
find. Zur Bereinfahung flug man 
jwar vor, den größten Kreis in welchem 
die Fahrt ftatt haben folle, im Voraus 
auf der Seelarte zu verzeichnen und ſich 
dann umterwegs mittels Logg und Com: 
paß jo nahe ald möglich an diefe vor- 
gezeichnete Bahn zu halten. Allein ab- 
gejehen davon, daß das Eintragen zahl⸗ 
reicher Punkte eines größten Kreiſes in 
eine Seelarte, eine mühſame Arbeit iſt, 
ſo iſt das Gebundenſein an ſolch' eine 
vorgezeichnete Bahn mit einem weſent⸗ 
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lichen Uebelſtande verknüpft. Bei der 
geringen Genauigkeit welche der Conppaß 
in der Verſicherung eines beſtimmten 
Curſes geftattet, kann es nicht fehlen, daß 
man während der Fahrt häufig von dem 
beabfichtigten Wege abweicht. Hit man 
nun gezwungen denjelben mühſam wieder 
aufzufuchen, jo muß nothwendig jehr viel 
Zeit verloren gehen, wodurch der gehoffte 
Gewinn abjorbirt wird. Der K. K. 
öfterreichiiche Hauptmann Frieſach hat 
nun, um joldyen Uebelftänden abzuhelfen 
Tafeln entworfen und berechnet, aus 
welchen der Schiffer in jedem Augenblick 
den eingefchlagenen Curs entnehmen kann. 
Zum Gebrauch diefer Tabellen bedarf 
es nur, daß der Schiffer für die Abfahrts- 
ftattion eins kleine Rechnung anftellt, 
welche in jeden Falle Leicht auszuführen 
ift. Alsdann entnimmt er jpäter aus 
den Tafeln je nach Bedürfnis die aus— 
zuführenden Cursänderungen jo wie die 
Zeit innerhalb welcher bei der Geſchwin⸗ 
digkeit feines Schiffes der Curs um 1 
Grad geändert werden muß. Sollte jid) 
bei einer aftronomifchen Beſtimmung 
feines Ortes auf den Meere mit Hülfe 
von Chronometer und Sertant ergeben, 
daß der Seefahrer von dem beabjichtigten 
Wege abgefommen ift, fo ergibt eine 
ähnliche Rechnung wie er für den Ab- 
fahrtsort anftellte, auf's neue die nöthi⸗ 
gen Hülfsgrößen um mittels derſelben die 
Angaben der Tafeln benutzen zu können. *) 





*) Für diejenigen Leſer der Gaea welche 
die Sache weiter intereffirt und bie 
Die mathematijche Grundlage kennen zu 
lernen wünſchen, auf welche die obigen 
Tafeln bafirt find, möge dieſelbe bier 
kurz angeführt werden. Eri C ver 
Winkel unter welchem der größte Kreis 
den Mequator fchneidet, S ber Bogen, 
zwiſchen dem Nequater und einem be- 
liebigen Punkte des größten Kreiſes, K 
der hierzu achörige Gurs, jo ergibt ſich 
leicht die Gleichung: cos S—cot C, cotK. 
Mitteld dieſer Formel wurben bie, 
den von Grad zu Grad aufeinan- 
der folgenden Wertben von C mb K 
entiprechenden Wirtbe von S in Bogen- 
minuten berechnet und io zuſammenge— 
ftellt, daß jede Horizontalivalte der Tafel 
einem beftimmten C, jede Werticalipalte 
einem bejtimmten K centipricht. Die 
Größen C und S aber find für die Abfahrts— 
ftation ein für allemal leicht zu beftimmen. 
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Induftrielle Mittheilungen. 
Chemifche Unterfuhungen über die ! Zeit hängt vom Zuftande der Atmo— 


freiwillige Zerfegung der Schiehbaum- 
wolle, von 5. de Tuca. Die Aufbe- 
wahrung der Schiefbaummwolle in Be: 
hältern welche den Zutritt der Yuft ver: 
hindern, verhütet nicht immer die freiwillige 
Zerjetsung derjelben, befonders wenn jene 
Behälter schlecht verſchloſſen und in feuchter 
Atmojphäre verwahrt ftehen. Wenn dieje 
Zerjegung einer langſamen Entwidlung 
von jalpetrigiauren Dämpfen einmal be: 
gonnen hat, jo läßt fie ſich ſchwerlich auf: 
halten. Die Einwirkung des Yichtes er- 
leichtert fie ſehr; bejonders jene des 
directen Sonnenlicdytes, auch die der 
Wärme Kine Probe Schießbaumwolle 
welche im Dunkeln ſich zu zerjeßen be: 
gonnen hatte, ward in 4 Theile getheilt: 
einer blieb im Dunkeln, ein zweiter fam 


in die gewöhnliche Tageshelle des chemi— 


ichen Yaboratoriums, der dritte ward direkt 
der Sonne ausgejett, den vierten legte 
man in Waſſer von 50° C, Wärme, 
Die directe Wärme brachte eine energijche 
Wirkung hervor, weniger heftig das directe 
Sonnenlicht, dann folgten nad) den Grade 
der Einwirkung, das difufe Tageslicht 
und das Dunkel, in dem fid) die Probe 
am langjamften zerjeßte. 

Die freiwillige Zerſetzung der Schief- 
baumwolle zeigt deutlich vier Entwid: 
lungsitadien. 


1.) Zieht fie ſich langſam zufammen und 
nimmt nur ein etwa zehnfaches kleineres Vo⸗ 
lum wie vor der Zerſetzung an. 2.) beginnt 
fie nad) etlidyen Tagen ſich zu einer gum- 
miartigen klebrigen Maſſe zu erweichen 
und ihr Volum reducirt ſich nochmals 
auf die Hälfte. Das 3.) Stadium be— 
ginnt nach einer, je nach der Temperatur 
der umgebenden Luft mehr oder minder 
langen Zeit mit Expanſionserſcheinungen, 
indem ſich das Volum der Schießbaum— 
wolle wieder vermehrt, aber die Maſſe 
iſt porös wie ein Schwamm. In allen 
drei Stadien entwickeln ſich ſalpetrig— 
ſaure Dämpfe. Dieſe nehmen im 4.) 
Stadium anfangs zu, dann aber merklich 
ab; die Maſſe verliert ihr gummiartiges 
Anſehen und ihre gelbe Farbe, wird 
leicht zerreiblich und weiß. Die zum Ver— 
laufe dieſer vier Stadien erforderliche 


iphäre ab, immer aber find Hierzu etwa 
fünf Donate erforderlich. 

Die Schießbaummolle verliert in ſolcher 
Weiſe bei gewöhnlicher Lufttemperatur 
durch die allmälige Einwirkung ihrer 
Beitandtheile aufeinander gänzlich ihre 
urjprünglichen Eigenjchaften, fie entbindet 
gasförmige Subjtanzen, worin  ftiditoff: 
haltige Verbindungen mit Spuren von 
Ameifene und Eſſigſäure vorkommen, 
während zulett einamorpher poröjer, ftid: 
ſauer reagirender im Waſſer faſt gänzlich 
unlöslicher Rückſtand bleibt ; weldyer viel 
Glykoſe, gummiartige Subftanzen, Oral: 
jäure, Ametjenfäure und eine nad) meiner 
Anſicht neue Säure enthält welche ic 
jpäter unterfuchen werde. Die hier blei- 
bende Glykoſe hat den Geſchmack und 
Arom des Honig ; fie reducirt leicht wein: 
faures Kupferoxyd-Kali und geräth mit 
Bierhefe unter Bildung von Kohlenjäure 
und Alkohol in Gährung. Bon 100 Gr. 
Schießbaumwolle erhielt ich etwa 14 Gr. 
Glykoſe, bei einem andern Verſuche etwas 
weniger. 

Wenn gute Schiefbaummwolle der di: 
recten Einwirkung des Sonnenlichtes aus- 
geſetzt wird, jo zeigen ſich jehr bald die 
Symptome der Zerjeßung: zuerſt em 
Geruch von jalpetriger Säure, dann gelb- 
lich gefärbte Dimfte. Manchmal began- 
nen die Veränderungen jchon am erjten 
Tage des Berjuches, zuweilen erjt mehrer 
Tage nad) Einwirkung des Sonnenlichtes. 
Bei diejen Berfuchen ftand das Thermome— 
ter auf ungefähr 30 Grad, jelten höher. 

Energifcher als das Sonnenlicht wirkte 
die künſtliche Wärme, aber bei höherer 
Temperatur wie diejenige der directen 
Sonnenftrahlen. Eine Probe der Schiek- 
baunmolle ward in 2Theile getheilt von 
denen der eine der directen Wirkung dee 
Sonnenlichtes, der andere im Trocken— 
raum einer Temperatur von 30 — 35 
° B auögefetst wurde. Jener Theil zer: 
jetste ſich zuerſt während der andere ſich 
unter 36jtündiger Einwirkung der Wärme 
nicht veränderte. Sonach befitt das 
Sonnenlicht eine befondere Wirkung auf 
die Schiefbaummwolle welche ihre Zer- 
ſetzung hervorruft. 
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Wenn die Schießbaumwolle zufammen- 
gedrückt ift, fo zerjetst fie ſich leichter, 
ſowohl unter der Einwirkung des directen 
Sonnenlichtes, al8 jener der künſtlichen 
Wärme. Im Dezember 1861 füllte ic) 
einen langhalfigen Kolben mit Scief- 
baummolle, die ich mittel8 eines Glas— 
ftabes comprimirte, worauf id) den Kol- 
ben leer pumpte und zuſchmolz. Die auf 
foldye Weiſe vor der Einwirkung der Luft 
geſchützte Wolle hat ſich jehr gut gehalten 
und zeigt noch feine Spur von Zerſetzung, 
während Proben die in Gläſern mit 
Korken verſchloſſen waren, ſich nad) eini- 
gen Monaten zerjett hatten. Es würde 
von Wichtigkeit jein in größerm Maf;- 
ftabe zu verfuchen ob zur Gonjervirung 
der Sciekbaumwolle ein Iuftleerer 
Kaum anwendbar ift, wenn man ihn auf 
ähnliche Weife wie zur Aufbewahrung 
von Nahrungsmitteln benußt. 





Heber die Dampfkeffel-Erplofion 
auf dem Schiffe St. John. Dem wir: 
tembergifchen General-Conſul Herrn Yeo- 
pold von Bierwirth verdankt das wür— 
tembergijche Gewerbeblatt die folgende 
interejjante Mittheilung: 

Die Erplojion eines Dampffefjels auf 
dem Schiffe St. John, einem der neueften 
und größten Pajjagierdampfer auf dem 
Hudjon, verurſachte den Berluft einer 
erheblichen Anzahl von Menſchenleben und 
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erregte um jo mehr Aufjehen als die 
Urſache der Erplofion in feiner Weiſe er: 
mittelt werden fonnte. Es gab dies einem 
Herrn Norman Ward Beranlafjung, 
eine Anzahl von Berfuchen an dem ohne 
‚Zweifel zuerft wieder reparirten oder aud) 
an einem volljtändig ähnlichen Dampf- 
fejfel des St. John anzuftellen. Genaue 
Beobachtungen an Thermometern, weldye 
an verfchiedenen Punkten des Dampf- 
keſſels eingeftedt waren, haben folgende 
Temperaturen in demfelben ergeben: 
Unter der Wafferlinie .. . 135,50 6. 
Indem Dampfraume ... 201 0. 
12“ über der Stelle, wo am 
29. Oktober die Erplofion | 
ftatt hatte... 222... 006, 
12“ unter diefer Stelle... 131,60 E. 
Der Wajjerfpiegel in dem Keſſel ofcil: 
lirte um 6* auf und ab, jo daR an 
Theilen des Keſſels ein plötzlicher Tem- 
peraturwechſel zwifchen 131,50 und 260% C. 
ftatt fand. Ein jo erheblicher, plötzlich 
eintretender und fortgejeßter Tenıperatur: 
unterjchied von 1280 C falls er, wie dieje 
Verſuche ergeben haben follen, in einem 
Keſſel jtattfindet, muß begreiflidy die Keſſel— 
bleche Schwächen. Unjeres Wiſſens waren 
joldye oder ähnlich auffallende Erſcheinun— 
gen an Schiffs-Dampfkeffeln feither un— 
befannt, und wäre es in hohem Grade 
wünſchenswerth, auch von anderer Seite 
Refultate von ähnlichen Beobachtungen 
zu erhalten. 


oe 
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Dr. A. 5. Emsmann Phyfikali- 
ſches Handwörterbuh. Hilfsbuch für 
3edermann bei phyfikalifchen Fragen. 
Teipzig 1865. 2 Bde. 

Mit Freuden begrüßen wir das vor- 
liegende, nunmehr vollftändig erjchienene 
Werk. Der gelehrte Berfajfer und die 
auf dem Gebiete wiſſenſchaftlicher Publi— 
fationen jo überaus thätige Verlags— 
buchhandlung von DttoWigand, (der 
das deutſche Publitum u. A. die Her: 
ausgabe der gediegenen Uebertragung von 
Arago's Werken, der Marbach'ſchen phyſi— 
kaliſchen Encyklopaedie, der Giebel'ſchen 


| 
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drei Reiche der Natur und vieler anderer 
großartigen Unternehmungen verdantt,) 
haben fid) mit dem obigen Werke ein 
neues Berdienft um die deutſche Wifjen- 
ihaft erworben. Ein nicht allzugroß 
angelegtes phyſikaliſches Yerifon war in 
der That längft ein Bedürfniß. Die 
wenigen Werke diejer Art unter denen 
das oben erwähnte Marbach'ſche Yerikon 
mit in erfter Reihe fteht, find zu groß 
angelegt um in den Befiß von vielen 
Privaten gelangen zu können. Nichts 
dejto weniger kommt aber der Yebtere 
bei dem Einflufje den heute die Willen: 
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ſchaft auf alle Verhältniſſe ausübt jehr 
oft im die Yage, ſich über den einen oder 
andern Punkt Raths zu erholen. Haupt: 
ſächlich gilt dies in Beziehung auf phyſi— 
kaliſche Fragen; auf dem Gebiete der 
Chemie exiſtiren übrigens auch mehrfach 
Hand- und Hilfswörterbücher und ein 
Bedürfniß iſt hier weniger fühlbar. In 
ſolchem Falle iſt das vorliegende Werk 
ſehr empfehlenswerth. Gleichweit ent— 
fernt von zu ausgedehnter Darſtellung 
der einzelnen Artikel wie von aphoriſtiſcher 
Kürze, behandelt daſſelbe allgemein ver— 
ſtändlich und doch wiſſenſchaftlich, alle 
irgend wichtigen Gegenſtände der heu— 
tigen Phyſik uno der verwandten 
Wiſſenſchaften. Durd) concije An— 
gabe der neueften numeriſchen Reſultate ift 
dajjelbe aud) ſur den Mann von Fach nützlich. 
Wir wünſchen dem ſchönen Werke die— 
jenige Verbreitung welche es nach In— 
halt und Ausſtattung beanſpruchen darf. 


Dr. R. Hartmann. Naturgeſchicht- 
lich- mediciniſche Skijze der Nillän- 
der. Berlin 1865-66. 

Das vorliegende Werk zerfällt in 2 
Abtheilungen von denen die Erſte die 
Geographie und Naturgejchichte der Nil— 
länder behandelt während die Zweite einen 
anthropologijcdymedicinischen Verſuch über 
diefelbe Erdgegend umfaßt. Als ärztlicher 
Begleiter des zu Roferes anı blauen Nile 
verftorbenen Freiherrn Adalbert von 
Barnim lernte der Verfaſſer die Nil— 
länder von der niedern Mittelmeerküſte 
bei Alerandrien bis zu den Felſenſtarren— 
den Gebieten der Berthaslteger kennen. 
Die foldyer Art erworbenen reichen eigenen 
Wahnehmungen, verbimden mit den Re 
ſultaten der Forſchungen der Hauptjächlid)- 
jten wiſſenſchaftlichen Reiſenden in jenen 
Gegenden, bilden die Grundlage der vor: 
liegenden Schrift. Der zweite Theil ift 
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Dr. 9. Rlencke Hauslerikon der 
Gefundheitslehre für Teib und Seele. 
Feipy. 1866. 2 Bde. Das nun vollftändig 
vorliegende Werf macht einen gewaltigen 
Eindrud; weniger indeß durd) feinen Um— 
fang als durch die Fülle des Gebotenen. 
den reihen Schat von Erfahrungen und 
Ergebniſſen der Praris. Weldye Anjtren: 
gungen und Mühen hat e8 gefoftet, ehe 
die Menſchheit ſich im Beſitz deſſen jah, 
was dieſes Bud) in gemein verftändlicher 
Sprache enthält! Und andererjeits, wie 
Wenige wiſſen nod) redyt den Werth die- 
ſes Schatzes zu beurtheilen! Die deutiche 
Yiteratur, mehr wie irgend eine andere, 
befigt eine Unzahl von Büchern, über 
populäre Medicin. Möge man das vor: 
liegende ja nicht mit ſolchen Schmadı: 
Schriften verwechjeln! Jede Seite desjel- 
ben zeugt von dem erfahrenen praktijchen 
Arzte, der ſelbſt gejehen und geprüft, der 
den Werth der Thatſachen kannte, und 
gleichzeitig der neuern, naturgemäßen 
Heilfunde ſich zugewandt, unbeirrt von 
den Anfichten derjenigen — leider noch 
anzutreffenden — Aerzte, welche in ge 
wiſſer Hinficht Die Wiederherftellung et= 
nes Erkrankten nad) demjelben Scyema 
zu Stande bringen wollen, wie etwa ir 
gend ein chemiſches Fabrikat nach einem 
Rezepte angefertigt wird. Der Verfaſſer 
erweift vielmehr der Naturheilkraft die 
ihr gebührende Aufmerkjamteit; aber indem 
ev dieje allenthalben in den Vordergrund 
ftellt, warnt er zugleich eindringlich) vor 
jenen marktſchreieriſchen Dilletanten, welche 
durch ihre Radical: und Univerſalkuren 
zwar nicht einem Yeidenden die Geſund— 
heit wieder verichaffen, wohl aber ihrem 
Geldbeutel auf die Beine helfen wollen. 
Es bedarf keiner weitern Erörterung, um 


| die Aufmerfjanteit unjerer Leſer auf die- 


gewijjermaßen eine&rgänzung von pPruners 


Krankheiten des Orients, bildet aber nidjt 
allein fpeziell für den Naturforicher jon- 
der auch für den Yaten eine belehrende 
und ıumterhaltende Yectüre. Bei dem 
großen Intereſſe welches neuerdings die 
Willande für ſich in Anfprud) nehmen, 
wird das Wert Manchem willtonmen fein. 


jes wichtige Werk zu lenken. Die Be 
merfung fei indeß nod) erlaubt, daß das 
Bud) nicht in jenem trodenen, didakti— 
tiichen Tone gejchrieben ift, der jelbft den 
wißbegierigen Yejer jo bald abfchredt; es 
enthält vielmehr praftiid) angewandte 
Naturwiſſenſchaft aus der allenthalben 
jener belebende Odem weht, der rings 
die Natur erfüllt. 


—— DITDAID — 
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Kiew in der Ukraine, 


Dia, unermeßlih ausgebreitet, wolbt fich der wolfenlofe Himmel über 
der Steppe und einfam liegt die Fläche da, nur bin und wieder von fahlen, 
niedern, wellenformigen Hügeln durchzogen und fernab am Horizonte einen 
Heinen düjtern Birkenvald tragend. ine einfame, verfallene Hütte fteht an 
einem ftillen Weiher und ringsum in dem weichen Boden zeigt fih die Huf 
jpur des frei über die Hügel jchweifenden Pferdes, und des ftarfen, geduldig 
ziehenden Ochſen. 

Das ift der allgemeinfte Gindrud der ſuüdruſſiſchen Steppen in denen 
vor anderthalbhundert Jahren der fühne nordiiche Karl den Wendefreis feines 
Slüdes fand. 

Gleichwie in den trodenen altatiichen Flächen und in den unermeßlichen 
grasreichen Niederungen beider Hälften Amerika's, jo drängt auch in Mitten 
der ojteuropäifchen Ebenen fich dem Wanderer jofort das Bild der grenzen- 
loſen Meeresfläche auf, und gern vergleicht er bei niederfinfender Sonne, 
oder in klarer Nacht wenn das in ftillem Lichte erglänzende Sternenheer hoch 
über der fchattenlojen Fläche jteht, den lautlofen Raum ringdum fich mit der 
unendlichen, ftillen, düftern, von feinem Winphauch erwedten See. 

Wer würde in Mitten folder Regionen europäiſche Kultur, eine große 
Stadt, Reichthum und abendländische Bildung juchen? Nur Der offenbar, 
welcher weiß, daß er fich nur wenig Meilen von Kiew und dem wajjerreichen 
Dnjeper befindet. — So wenig befannt auch im weftlichen Europa die Stadt 
jein mag, wo voreinft Wladmir mit der Taufe fein Mugenlicht wieder 
empfing und das erjte Kreuz errichtete, jo Fann dennoch dieſe — ein ruſſiſches 
Rom und europäljches Tombuftu - zugleich — Anſpruch machen auf den 
Namen einer abendländiſchen Stadt ded neunzehnten Jahrhunderts. Ja, Kejow 
Petſcherski, ift ein ruſſiſches Nom, aber auch wie dieſes voll von Wundern 
und Aberglauben, von Kreuzen und Medaillen, Möncden und Nonnen. Kein 
echter Nufje wird wenn er fann, es unterlaflen das Petſcherski zu bejuchen 
und in den Katafomben jeine Heiligen anzurufen. So ift die Stadt alljähr- 
lich das Ziel frommer Wallfahrer von den Ufern des Pontus Euxinus 
wie von den waldigen Abhingen des nordiichen Ural, und taufend Stunden 
weit pilgert der Gläubige aus Sibirien her durch die Steppe, an den Ufern 
ded heiligen Dnjeper Verzeihung feiner Sünden juchend und findend. 

Dem Wanderer der ih Kiew naht, gewährt die Stadt aus der Ferne 
einen ungemein prächtigen Anblick. Wie ein Spielzeug von Riejenfindern 
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aufgeftellt, blicken Häufer und Kirchen, taufend im Sonnenlicht blinfende gols 
dene Kuppeln und Thürme neben und übereinander hervor, krönen die den 
blauen Strom beherrfchenden Hügel und ziehen fich längs deren fanften Ab- 
hängen weit in die Thäler und Niederungen herab, cin wirres, unabjehbares 
Chaos bildend, dennoch aber heiter dem Fremden entgegenwinfend. 

Die Stadt zerfällt in verſchiedene Theile. Die höher gelegenen auf ven 
Plateau’d der Hügel erbauten, führen den Namen Stare Kijow, Alt: Kiew, 
eine Benennung die obgleich fie hiftorifch begründet fein mag, heute dennoch 
eine jehr uneigentliche it, indem grade dieſes Stadtviertel vorzugsweife mit 
Neu-Bauten und prachtvollen, modernen ®artenanlagen angefültt ift. Selbſt 
die hier ftehenden alten Kirchen find — wenigftens dem äußern Schein nad — 
etwas modernifirt; und zum Theil weiß angeftricen: eine Thatſache, die 
freilich unfern weitlicher wohnenden äſthetiſchen Kunftfreunden und Kennern 
das Herz bluten machen dürfte. Auch an Denfmal:Reften dev Vergangenheit ift 
diefer Stadttheil blutarm; Alles, Alles ift untergegangen in den endlofen 
Kriegen welche fich aufeinanderfolgten bis die ſchwellende Macht des ruffifchen 
Doppeladlerd Stadt und Land unter ihre mächtigen Fittige barg. Kür Den 
Altertbumsforfcher haben nur einige Mauerrefte Intereſſe, welche einem 
ehemaligen Thore des alten Kiew angehörten und das hiſtoriſch dadurch be 
merklich ift, daß der polnische König Boleslaw Krobry als cr die Stadt bes 
belagerte, dreimal mit feinem Schwertfnauf daran anflopfte, zum Zeichen 
daß er Einlaß begehre. Boleslaw's Geſchlecht ift Längit ausgeftorben, Polen 
ift untergegangen, Kiew eine ruffifche Stadt: Wir beredt fpricht nicht Die 
elende Thorruine von dem Mechfel aller menfchlichen Ginrichtungen! 

Kreftfchatef, jenes Viertel von Kiew welches ſich thahwärts zum Strome 
hinzieht, ift gewifjermaßen der vornehme Etadttheil ; man möchte fich im Durch— 
wandern deflelben faft nach Paris verfegt denfen, denn Yaden reiht fich bier 
an Laden und elegante gold» und fpiegeljtropende Cafe's und Magazine 
wechjeln ab mit herrfchaftlihen Wohnhäufern, Palläften und reizenden Rillen 
mit Parks und Springbrunnen. Nechts von der prachtvollen Straße die ſich 
gegen den tiefer liegenden Theil von Kiew, des Podol, hinzieht gelangt man 
über Stod und Stein an einen Ort wo der mächtige Dinjeper braufend feine 
Fluthen vorbeiwälzt. Dort erhebt ſich, auf einem fäulengetragenen Gewölbe 
ein alter Obelisk deſſen Spike ein Kreuz front. Er bezeichnet die Stelle wo 
der frommen Sage nad, vor faſt neun Jahrhunderten der blinde Wladimir 
herabftieg in das Waller und die Taufe empfing um mit Derfelben wunder: 
barer Weile fein Augenlicht wiederzuerlangen. 

Die Kreuzesſtadt, Kreftfchatef, ift troß ihres ehnwürdigen Namens dennoch 
dem gläubigen Ruſſen lange nicht fo heilig wie der Theil won Kiew, welcher 
die Höhlenjtadt, Petichersfi, genannt wird. Denn hier befinden fih die Ka 
tafomben, jene unterirdiſchen Gewölbe, welche von den  chriftlihen Rufen 
voreinft angelegt wurden, ald ihnen unter dem Joche der Mongolen die Aus— 
übung ihres Glaubens unterfagt worden. In Beziehung auf ihre Aus 
dehnung gleichen fie genau den römijchen, aber der Eindruck welden fie auf 
den Befucher machen ift ein gänzlich anderer. Gin eigentbümliches, be 
klemmendes, beängftigendes Gefühl erfaßt Denjenigen der bei der Kirche St. 
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Sebaftian in Nom unter die Erde herabfteigt in jene ungeheuren Schachte wo 
wie der Dichter fingt, einjt die junge Kirche ihre Kinder bewachte. Aber 
diejes natürliche Gefühl wird fehr gemildert und in eine fanjt elegijche 
Stimmung verwandelt, bei einem nähern Studium deſſen was die römifchen 
Katafomben darjtellen. Wie unendlich verfebieden ift der Geift der bei Denen 
geherrjcht, welche voreinit tief unter den Flächen der Campagna und dem 
Bette der Tiber ihren Gott verehrten, von jenem der unter der ruffiichen 
Steppe und dem Grunde der Drnjeper jeine Schugpatrone anrief!. Die Gräber 
in den römifchen Katakomben, alle wohl verjchloiien und außen ſymbo— 
liche Bezeichnungen und einfache, innige, aus dem tiefften Herzen der An- 
gehörigen des Dahingejchievenen gefommene Injchriften tragend, vermögen 
unter Umſtänden tief zu rühren. Die Grabftätten und Eärge der Kiew'ſchen 
Katafomben, aus denen die Efelette Jedem entgegengrinzgen erregen Edel und 
Abjcheu und die beigegebenen Geichichten der einzelnen heiligen Fanatifer von 
denen die Meiften nur durch Thaten der reinften Werrüdtheit wie 3. B. das 
ununterbrochene Leben in einem unterirdifchen Faß-artigen Roche ıc. eben 
heilig geworden find, erweden jedem civilifirten Bejucher den Wunfh nur 
recht bald wieder aus diefen Höhlen an den freundlichen Sonnenfchein ſich 
herauszuretten. Wie wahr jagt doch der Griechifche Dichter: 
Die Welt ift vollkommen überall 
Wo der Menjch nicht binfommt mit feiner Dual! 

Einen wunderbar erfriichenden, ja tröftenden Eindrud macht der gewaltige 
neue Bau der Gitadelle mit feinen modernen Mauern und Thürmen, auf 
Jeden der die Petſchera's oder Ratafomben befucht hat. Gottlob, man fühlt fich 
im neunzehnten Nabrhundert! Und erſt die herrliche Univerſität! Laßt den 
Archimandriten und Metropolitan mit jammt al’ ihren goldprangenden Ge— 
wändern, ihren Juwelen bejegten rothen Mügen und ihrem Segen; laßt die 
unbededten Haupted einherichreitenden Popen, die Chorfnaben mit ihren Tas 
larähnlichen blauen und gelben Anzügen, die Mönde in ihren jchwarzen 
Gewändern, die Nonnen in ihren verjchleiernden Umhbüllungen; laßt alle 
gläubigen Ruffen zur Lawrakirche ziehen und mit Kerzen in den Händen dort 
den Oftermorgen erwarten: Jch will hingehen und fchauen wie die aufgehende 
Sonne ihre Strahlen wirft auf die Metropole des Wiſſens und der Bildung, 
auf den herrlichen Univerſitätspallaſt und dann will ich hingehen und feiern 
den Dftertag im Anjchauen alles deſſen was nduftrie und Handel, was 
Wiſſenſchaft und Kunft erworben und errichtet haben; ich will die verfehr- 
und gewerbreichiten Straßen durchwandern und ein Hallelujah fingen dem 
in Mitten der öden Steppe auferftandenen Menfchengeifte. 
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Vorträge über die Firflern - Aftronomie, 


Vou H. J. Kein. 
IV. 


Wir haben geſehen, daß unſere Sternſchicht ein linſenförmiger Geſtirn— 
compler iſt und daß und derſelbe unter einer gang andern Geſtalt erſcheinen 
wirde als diejenige iſt welche wir jegt wahrnehmen, wenn wir und aufer- 
halb derfelben befinden. Dies it und nun zwar nicht möglich, aber das 
vervollfommnete Fernrohr zeigt und Sterniviteme, welche die größte Analogie 
mit demjenigen dem wir angıbören befigen, und welche wir daher gleich 
diefem ald Welteninjeln im ungemefienen Raume anzujchen genötbigt find 
und von denen wir uns in der That mit ſammt unferm ganzen Firſternſyſtem 
weit entfernt befinden. 

Ginen ſolchen Sternhaufen fteht man 3. B. in der Gonftellation des 
Herkules, zwifchen den Sternen < und 7, dieſes Sternbilded, auf der Diele 
Sterne verbindenden Yinien um 4 des Abftanded beider von n entfernt. 
Die Aftronomen drüden befanntlich Die Lage eines Objected am Himmel 
dadurch aus, daß fie angeben, um wie viel Grade, Bogenminuten ıc. daſſelbe 
von demjenigen Punkte des Himmels abitehe, im welchem jich die Sonne zur 
Frühlings Tag- und Nacht-Gleiche befindet, und weiter welches fein Bogen: 
abftand von dem nördlichen Himmelspole iſt. Nach diefer Bezeichnungsweife 
befindet fich der in Rede ftehende Sternhaufen in 249 Grad Nectafcenfion 
oder Abftand vom Frühlingspunfte, und 53 Grad 13 Bogenminuten Bol: 
diſtanz. Hallen bat denſelben im Jahre 1714 zuerſt befchrieben. Wer 
ein ſcharfes Auge befigt kann dieſes Object bei vecht heiterer Nacht ale 
ſchwach ſchimmerndes Sternchen erbliden. In einem gewöhnlichen Fernrohre 
zeigt fich das Ganze ald ein nebelig verwaſchener led und in dieſer Meile 
hat daſſelbe auch der ald Kometenjäger jo berühmt gewordene Meſſier be 
fchrieben. Friedrih Wilhelm Herſchels gewaltige Telescope zeigten 
das Object in feiner wahren Geſtalt. Mehr als 6000 Sterne der zehnten 
und zwölften Größenklaſſe zeigten fih auf einem Raume deſſen Durchmeſſer 
etwa dem vierten Theile des Monddurchmeſſers gleichfommt Dieſer pradt 
volle Sternhaufen ift unregelmäßig rund oder auch ſechseckig. Gegen den 
Rand zu erblidt man die einzelnen Sterne weniger dicht gedrängt, aber ven 
Mittelpunft nimmt eine unzählbare Male unmittelbar aneinander gereibter 
Sterne ein, deren Licht vereint zu einem intenfiv glänzenden Schimmer in 
einander fließt und die felbit in den mächtigſten optiichen Werkzeugen nicht 
alle einzeln und von einander getrennt wahrnehmbar find. Den Eternbaufen 
umgeben an feinem Rande in einigem Abftande cine Anzahl zerftreut ftehen: 
der, gleichſam zufällig hängen gebliebener Lichtpünftchen. Und doch find alle 
diefe unjcheinbaren Lichtpünftchen Sonnen, gleih unjerer Sonne und doch 
vermögen ſelbſt die unfcheinbariten derſelben Schaaren von Planeten und 
Kometen Licht und Wärme und Billionen denfender Weſen Leben und Da 
jein zu fichern! 
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Nie unendlich Fein, wie elend und armjelig jcheint uns ſelbſt das 
Allergrößte hinieden, wenn wir vor dem Fernrohre ftehen und ſolch' ein 
entferntes Weltenſyſtem betrachten! Dort wie hier regieren im Gebiete des 
Materiellen, des Stoffes, die nämlichen Kräfte, die nämlichen Geſetze; und 
gehen wir, died vorausgefeht, einen Schritt weiter, fo müflen wir und fagen, 
daß alle menschliche Wiſſenſchaft feinen Grund anzugeben vermag, weshalb 
nicht dort auch auf dem Gebiete des Geiftigen, auf dem moralijch-jtttlichen Ges 
biete Ähnliche Vorſchriften umerbittlich ftrenge Guͤltigkeit erlangt haben jollen, 
wie bei und auf unferm Fleinen engen Erdballe. Ja, dann jagen, auch dort in 
jenen Welten, welche nur in ihrer Gefammtheit ung fichtbar werden, die wir 
nur durch ihre Gefammtheit beachtenswerthb finden, der Ehrgeiz und die 
Ruhmſucht nach Ähnlichen Zielen wie hier; dann zertritt auch dort mancher 
Eroberer trogig und ſonder Grbarmen Tauſende von lebendigen Wefen 
unter feinen ehernen Füßen; dieſelben Leidenſchaften die hier eine Welt in 
MWallung bringen, erzeugen dann dort Ähnliche Stürme und wenn wir auch 
zugeben, daß hier wie dort auch das Gute bin und wieder auffommt und 
taufendfältige Frucht trägt, jo muͤſſen wir doch befennen daß der Dichter 
Unrecht hat, wenn er fingt: 

Die Sterne find vieleicht der Sig verflärter Geiſter 
Wie bier das Lafter berricht, ift dort die Tugend Meijter! 

Aber eben durch folche Betrachtungen vermögen wir und zu einer philos 
ſophiſchen Anſchauung der Dinge und ihres ewigen Wechſels zu erheben; 
wir vermögen und hinaus zu fegen über die Kleinlichfeiten und Armſeligkei— 
ten ded Tages und indem wir ald zufällig und ephemer das betrachten 
was ald Weltbegebenheit nach Urfache und Folge eine unmiffende Menge 
anftaunt, werden wir den Zufall dort am wenigjten fuchen wo er und am 
klarſten zu Tage gu treten fcheint. 

Eine bedeutend Fleiner erfcheinende, aber ebenfalld merhwürdige Stern» 
gruppe, befindet fich im Bilde ver Mage, in 228 Grad Rectafcenfion und 
87 Grad 20 Minuten Poloiftung in einer übrigens faft fternleeren Gegend des 
Himmeld. Diefer Eternhaufen bejigt Faum 4 des Durchmefierd von jenem 
im Herkules, auch unterjcheidet er fich von dieſem infofern, als die Sterne 
im Gentrum viel dichter an einander gereiht ftehen, während dieſe optilche 
Zufammendrängung von hier ſchnell gegen die Äußere Begrenzung hin ab» 
nimmt und die einzelnen Sterne hier ſehr wenig dicht gebränat ftehen. Das 
Ganze bat faſt das Anfehen einer durch irgend einen Windftoß 
auseinander geworfenen Sandmaſſe. lebrigens hat bis heute noch fein 
Fernrohr vermocht den milchig glänzenden Mittelpunft in einzelne Sterne 
zu zerlegen. 

Der Sternhaufen im Bilde der Schlange, in der unmittelbaren Nähe 
des hellen Sternes @ erjcheinend ift ein feines, faum 2 Bogenminuten im 
Durchmeſſer haltendes Objeft, von vollfommen Freisrunder Geſtalt. Herfchel 
der Sohn vermochte dafjelbe vorerft nicht in einzelne Sterne zu zerlegen, erft 
fpäter unter Anwendung der beiten Spiegel gelang Died. Auch in dieſem 
Sternhaufen ftehen die einzelnen Sterne gegen die Mitte bin immer dichter 
zufammen wodurch es höchſt wahrjcheinlich wird, daß die wahre Geftalt jener 
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Welteninfel eine kugelförmige it. Mehr hierüber wird ſich dereinſt jagen 
laiten, wenn die vervollfommnete Photometrie ded Himmels auf dieſe Gegen: 
ftände angewendet fein wird. Da nämlich unter der Annahme nahe gleichen 
Glanzes und gleicher Diftanz der leuchtenden Sonnen welche jene Stern- 
haufen bilden, die fcheinbare Zunahme der Helligfeit gegen den Mittelpunft 
zu, wie fie einem Beobachter aus irgend einer Entfernung erjcheinen wird, 
wenn der Sternhaufen wirklich kugelförmig ift, fich leicht berechnen läßt — 
jo wird die Abweichung oder llebereinftimmung der durch die Helligkeitsmeſſung 
erhaltenen Refultate ung zu wiſſenſchaftlich fichern Schlüffen über die rela- 
tiven Dimenfionen jener unermeßlich fernftehenden Welten führen, von denen 
man hätte glauben jollen, daß ſie und auf ewig unbekannt geblieben wären. 
Im Sternbilde des Sobiesky'ſchen Schildes befindet fich eine reiche Gruppe 
welche jelbit bei jchiwacher Vergrößerung cometenartig fichtbar ift. Bei Un— 
terfuchung diefer Region ded Himmels mit einem fehr wenig vergrößernden 
jogenannten Gometenfucher iſt mir dieſes Gebilde nicht felten durch feine 
verhältnigmäßig bedeutende Helligfeit aufgefallen. Man findet dafjelbe in der 
unmittelbaren Nähe des aus 7 Sternen der ten bis Tten Helligkeitöflafie 
gebildeten ſchildförmigen Sternfranges welcher aud den Sternen Nro. I II 
UI R Scuti Sobiesei A h g des Antinous gebildet wird. Der Durd- 
meſſer diefer reichen Sterngruppe ijt nahe 4 ded Mond» oder Sonnendurd- 
meſſers; der hellfte der Sterne iſt von der Iten Größe die übrigen über 
Ichreiten mit wenigen Ausnahmen nicht die 11. oder 12, Größenklaſſe. Das 
Ganze ijt nicht ftreng regelmäßig gebildet auch zeigt fich Feine dichtere Stern: 
häufung in einem bejtimmten Punkte, vielmehr laſſen ih 4 bis 6 ſolcher 
Helligfeitsfnoten wahrnehmen. Der Director der Sternwarte Bogenhaufen 
bei Münden Dr. von Lamont, hat mit Hülfe des dortigen großen Fern- 
rohres den centralen Theil der in Rede ftehenden Gruppe genau vermejien. 
Gr ging hierbei von der Anficht aus, daß man in Diefem Sterncomplere ein 
in ſich abgejchloffenes, ziemlich regelmäßiges Ganzes vor ſich habe, deſſen 
innere Verhaͤltniſſe durch Vergleichung fünftiger Beobachtungen mit den 
gegenwärtigen ergründet werden fünnen. 

Die ungemein reiche Sterngruppe in der Gonitellation ded Wajlermannes 
it einem jcharfen Auge bei heiterm Himmel nicht felten ald ein Stern 6ter 
Größe fihtbar. Die Sterne aus welchen diejelbe bejteht und die etwa einen 
Raum von 3 Duadratminuten einzunehmen jcheinen, zeigen fich gegen die 
Mitte zu ungemein dicht, gleichfam wie glänzend feine Sandförner zufammen- 
ftehend. Auch vergleicht Herjchel der Jüngere das Ganze mit einem 
Haufen glänzenden Sandes. Diefer Sternhaufen jcheint wie derjenige im 
Sternbilde der Schlange genau fugelförmig zu fein, wenigitend deutet der 
äußere Anblick auf eine ſolche Form entfchieven hin. Dieſes Objeft fteht 
einige Grade nördlih von dem Stern B im Waſſermann in 322 Grad 
Rectafcenfion und 91 Grad 29 Bogenminuten Poldiſtanz. 

Eine ſehr fonderbar geftaltete Sterngruppe befindet ſich im Bilde ver 
Zwillinge nahe bei dem veränderlihen Sterne & diefes Sternbildes. Der 
größte Durchmefjer beträgt etwa 6 Bogenminuten und das Ganze hat die 
Geſtalt eines gleichfchenkeligen Dreiecks deſſen eine Spige durch Die helljten 
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Sterne der Gruppe gebildet wird. Gegen die, diefer Spige gegenüber liegende 
Seite hin ftehen die Sterne viel unregelmäßiger und vereingelter, gleich ald wenn 
die größte Anziehungskraft jich bei jener Epige concentrive, Uebrigens ſcheint 
die ftärkjte Verdichtung gegen die Mitte bin ftattzufinden und Fällt vielleicht 
mit demjenigen Punkte des Dreieds zufammen welchen die Geometer den 
Schwerpunft zu nennen pflegen, weil eine dreifeitige Figur bier unterftügt 
ich im Gleichgewichte befinder und gegen feine Seite hin eine Tendenz zu 
fallen befigt. Man fchägt die Anzahl der Sterne aus welchen die Gruppe 
befteht auf etwa 3 bis 400, 

Der prachtvolle Sternhaufen im Echwerte des Perjeus etwas nördlich 
von dem fleinen Sterne : diefer Gonftellation jtehend, war jchon den alten 
griechifchen Aftronomen aufgefallen und von vielen ald ein nebeliger Stern 
bezeichnet worden. Der jcheinbare Durchmeſſer diefer Gruppe ift etwa dem 
Halbmeſſer ded Mondes gleich und auf diefem Raume zeigen ſich nach ven 
genauen Unterfuhungen Yamonts in Bogenhauſen etwa 100 Eterne deren 
hellfte die achte Größenklaſſe nicht überfchreiten, während die lichtichwächften 
etwa von der löten Helligfeitsklafje find. Gin naheſtehender Sternhaufen 
zeigt einen rothen Stern in der Mitte. 

Ein jehr merfwürdiges Objert befindet ſich im Sternbilde des Schwans 
nahe bei dem von Bayer mit — bezeichneten Sterne diefer Gonftellation. 
Der in Rede ftehende Sternhaufen befteht aus einer überaus großen Anzahl 
dicht gedrängter Sternchen welche einen elliptifchen Ring von etwa 4 Mi: 
nuten Durchmeiler bilden. Die Mitte dieſes Ringes nimmt ein ıntenfiv 
rother Stern von der Iten Größe ein. 

Wie Sie aus den angeführten Beifpielen deutlich erjehen, hat jedes der 
beiprochenen Gebilde einen andern, ihm eigentbümlichen, individuellen Charak— 
ter; dieje Anpflanzungen in dem großen Weltengarten find ebenjo charafteri- 
ftilch von einander unterichieden,, wie nach Brum und Ehardin’s Berich 
ten die einzelnen Theile einer perfiichen Gartenanlage. Nur darin ftimmen 
alle Sternhaufen überein, daß fie aus einer bisweilen fehr bedeutenden An: 
zahl von einzelnen leuchtenden Sonnen beftchend, gewiſſe Nerbichtungscentra 
zeigen, wo die leuchtenden Maſſen gedrängter ftehen oder vielleicht auch nur 
für unjern Anblick zu ſtehen jcheinen. Wir willen durchaus nicht in welchen 
Entfernungen jene Gebilde ſich von und befinden; wir Dürfen und auch 
nicht der Hoffnung bingeben, durch directe Meilungen etwa Parallaren bei 
diefen Sternhaufen erhalten zu können; wir fonnen indeß zu einer vohen 
Schägung ihres Abſtandes von unferer Eonne Durch folgende Betrachtungen 
gelangen. 

Wenn wir, woran nicht zu zweifeln ift, annehmen, daß die einzelnen 
Sterne aus welchen jene Gruppen beftehen jelbftleuchtende Sonnen find; wenn 
wir ferner annehmen, daß die einzelnen Sterne irgend eined Sternhaufens in 
der That phyſiſch zu einander gehören, jo fonnen wir mit größter Wahr: 
ſcheinlichkeit fchließen, daß die einzelnen Sterne aus weldyen ein jolcher 
Sterncompler beiteht, durch Räume geſchieden find, welche nicht merklich von 
denjenigen verfchieden find, welche wir in unferer Fixſternwelt antreffen. 
Hier ift aber feine Entfernung eined Firfterned von einem andern geringer 
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als 4 Billionen Meilen oder 206009 Halbmeſſer der Erdbahn. Legen wir 
dieje Diſtanz ald Entfernung der einzelnen Sterne eines Sternhaufend zum 
Grunde, fo fünnen wir mit Beachtung der Scheinbaren Winfelviftany der einzelnen 
Sterne ihre Entfernung von uns beftimmen. Der Sternhaufen im Sobies— 
fiihen Schilde enthält auf 4 Quadrat-Minuten nach Lamont mehr als 128 
Sterne, jo daß alfo im Mittel die einzelnen Sterne etwa in runder Zahl in 
10 Bogenfecunden Abftand von einander erfcheinen. Gntjprechen nun Diele 
10 Bogenfecunden im Mittel einer wahren Yänge von 4 Billionen Meilen, 
d. h. erfcheinen uns 4 Billionen Meilen aus einer gewillen Entfernung unter 
einem Winfel von 10 Bogenfecunden, fo beträgt Ddiefe Entfernung jelbit 
82506 Billionen Meilen, 

Man findet nicht jelten in geographiichen Kartenwerfen und Atlanten 
z. B. in dem großen Stieler'ſchen Atlas, eine Darftellung unfereds Sonnen- 
ſyſtems und der verhältnigmäßigen Entfernung der einzelnen Planeten in 
kleinem Mapitabe. Die Sonne wird hier durch einen Punkt in der Mitte 
der Karte bezeichnet und eine Reihe kleiner Kreife um dieſelbe, verfinn- 
lichen die Bahnen und Abſtände der Planeten. Denfen wir und auf dieſer 
Karte jei der Halbmeijer der Erdbahn etwa 3 Zoll groß genommen worden 
und man wolle in demjelben Kleinen Verbäliniffe auch die Entfernung des 
Sternhaufens im Sobieskiſchen Schilve, wie wir diefelbe eben gefunden haben 
verzeichnen, jo würde man nicht allein fein Papier finden was lang 
genug wäre um auf demfelben den befagten Sternhaufen und Sonne und 
Erde zugleich nach ihrer relativen Entfernung von einander, in dem ange 
gebenen kleinen Maßſtabe einzutragen, jondern auch der ganze Erdball wäre 
hierzu noch nicht einmal groß genug, viel mehr müßte der Punkt welcher den 
Sternhaufen bezeichnen foll in den Mond zu liegen kommen. Sie jeben 
meine Herren, daß wir fein Deittel befigen uns jolche Entfernungen zu ver 
finnlichen; indem wir diefelben in Meilen audgedrüdt betrachten, ringt unfere 
Sinbildungsfraft in vergebiichem Kampfe ſich folchen Raum vorzuitellen ; 
wenn wir aber Fleinere Verhältniſſe zum Vergleich herbeiziehen, jo erjchredt 
fie und ift noch viel weniger im Stande fih ein Bild der bier zur Rede 
fommenden gegenfeitigen Größenverhältnijie zu machen. 

Wenn ich Ihnen daher weiter anfübre, daß der Lichtftrahl um dieſen 
Raum zu durchlaufen nahezu 64 Jahrtaufende gebraucht, zehmmal jo viel als 
unfere gefammte Menjchengejchichte jo weit jte in das Gebiet des Gejchichte- 
forſchers fällt, umfaßt: jo gejchieht Died weniger, um bier zu einem räumli: 
chen Vergleiche durch Betrachtung der zeitlichen Aufeinanderfolge anzuregen, 
ed gefchiebt vielmehr nur deshalb um darauf aufmerffan zu machen, daß 
wir in den in Rede ftehenden Gebilden des fernen Himmelsraumes ebenio 
viele alte Denfmale des Eeins befigen. Da nämlich das Licht um von dem 
genannten Sternhaufen bis zu und zu gelangen 64 Jahrtaufende gebraucht, 
es aber nichts defto weniger bereitd bid zu und gelangt iſt, jo haben wir 
hierin den offenbarften und umwiderleglichiten Beweis, daß das Univerfum 
bereitd mindeſtens ebenjo lange eriftirt, da amdernfalld der Lichtjtrahl noch 
nicht bis zu und gelangt fein würde. Hätten diejenigen Theologen Recht, 
welche behaupten die ganze Welt beftände kaum ſeit 6000 Jahren, jo würden 
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wir nothwendig nicht allein feinen einzigen Sternhaufen wahrnehmen fonnen, 
fondern ed müßte und auch die Gefchichte der Wiſſenſchaften lehren, daß vor 
einer gewiſſen Zeit die Milchitraße nicht nach allen ihren heutigen Theilen 
fichtbar war, fondern erft nach und nach, wie eben die erften Strahlen aus 
ihren entfernteften Theilen zu und gelangten, fichtbar wurde. Beides ift, 
wie wir alle willen, durchaus nicht der Fall. 

Der Sternhaufen im Sobieskiſchen Schilde ift, beiläufig bemerkt, durchaus 
feiner der entfernteren. Im füplichen Jagdhunde befindet fi ein Sternhaufen 
der auf einem Raume von faum mehr ald 2 Minuten Durchmeljer über 1000 
Sterne der 11. Größe enthält. Sonach ftehen alſo hier auf einem Raume 
nicht größer wie derjenige, auf dem Lamont im Sobiedfifchen Schilde 
etwa 123 Sterne zählte, Deren ungefähr 8 mal mehr. Nun verhalten 
ſich aber nach den obigen Annahmen die wahren Diftanzgen der Gruppen zu 
einander bei gleichem jcheinbaren Flächeninhalte wie die Duadratwurzeln der 
Sternmengen, bier alfo nahezu wie 11 zu 32 oder 1 zu 3. Demnach ift 
der Sternhaufen in den Jagdhunden mindeftend Imal entfernter von und 
wie jener im Echilde oder das Licht gebraucht 190,000 Jahre um von ihm 
bis zu unferer Erde zu gelangen. Wir dürfen übrigens, wie groß auch dieſe 
Zahlen fein mögen, nicht vergeilen, daß fie jedenfalld noch unter der Wahr: 
heit bleiben. Denn einerfeitd ijt die durchſchnittliche Diftanz zweier Firfterne 
welche wir zu 4 Billionen Meilen annahmen, ficherlich zu Hein gefchägt wors 
den; anderſeits enihalten auch jene Eternhaufen zweifellos mehr als reſp. 
128 und 1000 Sterne: alles Urfachen, welche ihre wahre Entfernung von 
und bedeutend hinausrüden. 

Wie dem aber aud) fein möge, immerhin ift ed gewiß daß der Abftand 
irgend eined Sterncomplered in dem Maße größer anzunehmen ift, ald die 
einzelnen Sterne lichtihwächer und dicht gedrängter ftehend erfcheinen, bis fie 
endlich gar nicht mehr einzeln wahrnehmbar find, ſondern felbft in den 
mächtigiten Telefcopen als eine einzige verſchwommene Lichtmaffe, ald Nebel 
flecke erjcheinen. 

Indem ich Ihnen mit diefen Worten, in größter Allgemeinheit dasjenige 
charafterifirte, was Die Aftronomen unter der Bezeichnung Nebelflede verftehen, 
habe ich mich zugleich im Sinne derjenigen Forſcher ausgefprochen, welche in 
ven Nebelfleden nur jehr entfernte Sternhaufen erbliden. Herſchel ver 
Neltere war dieſer Anficht nicht; er hielt die Nebelflede für eine uncondenfirte, 
gewifjermaßen dunftartige Lichtmaterie, welche fich entweder noch nicht zu 
Sternen geballt, oder bei denen dad Licht noch nicht Zeit genug gehabt habe, die 
Nachricht diefer vor Millionen von Jahren ftattgehabten Metamorphofe zu uns 
zu bringen. Che wir und näher mit dem Kür und Wider diefer beiden Anfichten 
befchäftigen, wollen wir vorher einige der merfwürdigften Nebel genauer betrachten. 

Der auffallenpfte der bei und fichtbaren dieſer Himmelskörper, ift ohne allen 
Zweifel derjenige welcher jih in dem prachtvollen Sternbilde des Orion nahe 
bei dem Sterne 9 befindet. Diefer Nebel wurde im Jahre 1656 von Huys 
gens anhaltend beobachtet, während derſelbe fonderbarer Weife der Aufmerk— 
jamfeit von Galilei entgangen ift. Allerdings war das Fernrohr des berühmten 
italienischen Phyſikers jehr ſchwach und unvollkommen, allein ganz abgeſehen 
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davon, daß wie mir verjchievene Verſuche gezeigt haben, ein zweizölliges uns 
achromatifches Fernrohr vollfommen genügt den Stern 8 felbft bei Mond- 
jhein von einer nebeligen Hülle begleitet zu erfennen, während beiläuftg 
bemerft ein achromatifcher Tubus von nur 13 Linien Deffnung den Rebel 
deutlich wahrnehmen läßt: To hatte ſchon im Jahre 1611 der marfgräflich Eulm- 
bach'ſche Hof-Mathematifus Mayer aus Gunzenhaufen, mit gewiß nicht 
befjerem Inftrumente als Galilei den Nebelfled bei v in der Andromeda ges 
ſehen, der ficher nicht leichter fichtbar ift, wie jener im Orion. 

Uebrigens it Huygens keineswegs der erſte Gntdeder des Orionnebels, 
wie dies Humboldt irethümlicher Weiſe im Kosmos behauptet; vielmehr 
war der genannte Nebel fchon 1618 dem Jeſuiten Johann Eyfat aus 
Luzern befannt, der deſſelben bei @elegenheit feiner Beobachtungen des 
großen Kometen von 1618 erwähnt. j 

Huygens drüdt fich über den großen Drionnebel folgendermaßen aus: 

„Als ich durch ein Fernrohr von 23 Ruß Brennweite die veränderlichen 
Streifen des Planeten Jupiter, einen dunkeln Gentralgürtel im Mars und 
einige Schwache Phaſen dieſes Planeten beobachtete, ift mir unter den Fir 
fternen eine Erfcheinung vorgefommen, welche meines Wiſſens bisher noch 
von Niemand beobachtet worden ift und nur durch folch’ große Fernrohre 
erfannt werden kann, ald ich anwende. Im Schwert des Drion werben von 
den Ajtronomen drei Sterne aufgezählt, die fehr nahe an einander liegen. 
Als ih nun zufällig im Jahre 1656 den mittlern dieſer Sterne durch mein 
Fernrohr betrachtete, zeigten fich mir ftatt eined einzelnen Sternes zwölf was 
bei Fernrohren allerdings nichts Seltenes ift. Bon diefen waren wieder drei 
faft einander berührend und andere vier leuchteten wie durch einen Nebel: 
fo daß der Raum um fie her viel heller erfchien als der übrige Himmel. 
Alles Died ſah ich bis auf den heutigen Tag mehrmald und in derjelben 
Geſtalt unveränderlih: alfo, daß dieſes Wunderweſen, was ed auch fein 
möge, dort feinen Sig wahrjcheinlich für immer hat. Etwas Aehnliches habe 
ich bei den übrigen Firfternen nie gejehen.“ 

Huygens gibt au eine Zeichnung des Nebeld wie er fich in feinem 
Fernrohre darftellte. Doch zeigt fich nicht die allergeringfte Achnlichfeit zwi- 
ſchen diefer und den Zeichnungen der neuern Afteonomen. Später befchäf- 
tigten fih Dominicus Caſſini, Mairan, Picard, Legentil und 
Meſſier vielfach mit dem Orionnebel, aber ihre Fernrohre waren viel zu 
unvollfommen um foldhen Arbeiten dauernden Werth für die Nachwelt zu 
verleihen. Erſt Herſchel der Sohn lieferte eine jchägbare Zeichnung des 
ganzen Nebeld im Jahre 1324, einzelne Theile zeichnete auh Lamont, aber 
die herrliche Darftellung welche der jüngere Herjchel fpäter publicitte ward 
ausfchließlih auf feine Beobachtungen am Gap der guten Hoffnung be 
gründet, wofelbft das Sternbild des Orion höher über den Horizont fteigt 
wie in unferen Breiten. Die vollfommenfte Darftellung lieferte inde Bond. 

Der Haupttheil des Nebeld hat, wie Legentil fi ıreffend ausdrückt, 
die Geftalt eines geöffneten Thierrachens. Im diefer Gegend befindet ſich 
auch das berühmte Trapez, beftehend aus 4 Sternen der 4., 6., 7. und 8, 
Größe, von denen fich der Nebel nach allen Seiten zurüdgezogen zu haben 
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jcheint. Huygens bemerfte — fonderbarer Weife nur drei diefer Sterne, obs 
gleich fein Fernrohr gewiß ftarf genug war auch den vierten wahr: 
nehmen zu laſſen; Herfchel bemerkte die genannten 4 und maß ihre jchein- 
baren Abjtände von einander. Später fand Struve noch einen Öten und 
Herſchel d. J. einen 6ten Stern auf, welche beide Außerft lichtſchwach find. 
Lamont und de Vico in Rom haben mit Hülfe ihrer großen Fernrohre 
gegen Ende der dreißiger Jahre ebenfalld noch mehrere Kleine und lichtſchwache 
Sterne hier aufgefunden. In einer andern Region ded Nebeld will Schrö- 
ter im Jahre 1800 eine helle Lichterfcheinung gejehen haben, welche nad 
furger Zeit wieder verichwand. Alle diefe Wahrnehmungen haben verjchiedene 
Aftronomen zu der Idee geleitet, daß in dem Drionnebel gewaltige Revolu- 
tionen vor fich gingen, daß hier die nebelige Weltftoff-Materie fich balle und 
zu lichtftrahlenden Sonnen verdichte, daß wir hier alfo Werdendes neben Ge- 
wordenem erblichten. Diefe Anficht wird in gewiſſem Sinne durch weitere 
Veränderungen welche man, in dem berühmten Nebelfleden wahrgenommen 
haben will, unterftügt. Profeſſor D’Arreft hat mit Hülfe des großen Re— 
fraftord der Sternwarte zu Kopenhagen den Drionnebel neuerdings einer 
umfaflenden Unterſuchung unterworfen und glaubt, ebenfo wie Struve, 
bedeutende Veränderungen bemerft zu haben; jo zeigt fih u. A. die große 
Bucht feit einigen Jahren gewilfermaßen durch eine Art Nebelftreif überbrüdt. 
Solche Beränderungen, befonderd wenn fie von zwei verfchiedenen Beobachtern 
mit verfchiedenen Fernrohren bemerft worden find, fönnen nicht wohl als 
Täufchungen angefehen werden. Das Gleiche gilt meiner Anficht nach in- 
deß nicht von den mit ſchwächern Werfzeugen, und an einem einzigen Abend 
conftatirten angeblichen Veränderungen welche die Beobachter auf der Green- 
wicher Sternwarte am 11. Januar des Jahres 1864 bemerkt haben 
wollen. Dieje Veränderungen beftanden hauptfächlih in der Abweſenheit 
von 3 Hervorragungen im fürlichen Rande der großen Bucht, welche in 
Bonds und Herjcheld Zeichnungen deren 4 enthält, während in ©reen- 
wich nur eine einzige gefehen wurde. Ferner foll der weftliche Rand fih um 
12 Bogenfecrunden mehr nach Weften zu verfhoben haben, beögleichen ein 
gewiſſer heller Flet 15—20 Secunden norbwärtd gerüdt fein. Die Abweien- 
heit einer beftimmten Grenze in der brillanten Helligkeit welche unter dem 
Namen der Huygens’schen Region befannt ift und am füplichen Rande der 
Einbuchtung liegt, wird gleichfalld als phyſiſche Veränderung angegeben. 
Diefe jämmtlihen Wahrnehmungen der britifchen Aftronomen find indeß 
meiner Anficht nach nicht geeignet, wirkliche Beränderungen als erwieſen 
anzunehmen. Die mehr oder minder bedeutende Reinheit und Ruhe der Luft, 
die Güte des angewandten Fernroßre® und die Empfindlichfeit des Auges 
des Beobachter für ſchwache Lichteinprüde — alle diefe Urfachen tragen in 
erftaunlichem Grade dazu bei, Unterfuchungen über die Geftalt und Helligkeit 
von Nebelfleden zu beeinträchtigen und zu modifiziren. Was aber Struve’s 
und d'Arreſt's Wahrnehmungen anbelangt, fo fönnen dieſe allerdings nicht 
als optiſche Täufchungen angefehen werden. Aber ficherlich find alle diejeni— 
gen Aftronomen in ihren Behauptungen zu weit gegangen, welche hierin einen 
neuen Beweis für die Annahme zu fehen glaubten, daß der Orionnebel übers 
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haupt aus Nebelmaterie beftche und gewaltigen Revolutionen unterliege. 
Denn wenn wir bemerken, daß bereits Lamont im Jahre 1837 den Orion 
nebel für in einzelne Sterne auflöslich erklärte, ja in dem großen Fernrohre 
der Bogenhaufer Sternwarte die einzelnen Lichtpünftchen in günftigen 
Momenten aufbligen zu jehen glaubte; wenn man ferner erwägt, daß das 
noch größere Fernrohr welches Bond in Nordamerifa zu feinen Unterſuhun— 
gen verwandte, jowie der Niefen-Meflector von Parſonstown, in der That 
einen Theil ded Nebeld in einen Schwarm ungemein kleiner Sternchen auf: 
gelöft haben: jo wird man confequenter Weife doch auch für den übrigen, 
noch nicht aufgelöften Theil eine wirkliche Nebelmaterie nicht gut mehr annehmen 
fonnen. Wahrfcheinlich projiciren fich im Orionnebel für unfern Anblid eine 
Menge von jehr großen, in der Mirflichfeit weit hinter einander liegenden 
Sternſyſtemen aufeinander und ſowohl die Ortöveränderung unferer Weltinfel 
wie die jener fernen Sternſchichten, fann mit der Zeit fcheinbare Veränderungen 
in der Lage der einzelnen Theile des Nebeld hervorbringen, gänzlich analog 
denjenigen, die Struve und d'Arreſt in der That wahrgenommen haben. 

Der bereits erwähnte Nebel in der Andromeda ift ein ebenfo merfwür: 
diges Object wie derjenige im Orion. Der Entdeder verglich ihn mit dem 
Schwachen Lichte einer Kerze welche man durch eine dünne Hornplatte anfteht. 
Caſſini hielt diefen Nebel für dreiedig; Legentil glaubte ihn als rund 
anjehen zu dürfen, während erſt Meſſier im Jahre 1764 auf die richtigere 
Anficht Fam und ihn als ſehr länglic oval mit ftarker Verdichtung gegen 
die Mitte hin bejchried. Lamont fand ihn fait ebenfo und unterfchied bei 
Anwendung einer 1200maligen Vergrößerung mehrere flodige Stellen, was er 
fchon 1836 als jichered Zeichen der Auflosbarfeit betrachtete. Der große 
Nefractor zu Gambrivge in den Wereinigten Staaten von Nordamerifa bat 
in der That im März 1848 den Nebel in eine Unzahl von Fleinen Sternen 
deren man mehr als anderthalb Taufend zählte aufgelöft, gleichzeitig aber 
auch zwei dunkle ſchwarze Streifen gezeigt, welche faft parallel das Ganze 
durchziehen und in zwei Hälften trennen, von denen die eine einen fait freie- 
förmigen und einen länglichen helien Flecken zeigt, während in der andern 
Hälfte ebenfalld ein Lichter led fteht, der in dem großen Refractor von 
Bond faft ganz genau daſſelbe Ausfehen beftgt wie der ganze Nebelflet in 
den Schwachen Ferngläjern von Simon Marius einft gezeigt hatte. Bei— 
läufig bemerft ift der ganze Nebel etwa 24 Grad lang und 1 Grad breit. 

In der Nähe des Sterned y im Pfeile befindet fich ein Nebel welchen 
Meffier der ihn entvedte als länglich, ziemlich gut fichtbar und durchaus 
feinen Stern enthaltend befchreibt. Herſchel der Aeltere welcher ihn wieder 
beobachtete, bemerft, daß derſelbe elliptifch jei und fich allem Anfchein nad 
in Sterne werde auflojen laſſen. Herjchel der Sohn der fich ebenfalls mit 
diefem merfwürdigen Objekte beichäftigte, ſprach ſich fchließlih dahin aus, 
dag man hier wahrjcheinlich eine gewaltige abgeplattete Nebelmaſſe vor fid 
habe, welche um ihre fleine Are rotire. Gr ſchloß dies aus dem Anblid 
welhen das Ganze in einem zwanzigfüßigen Telefcope gewährte. Das 
Niefentelefcop von Lord Roſſe hat in neuefter Zeit die Frage deſinitiv 
entjchieden, indem cd den ganzen Nebel in Sterne auflöfte. 
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Der Nebelflet in der Nähe des Sterned 7 im großen Bären, warb von 
Meſſier ald gänzlich ſternlos und ſehr ſchwer sichtbar befchrieben. 
Herſchel der Neltere feizzirte ihm fpäter ald eine heile runde Nebelmaſſe 
welche von einem lichten Scheine umgeben fei und einen Fleinern Nebel in 
einiger Entfernung mit fich führe. Herſchel der Jüngere bemerkte, daß 
diefer helle Schein eigentlih ein Nebelring fei und daß dieſer fich an der 
fünweftlichen Seite in zwei Arme trenne. Roſſe's Telefcop löſt den ganzen 
Gompler in Sterne auf. Der mittlere Theil beiteht aus einer Anzahl hellerer 
Sterne, den Ring aber bilden unzählige Mengen von lichtichwächern Stern: 
den, während andere zerftreut umbherftehen. Das Ganze bildet einen ähn- 
lichen Anbli wie unjer Sternſyſtem wenn man daſſelbe aus einer jehr großen 

Entfernung betrachten würde. 

Im Sternbilde des Herkules befindet fich ein Nebel — ſehr nahe 
die Form eines griechiſchen & beſitzt und daher auch von Herſchel Omega— 
Nebel genannt worden iſt. 

Meſſier ſah nur den hellern Theil dieſes Nebels, während erſt 
Herſchel das Ganze unterſchied. Herſchel der Jüngere vermochte ſpäter 
einen Theil des Nebeld in einzelne Sterne zu zerlegen und Lamont der 
noch 9 Sterne auffand die in Herſchels Zeichnung fehlten, zweifelt 
nicht, Daß dad Ganze aus einer Menge ſehr entfernter Sterne befteht, hält 
es aber wegen der höchit unregelmäßigen Geftalt für nicht wahrfcheinlich, 
daß das Ganze ein einziges Syſtem bilde, vielmehr fei ed wahrfcheinlicher, 
daß wir hier eine Menge Syſteme theild nebeneinander, theild blos optijch 
aufeinander projicirt fähen. 

In den bi8 jegt angeführten Beifpielen, aus welchen Eie ſchon die 
höchft unregelmäßige abenteuerliche Geftalt der Nebelgebilde erfannt haben 
werben, bin ich mit den leichter auflosbaren beginnend, bi® zu denjenigen 
fortgejchritten welche bei dem heutigen Zuftande der optifchen Kunft in den 
vervollftommneteften Inftrumenten durch ihr ganzes Ausfehen eben noch ven 
Schein von Auflösbarkeit in einzelne Lichtpunfte gewinnen. Sie haben hier: 
aus erjehen, daß das vervollflommnete Fernrohr regelmäßig Gebilde in Sterne 
zerlegt, welche das minder vollfommene als nebelige Dunftgeftalten aus dem 
unendlichen Raume auftauchen ließ. Schon hieraus ergibt ſich, daß bie 
Wahrjcheinlichkeit einer eigenen kosmiſchen Nebelmaterie allgemein eine geringe 
it. Wenn ein vollkommneres Fernrohr jedesmal Nebel in Sternhaufen zerlegt 
welche das minder vollfommene eben nur ald Nebel zu zeigen vermochte: 
wo joll man denn eine Grenze ziehen zwifchen dem was Nebel ift und was 
nur entfernter Sternhaufen ift? Iſt nicht ſchon die Wahrfcheinlichkeit eine 
überwiegend große, daß alle Nebel fich fchlieglich als Sternhaufen erweifen 
werden? Es ift jchwer dasjenige was in unendlicher Entfernung kreiſt an 
eine und verhältnißmäßig jo nahe liegende Epoche des Werdens zu binden. 
Aber ein weit fräftigerer phyſikaliſcher Einwurf läßt fich der ganzen Nebel: 
theorie entgegenftellen: derjenige nämlich, daß im Kalle die Nebelflede wirklich 
aus einer feinen, weit verbreiteten, Jelbit leuchtenden Materie beftänden, dieſe 
in feinem Falle jene unregelmäßigen Geitalten befigen könnte unter welchen 
fie und jo häufig erjcheint. Ein Sternſyſtem kann jede mögliche Geftalt 
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haben, eine nebelartige kosmiſche Maſſe muß aber mit der Zeit eine geballte 
kugelförmige oder elliptiſche Geſtalt annehmen. Dies iſt nothwendig, in 
Folge der Anziehung welche die einzelnen Theile aufeinander ausüben und 
welche in dem vorliegenden Falle endlich zu einer ſymmetriſchen Geſtalt Bin- 
führen müßte. Alles zufammengefaßt dürfen wir demnach fchließen, daß ein 
Weltengeftaltungsprozeß , wie großartig auch diefe Anficht immer fein möge, 
heute nicht mehr ftattfindet, daß vielmehr, um mit Lamont zu fprechen, 
wenn man alle Umſtände im Zufammenhange berüdfichtigt, mit großer Wahr: 
fcheinlichfeit der Schluß hervorgeht, daß das Weltgebäude nad Beendigung 
einer ftattgehabten Bildungsperiode, ſchon längft in den Zuftand des Gleich: 
gewichts, des gejeginäßigen Wirkens, der alled erhaltenden Ordnung über: 
gegangen ift. 

Noch im Jahre 1733 warf der aftronomifhe Vicar Derham die Frage 
auf, ob nicht Das Licht der Nebelflede nichts anderes fei, ald der Schein einer 
jenfeitd der Firfternfphäre belegenen himmlischen Feuerregion , welcher uns 
durch Definungen in der Sphäre des oberften, alſo wohl compaften, feiten, 
beweglichen Himmels, fichtbar werde. Dieſe Anficht diente nicht lange darauf 
Voltaire zur Zielfcheibe feines Spotted. „Mifromegad, jagt er, durcheilte 
die Milchitraße in kurzer Zeit; ich muß indeilen geftehen, daß er nirgendwo 
zwifchen den Sternen mit denen fie bejüet ift, jenen fchönen Wohnfig der 
Seligen erblidte, den der berühmte Bicar Derham fih rühmte ganz nahe 
vor feinem Fernrohre gefehen zu haben. Ich will damit durchaus nicht be 
haupten Herr Derham habe fchlecht gefehen, bei Leibe nicht! Aber. Mikro: 
megas ift an Ort und Stelle geweien und Derhbam hat gute Augen — 
daher will ich feinem von Beiden widerfprechen.* 

Sie erfehen, daß die Miflenfchaft auch in Bezug auf die Nebel 
flede erft Iangfam von überfchwänglichen Anfichten zur müchternen Betrach⸗ 
tung herabftieg. 

Gortſehung folgt.) 


Das Bergwerkswefen. 


Von Dr. Th. Gerding. 


Der Bergbau, deſſen Aufgabe es ift, die im Innern des Erdſchooßes 
verborgenen, fir den menſchlichen Haushalt nugbaren und fchägbaren, lebloſen 
Raturförper d. h. Mineralien, zum Theil auch Oefteinarten, durch gewiſſe 
eigenthümliche Arbeiten zu Tage zu fördern oder an die Oberfläche unferer 
Erdfrufte zu bringen: reicht hinfichtlich feines Urfprungs in die früheften Zeit- 
alter zurüd. Es ift zwar in Folge ungenauer, hiftoriicher Berichte nicht mit 
Sicherheit anzugeben, wann die erften Metalle ausgegraben wurden, aber be: 
fannt, daß in Aſien, befonderd jedoch in Egypten, die erften Spuren bes 
Bergbaues fich zeigten, in Europa hingegen eine bergmänniiche Betriebſamkeit 
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bei Weitem fpäter hauptjächtlich durch die Römer yepflegt wurde, wofür 
Mefte von Gruben-Bauen das ficherfte Zeugniß gewähren. 

Werfen wir zunächft einen Blick auf Deutjchland, fo ift beachtungswerth, 
daß in Sachſen der Bergbau ſchon feit vielen Jahrhunderten einen mwejent- 
lichen Nahrungszweig der Landesbewohner bildete. Die erften Gruben follen 
dort bei dem Städtchen Siebenlehn im Jahre 918 und in den Umgebungen 
Freibergs 1169 angelegt worden fein, wiewohl urfundlich der Bergbau in 
jenem Lande feinen Beginn erſt dem Mittelalter verdankt. Auch die Sagen 
welche auf einen früheren Urfprung hindeuten find, wie nachweisbar, von 
fpäterer Erfindung. Es find allerdings hier und da alte Gruben entvedt 
worden, und es ift wohl möglich, daß, bevor die Deutfchen ihre Herrichaft 
geltend machten, eine ſlaviſche Thätigkeit in bergmännifcher Beziehung fich 
entwidelt hat; wenn auch die Slaven, von dem Umfange der fpäter aufge 
fundenen Erzlagerftätten eine Kenntniß nicht gehabt haben fünnen. Der be 
rühmte Freiberger Bergbau gelangte erft aegen dad Ende des zwölften Jahr: 
hundertd zur Bluͤthe. Die Zinnerz Ablagerungen von Geyer und Ehren- 
friederödorf wurden 1395 und 1400 zu bebauen begonnen; die Zinnberg- 
werfe bei Altenberg tauchten 1458 auf. Zu den älteften und reichften 
jächitihen Gruben gehören die von Schneeberg, denn ſchon in der zweiten 
Hälfte ded 15ten Jahrhunderts, hauptfächlih aber während der Jahre 
zwifchen 1471 und 1581 wurden hier ungeheure Mailen von Silbererzen 
zu Tage gefördert. Namentlich ift die 1477 erbrochene Malle und der 
filberne Tiih, an welchem Herzog Albert am 23. April deſſelben Jahres 
ein unterirdifched Fruͤhſtuͤck einnahm, als berühmt zu erwähnen. Webrigens 
ift Schneeberg aud in technijcher Beziehung ſchon frühzeitig verhältnigmäßig 
weit voraus gewejen ; denn im Jahre 1504 gab ed 3. B. dort fchon einen 
fogenannten Pferdegöpel. Nah dem dreißigjährigen Kriege hob fich frei 
lich der Bergbau überall in Sachſen, vorzugdweife aber in der legten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts; im Jahre 1789 waren allein um Freiberg her- 
um 4874 Arbeiter beichäftigt. — Das Erzgebirge des Königreichs Sachſen 
liefert hauptfächlich Silber, Zinn und Kobalt; Blei und Kupfer find Neben- 
Grzeugnifje; jedoch hat Sachſen auch Steinfohlen aufzuweifen. 

Ebenjo wie in Sachſen, greift auch auf den Harz der Bergbau in 
frühe Zeiten zurüd. Wie jo manche Sagen mit dem Bergbau zufammen- 
hängen, jo ſoll auch einer alten Legende zufolge, ein Jäger Heinrich's des 
Bogeler’d, Namend Ramm, durch das Scharren feines Pferdes einen Blei— 
gang bemerft haben und hierdurch joll die Benennung des „NRammelsberg,” 
welcher in der Nähe der Stadt Goslar feine mächtige Kuppe erhebt, ent 
ftanden fein; leider haben jedoch die dort angelegten Bergwerfe zu wieder» 
holten Malen durch verheerende Kriege darnieder gelegen und erft von 1449 
an wurde der Betrieb von Dauer. Zu Zellerfeld und Clausthal wurde ſchon 
im 16. Sahrhundert gebaut und am legteren Orte waren 1591 gegen 45 
Gruben in Betrieb, im Jahre 1643 nur 18, aber im Jahre 1790 wieder 
72; zu Andreadberg wurde der Bergbau in der legten Hälfte des 15. Jahr: 
bundertd betrieben. Aber zwei Jahrhunderte fpäter wurden die Andreadberger 
Gruben wie jo viele andere in Deutjchland, lällig und erhoben. fich. 
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erft 1660 wieder zu neuer, dauernder Blüthe; gegenwärtig jedoch ift be 
fanntlih der Bergbau des Harzes, obgleich derſelbe eine große Vielſeitig— 
feit bietet, micht ergiebig, namentlich werden in der Nähe von Andreas 
berg, während der Neuzeit, manche Gruben nicht betrieben und verar— 
beitet man auf verfchiedenen Harzer Hüttenwerfen ſogar amerifanifche Erze. 
Uebrigend ift der Bergbau des Harzes, hinfichtlich feiner Produktion nup- 
barer Metalle ſowohl, ald auch interejlanter Mineral: Individuen fehr man: 
nichfaltig: denn Das herrliche, wild romantifche, von lieblihen Thälern durch— 
zogene Gebirge, verjchließt in fich, durch bergmänniichen Fleiß zu Tage 
gefördertes Gold, Silber, Blei, Kupfer, Zinf, Gifen, Braunftein, Antimon, 
Arſenik; bejonderd wichtig find der Silber, Blei, Kupfer und Eijen- 
Bergbau. 

Im Königreich Preußen ift vorzugsweiſe die Provinz Schleften als ſolche 
aufzuführen, welche jchon vor geraumer Zeit eine bergmännijche Thätigfeit 
entwidelte; denn der erfte Betrieb ſchleſiſcher Goldbergwerke Fällt jchon in 
die Mitte ded zwölften Jahrhunderts zurüd, während freilich die Gewinnung 
von Galmei erft 1430 begann. Berjchiedene Orte Schlefiend verdanfen jogar 
ihr Entitehen lediglich dem Bergbau. Die Bergwerfe zu Kupferberg wurden 
1156 aufgenommen und lieferten reichen Gewinn, jo daß eine Zeitlang 160 
Grubengebäude und 70 Schmelzhütten vorhanden waren, die aber nach und 
nach verfielen, jo daß zu Anfang des 17. Jahrhunderts nur noch eine eriftirte; 
erft 1707 wurden, nach faft hundertjähriger Unthätigfeit, die Gruben wieder 
aufgenommen und von 1745 bis 1747 wurden für ungefähr 36,000 Thaler 
Kupfer ausgebradht; die Goldzeche bei Reichenftein wurde jchon 1364 betrie- 
ben und war beſonders im 16. Jahrhundert in Blüthe. Die Bleizechen zu 
Pasnowig lieferten Thon um das Jahr 1560 gegen 16000 Gentner Blei 
und 3: bi 4000 Mark Silber. 

Im Mansfelv’ichen fol der Bergbau bereitd im Jahre 1199 in Auf 
nahme gefommen fein, wiewohl die vorhandenen Urfunden nur bis zum Jahre 
1364 reichen. In Rheinpreugen wird der Stahlberg bei Müjen länger als 
fünf Jahrhunderte bebaut; denn man befigt eine Urkunde darüber vom 4. Mai 
1313. Im Wefterwald baute man 1585 auf Braunfohlen und 1694 am 
Virneberg bei Rheinbreitbach auf Kupfer. 

In manchen Provinzen Preußens hat in neuerer und neuefter Zeit der 
Bergbau fih außerordentlich gehoben, bejonderd in der Rheinprovinz und 
Weſtfalen wo, wie hinreichend befannt, der Bergbau auf Eifen und Koblen 
in ausgedehntem Maße in hoher Blüthe fteht, und fib auch auf Galmei-, 
oder vielmehr Zink- und jogar Kupfer und Blei-Gewinnung 1. erftredt. 
In der preußifchen Provinz Sachen wird durch den Bergbau Kupfer, Sit 
ber und Eiſen audgebeutet. 

Was Defterreich betrifft, fo reicht der Betrieb des Bergbaues in verſchie— 
denen Provinzen auch in das grauefte Altertbum zurüd, und dies ift nament- 
lich in Böhmen der Fall. Dort war bereitd das Golobergwerf Eula 734 fo 
ergiebig, daß Herzog Primislav einen figenden Goögen aus feinem Gold an 
fertigen ließ; bei der Stadt Piſek gab es 760 eine ſehr bedeutende Gold— 
wäjcherei aus Flußſand; drei Menjchen gewannen angeblih täglich eine 
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Mark. Die berühmten, böhmifchen Bergwerke Zinnwald, Graupen und 
Joachimsthal kamen jedoch erſt im 16. Jahrhundert auf, wiewohl die Sil— 
berbergwerfe zu Deutjchbrod ſchon in einer Urfunde von 1234 Erwähnung 
finden und König Johann 1321 Deutichbrod zu einer Foniglichen Bergftadt 
erhob. Freilich mußten, in Folge des dreißigjährigen Krieges, welcher dem 
böhmijchen Bergbau überhaupt großen Schaden verurfachte, die Werfe gänze 
lich eingeftellt werden. In Schleften gab ed, namentlich in der Umgebung 
von Zudmantel, ſchon im Jahre 1200 Bergwerfe; fie waren noch im 18. 
Jahrhundert ftarf im Betriebe. Im Salzburgifchen, im GafteinThale, baut 
man feit undenflichen Zeiten, wiewohl ein hiſtoriſcher Anhaltepunft gänzlich 
fehlt; in E:eiermarf nahm die noch jegt Jo wichtige Eifengewinnung jchon 
vor 712 ihren Anfang; in Tyrol joll ed im 12. Jahrhundert fchon Goldberg— 
werfe gegeben haben, das Werf zu Schneeberg war ſchon 1479 im Betrieb; 
die Kohlen-Ablagerung von Häring ift wohl aber erit 1766 aufgefunden und 
etwa um diefelbe Zeit d. h. im Jahre 1772, beganı man einen regelrechten 
Abbau der im 13. Jahrhundert entdeckten Salzlagerftätte von Wieliczka. In 
Ungarn begann der Bergbau um das Jahr 750 und von befonderd hohem 
Alter find die Steinfalggruben, welche bereitd den Römern befannt gewejen 
und jogar jchon benugt fein jollen, ald man den Gebrauch der Metalle noch 
nicht fannte. 

Berüdfichtigen wir Helen, jo dürfen wir nicht unerwähnt laſſen, daß 
Ihon Tacitus von Bergwerfen fpricht, die im erjten Jahrhundert in den 
Rhein» und Maingegenden bejtanden haben ſollen. In ver Wetterau legte 
jogar 50 Jahre vor Chrifti Geburt ein Römer eine Silberbergiwerf an und 
die älteften, ficheren Nachrichten über den Bergbau in Kurheſſen, gehen bis 
in das Jahr 1494 zurüd; denn um jene Zeit begann ſchon der Abbau des 
berühmten Stahlberg's bei Schmalfalvden ; 1570 wurden ſchon am Meißner 
Braunfohlen ansgebracht. 

Baiern hatte im Fichtelgebirge früher bedeutende Bergwerfe. — Die 
Gruben zu Bodenwais wurden jchon 1364 betrieben, jene bei Amberg 1326, 
die bei Goldkronach im Baireuth’schen 1363. Der QDuedfilberbergbau in 
Rheinbaiern wurde bereitd 1420 unter dem Herzog Stephan von Zweibrüden 
eröffnet. Im Badifchen und Mürtembergifchen haben der Schwarzwald und 
der Odenwald jchon früßzeitigen Bergbaubetrieb aufzuweiſen. Arnold II, 
der Abt des nachmald jo reichen Klofterd St. Blafien, half im Jahre 1247 
dem verarmten Klofter, durch große Ausbeute aus den Gruben von Todtnau, 
auf. Die ergiebigften Gruben des Breisgau's, bei Badenweiler, Hofsgrund, 
jcheinen in der legten Hälfte des 13. Jahrhunderts eröffnet worden zu fein; 
denn ſchon 1234 geitattete Kaifer Heinrich VI. dem Biſchof von Bafel, im 
Breisgau Silberbergwerfe anzulegen; 1329 wurde bei Bülach im Wuͤrtem— 
bergiichen auf Kupfer gebaut. Schr alt ijt namentlich der Bergbau bei 
Wiesloch, worüber Urkunden, aus dem elften Jahrhundert ftammend, berich- 
ten; und im Jahre 1476 ließ der Pfalzgraf Friedrich Bergleute aus Freiberg 
nah Wiesloch fommen. Der reichjte Ertrag an edlen Metallen für den 
badifchen Bergbau fällt jedoch in die legte Hälfte des 18. Jahrhundertd zus 
rüd, — Die wichtigfte Grube jpäterer Zeit ift die Grube Teufelögrund, 
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welche nad den erften Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts in Betrieb gejept 
wurde. 

Im Naffauifchen wurde der Bergbau auf Blei» und Silbererze zu Holy 
appel und Ems fchon feit 1158, der Kupferbergbau bei Stanzenbach 1465 
betrieben; der bei Billenburg aber ift hauptfächlich in der zweiten Hälfte 
ded vorigen Jahrhunderts in Blüche geweſen. 

Das Herzogthum Naſſau ift, wie im jeder Hinficht dur die Gaben 
der Schöpfung begünftigt, auch vorzugsweiſe reich an Erzlagerftätten und 
befigt auf einem Flächenraum von 82 Duadratmeilen ungefähr einige taus 
fend Gruben. — Der ganze Staat ift in drei Bergmeiftereien: Dillenburg, 
Wallenburg und Diez eingetheilt; eine beſondere Verwaltung aber haben die 
Holzappeler und die früher Fuͤrſtlich-Schaumburgiſchen Werke. 

Der Bau auf Eifenerze ift in Naflau fehr ergiebig und ausgedehnt, 
aber auch Blei, Silber, Kupfer, Nidel, Braunftein, Braunfohle ıc. werden 
in beträchtlicher Menge gefördert. 

In wenigen Ländern Europa's hat man fo frühzeitig den bergmännifchen 
Beitrebungen fih Hingegeben wie in Spanien und Portugal; denn die 
Griechen Fannten jchon 700 Jahre vor Ehrifti Geburt den bei Almaden vors 
fommenden Zinnober. — Die Römer errichteten zur Beauffichtigung und zum 
Ausbeuten der Gruben eine eigene, hohe Magiftratur und bezogen aus den— 
felben etwa 100,000 Gentner Zinnober, welcher befanntlich bei der Toi— 
lette der Damen und überhaupt bei römifchen Lurusgegenftänden eine jo 
große Rolle ſpielte. — Auch an den füplichen Abhängen der Sierra Nevas 
da trieben die Römer einen ausgedehnten Bergbau auf Silber, Blei, Kupfer 
und Eifen und längs der ganzen ſpaniſch-portugieſiſchen Graͤnze waren Gold» 
wäjchen. — Das Steinfalz von Cardona wurde zur Zeit der Römer jchon 
zu großer Teufe audgebeutet. Während der Herrichaft der Mauren fcheinen 
jedoch nur der Eiſen- und der Duedfilberbergbau, jener in den baskiſchen 
Provinzen und diefer bei Almaden, betrieben zu fein. Während der legten 
Decennien, befonderd zwijchen den Jahren 1840 und 1850, find zu Alma— 
grera bei Cuevas de Vera und im Gneiß der Sierra de Ouadarrama reiche 
Silber- und Bleigänge entvedt worden; aber auch der Steinfohlenbergbau 
ift immer gefördert worden, wenn auch die Grgiebigfeit Spaniens, d. h. bei 
Almaden Quedfilber vor Allem, faft unerfchopflich, noch für Jahrhunderte 
als gefichert, hervorgehoben werden muß. In Portugal findet fich ein Reich- 
thum an Bergwerfen aller Art, welche faft fämmtliche Metalle, fowie auch 
Kohlen in ſich jchließen ; aber der Betrieb ded Bergbaues ift in diefem Lande 
ein jehr unbedeutender. 

Was Franfreih anlangt, fo ift die metalliiche Produktion eine geringe 
dagegen hat fich der Steinfohlenbergbau ſehr gehoben und ift auch der Ertrag 
an Salz ein jehr beträchtlicher ; für die Gejchichte des Bergbaues gibt es 
indeflen wenig Anhaltspunfte. — Aus den Bergwerfen des Elſaßes geftand 
Dagobert im Jahre 635 der Abtei St. Denie 4000 Gentner Blei zu. Karl 
der Große jchenkte 786 feinen Söhnen unter Anderem: Bergwerfe; die 
Gruben zu Tülle im heutigen Corröge-Departement lieferten fchon 963- 
Silber und jene zu La-Eroir in den Bogejen wurden 1315 eröffnet; zu 
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Chalanches unfern Grenoble, baut man feit 1768 auf Silber und bei iu 
Gardette im iöre- Departement feit Anfang des 18. Jahrhunderts auf Gold. 
Bom Jahre 1729 an wurden Die Bleigruben zu Poullaoum betrieben und 
der Fjöre-Steinfohlen-Bergbau begann 1744 einige Bedeutung zu gewinnen. 

In Großbritannien follen ſchon vor Ehrifti Geburt die Römer nach 
ihrem Ginfall in England, Die verborgenen unterirdiſchen Schätze dieſes 
Landes aufgeſucht und einen ziemlich regelmaͤßigen Bergbau auf Steinkohlen 
betrieben haben; beſonders merkwürdig ift aber, daß man im der neueren Zeit 
lleberbleibjel aus dieſer vorchriftlihen Epoche des Bergbaued aufgefunden 
haben will, welche die Form der noch jest in den Steinfohlengruben gebräuch- 
lichen Werkzeuge haben follen; ferner ergählt man ſich, daß der Geheimfchreiber 
Kaifer Karl's IV., Aeneas Sylvius, um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
Schottland befuchte und zu feinem größten Gritaunen wahrnahm, daß man 
ftatt anderer Almojen, den Dürftigen Steine werabreichte , welche mit Ber: 
qnügen angenommen wurden. Da er gänzlich unbekannt mit der Natur 
und der Verwendung diefer Körper war, fo ließ er fi belehren und erfuhr, 
daß die Steine eine entzündliche Gigenfchaft befäßen und ftatt Holy ſich 
brennen ließen. — In England wurde ion im 14. Jahrhundert, unter 
Eduard IIL, auf Steinfohlen gebaut und im Jahre 1305 wurde das bes 
rühmte Bergwerf bei Newcaſtle eröffnet. Heinrich III. ertheilte 1399 
den Bewohnern von Neweaftle einen Freibrief, welcher fie berechtigte Stein 
fohlen zu graben. — Die Gewinnung des Zinnerzed in Kornwall und der 
Bergbau auf Kupfer müßen verfchiedenen Denfmalen zufolge, Schon im hohen 
Alterthum gepflegt worden fein; die Bleigewinnung dagegen ift wahrjcheins 
lich erft fpäter nehandhabt worden. Auf ver Infel Angelſea joll eins ver 
erften Bergwerfe gewefen fein. — Der Bergbau im erzführenden Diftrift 
von Gardiganfhire geht bis in dad Jahr 1485 zurüd. 

Großbritannien liefert befanntlich eine außerordentliche Menge vorzuͤg⸗ 
licher Steinkohlen, auch Braunkohlen und Salz, ſodann Eiſen, Zinn, Blei, 
Silber, Kupfer, eine geringe Menge Gold, Zink Braunſtein und Kobalt. 

In Schweden und Norwegen iſt der Bergbau auf Blei, Silber und 
Kupfer der älteſte; ſchon im 12. Jahrhundert ließ der Biſchof Engel von 
Veſteras die Kupferbergwerfe zu Garpenberg in Dalefarlien bearbeiten; 
auch die Faluner Gruben gehören zu den älteften; jedoch reden über ihren 
Anfang nur Volfsfagen. Die beftehenden Privilegien derfelben wurden 1347 
erneuert. Ueber die berühmten Eifengruben von Dannemora giebt ed einen 
Schenfungsbrief vom Jahre 1481, durch welchen Sten Sture den vierten 
Theil der Gruben dem Erzbiſchof Jakob Ulfſon für fich und feine Nachfolger 
überließ um den heiligen Erich zu bitten, daß er died Bergwerk ſegne. Im 
Jahre 1532 leiteten deutjche Bergleute den Bau, der mehrere Eigenthiimer 
hatte, zu denen auch Ipäter Guſtav Waſa gehörte. Der mehr funftgerechte 
und willenfchaftliche Betrieb der Bergwerke in Norwegen ift nicht älter als 
drei Jahrhunderte; König Chriftian II. ließ deutſche Bergleute kommen, 
welche fich in der Gegend von Drontheim anſiedelten; andere Bergleute 
wurden von Chriſtian III. berufen und unterfuchten Hochtellmarfen, — Das 
berühmte Bergwerf zu Kongsberg fol 1623 durch einen Hirten entbedt 
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worden fein; einer andern Sage zufolge, erſchloſſen Erobeben die Gänge. 
Die Gröffnung der Kobaltgruben fällt jedoch erit in das Jahr 1772. Unter 
allen Bergwerfen Schwedens it dad zu Dannemora eind der bedeutenditen; 
unter den Kupfergruben ift jene zu Falun eine der erften; dort wird auch 
Blei und Silber gewonnen. Zu Sala, wo Blei und Silber gewonnen wird, 
follen die erften Anzeichen von Gängen unter einem entwurzelten Baume 
durch Eſthländer entdedt worden fein, die im Jahre 1187 unter Kanut 
Erickſon, Weitmannland zerjtörten. 

In Norwegen bezieht fich der Bergwerksbetrieb hauptſächlich auf Eifen, 
Kupfer und Silber und, außer den verfchiedenen Bergwerfen, iſt, abgejeben 
von dem berühmten Kongsberg, das 1644 aufgenommene Kupferwerf Rör— 
aa, ferner das Kobaltwerf „Motum“ zu erwähnen. 

In Rußland geht der Urſprung des Bergbau’d am Ural bis in die 
Hälfte des 16. Jahrhunderts zurüd. Schon im Jahre 1491 hatte der Gzar 
Swan Waniliwitſch deutſche Bergleute in den Ural gejbidt, die an einem 
Nebenfluffe der Petſchora Silbererze entdedten ; jedoch wurde der Fund nicht 
weiter verfegt. Im Jahre 1623 wurde die Eijenhütte, 1640 ver erite 
Kupferhammer eingerichtet. Peter der Große war es indeſſen hauptjüchtlich 
welcher den Bergbau ald Angelegenheit des Staates fehr ind Auge fuhte. 
Die Gold-Gruben zu Berefowef im Ural find feit 1745 eröffnet. Die Ent- 
defung der reichen, Gold» und Platin führenden Ablagerungen gehort dem 
Sahre 1819 an; die Goldgewinnung am Ural iſt jedoch Alter ald die in 
Sibirien; fie fing im Jahre 1839 an beveutend zu werden. Auch befigt 
Rußland treffliche Steinfohlenlager. 

In der europälfchen Türfei waren früher Gijenbergmwerfe die einzigen, 
deren Betrieb man beitattete. 

In der Schweiz und Italien ift der Bergbau von jeher jehr unbedeutend 
geweſen. Der Bergwerfe in Graubünden wird zuerft in Urfunden vom Jahre 
1477 gedacht und jeit 1824 iſt der Betrieb in jenem Kanton wieder aufge 
nommen. — 

In Savoyen waren ſchon 1560 Gifenwerfe im Gange. Im Genueitichen 
ift in neuerer Zeit von franzöſiſcher Seite Goldbergbau betrieben worden 
und der Kirchenftaat liefert reiche Ausbeute an Salz, Vitriol, Alaun und 
Schwefel. In dem früheren Herzogthum Toskana werden durch Grubenbau 
Kupfererze auögebracht; bejonderd merfwürdig ift aber die beträchtliche Ge 
winnung der Borjäure in den Yagunen von Tosfana und den IImgebungen 
ded Monte Gerboli. — Sardinien bejist große Asphaltlager, auch Braun: 
fohlen; e8 werden dort gewonnen: Anthracit, Braunfoblen, Gifen, Blei xc. 
Elba liefert ganz vorzlügliche Eiſenerze und in Sicilien ift die Schwefel-Ge 
winnung von großer Bedeutung. 

In den Niederlanden war in der Gegend von Lüttich ſchon zu Ende 
des 13. Jahrhunderts, Bergbau betrieben worden und in neuefter Zeit ift 
die Produftion von Zink, Eiſen und Kohlen jehr gehoben. 

Verfegen wir uns nun in einen andern Melttheil und zwar zunächſt 
nach Amerifa, da Ddiefer in der Neuzeit mit Guropa in jo mannigfache Be 
ziehung getreten ift, fo finden wir dort in manchen Ländern eine jehr ergiebige 


Das Bergwerksweſen. 437 
und werihvolle Produftion durch den Bergbau. In Peru wurden Die bes 
rühmten Gruben von Potoſi, welche wegen ihres fabelhaften Neichthums 
lange Zeit die Welt in Erſtaunen festen, 1545 entvedt, indem von einem 
indianischen Lamaführer Diego Hualfar dort Silbererze aufgefunden wurden ; 
Peru hat aber noch andere Gruben aufzuweijen jo 3. B. die von Yauvicocha 
oder Vasco, von Gualgayoc, von Poreo u. ſ. w. — Die Gewinnung der 
edlen Metalle, wenigftens des Golded und Eilbers, ift in den peruanijchen 
Anden zu Zeiten jehr bedeutend gewejen. 

In PBrafilien hat die regelmäßigere Ausbeutung der Goldſandlager erft 
mit dem 18. Jahrhundert begonnen; die glänzendſte Epoche der braftlianijchen 
Goldproduftion fiel aber in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts. In 
der Provinz; Mimas in Brafilien findet fich das gediegene Gold vorzugs— 
weife in feinen Blättchen in einem quarzigen Geſteine eingefprengt. Der 
Bergbau fing mit Tagebau an, iſt jedoch in vielen Provinzen unterirbijcher 
Bau geworden. Befonderd hervorzuheben ift der Neichthum an Diamanten 
welhen Braſilien aufzuweiſen bat. 

In Neu-Granada, der fpüteren Republif Columbia, wurden bald nach Ent: 
deckung des jüdamerifanifchen Gontinents durch Columbus, auf dem Iſthmus von 
Panama ſchon Goldgruben betrieben. In Chili find Kupfer, Silber und 
Gold die Haupterzeugnilfe, aber es hat in neuern Zeiten die Silbergewinnung 
allmälig die Oberhand gewonnen. Das Gold wird fowohl durch Wachen 
ald auch durch Bergbau erzielt. In Guyana follen die meiften Bäche und 
Flüffe tich goldführend zeigen. In Merifo waren die Hauptgruben, welche 
bi8 auf die neuere Zeit die bedeutendite Ausbeute gewähren, ſchon in der 
Mitte des 16. Jahrhunderts im Betrieb. — Merifo iſt ſowohl wegen feines 
Reichthums an Silber, ald auch an Queckſilber und Gold befannt. 

In Galifornien hat befanntlih der NReichthum an metallifchem Gold 
die Aufmerkjamfeit der ganzen Welt auf fich gezogen und Manchen veran- 
laßt, dorthin zu wandern. Gegen Ende Mai oder Anfang Juni 1848 wurde 
zuerft Gold am füdlichen Theile des Rio Amerifano bei der Sutterdmühle, 
jpäter Goloma genannt, entdedt; aber erſt im Herbite deſſelben Jabres wurde 
der Fund öffentlich befannt, weshalb denn 1849 Einwanderungen aus den 
alten Wereinigten Staaten noch nicht ftattfanden. Die Anzahl der Gold: 
gewinner bejchränfte ſich wmefentlih auf die weiße Bevölkerung ded Landes 
und auf eingeborene Indianer, welche ihr Gold an die Weiten verkauften. 
Im Winter 1848 bls 1849 wurde die Nachricht von der Entdeckung des 
edlen Metalld nach allen Richtungen hin verbreitet und im Juli des fehteren 
Jahres mochten jchon 50000 Fremde mit dem Golpfuchen beicbäftigt fein, 
während zuvor nur etwa 5000 Köpfe zu diefem Zwede Dort gewejen fein 
folfen. — Die Gold-Gewinnung des Jahres 1850 ſoll fich ſchon auf einen 
Werth von 50 Millionen Dollars, im Jahre 1855 auf 425 Millionen Dollars 
ſpäter jährlich auf 95 Millionen Thaler belaufen haben. Später hat man auch 
angefangen, in Galifornien Duediilber auszubeuten und es it in diejer Ber 
ziehung bejonderd Die Grube Neu-Almaden*) zu erwähnen, welche einige Meilen 
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von der Küfte ab, zwiſchen San Franzisfo und Monterrai im Sierra Azul⸗ 
Gebiete gelegen ift und jchon feit vielen Jahren den Eingebornen unter dem 
Namen „Rotherngrube,“ aus welcher fie fich ihre Farbe zum Bemalen des 
Körpers verichafften, befannt war. 

An den Vereinigten Staaten wird vorzugsweiſe Kupfer, Blei und Gold 
gefördert; die Kupfer-Gewinnung hat eine ziemliche Bedeutung erlangt und 
zwar namentlich in den Staaten Wisconfin und Michigan, vorzugsweiſe 
aber in den Umgebungen ded Oberen See's wo das Kupfer allein über 
einen Raum von 2000 englifchen Meilen fich verbreitet. 

An Blei befigen die Vereinigten Staaten einen unermeßlichen Reichthum 
und in dieſer Beziehung find hauptſächlich die Lagerftätten in Miflouri, 
Illinois, Jowa und Wisconfin hervorzuheben; das hauprjächlichite Erz ift 
Bleiglanz, welcher dort jo häufig vorfommen foll, daß es in den genannten 
Gegenden kaum eine Duadratmeile giebt, wo ſich nicht Spuren von Blei— 
glanz finden. 

Die Gewinnung des Goldes in den Vereinigten Staaten, gebt nur bie 
zu dem Jahre 1824 zurüd; die Hauptlagerftätten find in den Staaten Caros 
lina, Georgia und Pirginien. An Steinfohlen befigt Nordamerika uners 
Ichöpfliche Reichthümer; die beveutenpften Steinfohlenfelder find das Ohio— 
feld, das Kohlenfeld von Illinois. das Michigan: Kohlenfeld. In Birginien 
und Pennſylvanien gibt es zahlreiche Anthracitfelver. 

Was Aſien betrifft, fo ift bereitd vom aftatifchen Rußland die Rede 
geweſen. Im Dftindien bildet Dimanten-Öewinnung einen bedeutenden Be: 
triebögweig; im Königreiche Afa im weftlichen Tibet, wird Gold in Menge 
gewaſchen, ebenfo befigt das japanıfche Reich einen ausgedehnten Bergbau 
und namentlich ſehr ergiebige Goldwäſchen; Banfa ift wegen feines trefflichen 
Zinn’d, deilen Entdefung in's 18. Jahrhundert fällt, berühmt. 

Auf Borneo werden Diamanten, Waſchgold und Platin gefunden; China 
bejigt einen bedeutenden Reichthum an unterirdischen Schägen. 

Afrifa ift reich an Gold namentlich find die Goldwäſchen in Senegam- 
bien und Bambuf berühmt; in Algerien finden fich Gifenerze, Bleierze und 
Kupfererze. — 


Unter den drei großen Nbtheilungen der Gebirgs-Formationen, dem primis 
tiven oder Ur⸗Gebirge, dem Llebergangsgebirge und dem Flötzgebirge find es 
nur die primitiven Urgneis- noch mehr die Urfchiefergebirge (Glimmer-, Thon, 
Talk, GChloritfchiefer) mit ihren inlagerungen und theilweife eruptiven 
Durhbrücen, fodann die Uebergangsgebirge, in denen vorzugsmeije metal 
liſche Mineralien, in den verfchiedenen Arten des Vorkommens, in größerer 
Menge und Verbreitung auftreten. Gin großer Theil derfelben, namentlich 
der für den menschlichen Bedarf fo wichtigen Erze, findet jih auf Gängen 
d. h. plattenförmigen Pagerftätten, welche ausgefüllten Spaltenräumen ver 
glichen werben fonnen und von dem Fallen und Streichen (vd. h. der Reis 
gung und der Erhebung der Schichten gegen den Horigont,) der Gebirgs— 
ſchichten gewöhnlich abweichen. Solche Gänge durchziehen die Felsmaſſen 
in verjchiedener Richtung und find fpäter entftanden als letztere, und daher 
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auch Hinfichtlich ihrer Structur: Verhältnifje, überhaupt ihrer Eigenschaften 
von der Gebirgsmaſſe unabhängig. Sind dieſe Gänge mit Metallen erfüllt 
jo nennt man fie Erzgänge, während diejenigen, welche nur eine over 
mehrere nicht metalliiche Subitanzen führen, mut dem Ansdruck „taube 
Gänge“ bezeichnet werden. Außerdem gibt ed jedoch auch noch folche 
Gänge, welche nur Thon oder Lehm enthalten, und die der Bergmann mit 
dem Namen „faule Gänge“ belegt. Gewöhnlich pflegen jedoch Metalle 
und deren Erze nur einen geringen Theil der gefammten Gangmafje auszu— 
füllen, wogegen die nicht metalliſchen Subftanzen meiftend vorherrfchen und 
mit dem Ausdruf „Sangarten” bezeichnet werden, deren als vorzugs— 
weile häufiger vorfommende: Quarz, Kalfipath, Bitterſpath, Braunfpath, 
Barytipath, Flußſpath, Jaspis, Hornſtein x. aufgeführt werden Fonnen. 
Uebrigens lehrt die Erfahrung, daß für manche Gegenden nicht allein dieſe 
oder jene Gangarten charakteriftiich find, jondern daß auch auf einem und 
demjelben Gange in der Tiefe oder Teufe eine ander Gangart vorherricht 
als gegen den Tag zu. — Nur felten erjcheint eine metalliiche Subftanz 
allein, ſondern häufiger in Gejellichaft von anderen: gediegene Metalle mit 
orydirten, mit Schwefelmetallen u. |. w. Manche Erze fommen häufig zus 
fammen vor, 3. B. Silbererze mit gediegenem Arjenif oder mit Bleiglanz, 
Eifenerze mit Manganerzen und anderen. Mitunter trifft man auch in oberer 
Teufe eined Ganges andere Erze ald mehr abwärts, wie in Kornwall gegen 
Tag Zinnerz, in der Teufe Kupfererze. Manche Gänge die in oberen Teufen 
nur Gifenerze führen, enthalten in größerer Teufe andere zum Theil werth— 
vollere Erze, wie Silber, Blei, Kobalt, Kupfer, und unter ſolchen Berhält- 
nifjen pflegt der Bergmann zu jagen: die Gänge haben einen eifernen Hut. 

Was die Structur der Gangmaſſe betrifft, jo beiteht fie meiftend aus 
verjchiedenen Mineralien, ohne regelrechte Scheidung innerhalb eines und 
des nämlichen Raumes ineinander gedrängt und mit einander gemengt, nicht 
felten aber erfcheint die Ausfüllungsmafje in jehr auffallend georbneter Weife 
denn manche Subftanzen bilden deutlich zu unterjcheivende Lagen, Streifen, 
Schalen ıc. 

Die Mächtigfeit oder Breiten-Ausvehnung der Gänge ift jehr verjchie- 
den und zwar wechſelt jie zwiſchen kaum bemerfbarer Stärfe und 100 Fuß, 
auch jogar darüber. Gänge, welche parallel nebeneinander binziehen, ſoge— 
genannnte Gangzüge, deren einzelne Glieder fich bald einigen, bald wieder 
audeinandergehen, können an Stellen wo fie zufammentreffen, 200 Fuß und 
darüber ftarf werden; Gänge nehmen manchmal plöglih an Stärke zu, d. h. 
fie thun fich auf, oder fie nehmen ab, oder drüden vielmehr ſich zujammen, 
oder hören auf einmal gänzlich auf (fie jchneiden ab.) — Oftmals ftellen ich 
auf Gängen, namentlich in deren Mitte, Drujenräume ein, welche gar häufig 
der Sig der jchönften und ausgezeichnetſten Kryſtalle find. 

Wie weit die Gänge in die Tiefe der Erde gehen ift jehr verjchieden; 
nach einzelnen Erfahrungen darf man dem Glauben Raum geben, daß fie 
bis zu einer nur bejchränften Tiefe hinabgehen, ja, man hat wegen des weiter 
unten fich vermindernden Erzgehaltes ſogar manche Gruben verlafjen, welche 
in oberen und felbjt mittleren Teufen große Schäge lieferten; andere Gänge 
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führen hingegen bis zu ihrem Tiefften, foweit fie aufgefchlojen find, einen 
Reichthum von Erzen. Grjcheinen fte in ihrer Miüchtigfeit vermindert, fo 
jagt man fie feilen aus, während andere in mehrere weniger mächtige Adern 
getheilt werden oder fich gabeln. 

Die Gänge befigen, da fie gewöhnlich dem Mittelpunfte 
der Erde zugefehrt find, häufiger eine aufrechte, als jtarf 
geneigte Lage, — Der MWinfel, welchen diefelben mit einer 
wagerechten Ebene bilden, beißt ihr Fallendes und die 
Felsmaſſe auf der fie ruhen, heißt ihr Liegendes, wo 
gegen das über ihnen befindliche, ihr Hangendes ge 
nannt wird. In der Bergbaufunde werden für Die 
verschiedenen Fallwinkel von Gängen, bejonvdere Aus: 
drüde gewählt; fo nennt man 3. B. foldhe von 0 bis 15° 
Steigung: ſchwebende Gänge, diejenigen von 15 bie 
45° Steigung flahfallende Gänge, die von 45 
bi8 75° Steigung: tonnlägige Gänge und die von 
75 bi8 900 Steigung: feihere Gänge — Gänge, 
welche parallel mit dem Abfall des Gebirges fich neigen, 
heißen rechtjinnigfallende, die der ESchichtenneigung 
entgegen einjchießende, werden wiberjinnigfallende 
genannt, Alle Gänge ziehen felbftverftändlich dieſer oder 
jener Himmeldgegend zu und man pflegt die Richtung 
durch den Winfel, welchen fie mit der Mittaglinie machen, 
d. h. dur ihr Streichen zu bejtimmen. Der Bergmann 
unterjcheidet der Richtung des Streichend zufolge, ald flache 
Gänge: die von Stunde 9 bid 12, Spathbgänge: von 
Etunde 6 bid 9, Morgengänge: von Stunde 3 bis 
6, ftehende Gänge: von Stunde 12 bid 3 ftreichende; 

Dperftüd des Sebters. wechſeln die Gänge in der Richtung des Streichens, fo 
fagt man, daß fie die Stunde ändern. 

Um das Fallen der Gänge zu beftimmen, bedient man ſich des Grad: 
bogen, für die Beftimmung ded Streichens, des Compaſſes. 

Für das verfchiedene Zufammentreffen von Erzgängen hat die berg— 
männifche Sprache ebenfalld befondere Runftausprüde gewählt, jo 3. B. fagt 
man, daß wenn die Gänge ftredfenweife einander berühren: fie ſchleppen 
oder ſie ſcha aren, wenn fie ſich nach der Richtung ihrer Längen - Ausdehnung 
oder nach jener ded Fallens einander durchſchneiden: ſiekreu zen ſich, wenn ferner 
eine Gangmaſſe durch die andere ohne Unterbrechung Hindurchzieht: fie Durch 
fegen einander; wenn Ältere Gänge beim durchfegen von neueren cine Aen— 
derung in ihrer Richtung erleiden: fie werden verworfen, x. Ohne nun bier 
auf eine Verbreitung über die verjchiedenen Gangtheorien einzugeben, darf 
jedoch nicht unerwähnt bleiben, daß auch Anhäufungen von Mineralmajien 
vorkommen, welchen eine plattenfürmige ©eftalt eigen ift und die Lager ge 
nannt werden. Sie bilden in kryſtalliniſchen Schiefermafjen oder in plutonifchen 
Felsarten befondere Abtheilungen, während fie in dem gejchichteten Gebirge 
eigene Schichten zufammenfegen. — Die in neptuniichen Gebilden vorkoms 
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mende Lager nutzbarer Mineralien pflegen auch wohl Flötze genannt zu 


werden. 


Senkrecht ſtehende Erzlager heißen auf dem Kopf ſtehende, geneigte, 
je nach der Größe des Winkels tonnlägige, ſchwebende, flachfallende; 
borizontale dagegen werden johlige genannt; das Liegende eines Lagers pflegt 
man nämlich als Sohle, das Hangenve ald Dach zu bezeichnen. — Behaupten die 





Sosibohrer. 


Lager eine geringe Erſtreckung, aber bedeutende Mächtigfeit 
fo belegt man fie mit dem Ausprud, liegende Stöcke,“ 
während, wenn fie gleihjam ald Gänge von jehr großer 
Mächtigkeit, aber geringer Längen-Erftredung erjcheinen, fte 
als ſtehende Stöde bezeichnet werden. Die Griteren laufen 
mit den Schichten ded Gebirgsgeſteins parallel, die Legteren 
fchneiden dafjelbe. Kommen Geſteinslager vor, welche gleich- 
fam, als von zahllojen, Kleinen Gängen durchdrungen erjchei- 
nen, fo nennt man fie Stodwerfe, ein Ausdrud, welcher 
jich auf die eigenthümliche Art des Abbau's bezieht. 

Bilden die nugbaren Mineralien Eleine, bald fphärois 
diſch, bald ellipfoidiich geitaltete Maflen, jo Spricht man 
von Neſtern und Nieren; endlich jind noch ald Lager: 
ftätten eigenthümlicher Art, die Seifengebirge, Ablage 
rungen von Sand, Grus, Kied oder Lehm, welche Körner 
oder Kryſtalle edler Metalle enthalten, die durch Auswajchen 
oder Seifen gewonnen werden, aufzuführen. 


Es ift zwar mitunter nicht fchwierig das Vorhandenfein von Mineralien 
zu ermitteln, aber die Hauptjache iſt doch, mit Sicherheit vorausjagen zu 
fünnen, daß die Menge vorhandener Erze ıc. den Koftenaufwand für die Zus 





Vollbohrer. 


kunft zu decken vermöge. Sehr ſelten iſt das Erz von 
Gängen oder Lagern entblößt, ſondern man muß es ge— 
wohnlich aufjuchen und zu dem Ende find gewille berg: 
männifche Arbeiten auszuführen, ald deren Zwede neben 
der Beitimmung des Ausgehenden, Grforfchen des Strei- 
chend und Fallens: die Ausmittelung von Lagerjtätten nach 
Beftand, Mächtigkeit u. ſ. w. gelten. 
Dahin geboren: dad Schürfen, Ueberröſchen 
Bohren, das Treiben von Stollen und das Ab- 
teufen von Schadhten. Mit dem Ausdruck „Schür 
fen” bezeichnet man dad Aufwerfen länglich runder Ver: 
tiefungen, deren Größen: Verhältniffe durch Mächtigkeit 
aufliegender Dammerde u. ſ. w. jowie Durch jene der zu ent 
blogenden Lagerjtätte bedingt werden; durch das Schürfen 
muß Hangendesd und Liegendes fich erkennen lajjen 
und eignet es jich beſonders, über Gänge, von deren Vor— 


handenjein man überzeugt ift, nähere Aufflärung zu erhalten, wobei man zu 
berüdjichtigen hat, daß die lange Seite des Schurfes jenfrecht auf der Strei- 
hungslinie jtehe und möglichit im Hangenden niedergehe. Das Ueberrö— 
ſchen begreift die grabenartige Ausweitung auf cine weit größere Länge hin. 
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Das Bohren wird namentlich zur Unterfuchung des Bodens, zum Auf: 
finden von Lagerftätten brennbarer Mineralien, von Steinfalz ıc., für eine 
oft nothwendige Wafjer- Communication angewendet. Der Bohrer befteht 
nicht aud einem, jondern aus mehreren Stüden, die man ald Ober, 
Mittele, Untere und Hiülfsitüde zu bezeichnen pflegt, und welche genau 
aneinander gefchraubt werden können. Sämmtliche Theile find von Gijen 
und an den in der Erde arbeitenden Stellen gut verftahlt; den oberften 
Theil ded ganzen zufammengejegten Bohrers macht das Oberftüd, auch An- 
fange, Oehr- oder Heftftüd genannt, aus, und fteht dafjelbe mit der bewer 
genden Kraft in unmittelbarer Werbindung. Gewöhnlich befindet fih am 
oberen Ende ein angejfchweißter Ring, am anderen Ende eine Mutter oder 
Zapfenfchraube, welche zur Nerbindung mit den übrigen Etüden dient; die 
Mittelftüde find Gijenftäbe von verfchiedener Länge und die Unterſtücke, 
Bohrs oder Kopfftüde dienen dazu, um das eigentliche Bohrloch herzuftellen ; 
ihre Beichaftenheit ift verfchieden, aber im Allgemeinen laſſen fie fih in 
Hohlbohrer und Vollbohrer eintheilen. Die Erfteren beftehen fämmtlich 
aus einem mehr oder weniger cylinderifchen Untertheil, aus einem fchaftähn- 
lichen Mittelftiid und am obern Ende aus einer Vollfchraube, die zum Ans 
fchrauben des Oberftüdd oder des unterften Mittelftüdd dient. Die Boll 
bohrer dagegen enthalten Folbenartige, majlive Stüde, welche mit Spigen und 
Schneiden verjehen find; als Hülfsftüde benugt man Löffel, Kellen oder 
Kräger, Zangenftüde oder Sucher, Bohrſchluͤſſel, Bohrzangen u. f. w. 

Zu den Verfuhsbauer gehören Stollen und Schachte; beide vienen dazu, 
um Lagerftätten, ehe zur Gewinnung gefchritten wird, nach allen wiſſens— 
werthen Werhältnifien genau kennen zu lernen. Unter Stollen verfteht 
man nämlich, durch bergmännifche Arbeit gefchaffene, faft wagerechte, ſöhlige 
Zugänge in's Gebirge, welche vom Tage aus getrieben werden. Die Höhe 
derfelben beträgt ungefähr 1bis 14 Lachter (1 Lachter = 63 Fuß), die Breite 
etwa 3 Lachter. Die Oeffnung am Tage oder den Gingang nennt man das 
Mundloch, die Dede oder das über dem Stollen befindliche Geftein die Firſte 
oder Förfte, die beiden Wände Ulmen, den Boden Sohle und das Auferfte 
Ende, wo der Etollen im Gebirge aufhört dad Ort oder den Ortsftoß. 

Die Schachte find fenfrechte Zugänge in's Gebirge vom Tage herein, 
wenigftens find fie, wenn fie auch mehr oder weniger von der perpendiculären 
Linie abweichen, gegen den Mittelpunft der "Erde gerichtet. — Die Form der 
Schachte ift ein Nechted, defien lange Eeiten, Langer Stoß, und defien 
kurze Seiten, Furzer Stoß, genannt werden. — Die Tageöffnung eines 
Schachtes pflegt man Hängebanf zu nennen. 

Im Allgemeinen pflegt man Schurf- und Fundſchachte oder Stollen zu 
unterfcheiden, von denen die erfteren als zur Auffindung von Lagerftätten 
betriebene Baue, die legteren als folche, welche bereitd zu einer Entdeckung 
geführt haben, betrachtet werden müſſen. 

Um nun über oder unter Tag die gegenfeitigen Verhältniffe von Lager: 
ftätten zu erforfchen und dadurch feine Arbeiten auf gewiſſe Punfte richten 
zu fönnen, bedarf der Bergmann der Geometrie, welche gleichzeitig lehrt, wie 
die Grubenbaue gemeſſen und in Riſſe gebracht werden fonnen. — Man 
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pflegt diefe auf den Bergbau angewendete Geometrie, Marffcheivefunft zu 
nennen; es ijt aber leicht einleuchtend, daß wenn diefe Kunft zu meſſen unters 
irdifch Anwendung finden foll, dazu manche eigenthümliche Werkzeuge, fowie 
auch Methoden erforderlich find. Als Inftrument für die Beftimmung der 
Streihungslinie dient überall da, wo es die Abwefenheit von Magneteijen- 
maſſen zuläßt: der Compaß, gewöhnlich durch die Mittagslinie in zwei gleiche 
Hälften getheilt; zum Meſſen der Neigungslinie bedarf man eined Grad— 
bogens, d. h. eines Halbkreifes von Mefiing, welcher in zweimal 90 Grade 
eingetheilt ift. Berner gebraucht man eine Schnur oder Kette aus meſſinge— 
nen Gliedern, um die Entfernung zweier Punkte zu beftimmen. 


In manchen Gegenden wendet man zur Marficheide-Operation einen 
Meßtiſch, ein Diopter-tineal, einen Grubenquadranten an und in neuerer 
Zeit hat auch der Theodolit bergmännifche Bedeutung gewonnen. 


Was die praftifchen Arbeiten des Bergmannes betrifft, jo find dieſe, 
fowie auch die angewendeten Geräthichaften (das ſog. Gezähe), je nad 
den betreffenden Felsarten, verjchieden; jo bedarf man bei rolligen, leicht 
bewwegbaren Gefteinen nur einer gewöhnlichen Bergmannsjchaufel und einer 
Krage, welche dazu dienen um die Erze und die Bergart in Kübel, Karren 
oder fogenannten „Hunden“ aus den Gruben zu jchaffen oder vielmehr wegzu— 
jüllen. Sodann ift dem Bergmann erforderlich, daß er das Keilhauen mitteld 
Geſteinskeilhauen oder Schliephanen losbringt, verfchieden geformte Eifen- 
hammer (Schlägel oder Fäufte), Keile u. |. w. in Anwendung bringt, ver- 
fchiedene Bohrer in Bewegung fegt, einen Bohrer mittelft Schlägel in’s 
Gejtein treibt und damit je nach Umſtänden d. h. nach Verfchiedenheit des 
Gefteins, 10 bis 20 Zoll vorfchreitet um die Sprengarbeit, mitteld Schieß- 
pulver oder Schießbaumwolle, ıc. ausguführen. 


Was die Beleuchtung im Innern der Gruben anbelangt, fo kennt Jeder 
mann ein Bergmannslämpchen, d. i. ein einfacher Leuchter oder Lampe 
mit Fleinen Ketten und Häfchen, zum Aufhängen vorgerichtet, in denen ges 
wöhnlich Talq oder Del gebrannt wird. Um indeß den unterirdifchen Arbei- 
ter gegen Erplofionen brennbarer Gaſe zu fchügen, dazu bedarf es ger 
wiſſer Sicherheitölampen, unter denen die von Davy im Jahre 1816 
erfundene, bejonderd Erwähnung verdient. Es befteht dieſelbe aus einem 
Delbehälter von Kupfer oder Meſſing, aus der gewähnlichen in der Mitte 
mit einem Docht verjehenen Lampe und aus einem Gylinder von Drahtges 
fleht (780 bis 800 Oeffnungen oder Mafchen auf einem Duadratzoll ent 
haltend), oben gejchlojlen, unten aber an der Lampe angefchraubt, deren 
Dot innerhalb des Gylinderd brennt. Im Innern der Lampe fönnen die 
brennbaren Gaſe (die fchlagenden Metter oder feurigen Schwaden) ſich ent- 
zünden, da die Wärmeleitungsfähigfeit des Eiſendrahts eine erfaltende Wir: 
fung hervorruft, und jo die Entzündung nach außen nicht fortgepflangt wird; 
jedoch thut der Bergmannn wohl, fobald er im Innern der Lampe die Gegen: 
wart der jchlagenden Wetter wahrgenommen hat, ſich aus der Grube zu 
entfernen, denn obgleich bisweilen das Drahtgewebe rotbglühend wird, ohne 
daß fih die Entzündung außerhalb der Lampe fortpflanzt, jo kann doch mög: 
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licher Meife der Draht durch lange Gimwirfung dieſer hoben Temperatur 
zerftört werden. Vor Allem hat man die Lampe vor Zug zu jehügen. 

Um in einem PBergwerfe anzufahren oder vielmehr in den Schacht bins 
abzufteigen, wendet man verfchiedene Methoden an, unter denen die gewöhn— 
lichfte darin befteht, Daß man Peitern aus zwei Echenfeln von Gichenkofz 
mit vierfantigen Fahrtſproſſen und 14 bis 2 Yachter Fahrtlänge anwendet 
und Ddiefelben, je nach der Steigung eines Echachtes, faiger oder tonnligig 
ftellt. Eine andere Art find die fchraubenförmigen Fahrten, ganz aus Eiſen 
gefertigt, bei denen die Hohe eines Schraubenganges zwiſchen 6 und 15 
Meter ſchwankt, jo daß die Steigung der Fahrt, da wo der Fahrende den 
Fuß auflegt, ſtets zwiſchen 60 und 70 Grade beträgt; es find hierbei, an 
ftatt einer Sproſſe, zwei nebeneinander gelegt, die in derjelben Horizontal 
ebene liegen, weshalb der Fahrende, wie auf einer Treppenftufe auftriti. 

Eine ganz befondere Berüdjichtigung verdient die jogenannte Fahrfunft, 
welche zum Anfahren tieferer Strecken, bauptfächlich für Ältere Bergleute mit 
Kunftgeftängen eingerichtet it und 3. ®. auf dem Harz, wie in der Grube 
Samfon bei Anvdreasberg, außerordentliche Tiefen (Teufen) erreicht, Wer 
jemals die Fahrkunſt probirt hat, wird erfahren haben, daß man mit außer 
ordentlicher Sicherheit abwechfelnd von einem Geftänge zum anderen, ſowohl 
hinunter ald herauf fahren kann; freilih muß dabei Eicherheit in ab 
wechjelnden Tritten beobachtet werden. 

Gine ſehr wenig gebräuchliche Art, wie fie wohl hier und da in Stein— 
fohlenbergwerfen gehanphabt wird, ift die Fahrt auf dem Knebel; fie beiteht 
darin, daß der Bergmann auf einem runden, an einem Seile befeftiaten 
Holzſtücke anführt; in Ungarn bedient man fich, ftatt des Holzſtücks ciner 
Vorrichtung, die unter Dem Namen „Knecht“ befannt ift, welche aus zwei 
ftarfen Ledergurten beiteht, von denen die eine den Sig abgiebt, während 
die andere die Lehne für den Nüden bildet. 

Unter den vielen unangenehmen Jufällen mit denen der Bergmann nicht 
allein bei der Anlage der Gruben zu kämpfen hat, fondern die ihn das 
ganze Peben hindurch begleiten, find es vor Allen die 
böjen Metter, die das Athmen erfchweren ja ſogar mit: 
unter tödtend wirken, das Brennen des Geleuchtes bin: 
dern und nicht felten ein fofortiges Erlöſchen bewirfen. 
Die Kohlenfäure findet fich vermöge ihrer großen Gigen- 
fchwere vorzugsweife in den unteren Theilen der Näume, 
erjchwert das Athmen und ift nicht geeignet das Werbren: 
nen zu unterhalten; der Stidjtoff tritt verderblich überall 
auf, wo Kohlenfäure auf Koften des Sauerſtoffs der Luft 
gebildet wird, namentlich aber in Gruben, wo der Wetter— 
wechjel nicht genügend if. Das leichte Kohlenwaſſer— 
ftoffgas entwickelt ſich vorzugsweiſe auf Koblenflögen, erzeugt 
durch Verweſung organischer Subftangen, und erjcheint 
Dawy's Orubenlamye. mitunter als weißlicher Nebel. Wie erwähnt, entzündet 
cd fich leicht an der Rlamme des Geleuchtes und verurfacht achährliche 
Grplofionen. Schwefelwaſſerſtoffgas findet fichb nur bier und da und ift leicht 
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an feinem eigenthümlichen, faulen Giern ähnlichen Geruch zu  erfermen. 
Schweflige Säure und Kohlenoxydgas bilden ſich nur beim Verbrennen des 
Pulvers und bei Koblenbränden. 

Haben ſich gefährliche Gasarten im Innern eines Bergwerks gebildet, 
jo bleibt nichts Anderes übrig als eine Gireulation friſcher atmoſphäriſcher Luft 
einzuleiten, ein Verfahren, welches auf weitläufigen Grubenbauen feine Echwies 
riafeit hat. Man benust zu Diefem Ende fogeninnte Wetterlutten d. h. 
Röhren oder aus Prettern zufammengefegte Kanäle von ungefähr 6 Zoll Breite, 
deren zu Tag ausgehende Oeffnung möglichit erhöht wird und gegen Ein— 
fallen von Regen u. f. w. durch einen nach dem Winde drehbaren Hut ge: 
ſichert iſt. Sodann pflegt man als einfaches Mittel die Jogenannten 
MWetteröfen anzuwenden, indem man die Temperatur des Luftftromes Uber ein 
Feuer fortleitet; oder man bringt auch Blajebälge, Waffertrommeln, 
Windtrommeln u. ſ. w. in Anwendung. Andere Hinderniffe, Die dem 
arbeitenden Bergmann in den Meg treten, find die in den Gruben fich 
fammelnden Wafjer, zu deren Entfernung die verjchiedenften Waflerhebungs- 
mafchinen und Pumpenwerke angewandt werden; dahin gehören: Kunſt— 
räder, Roßfünite, Wafferfäulenmafhinen, Dampfmaſchinen 
u. ſ. w. — 





Zr gund 


Hat der Bergmann mit feinen Geräthichaften das vorfommende Ge: 
ftein nebft den Erzen bearbeitet und Davon aufgehäuft, jo müſſen die Früchte 
feiner Arbeit, jorwehl die gewonnenen Erze, ald auch die tauben Geſteine, die 
Berge, aus den Gruben fortgefchafft oder g.fordert werden, und zwar Die 
Erze auf Pochwerke, Echeidebänfe, in der Hütte; die Berge Dagegen werden ber 
die Halde gejtürzt, infofern fie nicht in den Gruben verjeßt werden fonnen. 
Im Allgemeinen unterfcheidet man in diefer Beziehung Stollen= oder 
Strecken-Förderung, Schaht:-Förderung und Tage-Förde— 
rung. Die erftere rt befteht darin, die Erze und Berge vom Orte der 
Gervinnung bis zu Schacdten auf Sttecken zu fördern, wozu man vers 
ſchiedener Förderungsgefäße ſich bedient, deren Mahl von örtlichen Verhält— 
niffen abhängt: die gebräuchlichjten find Karren und „Hunde“ zu deren 
Füllung Per Bergmann der Körbe und der Kragen bedarf; die Forderung 
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in Hunden gehört zu den leichteren ; fie beftehen in Deutfhland aus einem 
Holzkaften, welcher auf vier Nädern fich bewegen läßt. 

Für die Zutagebringung der Erze durch den Schacht, wird ſowohl 
die Hafpel wie der Pferdegöpel benutzt. Wo Waflerfraft zu Gebote fteht, 
wird jelbftverftändlih diefe und an Orten wo Steinfohlen mwohlfeil zu 
haben find, wird Dampffraft benugt. Die nächte Arbeit, welche mit den 
auf die Erdoberfläche gebrachten Erzen vorgenommen werden muß, befteht in 
dem Aufbereiten derjelben wie in dem Ausbrıngen der Metalle, und zu dem 
Ende muß zuerft die mechanifche Abſonderung beibrechender Gang: und Berg- 
arten, d. 5. aller mitgeförderten, untauglichen Mineralien vorgenommen 
werden, damit jpäter da® Zugutemachen ausgeführt werden kann. 

Sowohl in der Bergbaufunft, ald auch in der Mineralogie, pflegt man 
die Metalle in gediegene und vererjte (d. h. mit Schwefel oder Säuren ver 
bundene) zu theilen, fie fommen derb oder blank und eingefprengt vor; die 
eriteren find folche, welche man rein für fich erhalten fann und die feiner 
Aufbereitung als des Pochens bedürfen , damit fie leichter ſchmelzen oder ge 
nauer mit den Zufchlägen gemengt werden fönnen; die eingejprengten das 
gegen find in größeren und fleineren Partien zerftreut in Gang- und Berg- 
arten, jo daß vor der Schmelzung die fremdartigen Theile abgefchieden 
werden müjlen. 

Solche Erze, welche viel eigentliches Erz und wenig Geſtein enthalten, 
werden reiche Erze genannt. Die Aufbereitung der Erze ift zumal da von 
höchiter Wichtigkeit, wo fehr verfchiedene Erze zufammenbrechen, d. h. ver: 
bunden mehr oder weniger gemengt, vorfommen, fo 3. B. brechen Kupfer 
und Eiſenerze fehr häufig zufammen, laffen ſich aber nicht, vermitteld eines 
gemeinfchaftlichen Schmelzprogefjes, jedes für fich ausbringen während ihre Ver 
bindung zu einem Ganzen, fie für die beftimmten Zwede unbrauchbar machen 
würde. Auch würden gleichzeitig mitvorfommende . Mineralien dieſer oder 
jener Art, infofern fie nicht das Ausfchmelzen fordern, eine nachtheilige Aus 
Dehnung der Schmelzprogeffe veranlaffen. 

Bevor die Erze aus den Gruben zu Tage gefördert werden, jondert 
man fie in Pochgänge, Scheideerze und ganz edle Erze. Pochgänge find 
folche, wo Erze in anderen Mineralien eingefprengt vorfommen, Scheideerze 
dagegen finden fich in größeren Partien. Die Pochgänge werden über Tag 
auf den Halden oder an befonderd dazu eingerichteten Orten ausgefchlagen; 
die Arbeit beftcht darin, daß die Bergleute folche bis zur Größe gewöhn— 
licher Gier zerfchlagen und das vorhandene Scheideerz von den Bochgängen 
fondern. Die Erze werden zu dem Ende entweder mit dem Hammer zer— 
ſchlagen oder zwiichen Walzen zerprüdt und dann mit der Hand auf Scheide: 
bänfen d. h. langen Tifchen und durch Siebe fortirt. 

Die weitere Aufbereitung gefchieht nun entweder in dem Setzſiebe oder 
auf dem Pochwerfe. Der Zweck des erfteren Verfahrend oder des fog. Sieb» 
jegen® ift eine Abfonverung des minder reichhaltigen Erzes. Das Setzſieb 
ſelbſt ftellt ein cylindriſches, am Boden mit entiprechend weiten Drabtge 
flechten verſehenes, weited Gefäß dar, welches mit einer mit Wafler ge 
füllten Rufe jo an einer Stange aufgehängt ift, das durch einen Arbeiter 
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oder eine mechanifche Vorrichtung ziemlich heftig gegen den Boden der Kufe 
geftoßen werden fann, wobei die im Siebe befindlichen Erze durch den Stoß 
ded eindringenden Waſſers gehoben, jih nach häufig ähnlich wiederholter 
Bewegung, je nach ihrer Dichte, Große und Geſtalt in mehrere Schichten 
fondern und die leichtere Gangart fih nach aufwärts begiebt, von wo fie 
nach Beendigung der Operation leicht zu entfernen iſt. Die unterfte Schicht 
befieht meiftend aus jchmelzwürdigem Erz, die mittlere Dagegen muß ge 
wöhnlich noch weiter aufbereitet werden. Died wird in den fogenannten 
Pochwerken vorgenommen, wohin auch jene Erze direft gelangen, deren ges 
ringer Gehalt dad Siebjegen als unvortheilhaft erjcheinen läßt. 

Dad Zerkleinern in den Pochwerken wird durch Pochſtempel, ftarfe, 
hölzerne, mit qgußeifernen Füßen oder Echuhen verjehene Stangen (etwa 24 
bis 24 Gentner jchwer) die durch eine Daummelle auf eine beftimmte Höhe 
gehoben werden und frei in einer Leitung in einen mit einer eijernen Platte 
befleiveten Trog herabfallen, in welchem fi) dad Erz oder die fogenannten 
Pochgänge befinden, und durch die Stempel zertrümmert werden. Durch 
die Pochtröge fließt fortwährend Waller, fo daß das Erz ftetd in Bewegung 
erhalten wird; die zerfleinerten Grztheilchen werden durch den beftändigen 
Waſſerſtrahl in Kanäle, Gräben oder Gerinne, Mehlführung genannt, 
geleitet, wo fie jich in verfchiedener Entfernung anfammeln, indem die feinften 
Theilhen mit dem jchlammigen Waller, der fogenannte Pochtrübe, in einen 
großern Behälter, den Sumpf, gelangen und fi dort abjegen. 

Mit diefer Zerkleinerung wird gleichzeitig eine Sortirung nad Größe 
und Gehalt des Pochmehlö, verbunden, da das größere und reichhaltigere, 
das jogenannte Rojcheforn, fich unweit vom Pochtroge, das zähe Korn 
ſich weiter unten abjegt. Hierauf folgt dann die legte Operation, die Gon- 
centration des Pochmehls. Die Behälter der Mehlführung enthalten nämlich 
taube Gebirgsart mit größeren und reineren Körnern und daher müſſen 
die leichtern und ſchwerern durch fogenannte Shlämmgräben um 
Schlämmherde getrennt werden. Ein Schlämmgraben befteht nämlich im 
MWejentlihen aus einem langen hölzernen Kaften mit wenig geneigtem Boden, 
an deſſen oberm Ende eine Erhöhung, die fogenannte Bühne, fich befindet. 
Dieje legtere dient dazu, um das ausgefchlagene Pochmehl aufzunehmen, 
von wo ed dann durch darüberfließended Waſſer fortgeführt wird, um in 
dem Kajten verjchiedene Ablagerungen zu bilden. Die auf diefe Weije er 
haltenen jchmelzwürdigen Erze werden Schlieche genannt und können dem 
Ausjchmelzen unterworfen werden, die ärmern Erze hingegen, müſſen wieder 
holt ein Schlämmen erleiden. 

Die Ehlämmherde find entmeder unbewegliche, liegende oder bewegliche. 
Während der liegende Herd — als ein folder ift auch der Schlämmgraben 
zu betrachten — dem auf feine geneigte Ebene herabfließenden Waſſer eine 
ruhende Unterlage bietet, wird dad Waſchen oder Schlämmen der beweglichen 
Herde, mit Hülfe raſch aufeinander wirfender Stöße oder durch ein Rotiren 
d. h. durch eine rajche Umdrehung bewirkt, weshalb man Stoßherde und 
rotirende Herde zu untericheiden hat. Die Stoßherde beftehen im 
Wejentlihen aus Brettertafeln, welche an ihren vier Enden mitteld Ketten 
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in geneigter Lage aufgehängt find, fo daß fie fich bin und her bewegen fonnen. 
Hinter dem Stopherde liegt eine Welle, welche durch ein Wajlerrad bewegt 
wird und am obern Ende ded Herdes ijt ein Holzfajten, Gefälle genannt, 
angebracht, in welchen das Mehl hineingebracht wird, das der Waͤſche 
untenvorfen werden ſoll. Es ergießt ſich nun ſtets Waſſer hinein und. bildet 
mit dem Mehle einen Brei, der durch eine Oeffnung in dem Kaften auf den 
Herd fließen kann. Sobald diefer nun mit Mehl bededt it, werben, ver 
möge einer Bewegung welche der Herd durch eine Stange erhält, Minera- 
lien aller Art, die leichter find ald die Erze, heruntergeworfen, wihrend Die 
Erze ſelbſt auf dem Herde bleiben. Zweckmäßiger find indeſſen die rotiren- 
den Herde, auf denen die Trennung in ähnlicher Weife ausgeführt wird. 
Sie ftellen große, hölzerne Scheiben dar, welche vom Mittelpunft nach dem 
Umfreis hin eine jchwache Neigung haben und durch eine bewegende Kraft 
in fortwährende Umdrehung verlegt werden, indem ein Gefälle, den fi 
bewegenden Herd gleichzeitig, wie beim Stoßherde, mit Mehlbrei ſpeiſt. 

Eine jehr finnreihe Wach - Vorrichtung ift endlich noch die jogenannte 
Trommelwäſche. Durch die vorbenannten, zur Ausführung gebrachten 
mechanischen Borbereitungen, werden Die Erze auf einen Grad der Reichhaltigr 
feit gebracht, Daß fie Durch eine weitere, oftmals verwidelte Behandlung zum 
Ausbringen der Metalle zu gute gemacht werden fonnen, wie ed in den jo 
genannten Hüttenwerfen geſchieht. 

Die meiften Hüttenproducte werden duch Schmelzprocejje, deren Aufgabe 
die Leitung der Hüttenfunde ijt, gewonnen und Die Erze bedürfen zu dem 
Ende wiederum einer gewilen Vorbereitung, die in ihrer einfachiten Art, auf 
dad Verwittern und Abliegen an der Luft hinausläuft, welche legtere, ver 
mitteld ihred Gehalts an Sauerftoff, Kohlenfäure und Wafjerdampf, ein 
Auflodern, jowie auch eine mechanische Abfonderung des etwa vorhandenen, 
Rettend und Schieferthon’d bewirkt, wie Died bejonderd bei Gijenerzen und beim 
Galmei der Fall it. Jedoch iſt eine folche Vorbereitung, wenn auch jelbft 
der Sauerftoff der Luft eine theilweife Oxydation veranlaßt, oftmals nicht 
ausreichend energiſch, jo dag noch cine tiefer eingreifende Vorbereitung, Das 
Galciniren oder Brennen und Noften angewendet werden muß, um 
dadurch gleichzeitig, Läftige Begleiter wie Schwefel und Arjenif, wenigſtens 
zum Theil zu entfernen. Das Roöjten oder Brennen gejchieht entweder 
unter freiem Himmel in Haufen oder Stadeln (KRoftbaufen mit Mauer 
einfallung) ohne oder mit Bedachung oder wird in bejonderd eingerichteten 
Defen ausgeführt. 

Die Hüttenprocefle, welche die Benupung eined Erzed auf Das in dem- 
felben enthaltene Metall (das Zugutemacen) zum Zwed haben und mit der 
Gewinnung deijelben oder dem Ausbringen beendigt find, werden durch ver: 
fchiedene Schmelzoperationen in fogenannten Schachtöfen (Reberberir-Defen, 
Tiegel-Oefen, Spuröfen, Schmelzherden 2c.) und in Flammenöfen, (in denen 
dad Brennmaterial mit dem Schmeljgut nicht Direct in Berührung fommt, 
fondern nur die Flamme deſſelben auf Letzteres wirft), je mach der Art wie 
man die Erze mit dem Brennmaterinl in Verbindung bringt, ausgeführt; 
jedoch muͤſſen haͤufig Die Erze zuvor gattirt d. h. reiche und arme mit ein 
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ander vermifcht werden; auch ift gar oftmals erforderlich, daß, wenn den 
Erzen nicht fchon begleitende Gangarten, die zur Grleichterung der Schmel: 
jung dienen, nämlich jogenannte Flußmittel, von Natur beigemengt find, 
derartige Subftanzen, wie Kalkitein, Flußſpath, Schladen u. ſ. w. ald Zus 
ſchläge in richtigem Verhältniß zugefegt werden. — Erze und Zujchläge 
zufammen machen dann die fogenannte Beſchickung aus. 

Eine befondere Enwähnung verdienen einige werthvolle Mineralförper 
hinfichtlich ihrer, von dem gewöhnlichen bergmännifchen Betrieb abweichenden 
Gewinnungsmethode. Diefe betrifft das gediegene Gold, das Platin und den 
Diamant, welche faft ausjchlieglih in dem fogenannten Seifengebirge 
d. h. im Sande oder. Gruß, in Geröllen, in Flußbetten, in Thälern und in 
Ebenen vorfommen. Obwohl die Methoden diefer bejondern Gewinnungsart 
in den verschiedenen Gegenden abweichend find, jo wird überall zur Gewin— 
nung der genannten Körper ein Wafchen des betreffenden Gerölles oder 
Sandes, vermitteld großer Siebmafchinen, Wafchherden mit geneigter Lage, ſo— 
genannter Laugtröge 20, vorgenommen im jo das edle Gut von dem untaug— 
lichen zu trennen. 


Als ferner abweichend von der bergmännifchen Erzgewinnung ift hier 
in Kürze der höchſt wichtigen Steinkohle oder Schwarzfohle zu gedenken, 
welche in Schichten von 4 Zoll bis zu 45 Fuß, am gewöhnlichiten aber von 
1 bis 3 Fuß Mächtigfeit im Altern Flößgebirge, mit Schichten von Schiefer: 
thon dem Kohlenfandftein eingelagert, auftritt. 

Die Steinfohle ift wie Braunfohle und Torf organischen Urſprungs; 
aber der Zerfegungsproceß ift bei ihr weiter gedichen, fie fcheint ihre Ent— 
ftehung, wofür noch aufrecht ftehende Baumftämme in manchen Kohlenge- 
birgen jprechen, einer untergegangenen Pflanzenwelt zu verdanfen, welche 
dur die Großartigfeit und Mannigfaltigkeit ihrer Bildung, an die palmen- 
artigen Baum⸗ und Farrenfräuter erinnert. 

Bei dem Echürfen der Steinkohle it, da wie erwähnt, ſie dem älteften 
Flöggebirge angehört, die Nähe des Ur- und Uebergangsgebirges aufzufuchen, 
und Das befte Zeichen von vorhandenen Kohlen ift ein jchwärzlicher oder 
afchgrauer Schiefertbon mit Abvrüden von Farrenfräutern und andern 
Pflanzenuͤberreſten, ebenfo ein jchwärzlich> grauer, zerreiblicher, mehr oder 
weniger grobförniger Sandftein. 

Mit der größern oder geringern Mächtigfeit des Hangenden ver Fels- 
dee, welche ein Kohlengebilve überlagert, ftehen die Schwierigkeiten der Ge— 
winnung in gewiſſem WBerhältniß; denn jened Hangende muß ſehr häufig 
durchbrochen werden, um zum Abbau fchreiten zu können. Sind die Kohlen> 
lager ſehr mächtig, jo ergibt jih von ſelbſt, daß bei ſolchen Flögen ein fehr 
ftarfer Drud des Dachgefteind ftattfindet, weshalb ver Abbau nicht auf zu 
große Flächen ausgedehnt werben darf. 

Im Vergleich zu den Gruben, auf denen Erze gewonnen werden, rüdt 
der Kohlenabbau meift jehr raſch vor, darum bleibt die Förderung der Haupt- 
gegenftand des Betriebes wie ded Haushaltes, und die Methoden welche zu 
wählen find, richten fich nach der Tiefe und Mächtigkeit des Lagers; man 
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wendet dazu jowohl Schlepptrog- Förderung, ald auch Wagem oder 
Pferde-Förderung an. 

Wenn nun enplich noch von einer bejonderen Gewinnungsart die Rebe 
fein darf, fo ift ed die bergmännifche Gewinnung des Stein- oder Kochſalzes. 
Andeutungen für vorhandene Steinfalznieverlagen find ſowohl hervortretende 
reichere oder ärmere Salzquellen, ald auch der falzige Geichmad von 
Brunnen- oder Quellwaſſer, hauptjächlich aber die fogenannten Salzpflanzen. 
Jedoch gibt es nur einen fichern Meg der Aufjuchung, wiewohl die Saly 
quellen aus jehr verichiedenen Felsarten, nämlich aus buntem Sandftein, 
Muſchelkalk, Keuper, Jurafalf, Nagelflue, Borphyr, ferner aus Triebfand, 
Moor u. ſ. w., ausjtrömen. 

Die verjchiedene Art der Gewinnung ded Stein und Kochjalzes richtet 
ſich darnach, wie dad Mineral von der Natur geboten ift. Es findet ji 
nämlih in mehr oder weniger mächtigen Flögen, aus reinem Steinſalz be 
ftehend oder es kommt im Eleineren Maſſen und gemengt mit Thon, auch als 
Niederſchlag am Rande oder aufdem Boden gewiljer See'n, vor und endlich 
tritt 08, wie hinreichend bekannt, gelöft im Waller in Quellen zu Tage. 

Das Steinſalz wird nur da bergmännifch gewonnen, wo ed in Bänfen 
abgelagert vorfommt und der Abbau ift, je nach den Lagerungsverhäftniffen 
und der Miüchtigfeit der Bänke verfchieden, Bei Wieliczfa im Kaiferthum 
Defterreich bildet die Salzmaſſe gleichfam drei ungeheuere, übereinander ihre 
Stelle einnehmende Stodwerfe von Salzthon umfchloffen und von Gyps 
und Anhydrit begleitet; das Salzgebirge enthält ald ftarf zerflüftete Thon: 
maſſe, das Steinfalz in größern oder Fleinern Flögen und Partieen regellos 
vertheilt. Auf eine Länge von 1200 Lachtern, auf eine Breite von 600 und 
bis zu einer Tiefe von 120 Lachtern ift das Salzgebirge dur Grubenbau 
aufgeichloffen. Um große Maſſen abzufondern, bedient man fich gewiſſer 
Sprengmittel, wie des PBulverd, und die Förderung wird meift dadurch be 
wirft, daß man die tonnenformig zugehauenen Salzmaflen bis unter ben 
Schacht bringt, in welchem fie an den Tag gehoben werden. Um die ſoge— 
nannten Salzkammern d. h. die ausgeweiteten Räume gegen Einfturz zu 
fihern, pflegt man Pfeiler, Bergmittel aus Steinfalz ftehen zu laſſen und es 
erhalten jene Erweiterungen Gewölbeform, um ihnen mehr Tragkraft zu ver 
leihen. Für eine etwa weiter erforderliche Unterftügung pflegt man Kaften 
aus unreinem Steinfalz anzuwenden. 

Eind der größten und merkwürdigſten Steinfalzlager ift das bei Gar- 
dona am Fuße des jüplichen Gehänges der Myrenäenfette, Das Steinfalz 
wird dort von einem tertiären Sanpfteingebilde umjchlofien und von Gyps 
und Thon begleitet; zwiſchen den Steinfalzbänfen zeigen jich Lager röthlichen 
Mergel's, das Salz jelbjt ift von größter Reinheit, die Gewinnung findet 
am Tage ftatt, und zwar theild durch Pflockſprengen d. h. vermitteld des 
Schwingens an Striden fchwebender Pfähle gegen vie freigemachten Saly 
ftüde, theild durch Sprengen mit Pulver und Nacharbeiten mit der Keilhaue. 

Die Soolengewinnung gefchieht bekanntlich durch Bohrwerke, ed wird 
u dem Ende, an der zum Bohren beftimmten Stelle eine 6 bis 8 Fuß 
tiefe Grube angelegt oder wenn man, um feſtes Geftein zu erreichen, mehr 
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in die Teufe gehen muß, ein Schacht. Auf dem Boden der Grube oder ded 
Schachtes wird der Bohrſtock, eine Holzröhre von ungefähr 5 Zoll Weite, 
befeftigt. Man fchreitet nun im Gebirge fo weit nieder, bis eine Quelle 
ſtedwuͤrdiger Soole aufgefchloffen wird. Das erbohrte Loch wird von 
feinem tiefften Punkte an bis zu einer freibleibenden Höhe von 150 bid 180 
Fuß, mit einer engen Meffingröhre ausgefleidet, während das Bohrgeftänge 
aus einzelnen durch Schrauben verbundenen Stüden befteht. 

Die Soole, welche durch Pumpenwerf heraufgehoben wird, erlangt in 
nicht feltenen Fällen, höchfte Köthigfeit d. h. fie enthält die größte Menge 
Salzes, welches Waſſer aufzulöfen vermag; fo 3. B. ift ed auf der Saline 
bei Göttingen der Fall, welche 27 Grad ftarf ift und daber der Goncentration 
nicht weiter bedarf. — Diefe Soole wird durch Pumpenwerfe 1500 Fuß 
aus der Tiefe zu Tage geichaftt. 


— 


Das Giſt in der Thierwelt. 
Von Dr. med. H. Klencke. 
(Fortſetzung) 

Was im Speichel der eigentlich giftige Stoff iſt, welcher ſchon beim 
zornigen Menſchen bemerkbar wird und in dem Schlangengifte den höchſten 
Grad der Potenz erreicht, iſt chemiſch ſehr ſchwer zu beſtimmen; man 
glaubte, daß es eine Zunahme der im Speichel entdeckten, an Kali ge— 
bundenen Schwefelcyanwaſſerſtoffſaͤure ſei, aber dieſe Vermehrung ließ ſich 
nicht nachweiſen, wuͤrde uͤberhaupt in der geringen Menge nicht ſo ſchnell 
das Blut zerſetzen können. Es iſt auch nicht der ſpezifiſche Giftſtoff im Wuth— 
gifte und andern contagiöſen Anſteckungsſtoffen darzuſtellen. Man muß 
das Gift vielmehr in den eiweißartigen Stoffen des Speichels ſuchen, aus 
denen ſich ein beſonderes, höchſt intenſives Ferm ent entwickelt hat, das, in 
das Blut eingeführt, dieſes ſchnell in eine faulige Gährungszerſetzung fort⸗ 
reißt; kennen wir ja auch in den verſchiedenen Hefen, die gährungsfähige 
Fluͤſſigkeiten ſchnell zerſetzen können, nicht das wirkende, ſpezifiſche Element. 
Daß aber die Blutzerſetzung bei Vergiftung durch Schlangenbiß einer ſchnell 
ihre Stadien durchlaufenden, fauligen Gaͤhrung gleicht und man deshalb dies 
Gift zu den ſeptiſchen gerechnet hat, deuten die Erſcheinungen und Bedin— 
gungen dieſer Art der Vergiftungen an. Alle dieſe ſeptiſchen Gifte wirken, 
unmittelbar in das Blut eingeführt, zuweilen ebenſo raſch, wie die ſtaͤrkſten 
Narcotica, durch Nervenlaͤhmung tödtlich, ohne daß es zur Ausbildung eines 
örtlichen Proceſſes kommt; nur die giftigen Fettſäuren und Contagienſtoffe 
wirfen langfam. Ueberhaupt ift die Wirkungsweiſe der feptifchen Gifte noch 
jehr in wiſſenſchaftliches Dunfel gehuͤllt. 

Es muß noch befonderd erwähnt werden, daß das Schlangengift gleich 
dem Wuthgifte durchaus unschädlich ift, wenn ed in den Magen gelangt, 
mithin nicht direft durch Auffaugung verlegter Gefäße und Wundflächen in 
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das Blut eintritt. Man kann auch das Fleifch von Thieren, die von einer 
giftigen Schlange gebiffen wurden, ohne Gefahr genießen; es ift Died ein 
Beweis, daß der Magenfaft im Stande ift, das jo heftige ©iftferment zu 
jerjegen und in einen nicht giftigen Stoff zu verwandeln. Wir fennen ganz 
ähnliche Beijpiele von den heftigften PBflangengiften, dem Pfeilgift (Ticun— 
jas, Gurare, Surara, Upas) welches den Indianern fogar ald innerliches 
Medicament dient. 

Wenn eine giftige Schlange beißt, richtet fie die beiden Giftzähne auf 
und ed wird durch einen Musfelprud auf die Drüfe fogleih das Gift, in dem 
Momente wo der Zahn die Wunde reißt, in diefelbe ergoſſen oder vielmehr 
gefprigt. Der Biß der Giftſchlangen gibt fich durch die, nur aus zwei feinen 
Löchern beftehende Wunde und das fofortige Anfchwellen des gebiljenen lie 
des oder doch der Ilmgebung zu erfennen. Das Gift, von welchem ſchon 
einige Tropfen genügen, um ein warmblütiges Thier zu tödten, wirft 
aber nur, wenn e8 in dad Blut fommt, wo dann die Zerfegung desfelben 
außerordentlich Tchnell erfolgt; auf Faltblütige Thiere ift e8, nach den bie- 
herigen Erfahrungen, wirfungslos. Die Wirffamfeit ded Giftes, und da— 
mit die Gefährlichkeit des Biſſes, hängt aber auch von Umftänden ab; je 
größer die Echlange, je beträchtlicher die Menge des Gifte ift, welche in 
das Blut tritt, defto gefährlicher ift die Verwundung ; deshalb find Biſſe von 
fleineren Schlangen, oder foldhen, welche kurz vorher jchon anderweitig ge 
biffen haben und bei denen fich das Gift noch nicht hinreichend wiedererzeugte 
und die Drüfen noch nicht gefüllt find, oft ohne lebenbedrohende Wirfung. — 
Sehr wichtig und einflußreich ift aber das Klima und die Temperatur 
der Jahreszeit; in allen heißen Ländern und in heißen Sommertagen ift 
der Schlangenbiß weit gefährlicher al® in der Kälte, indem das Blut zur 
Zerfegung geneigter iſt; daſſelbe gilt von dem erhigten Blute durch Aufregung 
oder Ylnftrengung. Bon den drei Biftfchlangen, die wir in Europa haben, 
ift deshalb der Biß um fo weniger lebensgefährlich, je Fälter die Jahreszeit 
und je nördlicher das Klima ift, jo daß wir eigentlich in unſerem Deutjch- 
land wenig von Schlangenbiffen bei Menfchen hören und nur Thiere, 
namentlih Schafe, ihnen zuweilen unterliegen. Natürlich hängt die Gefähr- 
lichfeit einer Giftwunde auch von der Dertlichfeit ab, denn fie iſt um fo ge 
fährlicher, je mehr und je wichtigere Blutgefäße verlegt worden find. Uebri— 
gend beißen die Schlangen in der Regel nur dann, wenn fie gereizt werben, 
und auch Humboldt berichtet erfahrungsmäßig, daß, wenn Vipern und 
Klapperichlangen in dem Grade angriffsluftig wären ald man gemohnlich 
glaubt, Die Menfchen in vielen Gegenden Amerifa’s hätten unterliegen müſſen. 

Alle Rettungs- und Heilmittel, um die tödtlihe Wirkung Des giftigen 
Schlangenbifjed aufzuheben oder zu mildern, laufen auf den einzigen Zweck 
hinaus, der Aufnahme des Giftes in das circulirende Blut möglichſt ſchnell 
zuvorzufommen und, wo dies nicht mehr zu verhüten ift, der Zerfegung des 
Blutes und dem acuten, fauligen Fieber, dem der Organidmus jchnell unter: 
liegt, möglichft Schranken zu fegen. Man muß, wo es fih thun läßt, das 
verwundete Glied fofort feft unterbinden, d. h. zufammenfchnüren, damit der 
Zufluß des Blutes zum Herzen erfchwert und verzögert wird; dann ift es 
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wichtig, fogleich die Wunde Fräftig auszufaugen, oder einen Schröpffopf darauf 
zu fegen, ihre Blutung durch Scarificiren zu befördern, oder die Wunde 
ringsum ausfchneiden und dann mit Hülfe des Schröpffopfes ftarf nach 
bluten zu lafjen, dann mit Ammoniak, oder Alfalilauge oder einer Säure zu 
ägen und ftarf auszufpülen; auch nügt das fofortige Ausbrennen der erwei— 
terten Wunde, wodurch das Gift zerftört und die Auffaugungsfähigfeit der 
Gefäße gelähmt wird. Um das Blut vor der Wirfung des etwa eingedruns 
genen Giftes zu fchügen, dienen ftarfe, jchweißtreibende Mittel. 

Laſſen wir nun auch die namhafteften giftigen Schlangen eine Furze 
Revüe pafliren. 

Man fann die Schlangen, welhe wahre Giftzähne befigen, im zwei 
Gruppen unterfcheiden, nämlich in Ottern, das heißt Schlangen, welche in 
ihrem feinen Oberfiefer-Rudimente nur Giftzähne mit völlig geſchloſſenem 
Kanale haben, und in Giftnattern, welche in ihrem entwidelteren Ober— 
fiefer, hinter den, ander converen Seite fein gefchligten Giftzähnen, noch einige 
folide Hafenzähne zeigen. Was die chen vorhin einmal erwähnten Trugs 
nattern betrifft, jo haben ſie allerdings außer den foliden Hafenzähnen 
und Hinter Ddiefen, einen oder mehre an der MWorderfeite gefurchte Zähne, 
die ganz dad Anjehen von Giftzähnen darbieten, aber es Fehlt ihnen trogdem 
die Giftdrüfe, und es fließt durch die Zahnfurche nur ein reichlicherer, ger 
wöhnlicher Speichel ab. 

In der Familie der Ottern (Viperina), von denen nur drei Arten in 
Europa leben, haben wir zunächit die gemeine Giftotter, Kreuzotter, 
Adder, (Pelias oder Coluber berus) zu bemerken, die vorzugsweife von 
Mäufen lebt und in ganz Europa, am meiften in Waldgebirgen, fich aufs 
hält. Ihre Schwachen Giftzähne find nicht fähig durch lederne Etiefel zu 
dringen, aber ihr Biß fann einen Menschen innerhalb einer Etunde todten. 
Die gemeine Sandpiper, gehörte Schnaugen-Wiper (Vipera am- 
modytos) lebt in Dalmatien und Syrien, die Nedifche Viper (Vipera Redii) 
in Südeuropa, von der Schweiz ab ſüdwärts; die gehörnte Biper, 
(Vipera cornutus cerastes) welche über den Augenlivern eine fpornähnliche 
Heworragung zeigt, lebt in Egypten und Arabien und findet ſich häufig unter 
den Ruinen alter Tempel und Denfmäler, wo die archäologifchen Neifenden 
ih vor ihr zu hüten haben. Inter den Grubenottern, fo genannt, weil 
fie zwifchen Augen und Nafenlöchern eine Grube haben, nennen wir die 
Rautenihlange, Sufurufu (Lachesis rhombeata s. mutus) mit zoll- 
langen Giftzähnen, und fehr gefährlich in den Wäldern Braſiliens, Guya— 
na’d, Cayenne's und Surinams, wo man fich, des öfter vorfommenden Bif- 
jed wegen, bereits eine beftimmte Behandlungsweife der Gebiſſenen einge: 
übt hat, wodurch, wenn die Mittel vor Verlauf der erften drei Wiertelftun- 
den angewendet wurden, viele PBerfonen gerettet fein follen. Man fcariftcirt 
die Wunde, legt eingeweichte Tabadsblätter und die Wurzel von der Gardo Santo» 
Diftel (Argemone mexicana) nebſt Benzoetinctur und Kampfer auf. Das 
neben läßt man die Perfon ſogleich 1—2 Taſſen Milch mit 4—6 Löffeln 
Baumöl trinfen und Zuderrohr oder bittere Pommeranzen eſſen. Darauf 
gibt man innerlich Kaffee mit Salpeter oder Gremortartari, den andern 
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Tag Brech- und Larirmittel, und läßt die Wunde einige Tage eitern. Be 
merfendwerth ift noch, daß das Gift diefer Schlange officinell in der Homöo- 
pathie ald Medicament gebraucht wird, — Die gemeinfte Schlange in Su- 
rinam und Brafilien ift der Dreiedfopf, Kufie oder Schararacca 
(Trigonocephalus atrox) und eine ſolche hätte einftmald den Prinzen W. v. 
Mied beinahe getödtet; auf den Antillen ift die gelbe Lanzenſchlange 
(Trigonocephalus lanceolatus) die größte Plage; es fallen ihr jährlich viele 
Thiere und Menfchen zum Opfer und dies Gift ift fo heftig, Daß die von 
biefer Schlange Gebiffenen und nicht Geftorbenen, noch Jahre lang nachber 
an Schwindel, Lähmung und bösartigen Gefchwüren leiden. Zu ihrer Ver— 
tilgung, namentlich der Jungen, hat man den Echlangenadler aus Afrifa 
nach den Antillen uͤbergepflanzt; wir willen nicht anzugeben, mit welchem 
Erfolge. Zu der Gattung diefer Grubenottern gehört auch die befanntere 
Rlapperfchlange (Crotalus) von welcher wir drei Arten hervorheben 
müffen. Die nordamerifanijche, bi zum 45. nördlichen Breitengrade, 
namentlich in Birginien, Florida, Carolina, Bennfylvanien, Canada zwiſchen der 
Meeresfüfte und dem Rockygebirge, lebende Schlange, Crotalus durissus, ift unter 
allen Giftfchlangen die gefährlichfte, obgleih man dort auf Reifen ebenfo 
wenig an fie denft, wie bei uns an die Kreuzotter. Außerdem wird fie, mit 
Ausnahme ded Kopfes, gegeſſen. Ihr Biß kann in heißer Jahreszeit binnen 
wenigen Minuten tödten, doch ift fie fchr Iangfam und beißt felten uns 
gereizt. Die viel erzählte Gefchichte, daß ein in einem Stiefel ſtecken gebliebener 
Zahn nad einander drei Männer, welche fich in einer Reihe von Jahren 
diefed Stiefeld bedient und fih darin gerigt hätten, vergiftet und geftorben 
wären, gehört in die Gategorie der Mährchen. Ein von diefer Schlange Ge 
biffener merft im Anfange nichts weiter, als ob er fih an einem Dorn gerigt 
hätte; fehr bald aber fühlt er fi matt, ängftlich, das Athmen wird ihm 
jchwer, in der Gegend des Herzens entfteht ein beflemmender Schmerz, ed 
tritt heftiger” Durft, Gmpfindungslofigkeit und bald der Tod ein. Die 
Munde gleicht zwei Nadelftichen, doch ſchwillt der Theil fchnell an. Ein 
Geretteter bleibt zeitlebens bleich, gelblich, gefprenfelt, und leidet periodiſch, 
gewöhnlich zur Zeit des Biſſes, an Schmerz und Geſchwulſt. Kühe und 
Pferde fterben nach dem Biſſe ſehr fchnell, Hunde feltener ; man Fennt Fälle, 
wo ein Hund fünfmal gebiffen wurde, aber immer franf und gejchwollen 
blieb. Vor Schweinen hat diefe Echlange eine natürliche Furcht, fie jept 
fih ihmen nicht zur Wehr, flieht und erliegt ihnen oft; die Schweine freilen 
fie, den Kopf zuruͤcklaſſend, und der Bi fchadet ihnen nichts. Das Volke 
mittel dort gegen den Biß der Schlange ift die Schlangen: oder Senega⸗ 
wurzel (Polygala senega) oder Ausſaugen der Wunde und Bedecken mit ge 
fautem Tabad, auch Kochſalz. Auch einen Trank von Ejchenblättern hält man 
für ein Heilmittel gegen Otterngift überhaupt. — Die füdamerifanifde 
Klapperſchlange (Crotalus horridus) auch Boiquira, Boicininga, Cascavela ge 
nannt, findet jich namentlich in Meriko, Paraguay, Guyana, und Braftlien in den 
trodenen Wüſten und Weiden; fie tödtet viel Vieh in den Prairien, ihr 
Giftzahn ift an 4 Zoll lang und dringt auch durch das ftarfe Leder der 
Stiefel. Die fleine Schwirrfchlange (Crotalus Caudisona miliarius) 
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bewohnt in großer Anzahl Florida, Louiſiana, Barolina, ift fehr giftig und 
ſchnell ihr Opfer tödtend. 

- Wenden wir den Blick nunmehr auf die Samilie der Giftnattern 
(Colubrini) jo verdienen folgende Schlangen unjere Aufmerkjamfeit. Die 
Zleopatrafchlange (Naja Haje) von den Alten ald egyptiſche Aspis 
bejchrieben; mit ihr ſoll ſich Kleopatra vergiftet haben; jie it in Egypten 
ſehr häufig und fehr gefährlich; man gebrauchte fte früher wie und Galen 
erzählt, um einen Berbrecher fchnell hinzurichten. Durch einen Drud hinter 
den Kopf fällt diefe Schlange in einen Starrframpf, worin fie jo fteif, 
wie ein Stod wird, was Mojed ſchon gefannt zu haben fcheint. — Die 
Brillenfhlange (Naja tripudians) ift eine der giftigften Bewohner Oft- 
indiend, obgleich fie, nach dem Ausreißen ihrer Giftzähne, zu Gaukeleien ab— 
gerichtet wird. Die Furcht vor der Brillenfchlange it an der arabifchen Küfte 
fo groß, daß man Nahrungsmittel in die Weite niederlegt, um fie von den 
menfchlihen Wohnungen fern zu halten. Die Korallen: Brunfadder 
(Elaps corallinus) lebt in Brafilien, ijt zinnoberroth und wird, nachdem fie 
getödtet, ald Halsſchmuck von Negern und Indianern angelegt; man hat fie 
auch fchon lebendig in der Tafche getragen, ohne gebijjen oder vergiftet wor- 
den zu fein. Gefährlicher find die giftigen Wafferfhlangen, welche zu 
der Familie der Hydrophis gehören; es gibt deren mehre Arten im indifchen 
Meere und den centralamericaniichen Meeren, fo wie im Sunda-Archipel, wo 
fie den Badenden oft jehr gefährlich werden; fie find jehr beweglich und 
äußerft giftig; ihr ziemlich langer Oberfiefer trägt vorn die Furzen, unbes 
weglih eingewurzelten Giftzähne, welche an ihrer converen Seite fein gefchligt 
find und noch mehre Feine, ſolide Hafenzähne hinter fich haben. 

Died wären in furzer Ueberſchau die giftigen Schlangen, welche durch 
ihre echten ©iftzähne dem Leben mwarmblütiger Thiere gefährlich werden, 
Die Trugnattern, (Suspecta) haben troß den Burchenzähnen, Feine Gift: 
drüjen und wenn auch im neueren nmaturgejchichtlichen Xehrbüchern und 
Eynopfen die Baumnattern (Dryophis), die Gronattern (Coelopeltis), und 
die Wafjernattern (Homalopsis) für giftig gehalten werden, fo ift doch fein 
thatfächlihed Beiſpiel befannt, dag dur ihren Biß wirflih eine Vergiftung 
ftattgefunden hätte. Die Familie der eigentlihen Rattern (Colubrida) die 
bei und durch die fo unfhuldige Ringelnatter zahlreich repräfentirt 
ift, gehört zu der Klafje der giftlojen Schlangen (Innocua) welche die 
größten und ſtärkſten Schlangen, wie Boa constrietor, Python tigris ete. 
umfaßt, und fih dadurch characterifirt, dag alle Zähne gleichmäßig ſolide 
Hafenzähne find, die im Oberfiefer und Gaumen eine doppelte Reihe bilden. 
- Zu der unter diefe Klaſſe ſich einordnenden Familie der giftlojen Nattern, ger 
hört die bei Schlangenbad jo häufige, gelbe Lanpnatter (Coluber flavescens), 
die Aeskulapſchlange, die glatte Natter (Coronella laevis) die Ringelnatter 
(Tropidonotus natrix) und die jogenannte Boa des Plinius, die größte euro- 
päifche, namentlich bei Rom vorkommende Schlange, Tropidonotus elaphis. 
Wir dürfen hiermit diefen naturgefchichtlichen Kreis des Thiergiftes verlafen 
und und nach einem anderen Gebiete in der Thierwelt umfehen, wo Gift 
normal erzeugt wird. 
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Mir begegnen zunächft dem Scorpion. 

Die Familie der Scorpione (Scorpionidae) war fchon in alten Zeiten 
gleih den Schlangen, wegen ihrer giftigen Eigenfchaften gefürchtet und irr— 
thümlich, weil fie Achnlichfeit mit Krebfen zeigt, mit diefen in eine Gruppe 
zufammengeworfen worden. Die eigentlihen Scorpione charafterifiren fi 
namentlich durch ihren gegliederten, in einen blaftgen, am Ende gebogenen und 
hohlen Stachel auslaufenden Schwanz, in welchem eine Giftprüfe liegt. Am 
Tage leben fie verftedt, fommen aber ded Nachts aus ihren Schlupfwinfeln 
hervor und gehen auf Raub aus. Beim Angriffe auf ihre Beute laufen fie 
mit aufgehobenem Schwanze darauf zu, ergreifen fie, vorzüglich Inſecten, 
mit den Scheeren und tödten fie mit ihrem Giftftachel. Nur das Gift der 
füplichen, in heißen Ländern lebenden Arten kann für Gäugethiere und 
Menjchen tödtlich werden, wenn es durch einen Stih in das Blut überge 
führt wird; die füdeuropäijchen Arten find nicht gerade tödtlich, können es 
aber unter hinzutretenden Nebenumftänden werden und erregen durch ihren 
Stich gewöhnlich nur Schmerz, Anjchwellung, überhaupt die Symptome der 
entzündlichen Reizung. 

Zu den füdeuropäifchen, mithin weniger gefährlichen Arten gehören: 
Scorpio italicus, welcher 18—22 Linien lang wird und in Oberitalien, 
namentli in der Gegend von Trieft lebt; ferner Scorpio europaeus, der 
in Italien, Tyrol, an der ſüdlichen Alpenfette, bis in die Schweiz herauf 
fi findet; ferner Scorpio germanus, der in Süddeutſchland vorkommt, 
10— 11 Linien groß, und in Tyrol häufig angetroffen wird; — ſchon ge 
fährlicher ift der in Süpfranfreih und Spanien vorfommende rötbliche 
Scorpio tunetanus, — 

ALS gefährlih und in feinem giftigen Stiche auch für Menfchen leben: 
bedrohen, iſt der in ganz Afrika, in Indien, befonderd auf Ceylon, und auch 
zu Guinea lebende, die Größe eines Flußkrebſes erreichende Buthus afer 
der auf Java heimifche Buthus cyaneus. — Der Stich des afrifanifchen 
und oftindifchen Scorpions veranlaßt folgende Erjcheinungen: Gin rother 
Fled, der fih etwas ausbreitet und nach der Mitte zu leicht ſchwarz wird; 
dann Schmerz, mehr oder weniger bedeutende Entzündung, Geſchwulſt und 
nicht felten PBufteln; manchmal Fieber, Betäubung, Erbrechen, Schluchzen, 
Zittern und Schmerzen im ganzen Körper Man will in Oftindien Wahn: 
finn beobachtet haben, Arztlih behandelt man dort den Scorpionftich mit 
Ammoniaf, innerlih und Außerlich, auch mit Senf, Meerrettig,, überhaupt 
Pflanzen aus der Familie der Eruciferen. Um die Entzündung zu mildern, 
wendet man örtlich erweichende und ölige Mittel an. 

Die ſüdeuropäiſchen Scorpione find nur durch die fchmerzhafte Ent- 
zundung welche ihr nicht feptifches, fondern ſcharfes Giftdruͤſenſecret in 
der Stihwunde erregt, läftig, und man gebraucht in jenen Gegenden 
fogenannted Scorpionöl (d. h. Olivenöl, worin ein Scorpion geftorben iſt) 
gegen die Stihwirfung, und hält es vorräthig; indejlen genügt einfaches 
Dlivenöl vwollftändig gegen die reigenden Folgen dieſes Stiches, das leicht 
auf italienijchen Abtritten, wo die Scorpione ſich gern verfteden, möglich 
wird, weßhalb man an vielen folchen Orten jenes Oel für den vorfommen- 
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den Fall vorfindet. Tyroler fangen die Thiere um verfäufliched „Scorpion- 
öl“ damit zu bereiten. Wenn diefe Thiere von einem Infekte, einer Fliege 
oder einem Käfer, berührt werden, dann juchen fie ed mit den Scheeren zu 
paden, wobei fie lebhaft mit dem Schwanze darauf zu ftechen und ed ge 
wöhnlich fehr ficher treffen. Bei größeren Inſekten laflen ſie dad Thier 
nach empfangenem Stiche ruhig laufen, warten den Tod dejjelben ab, der ges 
wöhnlich bald eintritt, und faugen ed dann aus, ohne ed ganz zu verzehren. 
Uebrigens hat man auch erfahren, daß ein Hund, der von einem ſüdfran— 
zöſiſchen Scorpion viermal am Bauche geftochen worden war, unter Wanfen, 
Erbrechen, Anjchwellung und Eonvulfionen, nach fünf Stunden ftarb, während 
ein anderer Hund, der ſechs Stiche erhielt, nicht ftarb. Solche Experimente 
wurden vielfach wiederholt und die meiſten Hunde ftarben felbft nach zehn 
Stiben nit. Der Tod hängt daher bei diefen Scorpionftichen nur von 
ungünftigen Nebenumftänden ab. 

Es ift eine Sage, daß der Scorpion fich mit feinem Stachel felbft tödte, 
wenn man ihn in die Mitte eined Kreijes von glühenden Kohlen einfchlöffe ; 
der beliebige Verſuch kann died fogleih widerlegen; eine Selbftverwundung 
fann wohl zufällig eintreten, weil die Thiere in der Angit nach allen Seiten 
um fich ftechen. 

Gefährlicher fchon ift, wie bereitd erwähnt wurde, der Stich des Bu- 
thus afer, der unter üblen Umſtänden zuweilen tödtlich wird. Dagegen ift 
die Furcht vor den fogenannten Geißel oder Spinnenfcorpionen, 
(Phrynidae) weldye nur in der heißen Zone vorfommen, nicht begründet 
und hat ihren Urfprung wohl nur aus der Aehnlichkeit diefer Thiere mit 
den wirflihen Scorpionen genommen. Sie gelten für giftig, namentlich ver 
brafilianifche Phrynus reniformis, doch it ed noch zweifelhaft, da die An- 
fichten fich wiverjprechen. — 

Wir gehen zum Spinnengifte über. 

Des Tarantelgiftes, welches früher, feiner angeblichen Eigenschaften wegen, 
eine große Rolle in der Reihe der thieriichen Gifte fpielte, müfen wir hier 
in negativer Bedeutung erwähnen, um zu beweijen, daß Alled was von den 
merkwürdigen Wirkungen ded Terantelbiſſes gejchrieben und behauptet wurde, 
als Mährchen und Irrthum zu betrachten ift. DieTarantel (Lycosa Taran- 
tula) ijt eine Spinne, von der Klaſſe der Vagabundae, das heißt derjenigen, welche 
feine Gewebe, ſondern nur vereinzelte Fäden jpinnen, und ihre Beute im Laufe 
erhafchen, lebt vorzüglich in Oberitalien in der Gegend von Tarent und wurde 
dadurch berüchtigt, daß fie die Schnitter auf dem Felde beißen und ihr gife 
tiger Biß einen Krampfzuſtand hervorrufen folle, in welchem der Menſch 
fih unwillfürlih in eine tanzende, freifende Bewegung fortgerifien fühle 
und daß dieſes tödtlich endende Zuden (Tarantismus) nur durch Mufif ger 
heilt werden könne. Allerdings beißt die Tarantel jehr gern, auch hat man 
wohl in heißer Jahreszeit und bei bejonderd Ddisponirten Perſonen üble 
Folgen bemerkt, doch find diefe ganz anderen Urſachen beizumefjen, und in 
Rom fürchtete man ſchon lange nicht mehr den Biß dieſer Spinne, da dort 
fein Beifpiel befannt geworden ift, daß Jemand die angedeutete Wirkung 
des Biſſes erlitten hätten. 

58 
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Allerdings befigen die eigentlihden Spinnen Giftprüfen; bie 
Kieferfühler, find bei ihnen zu waftenförmigen Fangzähnen geftaltet, in deren 
dicker Baſis die Giftorüfe liegt, die fich in der zahmförmigen, ſtark nad 
Innen gefrümmten Fangklaue öffnet, deren Epige vom Kanale der Giftdrüͤſe 
durchbohrt if. Das in der Giftdrüſe abgejonderte Gift ift jcharf und be 
täubend für Infeften, namentlich Zmeiflügler, die fie beim Beißen durch das, 
aud den durchbohrten Oberfiefern hervordringende Gift betäuben oder tödten 
und dann erit ausfaugen. Die Meinung, daß das Produkt ihrer Gift 
drüfe auch für höhere Thiere ald Inſekten, jelbit Menjchen, von einer giftigen 
Wirkung fei, hat man aus der Beobachtung geichöpft, daß Menfchen, welche 
im Sclafe von größeren Spinnen gebijlen waren, eine entzündliche Aufre 
gung der Fleinen Wunde gezeigt haben follen; man erzählt fich darüber 
manche Wahrnehmung bei Eingeferferten. Wir zweifeln nicht daran, daß 
in dem Produfte der Giftdruͤſe einer Spinne, ein ſcharfer Stoff, auch für 
Fleinere Inſekten ein jeptifch wirfendes Element vorhanden ift, denn die eintreten: 
de Betäubung einer Fliege nach dem Biſſe, ift nicht immer oder allein lin 
beweglichfeit aus Furcht, oder die Folge der Fadenfeſſeln, welche die Spinne 
um ihre Beute fchlingt, aber alle auffälligeren Folgen eined Spinnenbiſſes, 
welche bei Menjchen beobachtet worden find, hat man nur mit Vorſicht zu 
beurtheilen. Es hängt hier namentlich von dem Säftezuftande des Menſchen 
ab, der, wo er dyskraſiſch ift, einen Stednadelftich in entzündliche. Aufregung 
und Giterung überführen kann; namentlich ſehen wir dies bei Gefangenen, 
welche durch jchlechte Nahrung, Luft und Lichtmangel eine jchlechte Blut: 
miſchung erhalten, die, jelbft ohne eine Feine Verwundung, zu freiwilliger 
Geſchwuͤrbildung disponirt, während gejunde Menſchen vom Spinnenbiß 
nur einen kleinen fchmerzlofen Fleck zurüdbehalten. Es ift und auch fein 
Beijpiel befannt geworden, daß warmblütige Thiere irgend eine Vergiftungs— 
erfcheinung durch Spinnenbig gegeigt hätten. Amoureur verfichert, daß der 
- Biß der großen Spinnen in Franfreich zwar wenig fichtbar fei, dennoch ſich 
um den Stich eine livide Gejchwulft bilde, welche für die Wirfung eines 
feptifchen Giftes zu jprechen ſcheine. Strumpf beobachtete dajjelbe bei dem 
Biß unjerer gewöhnlichen Kreuzſpinnen. Wir führen auch jolche beglaubigte 
Vorkommniſſe auf unfere oben angedeutete Erflärung zurüd. 

Man hat namentlich den großen, füdländifchen Spinnen eine ſolche Ge 
fährlichkeit auch für den Menjchen zugejchrieben,, befonderd der ſchon er 
wähnten Tarantel und der fünamerifanischen Wogel- oder Buſchſpinne. — 
Was den fjogenannten Taranteltanz oder Tarantismus anbetrifft, fo hat 
der Umftand, daß insbefondere Weiber davon befallen werden, und nur 
folde wenige Männer, welche eine figende, weibiiche Lebensart führen, 
dagegen die meiſten Männer, alle Kinder und alte Leute, ſowie ſämmtliche 
Fremde gar nichts davon erfahren, dieſe Erjcheinung zum Objekte der mebdi- 
einifchen Prüfung gemacht und es ift denn auch erwiefen, daß der fogenannte 
Tarantismus eine nervöſe, in der Gegend von Tarent beſonders heimifche 
frampfhafte Krankheit ift, welche unter die Gategorie der Hyſterie ger 
hört und woran die zahlreich dazu durch ihre figende und häusliche Lebens 
weiſe disponirten Weiber in heißen Jahreszeiten leiden. Man nennt auch 


Das Gift in ber Thierwelt. 459 


ſchon beim gebildetern Volfe Jtaliend den Tarantismus mit dem richtigeren 
Namen einer Art von Milfuht. In der Romagna, Toscana und in ber 
Lombardei gibt ed auch genug Taranteln, aber man hört dort nichts vom 
Tarantismus. In den Gegenden wo er vorfommt, fällt er auch nur in 
die heiße Zeit, Ende Juni und im Juli, und dann werden, wenn die Krank—⸗ 
heit einmal auftritt, mehrere Perſonen gleichzeitig Davon ergriffen. Auch die 
Kalmuden an der Wolga, wo fi die Tarantel zahlreich vorfindet, halten 
diefe Spinnen für giftig, fürchten fie und verjcheuchen fie durch den Geruch 
des Schafvüngerd, wenn bei ihnen in den heißen Monaten Juli und Auguft 
die ähnliche Krankheit auftritt. — 

Was die Bogel- oder Bufchipinne (Theraphosa avicularia) betrifft, fo 
ift ebenfalls viel Über fie gedichtet worden; man fürchtet in Südamerifa 
ihren Biß fehr, doch greift fie nur Inſekten an, höchſt wahrfcheinlich nicht 
einmal Heine Golibrid. Wenn fie einen Menfchen beißt, fo entfteht ſehr 
häufig eine verhältnismäßig heftige Entzündung, die unter Imftänden, das 
heist bei Dispofition zu Blutzerfegung und Brand durch individuelle oder 
heiße klimatiſche Einflüfe überhaupt, gefährliche Folgen haben fann und 
gehabt haben fol. Bon Spinnen herrührende Biſſe, die irgend Gefchwulft 
oder Schmerz veranlafien, waſche man mit Salzwaſſer, Weineffig oder am 
beiten mit Ammoniaf, In Stalien wendet man Del an. — 

Wir haben jet noch die ſcharfen Stoffe in den natürlichen Abfon- 
derungen der Thiere zu betrachten; man darf fie zu der Klaffe der fcharfen 
Gifte zählen, infofern fte ihre Feindfchaft zu dem lebenden, warmblütigen 
Organismus durch ftarfe Neigung und entzündliche Reaction fund geben. 

Man redet ziemlich allgemein von giftigen Kröten, vondem Gifte, 
welches die häßlichen Thiere in ihren Hautdrüfen abjondern. Die unange- 
nehme Geſtalt Ddiefer Thiere, der Umftand, daß fie gereizt, ihren fcharfen 
weißen, jchäumenden und ftinfenden Hautjaft von fich geben und diefer auf 
der Haut ded Menfchen das Gefühl von Zuden, Brennen und in bie 
Augen gerathend, ftärfere entzündliche Neigung erregt, hat namentlich zu ver 
Annahme beigetragen, daß die Kröte (Bufo) giftig fei. Bergiftungser- 
icheinungen find aber niemals wirflich beobachtet worden; der Hautwarzen- 
faft ift nur fcharf und reigend, und wirft nicht anderd, wie eine verdünnte 
Mineralfäure anf die menjchlihe Haut. Selbit die in Brafilien lebende 
Riefenfröte (Bufo gigas) hat, obgleich fie dort zu Lande allgemein gefürchtet 
ift, fein eigentliche® Gift, fondern nur eine Schärfe, welche durch ihre größere 
Quantität, die Died große Thier im gereisten Zuftande ausfprigt, auch 
heftigere Wirfung hervorbringt. 

Steigen wir in die Inſektenwelt hinab, fo treffen wir hier ebenfalls 
ſcharfe Stoffe an, die wir der Heftigfeit ihrer Wirfung wegen, womit fie 
das warmblütige Leben afficiren, ald Gifte anerfennen muͤſſen. Wir finden 
hier zunächft die Ameifen (Formicidae), jene befannten, in ihrem gefelligen 
Leben höchſt interejfanten Gefchöpfe, welche in ihrem Bau meiftend aus ge 
ſchlechtsloſen (weiblich unentwidelt gebliebenen) Arbeitern und nur periodifch 
aus geflügelten Weibchen und Männchen beftehen. Hierher gehört nament- 
lich unfere gewöhnliche Waldameife (Formica rufa), die ihr nah verwandte 
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Holzameife (Formica fuliginosa) nebft ähnlichen Arten, fowie bie rothe 
Ameije (Myrmica) und andere Arten. Es ift befannt, daß die Ameifen, 
wenn man in einen geöffneten Bau riecht, einen angenehmen, fäuerlich er 
frifchenden Geruch von ſich geben, daß der auffteigende Dunft ſchon bei 
zarter Haut eine eryiipelatöje Entzündung hervorzurufen vermag, und daß 
wenn man in einen Ameiſenhaufen hineingreift, die Hand juckt, brennt, ſich 
röthet, anfchwillt und die weiteren Symptome der Entzündung eintreten 
fönnen. Schon die Berührung einer Ameife fann einer zarten und empfind- 
lihen Hand dieſe Zufälle erregen. Die Urſache diefer Ericheinung ift eine 
ſehr Scharfe Klüfigfeit, welche diefe Thiere abjondern und die fie auch aus 
einer vorhandenen Giftdrüfe beim Beißen oder Stechen in die Wunde 
fprigen; man nennt diefe Flüſſigkeit Ameifenfäure, welde die Wald— 
ameifen in befonderd großer Menge enthalten. Welchen Nugen zum Leben 
und Haushalte der Ameijen dieje jo ftarfe organische Säure eigentlich hat, 
ift noch nicht genau erfannt worden und herrfchen darüber noch Anfichten 
und Vermuthungen; denn ald Vertheidigungsmittel allein darf, diefe Säure 
nicht angefehen werden, wahrfcheinlich fpielt fie auch eine Bedeutung beim Bau 
und Deeinficiren der Erdwohnungen. 

Nicht alle Arten der Ameifen haben einen Stachel; die Männchen über 
haupt niemals. Derjelbe findet fich bei den rothen Ameifen und allen zu ber 
Ordnung Myrmica gehörigen Arten, er fehlt aber bei den ſchwarzen Ameifen 
und überhaupt bei der Ordnung Formica, wo fi ftatt des Stachels nur 
ein Giftbläschen findet, das mit der fcharfen Säure gefüllt if. Die Amei- 
fen find ſehr biffig und die von ihren ftarfen Kiefern verurfachte Wunde ge 
räth durch Die eindringende Säure in große Irritation; zahlreiche Ameijen- 
bifje zu gleicher Zeit, namentlich bei Kindern, haben fchon bevrohliche Reac- 
tionsfieber hervorgebracht. 

Die Ameifenfäure (Acidum formieum) hat die nächfte chemifche Ver— 
wandtichaft mit der Eſſigſäure, ftellt im unverbünnten Zuftande eine farb- 
loſe jehr flüchtige Fluͤſſigkeit von ftechendem Geruche dar und ift fo Agend, 
daß fie auf der Haut faft augenblidlich eine Blafe erzeugt. In der Gift 
blafe des Thieres erfcheint fie mit ätheriſch-öligen Theilen verbunden zu 
fein. Man hat übrigens diefe Säure, welche aus 2 Atomen Kohle und 3 
Atomen Waſſer beiteht, erft näher kennen gelernt, nachdem ed dem Ehemifer 
gelungen war, dieſelbe fFünftlich darzuftellen und man ihre Anweſenheit 
auch in den Brennefjeln, auch in geringerer Menge ın den Fichtennabeln 
vorfand. Künftlih kann fie dargeftellt werden, wenn man Zuder, Stärfe 
und manche andere organische Stoffe mit fauerftoffreihen Körpern, wie 
Braunftein, Salpeterfäure, Schwefelfäure, EChromfäure x. erhigt; da fie 
flüchtiger Natur ift, fo deftillirt fie dabei über. Auch der Holzgeift (Methyl: 
alfohol) wird durh Ginwirfung von Sauerftoff in Ameifenjäure umd 
Water umgewandelt. In der Eſſigſäure ift das Radical, Acetyl, in der 
Ameifenfäure, Formyl (C 2. H); der in den Apotheken ald Reizmittel ge: 
brauchte Ameifenfpiritus wird gewonnen, indem man Ameifen in Spiritus 
und Waſſer deftillirt und zwei Theile, alfo die flüchtigeren, davon übergehen läßt. 
In diefem officinellen Ameifenfpiritus ift nur eine geringe Menge Ameifenfäure 
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in Auflöfung vorhanden und doch reizt und röthet er ſchon die menſchliche 
Haut bedeutend, wenn diefelbe damit gewafchen wird. (Erjegt man den 
Sauerftoff der Ameifenfäure durch Chlor, jo erzeugt fih daraus das ald 
Betäubungsmittel bei ſchmerzhaften Operationen befannt gewordene Chloroform, 
oder Formylchlorit.) 

Wir haben alfo in der Säure der Ameifen, eines der ätzendſten Gifte, 
das die lebende, organifche Subſtanz heftig irritirt, gerftört und das Blut 
und Rervenleben zu den ftärfften, entzündlichen Reactionen aufreist. Bes 
denft man wie außerordenlich gering die Quantität ift, welche in einer einzigen 
Ameifen-Biswunde wirft, fo kann man diefe Säure ein für das orga— 
nifche Leben höchit feinpliches und daher giftiged Fluidum nennen. Wie 
winzig Hein ift diefe ſelbe Säure in den Heinen mikroſkopiſchen, glasartig 
ipröden und feften Härchen der Brennnefjel, die beim Berühren des Blattes 
zerbrechen und ihren unmwägbaren Inhalt ergießen, der nun jchon die bes 
fannte fchmerzhafte Röthe der Menjchenhaut erregt. Innerli genommen 
in fichtbarer Duantität, würde die Ameifenjäure heftigere Bergiftungszufälle 
hervorbringen, ald eine gleiche Menge Schwefel- oder Salzfäure. 

(Schluß folgt.) 


Thomas Young, 





Wenn es richtig wäre, daß bei Beurtheilung einer wichtigen Erfindung 
oder einer großen Entdedung, nur die Zahl und nicht das Gewicht ber 
Stimmen Für oder Gegen zu entjcheiden hätte: fo würde der Mann von deſſen 
Lebensumftänden die nachfolgenden Zeilen handeln follen, nicht zu den erjten 
Berühmtheiten ded neunzehnten Jahrhunderts zählen. 

Die Werke der Kunſt und der jchönen Literatur haben, gegenüber den⸗ 
jenigen der jogenannten eraften Wiſſenſchaften, den Bortheil, daß die Zahl 
ihrer competenten Beurtheiler eine ungleich größere ift; daß derjenige welcher 
feine Geiftesfräfte, feine Gefundheit, ja fein ganzes Lebensglüd, einem dunklen 
Triebe zu literarifcher Thätigfeit zum Opfer bringt, trog alles Cliquenweſens, 
und trog der windigen Erbärmlichfeit fehr vieler profeſſionellen Nezenfenten, 
bei einiger Beharrlichfeit und wirflichem Talente, nicht leicht Gefahr läuft 
ganz und gar todtgejhwiegen und verfannt zu werden. Anders auf dem Ger 
biete der ftrengen Wiſſenſchaft. Hier überfteigt für alle diejenigen, welche an 
den Gränzen ded Errungenen arbeiten, in vielen Fällen die Zahl der compe- 
tenten Beurtheiler nicht ein halbes Dugend. Geſetzt nun, dieſe feien unge 
recht, gleichgültig oder gar eiferfüchtig, wie es wohl vorgefommen ift: fo wird 
das Publifum welches hier nur aufs Wort glauben kann, nicht erfahren, daß 
der und der dieje oder jene wichtige Entdeckung gemacht hat, und daß der oder 
der zuerft den Weg geebnet hat, auf welchem fpäterhin Taufende von Nach 
folgern voranwandern, ohne des Bahnbrechers felbft, zu gedenken. Wenn hier 
mit an die geringe Zahl competenter Beurtheiler über die Leiftungen derer 
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die auf die Gipfel der Wiſſenſchaften fteigen, erinnert wurde, fo darf in 
dep nicht vergeflen werden, daß allerdings fich immer weit mehr Kritifer in der 
Preſſe finden; daß es allerdingd weit mehr Leute gibt, welche gebrudt ihr 
Urtheil über irgend welche neue Thatfache verbreiten laffen; daß es aller 
dings 3. DB, auch in Deutfchland Zeitfchriften gibt, welche das Publifum über 
Dinge belehren wollen von denen die Herausgeber felbit Nichts verftehen. 

Indeß folche Leute zählen eben nicht zu den competenten Beurtheilern 
und man kann fie daher vollftändig freifprechen von dem Tadel, irgend eine 
wichtige, neue Gndefung der Melt vorenthalten zu haben. Die tadelnden 
Beurtheiler welche Young im Beginn feiner woiflenfchaftlichen Laufbahn 
fand, ftanden höher; ihre Entſcheidung fiel fehwerer ind Gewicht. Oper 
würde man etwa den Ford Brougham Denen zugählen dürfen, welche 
jederzeit fofort bereit find, zu beurtheilen wo fie beiler felbft lernen follten 
und zu fritifiren wo fie richtiger fchweigen müßten? 

Trogdem hat die Zeit den Arbeiten Young's volle Gerechtigfeit wider 
fahren laſſen; feine Lehre von den Interferenzen bildet heute eines der wich 
tigften und intereflanteften, aber auch fehwierigften Kapitel der Phyſik. Im 
der That wird man died gern zugeben wenn ich hinzufüge, daß Doung aus 
dem wechfelvollen Farbenfpiele welches die Seifenblafen ded Knaben, dem 
Auge darbieten, ven Nachweis berzuleiten veritand, daß dad Sonnenlicht 
feinedwegs materieller Natur fei, daß es nicht wie man ehedem annahm, aus 
fehr Fleinen leuchtenden Theilchen beftehe, daß es vielmehr der wellenförmigen 
Bewegung eined äußerſt feinen, allverbreiteten Stoffes, feine Eriftenz ew 
danfe. Young zeigte ferner, welche unermeßlich große Anzahl von wellen- 
förmigen Schwingungen die einzelnen farbigen Strahlen aus denen das weiße 
Licht befteht in jeder Secunde vollbringen. Aus der Lage der hellen und 
dunflen Streifen (der fogenannten „nterferenzftreifen”), welche man erhält, 
indem man einen Strahl von einem entfernten Pichtpunfte auf zwei unter 
einem ftumpfen Minfel gegeneinander geneigte Spiegel fallen läßt und bie 
Durchfreugungsitelle der zurüdgeworfenen Strahlen auf einer weißen Fläche 
auffängt, ergibt ſich, daß für das rothe Licht die Länge einer Lichtwelle 
Toren Zoll beträgt während fie für die violetten Strahlen zer suaz Zoll 
ausmacht. Da nun der Lichtftrahl in jeder Sekunde einen Weg von mehr 
ald 40,000 geographiſchen Meilen durchläuft, jo folgt hieraus weiter, 
daß die rothen Strahlen in jeder Sekunde 480 Billionen, die violetten 700 
Billionen Schwingungen machen, alfo zur Durchlaufung einer einzigen 
Schwingung beziehungsweile den 480: und 700-Billionten Theil einer Se 
funde gebrauchen. Der englifche Phyſiker wies ferner die Gejege nach, unter 
welchen fich zwei Lichtitrahlen gegenfeitig zerftören und aufbeben, mit andern 
Worten: er zeigte, wie und warum Licht zu Licht Dinzugefügt in beftimmten 
Fällen nicht verftärktes Licht, jondern vielmehr Dunkelheit erzeugt und noth- 
wendig erzeugen muß. Gleich wie zwei MWellenfofteme im Waſſer, jagt Dr. 
MDoung, fih aufheben wenn der Wellenberg des einen mit dem Wellenthale 
ded andern zujfammentrifft, fie fich aber verftärfen, wenn vie beiderfeitigen 
MWellenberge oder Wellenthäler aufeinander treffen: jo ſchwächen oder ver 
ftärfen ſich auch zwei Lichtftrahlen, welche von demfelben Theilchen eines 
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leuchtenden Körperd ausgehend, entweder in ungleichen oder gleichen Schwin- 
gungszuftinden aufeinandertreffen. Nun befteht aber das weiße Licht aus 
verjchiedenfarbigen Strahlen, indeß vermögen fich nur gleichfarbige Strahlen 
gegenjeitig aufzuheben oder zu verftärfen d. 5. mit dem phyſikaliſchen Aus— 
drucde „zu interferiven“ es kann daher eintreten, dag nur einer der Beitand- 
theile 3. B. das Roth ſich unter Verhältnifien befindet, wo die gegenjeitige 
Aufhebung und Zerftörung eintritt. Es bleiben dann alſo die übrigen Strah— 
{en unverändert, Aber indem das Roth aus dem Weiß verjchwindet, ver- 
wandelt fich dieſes legtere in Grün, denn Weiß weniger Noth gibt Grün. 
Die Interferenz der Lichtjtrahlen muß aljo nothwendiger Meile Farbener- 
fcheinungen mit fih bringen. Aus Young's Theorie erklärt fich aber eben 
fo leicht weshalb jeder durchjichtige Körper jobald er nur fehr dünne 
Schichten bildet, in den Negenbogenfarben erjcheinen muß. Wenn nämlich 
die Lichtftrahlen auf einen jolchen Körper fallen, fo werden fie theild an der 
obern Fläche refleftirt oder zurückgeworfen, theild dringen fie in den Körper 
ein und werden an der umntern Fläche gejpiegelt. Diefe legtern Strahlen 
treffen aber nach der Spiegelung unten, auf ihrem Ruͤckwege mit Strahlen 
zufammen, welche an der obern Fläche zurüdgeworfen wurden und dann tritt 
allerdings meift der Fall ein, daß folche, denfelben Weg verfolgende Strahlen 
fih in entgegengejegten Schwingungszuftänden treffen, daß Wellenberge mit 
Wellenthälern, zufammenfallen u. ſ. w., mit einem Worte; daß farbige Inter 
ferenzerfcheinungen zu Stande fommen. Da von dem Unterfchiede der durch: 
laufenen Wege der einzelnen Strahlen welche aufeinander treffen, unmittelbar 
die Erjcheinung der farbigen Interferenz abhängt; der MWegunterfchied aber 
z. DB. bei den bereitö erwähnten Seifenblajen einerfeiis wieder von der Dide 
des Häutchend an deijen oberer und unterer Seite die Strahlen gefpiegelt 
werben, abhängt, fo ift es Kar, daß die Farben ſich ändern müfjen in dem— 
felben Maße wie ſich die Dice jenes Häutchens ändert. Hierdurch erflärt 
fich demnach ebenjo vollftändig wie ungepwungen der Umjtand , weshalb beir 
fpielöweije die Farben von Seifenblafen jth ändern, wenn der Durchmefer 
der Blaſe ſelbſt vergrößert oder verkleinert, alfo Das überziehende Häutchen 
dicker oder dünner wird. 

E3 wurde im Borhergehenden nur der Interferenzerfcheinungen gedacht, 
wie fte fih farbig bei einem geringfügigen ®egenftande, der Seifenblafe des 
jpielenden Kindes, zeigen; Das eigentliche Gebiet jener Phänomene ift indeß 
ein unermeßlich ausgebreitered, ein näheres Eingehen auf weitere hier aufs 
tretende Erfcheinungen und Berhältnifje, hat aber feine Schwierigkeiten und 
ift an dieſer Stelle nicht thunlid. Man wird übrigens eine richtige Vor—⸗ 
ftellung von der Wichtigkeit welche die neuere Phyſik den Arbeiten Youngs 
beilegt gewinnen, wenn man erwägt, daß das durch diefen großen Gelehrten 
geichaffene Gebiet noch durchaus nicht erjchöpft ift, daß die durch ihn ans 
geregten Ideen von den größten Phyſikern verfolgt wurden und zu vielen 
theoretifch wichtigen Refultaten geführt haben. Wer übrigens die Refultate 
der Wiflenfchaft, wer die Ergebnifje der mühevollen Forſchung, nur nad) 
dem augenblidlih aus ihnen zu ziehenden Nugen ſchätzen wollte, der würde 
freilich die Arbeiten Young’s nicht jonderlich hoch fchägen; der würde es in 
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der That unbegreiflich finden, daß die Lehre von den Interferenzen ihrem Be- 
gründer den Rang eines der erften Phyfifer aller Zeiten erworben hat. Wer 
aber das wahre Ziel der Willenfchaft im Auge behält; wer nicht vergißt, 
daß die Herrfchaft der menjchlihen Intelligenz über die umgebende Ratur 
nur befteht und beftehen Fann, dur das innige und wohlverftandene In— 
einandergreifen aller Theile ded Willens ; daß alle Glieder diefer unermeß- 
lichen Rette in unauflöslicher Verbindung ftehen und in ihrem wahren Werthe 
alle gleichbedeutend find ; kurz wer über dem nächften Zwed der Wifjenfchaft: 
der Unterftügung unjerer menjchlichen Gebrechlichfeit, nicht den weiterliegen- 
den, der Vervolllommnung des menſchlichen Geiſtes, vergißt, der wird den 
Werth einer wiflenjchaftlihen Entdeckung richtiger nach den Anftrengungen 
beurtheilen, welche gemacht werden mußten um endlich zu ihr zu gelangen. Da- 
her wird auch der Name Young immer bei allen denjenigen in hohem Anfehen 
bleiben, welche willen, daß fih an ihn willenfchaftliche Arbeiten knuͤpfen, an 
welchen fich das Talent und Genie eined Newton vergeblich verfuchte. 
Thomas Young war geboren zu Milverton (Grafſchaft Somerfet) in 
England am 13. Juni 1773. Mehr durch eigned Studium und Luft am 
Lernen, ald durch äußere Veranlaffung und Durchlaufung öffentlicher Lehran- 
ftalten, brachte ed der Tpätere Phyſiker befonders in fprachlicher Hinficht ziem— 
lich weit. Mit vierzehn Jahren verftand Young Lateinifch, Griechifch, Frans 
zöſiſch, Italienisch, Hebräiſch, Perſiſch und Arabiſch. Freilich dürfen wir 
ohne dem Talente des großen Gelehrten zu nahe treten zu wollen, annehmen, 
daß der vierzehnjaäͤhrige Knabe es nicht, wie wohl bisweilen angenommen 
wird, zu vollendeter Fertigkeit in dieſen verfchiedenen Sprachen gebracht haben 
wird. Später warb der ftrebjame junge Mann durch Dr. Higgins mit 
der Chemie befannt und fein Oheim Dr. Brodlesby bradte ihn in per 
fönliche Berührung mit mehreren berühmten Mitgliedern ded Haufed der Ge- 
meinen; der Herzog von Rihmond bot ihm die Stelle eines Hülfgfefre- 
taird an, Burfe und Windham mwünfchten gleichfalls ein fo viel ver 
Iprechendes Talent für das Verwaltungsfach zu gewinnen. Aber Young 
zog fich ſtolz zurück; er fühlte, wie fein Biograph fagt, in fih den Keim ber 
glänzenden Entdeckungen, die ſeitdem feinen Namen verherrlicht haben und 
zog die mühevolle, aber unabhängige Laufbahn des Gelehrten den goldenen 
Ketten vor, mit denen man ihn au blenden fuchte Ehre fei ihm dafür! 
Mit Bezug auf diefen Entfchluß jagt der berühmte Sefretair der Afademie 
der Wiflenfchaften zu Paris, im feiner am 28. November 1832 gehaltenen 
Gevächnigrede Young’s: „Möge fein Beifpiel manchen jungen Männern zur 
Lehre dienen; und follte ihre Unerfahrenheit ihnen vorfpiegeln, daß ihnen 
hierdurch ein zu fchweres Opfer auferlegt würde, fo mögen fie jene Worte 
des erjten Gonjuld bedenfen, die er ald Sieger von Warengo an einen 
unferer achtbarften Gollegen (Herrn Lemercier) an dem Tage richtete, wo diefer 
die damals fehr wichtige Stelle eined Staatsraths ausfchlug: „„Ich verftebe 
Sie mein Herr. Sie lieben die Wiſſenſchaften und wollen ihnen ganz am 
gehören. Ich habe diefem Entſchluſſe nichts entgegen zu fegen. Und glauben 
Sie ja nicht, ich felbft würde, wäre ich nicht Obergeneral und Werkzeug 
des Geſchickes für ein großes Bolf geworden, durch Bureaur und Salend 
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gelaufen fein um mich in Abhängigkeit von irgend wem ald Minifter oder Ge- 
fandter zu begeben. Nein, nein! ich hätte mich auf das Studium der eracten 
Wiſſenſchaften geworfen; ich hätte die Bahn der Galilei, der Newton vers 
folgt. Und weil ich ftetd in meinen großen Unternehmungen glüdlich ges 
wejen bin, fo würde ich mich auch durch willenjchaftliche Leiſtungen ausges 
zeichnet haben. Kein anderer Ruhm hätte meinen Ehrgeiz loden können 1“ 
Houng entfchied fih für die Ärztliche Laufbahn, ftudirte in London und 
Edinburg und erwarb fi 1795 in Göttingen den medizinischen Doftorgrad. 
Doch war feine fpätere Praris nicht fehr bedeutend, vielleicht einzig aus dem 
Grunde weil Young überhaupt an die ftrenge phyſikaliſche Methode ges 
wöhnt, jehr wenig Zuverficht in die Anwendung der Medifamente ſetzte; weil 
ihm die Nachtheile derfelben in fehr vielen Hinfichten die Vortheile zu übers 
fteigen fchienen, mit einem Worte, weil er, nach feinem eigenen Ausdrude, 
die Medizin als Lotterie betrachtete. 

Uebrigend gab der gelehrte Phyfifer im Jahre 1818 feine ärztliche Thä— 
tigfeit faft gänzlich auf um die Redaftion des englifchen Nautical Almanac 
zu übernehmen, jened berühmten Journals, welches für die Zwede der ganzen 
Marine unentbehrlich ift. Freilich blieben ihm hier auf die Dauer manche 
bittere Kränkungen nicht erjpart und feine ohnedies ſchwache Gefundheit 
verfiel immer mehr. Young ftarb im noch nicht vollendeten fünfzigiten 
Lebensjahre, zu früh für eine liebende Familie und fir die Willenfchaften, 
denen er noch unendlich viel hätte nugen können. 

Nicht ohne Abjicht ift der vielen Wiverwärtigfeiten welche fih Young 
auf jeiner wiljenichaftlihen Laufbahn entgegenitellten, nur furz und im Vor— 
beigehen gedacht worden. Denn fein Biograph hat Recht wenn er jagt: 
„Iſt das Publifum nicht Schon durch zu viele Beifpiele gewöhnt worden, die 
Zurüdjegung, die Verfolgung, das Elend, als den natürlichen Lohn Derer 
zu betrachten, welche ihre Nachtwachen der Arbeit für den Forſchritt des 
menjchlichen Geifted winmen! Suchen wir daher aus der Gefchichte der 
Wiſſenſchaften, jo viel ald möglich von den Blättern, die ihrem Glanze Ein- 
trag thun, herauszureißen, Denfen wir uns, daß Galilei in den Gefängniß— 
höhlen der Inquifition eine freundliche Stimme hörte, die ihn von der lohnen- 
den Anerfenntnig, welche die Nachwelt feinem Andenken zollte, ſchon zum 
Boraud etwas koſten ließ; daß Freret hinter den dicken Mauern der Baftille 
fchon von der gelehrten Welt nernahm, welche ruhmvolle Stelle ihm unter 
den Gelehrten auf welche fein Vaterland ftolz ift, aufbehalten war; daß 
Borelli, bevor er im Spital ftarb, in der Stadt Rom machmal Schug gegen 
die Unbilden der Witterung, ein wenig Stroh fein Haupt darauf zu legen, 
fand; daß enblih Kepler, der große Kepler, niemald die Qualen des 
Hungers zu erdulden hatte.” 
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Juni 24, tritt die Sonne in das Peicheh des Krebſes um 5h 18m Nachmittage, und 
nimmt hiermit der Sommer feinen Anfang. 

uni 26. fommt ber Heine Planet Hebe in Oppofition mit der Sonne. Seine Po- 
fition ift in 18h 20m Rectafcenfion und 50 46° ſüdl. Deklination; feine Helligteit 8. Größe. 

Juni 29, bevedt der Mond den Stern pl im Schügen. Derfelbe ift 5. Größe und 
der Eintritt findet Statt um 2h 56m früh; der Austritt um 4b 3m, Alles nad) mittlerer 
berliner Zeit. 


Benachrichtigung. Da manden inlänbifchen und ven meiften ausländiſchen Leſern 
ber Gaea, die einzelnen Hefte nicht felten erjt einige Wochen nach dem Gricheinen berjelben 
zugeben, ber aftronomifche Kalender in der bisherigen Einrichtung aber dann zum Theil bes 
reits veraltet ift, fo werben wir vom mächften Hefte ab denſelben jebe&mal ftatt für ven un 
mittelbar folgenden, für den brittfolgenden Monat bringen und glauben auf diefe Weije den 


mehrfah an und ergangenen Wünſchen zu entiprechen. 





— 


Neue Beobachtungen und Entdeckungen. 


Der Syr-Darjah (Jihun). Vor dem 
Jahre 1848 beſaß man nur fehr umvoll⸗ 
ftändige Kenntniffe über das Gebiet des 
Aralſee's mit feinen beiden mächtigen 
Strömen Amu ımd Syr. Nachdem 1846 
Lemm einige Ortsbeftimmungen in der 
Araliichen Steppe gemacht und in den 
nädjten Jahren die Ufer des See's zum 
Theil aufgenommen worden, wurde in 
der erſten Hälfte von 1848 der damalige 
Gorvetten-Stapitän, jetziger Contre-Ad: 
miral Alexis Butakoff mit der Ober: 
leitung einer hydrographifchen Expedition 
zur volljtändigen Erploration des Aral- 
ſee's betraut. Dieje Expedition voll: 
brachte noch in demjelben Jahre wich— 
tige Arbeiten und entdedte eine Gruppe 
von Juſeln, welche den Geſammtnamen 
Dftrowa Zarski erhielten und deren 
größte, Infel Nicolai’s I. genannt wurde. 
Dicht mit Pflanzenwuchs bededt (u. 4. 
pinus orientalis, anabasis ammoden- 
dron) ift fie Aufenthaltsort einer großen 
Menge vierfüßiger Thiere deren Furcht 
loſigkeit deutlich gemug bewies, daß nie- 
mals ein Menſchenfuß bisheran die 
Inſel betreten hatte. Im folgenden Jahre 
wurden von Butakoff noch zwei Inſeln 
entdeckt, welche die Namen der berühmten 
Admirale und Nordfahrer Bellinghauſen 
und Lazareff erhielten. 

Die Ufer des Aralſee's bilden ringsum 
eine vollſtändige, rauhe und unbewohnte 
Wuüſte. Das Waſſer des See’s iſt ſalzig, 


jedoch nicht in dem Grade wie im allge— 
meinen der Ocean; man kann es in dieſer 
Beziehung etwa mit dem Finniſchen 
Meerbuſen, 100 Werſt von Kronſtadt, 
vergleichen. Wahrſcheinlich iſt dies der 
großen Waſſermenge zuzuſchreiben welche 
die beiden Ströme dem See zuführen. 
Der nördliche Theil des letztern, (im 
Tatariſchen Arale Tenghik d.h. Meer 
der Inſeln genannt,) heißt „der Heine 
See" und friert bis auf eine Heine Di- 
ſtanz jüdlih der Inſel Barſa-Kilmeß 
gewöhnlich in jedem Winter zu, während 
der Reſt, oder „der große See“ mit 
Ausnahme eines Saumes der Kuüſte 
entlang, meiſt offen bleibt. Die Eisdecke 
des kleinen See's iſt dann ſtark genug 
um Pferde und Kameele zu tragen. 
Butakoff fand bei alten Anwohnern 
die Erzählung, daß voreinſt zu Zeiten 
ihrer Väter, der ganze Aralſee zugefroren 
geweſen. Uebrigens zeigt die Küſte al- 
lenthalben deutlich, da der Spiegel des 
See's in langſamem, continuirlichem Sin: 
fen begriffen ift. 

Bon den beiden großen Flüſſen welche 
ſich in den Aralſee ergießen, it vorzugs 
weife durch die Bemühungen der Ruffen 
der nördliche, Syr-Darjah erforfcht wor: 
den. Butakoff hat ihn bis Baildyt 
Tugai (42° 1’ 40°" n. Br.) verfolgt. 

Der Jihun mündet in zwei Armen 
von denen der füdliche eine ſehr Schwache 
Strömung beſitzt. Ehemals ftanden Ann 
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und Syr durch einen Arm des lettern, 
den Kuvan Darjah in Berbindung, aber 
jetst befitst dieſer nur äußerſt wenig 
Maffer und ift durch die Kirghifen an 
feiner Mündung abgedämmet worden 
um das in dem Bette ſich anſammelnde 
Waſſer zu benutzen. Heutzutage iſt der 
et Arm des Syr der Hauptaus- 
uf. 

Südlich vom 45° n. Br. ftrömt ber 
Darjah bis etwa zum 42° n. Br. ma— 
jeſtätiſch zwiſchen flachen, bald fandigen, 
bald mit Salz gejhwängerten, thonigen 
Ufern. Als Butakoff den Fluß 1863 
ur Zeit des Hochwaſſers befuhr, ftanden 
Feine mit Schilfrohr bewachſenen Ufer faft 
überall unter Waſſer und maren zum 
großen Theil von dichten Weidengebit- 
fhen (Salix pentandra), mit Djida 
(Robinia —— und Brombeer⸗ 
geſträuch bedeckt, während auf den trockenen 
Stellen Sadjaul (Anabasis ammoden- 
Aron), Tamaristen und Turanga (Po- 
pulus alba) wuchſen. Der Streifen 
von Schilfrohr, welcher auf den von det 
Ueberſchwemmung des Fluſſes bedeckten 
Sumpfniederungen ſehr dicht ſteht, zieht 
ſich längs der Ufer Hinter dichten Ge— 
hölz oder unmittelbar vom Ufer aus in 
einer Breite von 10 Toifen bis 5—7 
Werſt hin. Nach dem Fallen des Maf- 
ferd verwandeln ſich diefe Suntpflande 
in ausgezeichnete Weiden, hier und da 
von Sandhügeln durchzogen, welche etwa 
30—50 hoch und mit Tamariöfen, Ditda 
oder Inranga bededt find. Jedoch die 
üppigfte Vegetation zeigen die Flufinfeln, 
melde, bisweilen 5 Werft lang, mit un: 
durchdringlicher Diungel bededt, Tigern 
md Ebern einen fichern Aufenthaltsort 
bieten. In dem mittlern Theile feines 
Panfes ſchwankt die Breite des Darjah 
zwiſchen M und 2400 Fuß, feine Tiefe 
wechjelt zwiſchen 18 and 36 Fuß, feine 
Geſchwindigkeit beträgt im Mittel 2Y.—3 
Knoten. Zur Zeit des Hochwaſſers, 
wenn ber Schnee in den füdlidhen und 
öftlichen Bergen fchmilzt fteigt das Waf- 
fer um 8—10' und erhält eine trübe, 
TAymurgingeibe Farbe. 

Die Ufer des Syr-Darjah oberhalb 
des Fort Djulek find trofflos eintönig. 
Die einzigen bemerfendwerthen Pımkte 
bilden Kirähifengräber und Ruinen fo: 
tandifcher Feſtungen die vor längerer 
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oder kürzerer Zeit verlaffen worden find, 
Die erwähnten Grabhügel welche, von 
ferne gejehen, ſich ſtattlich ausnehmen, 
ſind viereckig, oben offen oder von einer 
Kuppel bedeckt. Nach der Anſicht der 
Kirghiſen darf der Menſch, der gleichſam 
als flüchtiger Reiſender die Erde durch— 
eilt, keinen feſten Wohnſitz haben, während 
hingegen die Todten eines ſolchen zu ihrer 
ewigen Ruhe bedürfen. 

Der mittlere Lauf des Darjah iſt 
außerordentlich geſchlängelt und wie auf 
unſerer Moſel, paſſirt es dem Schiffer 
nicht ſelten, daß er nach einer Tagesfahrt, 
Abends wieder nahe bei einer Stelle vor 
Anker geht, die nur eine Landſtrecke von 
wenigen hundert Fuß von derjenigen ent⸗ 
fernt iſt, von der er Morgens abfuhr. 

Zwiſchen Bayldyr-Tugat und Sazan⸗ 
Tugai erblickt man die Vorberge des Ala⸗ 
Tan; von Sazan-Tugai bis Djulak läuft 
der Strom in einer Entfernung von 40 
bis 60 Werft längs der Kette des Kara: 
Tan die fih bis zu 6-—7000° Höhe 
erhebt. 

Die Unterfuchungen Butakoff's er: 
ftredten fich bis etwa 12 Werft unterhalb 
Bayfldyr-Tugai wo in der Nähe die 
Ruinen der alten, von QTamerlan zer 
ftörten Stadt Tunkate liegen. Diejelben 
beftehen aus einer Art fünfediger Cita— 
delle welche von einem Graben und einem 
48° über dejien Boden ſich erhebenden 
Walle umgeben ift. Schutthaufen in der 
Mitte der Feſtung zeigen die Stellen, 
wo ehedem zwei, aus gebrannten Ziegeln 
erbaute Rundthürme, 131% Fuß im 
Durchmeſſer haltend, fich erhoben. Ge 
genwärtig heißt der Ort Iskille nad) 
einem Heiligen, defien Grab fich dafelbft 
befindet. Was übrigens die Kirghifen 
unter einem folchen Heiligen verftehen, 
erhellt aus der Antwort die einft Buta— 
koff erhielt, al8 er am Grabe eines jolchen, 
Namens Duftan, amı Ufer des Irghiz, 
feine dort ihr Gebet verrichtenden Baſch— 
firen fragte, wodurch der Verſtorbene heilig 
geworden fei. „Er hat“, antwortete phleg- 
matiſch ein alter Bajchkire, „viele Ham— 
mel und Kameele geftohlen und ift fo 
reich geworden; nachdem er einmal reich 
ar wurde er heilig.“ 

Zur Grundlage einer Karte des Fluſ⸗ 
fe8 Darjah hat Butafoff eine Anzahl 
don DOrtöbeftimmungen gemacht, ſowohl 
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in den Jahren 1848—49 wie neuerdings 
1863. Sie beziehen ſich auf die jüdöft- 
liche Baftion des Fort Nr. 1 als Haupt: 
Meridian. An dem Bericht über die 
Reife von 1863 wird die abjolute Yänge 
von Fort Nr. 1 mit 62° 11° 15% öftlid) 
Greenwich angegeben. Aus Butakoff's 
Beobachtung der Somnenfinfteruig vom 
5/,; September 1857 leitete indeß der 
Akademiker Sawitjcd in St. Peters: 
burg die abjolute Länge ab durd) Ber: 
gleihung der gleichzeitigen Beobachtun— 


gem zu 

Kurst 4° 8" 21," 8 
Pulkowa 4 8 2, 5 
Tiflis 48 9, 6 


Mittel 4" 8"22, 3=60? 5'34,55.©. 

Die obige Yänge ift vielmehr durch 
Chronometerbeftimmungen im Anjchlufje 
an Yemms Beobadytungen erhalten wor: 
den. Im einen Briefe an U. von 
Humboldt unter dem %/,, Januar 1858 
gibt Butakoff übrigens der Länge 
von 62° 5° 34,5 den Borzug. Bleibt 
man hierbei ftehen, jo ergeben ſich die 
nachfolgenden Ortspofitionen am Syr— 
Darjah. Die Breite ift nördlid), die 
Länge öftlich Greenwid). 





Breite, Länge. 
— “ 0 — “ 


m 


Namen. | 
PIE CHE. _ 
Koß Aral . . . 46 1 18160 59 13 
Kam .. . 0.5146 4 1961 42 34 
Fort Wr. 1 . . 45 45 3262 5 34 
Ack-Dſchar (Grab) |45 35 5763 10 15 
Fort Wr. 2 . .1529 964 4 24 
Tichim-Surgan .|45 1 53164 45 13 
Kumyicd-Kurgan . [44 52 1/64 49 48 
Fort Beroffsty . 4 50 36165 27 4 
Kum-Suat. . . M 39 1165 52 50 
Fort Diulet . . 4A.. 16 531666 3 3 
Ad Ticheganat . 43 57 14|55 51 33 
Din-Kurgan . 143 54 59167 10 44 
Uetſch-Kayuk . . 43 14 12167 47 14 





Diejjin-KHurgan . |42 45 5668 15 10 
Sazan-Tugai . . [42 26 2268 12 12 
Bayldyr-Tugai . 42 140168 8 17 


Die magnetichen Beobachtungen weldje 
Butakoff 1863 an verſchiedenen Punkten 
des Dberlaufes des Syr-Darjah anges 
ftellt, find zwar in Folge der ſchlechten 
Inſtrumente, weldye dem Beobachter zu 
Gebote ftanden, mangelhaft, fie mögen 
indeß da fie die einzigen jener Gegen: 
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den find, hier folgen. Die Deflinationen 
find öftlich, die Inclinationen pofitiv. 











Namen. Teflinatien. | Inflination. 
>70: 
Hort Perofisty . 6 1361 3 
Fort Diulet 5 7|l61 5 
Ack-Dſchaͤganak 4 19 60 4 
Din⸗-Kurgan (Rui⸗ 
nen) .. 4 313 0 
Uetjch-stayuf 1 13|60 5 





Die Bildung von Eifenerzen in 
neuern Beitepohen. In der Situng 
der niederrheiniſchen naturw. Geſellſchaft 
zu Bonn am 6. März dieſes Jahres 
hielt Herr Dr. Krantz einen Vortrag 
in welchem er den Nachweis zu liefern 
ſich vorſetzte, wie ſchnell bisweilen die 
Bildung von Eiſenerzen vor ſich gehen 


kann. 


In der Nähe von Montabaur bei 
Dernbach werden von der Geſellſchaft 
„Phönix“ Thoneiſenſteinlager abgebaut, 
in denen zahlreiche Pflanzenrejte auftres 
ten. Sie find von Herrn Yudwig im 
8. Bande der „Palaeontographica* 
bejchrieben umd abgebildet worden. Der: 
jelbe folgert, da die Bildung am Ende 
der Tertiärzeit entfiuud und es entjpre 
chen die meift neuen Species- Namen 
aud) den analogen von Göppert u. N. 
beſchriebenen Bildungen. Was Herr Dr. 
Krank indeß dort jammelte ift weit 
aus jünger und gehört einer kaum einige 
Jahrhunderte Hinter der Gegenwart lie: 
genden Entjtefungsperiode an. Denn aus 
Ber Haſelnüſſen und Buchenfrüchten, fin: 
den fih aud Wallnüſſe vor, die über: 
haupt kaum länger als 400 Jahre im 
jener Gegend wachſen. Damit tritt nun 
aber aud) Schwefelkies auf, der erft recht 
feinen jugendlichen Urjprung verräth. 
Ein (vorliegendes) Stüd ift nämlich von 
zerftörten Pflanzenreften ganz durchlöchert 
und ſchließt ein Stüd ſtarken Eijendrahte 
ein, der etwas gehrümmt, über zwei 
Gentimeter lang frei liegt, während beide 
Enden weiter mit dem Schwefelfies ver: 
wachſen find. — Wie find diefe Yager 
entftanden, und gewinnen fie etwa noch 
an Ausdehnung ? Die Antwort hierauf, 
dürfte von geologijdyer Bedeutung jein. 
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Weber das Berfhwinden des Bir- 
la’ıhen Kometen. Am 27. Febuar 
1826 entdedte Herr von Biela zu Joſeph— 
ftadt in Böhmen, einen fleinen, unan- 
fehnlichen, fdyweiflofen Kometen, der in- 
dei durd; die kurze Umlaufszeit von 2117 
Tagen das Intereſſe der Aſtronomen 
auf fi) zog. Er war fchon in den 
Jahren 1772 und 1806 gefehen worden, 
doch ohne daß man jeine periodijche 
Miederfehr nad) Verlauf von je 6%; 
Jahren erkannte. Das Geftirn kehrte 
den Vorausberechnungen gemäß, 1832, 
1839, 1846, 1852 zurüd. Zwiſchen dem 
21. und 29. Dezember 1845 theilte e8 ſich 
zum großen Erjtaunen aller Aftronomen 
in zwei Theile, welche mit wachjender 
Entfernung, von einander getrennt, ihre 
Bahnen durchliefen. Am 11. Februar 
1864 betrug der Abftand beider Kometen— 
föpfe nach d'Arreſt's Rechnungen: 
42000 geograph. Meilen; bei der Wie— 
derkehr 1882 war der größte Abſtand 
bereits auf 352000 Meilen geſtiegen. 
Im Jahre 1859 waren beide Kometen, 
wie die Vorausberechnung zeigte, wegen 
der Lage der Bahn für uns nicht ſicht— 
bar; dagegen mußten ſie im vergangenen 
Winter bei ihrer abermaligen Rückkehr 
zur Sonne, ſehr wohl ſichtbar ſein. 
Gleichwohl iſt keiner der beiden Theile 
des Biela'ſchen Kometen aufgefunden 
worden, obgleich ſich die Aſtronomen 
d'Arreſt in Kopenhagen und Pater 
Secchi in Rom, beide mit großen 
Inſtrumenten verſehen, ſehr viel darum 
bemühten, und der Ort des Himmels, 
an welchem das Geſtirn auftauchen 
mußte, im Allgemeinen ſehr genau durch 
Rechnung vorher beſtimmt war. Pater 
Secchi berichtet, daß alle Hoffnung 
den Biela'ſchen Kometen aufzufinden ver: 
ſchwunden ſei; und Profejjor d' Arreft 
jagt: „Anſcheinend führen uns verjchie- 
dene Thatjachen mehr uud mehr zu der 
Annahme, daß die Kometen von kurzer 
Umlaufszeit nicht lange unjerm Sonnen: 
joftem angehört haben und daß die 
Materie derjelben fid) ziemlich hurtig 
im Weltraume zerjtreue.. Es läßt jid) 
darthun, daß jowohl der Enke'ſche, als 
audy der Faye'ſche Komet an abjoluter 
Yichtftärfe von einer Erſcheinung zur 
andern abnehmen und der gänzlichen 
Auflöjung wohl gleichfalls entgegengehen.“ 
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Da der Biela'ſche Komet 1859 nicht 
geſehen werden konnte, ſo iſt es zweifel— 
haft, ob derſelbe in dem Zeitraume von 
1852—1859 oder von 1859—66 ver: 
ihmwunden iſt. Eben fo wenig läßt ſich 
mit Beftimmtheit angeben, in welchen 
Theile feiner Bahn das Geftirn zu 
Grunde gegangen ift; nur fo viel fteht feit, 
daß dieſe Kataftrophe 1852 nicht zur Zeit 
des Periheliums des Kometen, d. h. zur 
Zeit feiner größten Annäherung an die 
Sonne (welche etwa 17 Millionen Mei: 
len beträgt) eingetreten ift, da die Beob— 
achtungen bis gegen Ende September 
1852 reihen und der Augenblid der 
Sonnennähe für den erften Kometen 
am 24. September 5 Uhr 36” 47° 
Morgens nad) mittlerer parifer Zeit, 
eintrat. 

Man kann die Frage aufwerfen: Iſt 
der Biela’jcdye Komet während der Jahre 
1852—66 vielleicht in große Nähe der 
Planeten Mars oder Jupiter gekommen 


und ift die Bahn welche er bisheran 


durchlief durdy den Einfluß, befonders 
des legtgenannten Planeten, gänzlich um— 
geändert worden? Dieje Frage ift von 
Wichtigkeit wo es fid) darım handelt 
einem verjchollenen Himmelsförper und 
den Urſachen jeines auffälligen Ber: 
ſchwindens nachzuſpüren. Inder fcheint 
fie im Allgemeinen verneint werden zu 
müſſen. Denn die Vorausberechnungen 
der Bahn, wobei die ftörenden Einwir: 
kungen der Planeten nad) ihren Einflujje 
berüdjicytigt werden müſſen, haben erge- 
ben, daß mit Bezug auf die erwartete 
diesjährige Erjcheinung des Kometen, die 
Bahn nad) ihrer Yage und Größe, gegen 
früher nur ziemlich wenig bedeutende 
Aenderungen erlitten haben würde. 


Die vulcanifhen Erfcheinungen bei 
der Infel Santorin. Wir haben be- 
reits früher unjern Yefern über die plöß- 
lichen vulcanifchen Erſcheinungen bei 
der geologijc wichtigen Infel Santorin 
Mittheilung gemacht. Seitdem Tiegen 
und nun nene und directe Berichte über 
jene® Ereigniß vor und wir beeilen ung 
diefelben im Auszuge ald Ergänzung des 
Frühern hinzuzufügen, 

Die Bodenjentungen auf Neo Kai: 
meni nahmen bis zum 3, Februar nod) 
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fortwährend zu, In der Nacht welche 
dieſem Tage folgte, zeigte ſich plötzlich 
der Rüden eines Feljeng im Meere, au 
einer Stelle, wo furz vorher Flammen 
und gewaltige Dampfmajjen waren er— 
blidt worden. Das neugebildete Eiland 
wuchs fortwährend an Umfang, doch 
ohne alle jene Bodenſtöße, welche gemein- 
lid) dergleichen Erſcheinungen begleiten. 
Nur ab und zu erſcholl dumpfer, unter 
irdifcher Donner. Am 5. Februar be 
faß die neue Inſel eine elliptiiche Ge— 
Seftalt und ward der Durchmeſſer der: 
jelben auf etwa 200 Meter gejchägt. 
Sie erhielt den Namen Georgsinfel. 
Im Laufe der folgenden Woche jedoch), 
verband fie fich deutlich mit Neo Kai- 
meni durch langjame Ausfüllung einer 
Heinen Bucht, fo daß ſchließlich an dieſer 
Stelle ein Teljenrüden und eine Land: 
ſpitze entſtand. Das Meer zeigte ſich 
ftellenweife bedeutend erhitzt und von 
milchweißer Farbe, 

Am 13. Februar ftieg plötzlich ein 
neuer Felſen über den Seefpiegel empor 
und gewann unter einem Regen von 
Aſche und Steinen derart an Aus— 
dehnung, daß fein Umfang gar bald ſich 
auf 300 Mieter vergrößerte und feine 
Höhe über dem Meere etwa 20 Meter 
beträgt. Die jchweflichen und fauren 
Dämpfe welhe mar alleuthalben auf 
dem Scauplage der genannten Natur: 
erjcheinung wahrnahm, ließen inzwiſchen 
bedeutend nad und alles jchien auf eine 
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Pauſe längerer Ruhe hinzudeuten. Doch 
begannen ſich am 20. Februar die umter- 
irdiſchen Gewalten neuerdings furchtbar 
zu regen und am folgenden Tage wurden 
centnerſchwere Steine, Sand und weiß— 
licher Staub in ungeheuren Mengen 
emporgeſchleudert, während gleichzeitig 
eine düſtere Wolke drohend über dem 
Orte des Ausbruchs ſchwebte. Chlor: 


| wajjerftoff: und Schwefelwaſſerſtoffgaſe 


bildeten ſich und gelbe Flanımen fprangen 
ftellenweife aus dem Meere auf. Auch 
der Berluft von Menſchenleben ift zu be 
klagen. Abermals trat eine Paufe der 
Ruhe ein; doch war fie nicht von langer 
Dauer. Schon nad) etwa zwölf Stunden 
leiteten heftige Erdſtöße einen neuen 
Ausbrudy ein und am 28. Februar 
wiederholte fich Aehnliches, Endlich ſtieg 
am 10. März in der Nähe von Aphro— 
eſſa eine neue Juſel empor; ihr Dafein 
ward von dem zur Beobachtung im der 
Nähe von Santorin ftationirten Schiffe 
„Recca“ zuerft bemerkt und das Heine 
Eiland nach diefem Schiffe benannt. Im 
Paufe der folgenden Tage vereinigte ſich 
das Injeldyen mit Aphroeſſa. Auffallen- 
der Weiſe hat man bis dahin noch keinen 
eigentlichen Yavaausfluß bemerft. Die 
herausgeftoßenen Blöcke beftehen aus feiter 
obfidianartiger, mit glaſigem Feldſpath 
gemengter Yava. Am 20. März waren 
die vulcaniſchen Erſcheinungen nur nod) 
ſehr ſchwach und wie es ſchien dem Zu: 
ftande der Ruhe nah. 
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Dedaction · von H. 3. Klein. — Göin, Drud yon 2. locker. 


Aus Mafuren. *) 
Bon M. Nojenhann. 


—— 


1. Das Land. 


Man pflegt gewöhnlich Oftpreußens füdöftliche Provinz, das fogenannte 
Mafuren, jedem Fremden ald ein höchſt unwirthbares Land zu Jchildern, als 
ein rauhes Thracien der Griechen oder ein ſchauerlich-barbariſches Böotien, 
in welchem Wölfe und Bären umberlaufen, und es nur öde Berge und fteis 
nigte Schluchten, Wälder ohne Wege, Moräfte und Brüche, nur einen Wins 
ter und Herbſt, eine Bevölkerung ohne alle Cultur, polnisch redend und pols 
nische Wirthfchaft treibend gäbe. Das find arge Uebertreibungen. Wahr ifts 
Mafuren ift im Ganzen ein armes Land, reich nur an Steinen, wie ein maſu— 
riſches Sprichwort jagt, gleihwohl aber bieten feine waldbefränzten Höhen 
und Berge, feine jtromreichen Thäler und ſchattigen Schluchten, feine blauen, 
malerijch ſchönen See'n, feine lichten Laub: und düfteren Tannenwälder Dem, 
der mit unbefangenem Auge fie prüft, der lieblichen Bilder fo viele dar, daß 
ich’8 mir wohl erklären fann, wie auch den Mafuren, nach Art der Schwei- 
zer, ein tiefed Heimweh ergreift, wenn er „aus feinen Bergen“, wie er jagt, 
in das angrenzende Flachland fich verfegt fieht. Zwar findet man hier nicht 
Menfchen von funftgewandter Art und feiner Sitte, wohl aber ein Naturvolf, 
fernig, jchlicht und bieder, anfpruchslos, treu dem angeftanımten Königshauſe 
wie dem Glauben der Väter. Mafurend Bewohner ftehen hinftchtlich ihrer Er— 
werbsquellen weit hinter ihren Brüdern in Deutichlands Gauen zurüd, doch 
ohne Schuld, denn fie ftehen ohne Grfenniniß dieſer Zuftände oben an. Sit 
diefer Landesſtrich endlich auch nicht jo reich an hiftorijchen Erinnerungen der 
Vorzeit, ald das deutihe Baterland — Sudauens Söhne jagen friedlich noch 
im Schatten ihrer heiligen Eichen und wandelten mit ehrfurchtövoller Scheu 
unter den Heiligthümern ihrer heimischen Götter, als Deutjchlands ftolze 
Burgen ſchon mit weithin blidenden Zinnen rings auf der Unterthanen dienft- 
bereite Schaaren hinablugten, reiche Städte fich ausbreiteten und erhabene 
Dome zu den Wolfen jtrebten — allein, iſt Mafuren auch jünger an gefchicht- 
lichen Grinnerungen, jo iſt's ärmer daran nicht. Die Gefchichte erwähnt des 
Sudauervolfed als eined eingebornen, Friegerifchen und wohlhabenden Volks— 
ftammes, welcher faft 14 taufend Jahre diefe Gegend bewohnte und, gefchiigt 





“) Ich verſtehe unter „Maſuren“ ven altpreußifchen Bau Sudauens, zwijchen Goltay, 
Raftenburg, Olezko und Ortelöburg. 
60 
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durch feine Berge, See'n und Wälder, durch feinen Feind fich hat verdrängen 
laijen. Selbft ald das Wolf der Sarmaten in’d Preußenland drang und 1 
die Gothen, Wenden und fonftigen Bewohner Preußens unterwürfig machte, 
dauerte der Stamm der Sudauer aus und ihr Land erhielt feine Selbftftän- 
digkeit. Und wenn fie vom Feinde noch fo bedrängt waren, fte bargen ſich 
in ihre dichten Wälder und Sümpfe und fanden hier beftändige Nahrung im 
Ueberfluſſe ihrer fiichreichen Seen, Der im Jahre 1230 beginnende Belch- 
rungöfampf der Ordensritter hatte Sudauen, als fern im Often liegend, lange 
gar nicht berührt, und Diefer tapfere Gau war der legte altpreußifche, der von 
dem Orden beſiegt wurde und nicht etwa durch Die Macht des Schwertes, 
fondern allein durch die umwiderftehliche Gewalt der chriftlichen Lehre, zu 
welcher Sudauens unbezwingbarer Held Scomand übertrat. Und fo gevich 
auch fpäter das Eamenforn der lutherifchen Lehren, das von dem deutjchen 
Mutterlande herüber in Mafurens Schooß geſtreut wurde, bier zur freubdigften 
Ernte, und landesväterliche Sorge bob es allmälig, troß feiner Abgeſchieden— 
heit und Ferne, mehr und mehr empor. Doch ich gebe zur näheren Bejchrei- 
bung des Yandes über. 

Wenn man aus Yithauens fruchtbaren Ebenen etwa über Goldap nad 
Maſuren reift, !bemerft man eine allmälige Erhebung des Bodens, ein faft 
ftufenformiges Steigen, das in kalk- und fandhaltigen Hügeln wechjelt, deren 
höchiter, der Seesker-Berg, den nahen Goldaper Berg an Höhe über: 
trifft. Die ganze Umgegend befist einen ſolchen Ueberfluß an Kalfiteinen, 
daß die Felder ringsumher wie gepflaftert ausjehen und Die armen Anwohner 
diefer Berge aus dem Kalfverfauf ihren Haupt-Berdienft ziehen, da der fteinige 
Ader kaum Das weite Korn trägt. Ganze Fuhren von KRalfiteinen geben zur 
Winterzeit von hier zu Schlitten nach Königsberg. Alle Hügel find kahl und 
bieten weite Fernfichten bis nach Polen hinein. Zu Füßen des einen liegt 
das freumdliche Städchen Goldap, weit berühmt im der Gegend durch feinen 
Gewerbfleiß. Der gegen 600 Fuß hohe Berg dient den Amvohnern ald Wet: 
terprophet, ähnlich wie der Broden, daher er bei den Lanvleuten den Namen 
des Goldaper Kalenders führt. Bon hier aus beginnt die Hochebene Maſu— 
rend, die ſchon Intereſſe erregt als Waſſerſcheide, da fie ſowohl nördlich zum 
Pregel, als auch jüdlich zum Flußgebiete der Weichjel Gewäſſer fenvet, von 
denen die legteren aber ein weit geringeres Gefälle haben. 

Geht man von diefer Hochebene nun, die überall reich mit Granitblöden 
bedeckt iſt, ſüdwärts hinab, jo gelangt man über allmälige Senfungen in re: 
mantifche Tiefthäler, an deren Seejpiegeln anmutbhige Dörfer liegen oder 
waldreiche Werder (Halbinfeln) ſich in lichtblauer Fluth hinziehen. Die meiften 
Hügelgruppen find hier mit einem Gemifch von Laub- und Nadelholz ge 
Ihmüdt, die Ferne der lieblichen Yandjchaft von dunklem Forſt uukränzt. 
Zwijchen zwei See'n, auf einer bewaldeten Halbinfel, liegt wahrhaft entzüdend 
der fleine Ort Haßnen, noch voll von Spuren einer großartigen Vorzeit. 
Auf einem Wierberge des See's prangte Held Scomands Burg, den Angriffen 
der Ordensritter Trotz bietend, und eine noch größere Heidenburg ftand ſüd— 
wärts, wo noch jegt dad Dorf Scomanten liegt, nahe der polnijchen 
Grenze. Diejes Terrain, durch feine fees und fumpfreiche Yage eine hatt: 
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nädige Gegenwehr begünftigend, war der Hauptfchauplag der zahlloſen blu: 
tigen Kämpfe der alten Sudauer. 

Von hier läuft eine von Seen und Thälern in lieblicher Abwechſelung 
unterbrochene Hiügelfette nah Süden bin, dem durch feine Fruchtbarkeit und 
reizende Lage gleich ausgezeichneten Städthen Hyd zu. Diefer Feine ftille 
Ort, nur aus einer Straße beftehend und durch das dortige Gymnaſium ein 
Lichtheerd Mafurend geworden, liegt terraffirt auf einer Anhöhe, zu deren 
Füßen ein ſchmaler See vom Legafluſſe durchftrömt, dahinraufcht. Auf einer 
Inſel des See’s, die durch eine lange Brüde mit der Stadt in Verbindung fteht, 
erhebt fih ein altes Schloß, und gebüfchreiche Hügel, welche die Natur mar 
lerifch in dieſe Landfchaft hineingeworfen, umfränzgen von der andern Seite 
den glatten Spiegel ded See's, der in gefülliger Biegung ſich durch Dies 
Lachende Thal hinjchlängelt, und der zwar feine Fracht: und Dampfſchiffe trägt, 
wohl aber negitellende Fijcherfähne und flaggende Luftgondeln voll muſiziren— 
der Städter auf feinem Rüden fchaufelt. Steht man jenfeit3 auf einem Hügel, 
der Stadt gegenüber, und jchaut hinüber auf die Reihen der freundlichen 
Häufer, die dort terrajenartig übereinander liegen und deren rothe Dächer 
im Strahle der Sonne wie vergoldet jcheinen, jo wird man verführt zu glaus 
ben, es breite in dem zu Füßen liegenden Panorama ein Fleined Trieft fich vor 
und aus. Ueber dem Ganzen liegt ein ftiller, jonntägiger Frieden, und Die 
Vöglein jingen im Gehölze, das an zwei Seiten fich faft in die Straßen der 
Stadt hineindrangt, jo frifch und lieblich, ald wäre das Thal nur zum Sins 
gen geichaften und zur Freude, Und einen ähnlichen Eindruck gewähren die 
meiften anderen Städte Mafurend, wie das zweigetheilte, durch eine Brüde 
verbundene Städtchen Nifolaifen, daß durch feinen Stintfang [prüchwörts 
lih geworden (man trodnet die Fiſche bier auf den Dächern); jo auch der 
malerifch gelegene Ort Rhein über deſſen Häufern ein noch aus der Ritter 
zeit jtammendes, zur greifen Ruine gewordened Schloß hervorragt. Auch Die 
Gegend der neuen Zeitung Lötzen hat einen ungemein lieblichen Ghurafter. 
Bon den Anhöhen des Lötzner oder Löwentin-See genießt man ringsum bie 
lachenpften Ausfichten, und ich erwähne nur noch der Angerap romantijche 
Ufer. Steile Uferwände, oft von 60 Fuß Höhe, mit jchöner Waldung bes 
ſtanden, wechſeln mit zahllofen Teichjchluchten und bilden zu dem dunfeln Na— 
delholze und dem Silberfavden des Fluſſes einen herrlichen Gontrait, jo daß 
man diefe wilde Partie in jener Gegend die maſuriſche Schweiz nennt. 
Weniger Reize bat die Gegend von Olezko, welche Stadt den größten 
Marktplatz Preußens hat — er faßt 27 magdeb. Morgen — und noch einen 
zweiten Namen „Marggrabowo” führt, von Markgraf Albrecht, der es 1560 
begründete. Bon Lyk nach Süden zu, nimmt Die Höhe noh mehr ab und 
endigt in Polen in einer weiten Ebene, die jedoch hier viel Sumpfboden ent- 
hält. In jandiger Gegend liegt Angerburg an der Angerap, Die hier in 
den Manurjee fließt, und auch das Feine Städtchen Arys bat eine traurige 
Lage. Freundlich dagegen nimmt fich das mehr nördlich gelegene Raſten— 
burg mit feinen hochrothen Ziegelbäufern aus, Die zu der ſprichwörtlichen 
Redensart: „er glüht wie Raftenburg“ Anlap gegeben. Das Schloß viente 
den Ordensrittern zur legten Raſt für die jüpoftlihen Streifzüge, daher ver 
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Name „Raftenburg*. Auch liegt in recht fruchtbarer Gegend auf Tchroffer 
Anhöhe mit Mauern und Gräben umgeben Röſſel, deſſen Einwohner einen 
bedeutenden Leinwandhandel betreiben. Gin anmuthiger Weg führt von bier 
aus, an vielen Heinen Kapellen vorbei, nach dem Kloster „heilige Linde“, dem 
Hauptwallfahrtsorte Der geringen katholiſchen Bevölkerung. Das Klofter liegt, 
abgejchnitten von aller Welt, in tiefer Waldeinſamkeit umd übt einen über 
rajchenden Gindrud aus auf den Fremden, infofern diefer den prachtvollen, 
mit zwei jchlanfen Thürmen gezierten Dom erft gewahr wird, wenn er die 
legte Höhe des Tieblichen Waldesthales erreicht hat. Das Annere der Kirche 
ftrogt von Gold und Marmor, und cs find die Aredcomalereien der Vorhallen 
ded Domes nicht ohne Kunftwertb. Großartig ift die Orgel und weit im 
Lande berühmt die aus Silber geformte Madonna am Hochaltare, die auf 
einem Fünjtlichen Lindenbaume fteht und der Wunder viele ausgeübt haben joll. 

Unweit des großen Spirdingſee's beginnt die JohannisburgerHaide, 
eine 13 Meilen lange, fandige Kieferwaldung ; mitten in ihre liegt Johan: 
nisburg. Umſomehr überrafcht und hier der Anblid einer Kleinen Flotte 
von Schiffen, die in einem Flüßchen unmittelbar vor der Stadt ftolz vor Anfer 
liegt. So unanfehnlich der Fluß ausfteht, ift er gleichwohl von bedeutender 
Tiefe und an feichteren Stellen ſchiffbar gemacht, jo daß er große Oderfähne 
trägt. Das aus der Waldung gefchlagene Schiftbauholz wird durch die Na- 
rew in die Weichjel gejchift, in der c8 alsdann ftromab nach Danzig geflößt 
wird. — Aber das Leben am der Grenze ift todt und öde und fondersgleichen 
verarmt. 

Was Maſuren beſonders belebt, ift der Reichtbum an Seen, obwohl 
deren Zahl im Laufe der Zeit fich ftarf vermindert hat. Schon der deutſche 
Orden that viel zur Entwäſſerung des Landes, und feit der Zeit find der 
See'n noch mehrere abgelafjen worden, um ſchönes Wiejenland zu gewinnen. 
Alle See'n bilden ein Neg, welches im weiten Thale der mafurifchen Hoch— 
ebene mehr als 300 Fuß hoch über dem Oftfeeipiegel Tiegt; das ganze Thal 
diefer Seegruppe jcheint nur eined See's Grund geweien zu fein. Der höchſt— 
gelegene See ift der Löwentin, 416 Fuß über dem Meere, 14 Meile lang 
und 4 Meile breit, mit hohen walplojen fern, der feinen Abflug nach dem 
nördlihen Mauerjee hat, durch Fleinere Seen und Kanäle aber auch mit dem 
jüplihen Spirdingfee in Verbindung jteht. Lepterer ift Preußens Hauptſee; 
er hat 14 Meilen im Umfange. In ibm befinden fich vier Anfeln, von denen 
die eine, Epirdingswerden, von Kifchern bewohnt ift, die anderen aber, der 
Teufeldberg, als Tummelplag von Gejpenftern in Verruf ftehen. Gleichwohl 
legte Friedrich der Große hier ein Fort an, das Fort Lyk, welches fein Nach— 
folger aber wieder eingehen ließ, des geringend Nutzens wegen. Eine Menge 
von Fifchen belebt dieſen großen Eee ; befonderd berühmt find Die Maränen, 
zum Lachögefchlecht gehörig, bis ein Fuß lang, die ihres zarten Fleiſches we 
gen als Delifateife weit verfandt werden. Nifolaifen jebicft mehrere Tonnen 
von Prachteremplaren diefer Fifchart in die Fönigliche Küche nach Berlin: 
auch fommen bier Krebje mit himmelblauer Schale vor, die gefocht blaßroth 
werden. 

Diefer Reichthum an Gewäſſern trägt auch zur Winterzeit viel zum le 
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bendigen Berfehr der Bewohner bei. Durch das Zufrieren der See'n rüden 
Städte und Dörfer, die ſonſt meilenweit von einander getrennt find, einander 
nahe; alle bilden dann einen einzigen Kryftallfpiegel, und es ift eine wahre 
Luft über diefen hinzugleiten mit den Meinen mafurifchen Pferdchen, die nie 
Schritt gehen dürfen. Jeder Bauer hat hier feinen Schlitten, den man troß 
der Kälte von W— 233° R. umverdedt ſieht; Hufeifen den Pferden unterzus 
legen, dünft dem Mafuren zu foftfpielig. Ein Paar frige Nägel find hin: 
reichend, und fo gebt es denn mit dem beladenen wie leeren Schlitten immer 
Galopp. ntfernungen, die zur Sommerzeit Tagereifen bilden, legt man zu 
Schlitten oft in einer Stunde und weniger zurück; daher denn auch der com: 
merzielie Verkehr der mafurifchen Städte vorzugsweife in die Schlittenbuhn« 
zeit füllt. j 


2. Die Bewohner. 


Da das Band bergig ift umd viel fteinigen und fandigen Boden hat, fo 
führt der maſuriſche Baier ein mühevolles und armes Dafein. An Be 
triebfamfeit und Fleiß fehlt ed dem Wolfe keineswegs, nur ift zu bedauern, 
daß es der Vortheile, welche es erringen könnte, durch ein zu ftarfed Feſt— 
halten am Althergebrachten verluftig gebt. Troß aller Noth, in welcher das 
Volk lebt, muß der Menjchenfchlag dieſes Landſtrichs ein Fräftiger genannt 
werden; er ift der Mehrzahl nach blondhaarig und blauäugig. Die Männer 
tragen das Haar gefcheitelt, hinten lang herabhängend, alles was zur Klei— 
dung gehört, wird felbft verfertigt. Bei den Männern herricht die Liebe zur 
blauen Farbe vor, und ein blauer lang herabhängender Tuchrod, mit einer 
aus buntem Garn gewebten Schärpe umgürtet, ift ihr höchfter Putz. In 
diefem Anzuge prangt nur der wohlhabendere Bauer; der arme Mann geht 
im Sommer halb nadt, nur in einer linnenen Hofe, von einem Ledergurt zus 
fammengehalten, die Frauenzimmer gleichfalls bis auf ein langes Hemd und 
eine Schürze vorn, Kinder aber meiftend nadt. Das Schuhwerk bei den 
Männern beiteht für den Winter in Baſtſchuhen oder aus Klumpholsfchuhen, 
oder wohl auch in bloßen Lumpen, nach Art der Griechen mit Riemen um 
den Fuß gewunden. Nur Reiche tragen Stiefel, von denen der minder Wohl— 
habende ſich jedes Jahr nur ein Paar fauft, Nermere alle drei Jahre eins, 
und viele arme Leute fterben, ohne in ihrem Leben jemald Stiefel befeilen zu 
haben; die Arauen tragen mit Tuch benähte Strümpfe. Auf den Büllen er— 
ſcheint man in Volfsbefleidung, zieht aber Schuhe und Strümpfe aus öko— 
nomijchen Gründen aus und tanzt barfuß. 

Die Wohnungen find aus Holz gebaut, mit Stroh gededt und mit Moos 
verftopft; die Aermeren wohnen ald Troglodyten in Lehmhütten, welche zum 
Theil in die Berge eingebaut find. Cie haben ftetd nur eine Stube, die zus 
gleih Küche it, und eine Nebenfammer für die gefammte Hausgenofjenfchaft. 
Dicht neben der Wohnftube ift eine geräumige Einfahrt, worin Adergeräthe, 
Magen und Pferde ftehen, welche leßtere jelbft dem Aermſten nicht feh— 
len, da der Bauer ohne Pferd fein fteinige® Feld gar nicht bearbeiten kann; 
ſie find freilich auch darum Hein, rauhbaarig, ein Stud für 10 — 12 Thlr. 
zu haben. Ein Abjchlag der Einfahrt bildet einen Echweineftall, doch füttert 
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der Mafur alles Jungvich, Füllen, Ferkel und Kälber, wenn er folche cr 
Ihwingen kann, in der Etube; das Federvieh refivirt hinter dem Ofen. Man 
vernimmt daher in folcher Wohnftube das finnvenwirrende Gejchrei einer gan: 
zen Menagerie. Sobald das Feuer auf dem koloſſalen Kamine brennt, wird 
die Stube dunfelfchwarz von Nauch und fchmugiger und duftender fann nicht 
der Etall eines Augias geweſen fein. 

Das Mobiliar in folch’ einer Bauernhütte, die durch einige fleine, er 
blindete Fenfterfcheiben fpärlich erhellt wird, kann nicht einfacher fein: ein 
Tiſch, eine Banf an zwei Wänden, eine andere um den ungeheuren Lehm: 
ofen, eine breite Bettftelle, worin Mann, Frau und Kinder fchlafen, ein großer 
buntbemalter Kajten und ein Kleiverfchranf, ein hölzeres Stativ mit Töpfen 
und Echüfjeln und hölzernen Lörfeln, das ift alles. Nur darf draußen ein 
bunter Fenfterladen nicht fehlen. Betten fennt die Mehrzahl der Mafuren 
nicht; ftatt ihrer hat man Moos und Heufiffen, ein Spiegel it ſchon ein 
Lurusartikel. Gine Uhr wird nirgends getroffen, und die wenigften verftehen 
fich nach ihr zu richten. An Winterabenden brennt ein fortwährendes Ka— 
minfener und ein Kienſpan, den man in einer Spalte der Wand oder oben 
im Gebälf befeftigt. Talglichte fommen nur auf Dorfbällen vor; der Ofen 
it im Winter ſtets glühend heiß, denn Holz gibt es vollauf; auf ihm ſchla— 
fen die Kinder, und die Hige in der Stube ift fo groß, daß Erwachſene halb: 
nadt, Kinder aber wie zur Sommergzeit ganz nadt umberlaufen. Gin jolches 
Haus foftet nicht mehr ald 30 Thaler. Das Holz dazu weiß der Bauer 
jich für ein Billiged oder durch Forft-Diebjtahl zu verfchaffen. Jeder Bauer 
ift dabei jelbit der Bauherr. Auch helfen fie fich gegenfeitig beim Aufbauen 
ihrer Wohnungen. Gifen braucht man dazu höchft felten; Nägel, Thüran- 
gen, Echlöffer find aus Holz. 

Ihre Nahrung beiteht meiftend aus Kartoffeln, welche Frucht grade im 
jandigen Boden am beiten gedeiht; Brod und Mehlipeifen find ſchon Xeder- 
biſſen. Selbft bei Wohlhabenden reicht das Brod nur bis Oftern vor: Arme 
genießen daljelbe nur zur Erntezeit. Weißbrod der Städter nennen fie ſchon 
Kuchen (Rları). Im Winter fommt ald allgemeines Leibgericht Sauerfraut 
(jaurer Knuſt oder Kapufta genannt) auf den Tiſch und gejäuerte rothe Rü- 
ben, welches Gericht fie Bürfchwing oder Bartfch nennen. Wer's haben 
fann, mäftet ich ein Schwein, das er zum Winter fchlachtet; ſonſt wird fein 
Stück Vieh für die eigene Wirthichaft verbraucht; Kälber, Hühner, Gaͤnſe 
bringt man nur zu Marfte, ebenjo Gier, Butter, Mitch um durch dieſen Er— 
158 Salz einzufaufen und die Abgaben zu bezahlen. Die ärmeren Leute eſſen 
ihre Kartoffeln ohne Fleifch und Butter, nur mit Sal, höchſtens mit einem 
Schnitthen Speck; dagegen it der Branntwein, ein fufeliger Kartoffelſpiritus, 
hier uͤberall unentbehrlich und wenn auch von Seiten Der Geiftlihen und 
Schulen jtarf dagegen geprenigt und gewirft wird, jo jcheinen doch alle dieſe 
Gegenbeftrebungen nur Fromme Wünfche, deren Nealiitrung zur Zeit no 
unmöglich. Der Mafur hard im Genuſſe jeined „Wutki“ zu einer hoben 
Virtuoſitaͤt gebracht, er wird nicht nur getrunfen, jondern mit etwas Honig 
verfüßt und angebrannt auch als „Brenjel“ gegeiien. Kinder, die noch an 
der Bruft faugen, erbalten ald Schlaftrunf einen Schluck Kartoffelſchnaps um 
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der Mütter Kuß ald Zuder dazu. Mädchen und Weiber können ohne Nach: 
wirfung große Quantitäͤten zu fich nehmen, Männer vertrinfen davon oft 
mehrere Quart an einem Tage, und da kommi's an Marfttagen oft vor, daß 
fte den Rinnftein für ein Himmelbett anfehen oder beim Nachhaufefahren zur 
Winterszeit von ihren futichirenden Frauen, die ſelbſt beraufcht vor fich hin— 
duseln, aus dem Schlitten verloren werden und auf der Landitrage erfrieren. 
Es gibt Dörfer, in denen das dritte Haus ein Brannweinſchank ift, und im 
Städtchen Nifolaifen, welches 1600 Einwohner zählt, befanden fich noch vor 
wenigen ‘Jahren 10 Branntweinbrennereien und 25 Schenken; dagegen hat 
die Stadt feine Thurmuhr, weßhalb die Leute beim Kirchgange und bei Ge: 
richt&terminen oft viele Stunden zu früh fommen, um nicht zu verfpäten, 
und Ddiefe Zeit wird dann natürlich am liebſten in ven Schenfhäufern zu— 
gebracht. 

Von geiftiger Bildung it bei diefem Menſchenſchlage noch wenig zu fin: 
den. Es gibt ganze Dörfer, in denen Niemand fchreiben und felbft der Schulze 
fauın feinen Namen frigeln kann. Die wenigen Beamten in den Städten 
find mit Ausnahme der Geiftlichen faſt durchgängig der Landesfprache un: 
fundig, und es können groößtentheild weder die Yandräthe noch Richter und 
Bürgermeifter fih dem Wolfe verftändlih machen Daijelbe gilt von den 
Forftbeamten, von denen dad Wohl und Wehe jener waldreichen Gegenden 
ausjchließlich abhängt. Da läßt ſich's leicht folgern, welche bedauernswerthe 
Rolle diefe unglülichen Bauern vor Gericht fpielen und welches Vertrauen 
fie auf den Ausspruch ihrer Behörden fegen. Zwar ift in neueſter Zeit weit 
mehr zur Hebung der Intelligenz im Bolfe gefchehen; dennoch aber find Die 
Schulen bier noch ohne erheblichen Nugen, weil die Jugend zu kurze Zeit 
darin verbleibt, und dieſelbe weder gehörig deutich noch polniſch ausgebildet 
wird, jo daß fie Dad wenige, mühſam in der Schule Grlernte nur um fo 
ichneller im alltäglichen Leben wieder verlernt. Das Landvolf jpricht, obgleich 
deutsch geſinnt, einen mipflingenden Dialeft des Polniſchen, dem Fremden 
ganz unverftändlich und hegt ein gewiljes Miptrauen gegen Fremde. Wer 
dagegen der Landesiprache nur einigermaßen fundig it, und mit Offenheit 
dem Mafuren begegnet, findet ihn zu allem willig. 

leder Recht und Unrecht, Mein und Dein, haben die Mafuren ganz 
eigenthüimliche Begriffe. Nach ihrem Coder ift Etehlen feine Sünde. Was 
ihnen nügt, halten fie für Recht, was ihnen jchadet, Für Unrecht. Sie fagen: 
der Kluge nimmt und der Dumme gibt, und ehren den Betrug durch Lift, 
gleich den alten Spartanern, als Klugheit; Schlauheit it ihnen überdieß in 
hohem Grade angeboren. 

Von Gejegen halten fie nichts. Sie glauben, daß die Behörden alles 
nur nach Gutdünken verfügen, und haben daher vor Beamten einen eigenen 
Refpect; fie beehren ſie mit den erhabenften Titeln. Schreiber, Gendarmen, 
Grefutoren u. ſ. w. werden „gnädigſter, großmüthigiter Herr“ genannt. Man 
naht fich ihnen in tieffter Unterwerfung. Gin Richter, ein Landrath vollends 
ift in ihren Augen ein faſt übermenjchliches Weſen, und unter einem Minifter 
itellen fie fich einen Halbgott vor, der in goldener Kutjche fährt. Won dem 
Landesherrn haben fie ganz märchenhafte Vorftellungen. Man kann fich da— 
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her wohl das Grftaunen diefer Leute denken, als der König im Jahre 1844 
in Berfon ganz unerwartet mitten unter ihnen erjchien, indem er Lyk, Johan— 
nisburg, Nifolaifen und Lötzen beſuchte; dieſe Waldmenſchen wollten es au 
fangs gar nicht glauben, daß es der König fei, da er ohne Krone und noch 
dazu in einem bloßen Militärrof ohne Epaulettes, eine jchlichte Feldmütze auf 
dem Kopfe, ſich zeigte. 

Sämmiliche Mafuren jind evangelijch bi8 auf den Röſſeler Kreis, 
haben aber noch eine Menge katholiſcher Gebräuche; ſie feiern die Feiertage 
der fatholifchen Kirche zum Theil noch mit, wenigftend durch Ginjtellen der 
Arbeit. Der Bußtag Dagegen wird von ihnen nicht beachtet; er fei ein Ber: 
liner Feiertag und nur für diejenigen angeordnet, welche einen Gehalt aus der 
Staatskaſſe beziehen. Auch jtedt der Mafur noch arg voll Aberglauben, man 
glaubt an Teufel, Heren, Gejpenfter, Verwuͤnſchungen und Beiprechungen. 
Läuft einem Bauern ein Hafe über den Weg oder begegnet er einem alten 
Weibe, jo bedeutet das Unglüd. Wird das Vieh zum erften Male wieder 
aufs Feld getrieben, jo darf nicht gejponnen werden ; der Hirt fcharrt die 
Kohlen feines Waldfeuers ſorgſam zufammen, weil ſich fonjt feine Heerde zer: 
jtreut, und bei dem Eintheeren der Wagenräder fängt der mafurifhe Bauer 
nie mit der rechten Seite an, denn fonjt würden die Pferde zu leicht müde; 
die Räder felbft aber muß er dabei linfd umdrehen, denn font fommt der 
Teufel nad. Soll eine Heirath jtattfinden, jo muß die Braut einige Tage 
vor der Hochzeit in das Haus des Bräutigamd einziehen. Finden die beiden 
fein Gefallen an einander, jo trennen jte fich wieder ohne Weiteres und die 
Braut kann bald darauf zu einem Andern zur Probe einziehen. Nothwendig 
ift die Kenntniß diefer Gebräuche und dieſes Aberglaubens für den Juriſten. 
Hält der Schwörende die Hand nach Außen, jo jchwört er das faljche Zeug: 
niß von fich ab. Auch das Ginfneifen ded Daumens hilft ihm beim Mein: 
eide; er nimmt auch wohl Steine in den Mund während des Echwörens 
und fpeit fie jpäter mit. dem meineidigen Schwure aus. 

Gin großer Theil der mafurischen Bauern lebt vom Schmuggelban- 
del. Meder die fonft jo weit reichenden Ukaſe der allmächtigen Gzaaren, 
noch die Kofakenpifets, weder die Schlagbäume, noch die zahlreichen Mauth- 
jtationen mit ihrer Legion von Zollbeamten vermögen den ftarf verbreiteten 
Schmuggel längs der polnischen Grenze zu unterdrüden. Wo Beftechung, 
das fonft gewöhnliche Mittel im Ruſſiſchen, und Lift nicht ausreichen, da 
nimmt man die Zuflucht zu offener Gewalt, und der mafurifche Hinterwälp: 
ler iſt nicht wenig ftolz auf die Wunden und Narben, die er in folchen 
Kämpfen davongetragen. Je mehr er deren aufzuweiſen bat, deſto gefeierter 
ift fein Name bei den Nachbarn, und im Wirthshauſe Sonntags Abends 
auf dem Tanzboden wird ed ihm nie an der jchmudjten Tänzerin fehlen. 
Gewöhnlih hat er in jüngeren Tagen in einer entfernten Provinz der Mo 
narchie feiner Militairpflicht genügt, Städte und Länder gejehen, und wenn 
er nun nach reichen Erfahrungen feine Abenteuer in der Krugftube erzählt, 
auch reine Märchen mitunter und tolle Hirngefpinnfte feiner eigenen Erfindung, 
da hat er freie Zeche; ein dichter Kreis von gleich thatenlujtigen Zuhörern 
lauſcht ihm begierig zu; er ift feinen Landsleuten, was dem Ungarn der 
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Hufar, jene Fleifch und Blut gewordene Lieblingsphantafie des Volksgeiſtes, 
die Petöfi neuerdings im Helden Janos fo unübertrefflich gezeichnet hat ‚Rose 
ftehlen, und fte in Rußland und Preußen verfaufen, Streit mit den Wächtern 
ded Steueramted, wild verwegene Abenteuer jeder Art, das ift das Lebens: 
Element, in dem auch diefe Fräftigen, naturwüchfigen Leute fich Frifch und 
wohl fühlen. Indeß in einer Beziehung hat fie die moderne Gultur bereits 
beleckt; fie vergellen über der romantijchen Seite keineswegs die praftijch- 
materielle. Der Mafur wird Fein Gejchäft abjchliegen und in fein Inter 
nehmen fich einlaffen, deilen Gewinn er nicht vorher genau berechnet hat. 
Ohne ſchmutzig-geizig zu fein, beſitzt dieſer Menjchenfchlag doch nur zu viel 
SFmpfänglichfeit für ten lodenden Klang des Silderd. Vermögen wollen fie 
Alle ſammeln; das ift der einzige Grund ihrer ungemeinen Thätigfeit, Die 
in der Provinz Tprüchwörtlich geworden. Der Mafur gleicht in diefer Hin- 
ficht dem Iren. 

Als ein guter Zug ſeines Charakters dürfte eine angeborne Gut- 
müthigfeit hervorzuheben fein; der Maſur ift gaftfrei und gefellig. So iſt's 
hier Sitte, daß die jungen Mädchen in den Winterabenden ſich mit ihren 
Spinnrädern in einem beftimmten Haufe des Dorfed verfammeln, bei deſſen 
Mahl die Gewandtheit feiner Befigerin den Ausfchlag gibt. In fchnellerem 
Schwung drehen ſich dann die Räder bei dem Fluſſe der gewandten Erzäh— 
lerin. Am Sonnabend wird auch den Bauernburfchen der Zutritt geftattet; 
dabei erleichtern fie fich ihre Arbeit noch dur Gefang. Ihre Volfslieder 
find ſtets launigen, fpaßhaften Inhalts und überjchreiten oft die Grenzen des 
Schidlichen; deshalb unterjcheiden fich die Daiend der Lithauer wejentlich 
von dieſen majurifchen Liedern, jene zeichnen ſich durch Sinnesreinheit und 
einen tief elegifchen Ton aus. Die Melodien mafurischer Gelänge find da- 
gegen einfach, anfprechend. Weniger Gefchmad zeigt dieſer Volksſtamm in 
der Wahl mufifalifcher Inſtrumente; der Mafur liebt die wildere Luft der 
Muftf und gibt darum den fchreienden Tönen der Geige und Klarinette den 
Vorzug. Wohl aber jpricht jo manche jelbiterfundene Hirtenweife, zu deren 
Ausführung die Schalmei gejchaften it, das Gemüth des Zuhörerd an und 
erinnert an die Kuhreigen der Schweiger. 

Bejonderd gefeiert wird der Erntetag, den fie Plohn nennen. Mit Blu: 
men befränzt fehrt der Schnitterzug heim in's Dorf und die Bewohner des— 
jelben verfammeln fich bei einigen Fäflern Schnaps und Bier; der Vorheuer 
fpricht in Berjen den Danf der Dorfgemeinde für die gute Ernte gegen 
Gott aus und reicht eine Schale mit Brenjel, von der er zuerft getrunfen, 
zum Rundtrunf weiter. Unter Trinfen und Schmauchen, Tanz und Gejang 
wird das Feſt fortgefegt; damit wechjeln harmlofe Spiele und Scherze, na- 
mentlich juchen die jungen Mädchen unbemerkt und hinterrüds die Männer 
mit Wafler zu begießen, aber fchnell und geſchickt, denn wehe derjenigen, die 
mit dem ungeleerten Gefäß ertappt und gefaßt wird; es hilft nicht, fie muß 
durch den Kreis Aller durchichreiten und jeder Burſche hat das Necht, einen 
Kuß von ihr zu fordern, den fte nicht verweigern darf. 

Aehnliche Geremonien gehen dem erften Austreiben des Viehes auf die 
Weide voraus; da haben die Hirten ihre abjonderlihen Bräuche, ihre ural- 
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ten Sprüche und Verſe und es iſt ganz unerläßlich, daß dieſe hergeſagt wer— 
den in der feſten Weiſe, wie herkömmlich; ſonſt könnte auf Walpurgis ein 
Nachbar dem andern die Kühe beſprechen, daß ſie Blut ſtatt Milch geben 
oder dahinſiechen. 

Auch ladet der Johannisabend Stadt und Land zu allgemeiner Freuden— 
luſt ein; der gewöhnliche Sammelplatz iſt dann ein Berg, auf welchem ein 
Holzſtoß angezündet und unter Scherzen und Poſſen die Nacht durch flam— 
mend erhalten wird. Früh Morgens ſammeln Alt und Jung „Vierkleher,“ 
die Glück prophezeien, und Abends ift Tan. 


nm ra 


Birma, Fand und Teute, 


Unter dem Namen Birma oder Burma begreift man im eigentlichen 
Einne das Flußgebiet des Irawaddi, ſüdlich bi8 zum 19.° n. Breite, weit 
lich bis zu den Bergen von Jomadong und den Feljenfetten, aus denen der 
Koladin herabftromt, um fich, in hundert Arme zertheilt, unter 20° n. Breite 
bei Akiab in's bengaliiche Meer zu ftürzgen. Weiter nördlich bildet der Ta: 
lawaddi die Weftgränge, und im Norden erftredt ſich Das Land bis zu dem 
Gebirgsknoten, ver die Waller des Brahmaputra und des Kinſcha-Kiang 
auseinander hält. Im Often endlich wird Burma vom Salween abgegrängt, 
den die Chineſen in feinem obern Laufe Yusfiang nennen. 

Das Land bilder mit ganz Hinterindien die ſüdliche Abdachung der uns 
geheuren, mittelafiatifchen Bodenanfchwellungen; und die von Ddiefer letztern 
ausgehenden Bergmaſſen gliedern fich in vorzugeweife von Nord nach Süd 
gerichtete Bergfetten, deren nicht ſelten mehrere durch viele Breitegrade ein- 
ander parallel laufen und auf diefe Weife Yängenthäler zwiſchen fich fallen, 
die, von großen Fluͤſſen durchſtrömt, einen ſehr fruchtbaren Boden befigen. 
Das ganze Land trägt unverkennbar den Gharafter jugendlicher Entftehung 
an fich, cd gehört vorwiegend den neuelten Zeiten des Erdballs an und, 
gleichgültig ob durch Ablagerung der gewaltigen, trüben Schlamm von den 
nördlichen Hochgebirgen herabführenden Ströme, oder durch langſames Auf: 
iteigen entftanden, es hat ich erit feit geologiich jehr neuer Zeitperiode über 
den Meeresipiegel erhoben. Heute wilfen vielerorts felbjt Die Gingeborenen, 
wenn fie als Führer den Guropäer durch ihr Land begleiten, nicht mit Ei: 
cherheit vorherzubeftimmen, ob fie Land oder Waſſer antreffen, ob fie eines 
Boote oder eines Magens bedürfen, indem fich beide Glemente noch nicht 
allenthalben dauernd gefchieden haben. Wir haben bereits Früher gejehen, *) 
daß von dem öftlichen Theile Hinterindiend, von Anam, Aehnliches gilt. 

Aber nicht allein der allgemeine Bodencharafter zeigt Deutlich das Qu: 
gendalter dieſer Theile Indiens. Auch die im Munde des Birmanifchen Bol: 
fc8 lebenden Sagen und Geldenlegenden erzäblen von den auf Hügeln ge 
gründeten Städten und grogen Ueberſchwemmungen, Die erſt allmälich dem 
jeften Boden wichen. So berichten die Ueberlieferungen Pegn's, daß ehedem 
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Alles eine unermeßliche See bildete, aus welcher nur drei Hügel hervorragten, 
auf denen fpiter die Städte Tagoung, Thatung und Prome erbaut wurden. 
Auf Entdeckung ausgegangene Leute aus Mijimadefa und andere, welche der 
König Thifaraga von Palibrotha gefandt hatte, um an einer fo eben aus 
dem Irawaddi emporgeftiegenen Infel zu landen, fanden den Boden noch 
unficher und jchwanfend und es gelang ihnen erft mit Mühe auf demfelben 
menjchlihe Wohnungen errichten zu fünnen. Auf dem Berge von Thatung 
aber büßte ein einfamer Eremit, dejien Stillleben nur mitunter durch Befuche 
eined aus dem Waſſer hervorfteigenden Drachemveibchens unterbrochen wurde, 
und jpäter gründete dort der Schlangengeborene Tihajafa die Stadt Don-abon- 
mih, die, nachdem fünf Könige der Reihe nach fie beherricht, unter deren 
Legtem, Namend Ingurasmin, duch ein Erdbeben zerftört wurde. Man er: 
fennt in diefer Sage ziemlich deutlich den hiftorifchen Kern unter der Drachen 
belebenden Mythe, ebenfo wie ſich aus dem größten Theile der Legenden mit 
mehr oder minderer Deutlichfeit ergibt, wie die fortfchreitenden Anftedlungen 
der Eingeborenen dem Laufe der Etröme folgten, wie des Irawaddi wald: 
umfränzten Ufern, langfam der Strom der fich ausdehnenden Bevölferung folgte, 
von feinem Fippenreichen Oberlaufe an bis zu dem jumpfigen, dicht überwucher— 
ten Delta, das heute ringsum von unabjehbaren Maisfeldern umgeben iſt. 

Die wichtigfte Stadt in dem Theile des chemaligen Birmanifchen Lan— 
des den heute die Engländer befigen, ift Rangun, an dem gleichnamigen 
Arme des Irawaddi, 26 Meilen vom Meere entfernt gelegen. Durch Ganäle 
fteht die Stadt mit den wichtigften Orten des untern Pegu in Verbindung. 
Die Siamejen leiten den Namen Rangun von Jangkung (Jang-hong) ab, 
was fo viel ald geräucherte Fiſche bedeutet, während die Siameſen denjelben 
mit Yan-goon (Ende ded Streites) zufammenbringen und hierbei von einem 
Kriege der Könige von Hanfawuddi und Ava fprechen, welch” Legterer des 
Erſtern Tochter entführte. 

Wie alle am Meere liegenden wichtigeren Städte, beherbergt Rangun 
eine jehr verfchiedenartig zufammengefegte Bevölferung. Mean trifft hier 
Bengalen, Armenier, Berfer, Chineſen und Europäer und umter diefen letz— 
teren vorzugsweiſe Engländer, Angehörige jened Landes, das vor allen an: 
deren den eurepäiſchen Namen bei den halb barbariichen Völkern der Erde 
geachtet und gefürchtet gemacht hat. 

Der fortwährend gejteigerte Verfehr mit Guropa hat, wie fo vielen ans 
deren Städten, fo auch Rangun bereits wenigitens einen ſchwachen Anftrich 
einer europäifchen Stadt gegeben. Die fich längs des Flußufers binziehende 
Hauptitraße beitgt ſchöne fteinerne Gebäude, engliiche Waarenlager und 
Gomptoird und, ſeltſam genug, man begegnet hin und wieder ſelbſt Droſch— 
fen, deren Führer, indifche Gharhwalli, zwar Niemanden nach feinem englis 
ſchen Namen auffinden, die aber Doch wader auf ihre armen Säule losfchla: 
gen, wenn man ihnen einige allgemein hervorfpringende Kennzeichen der 
Berfon befchreibt, zu welcher man bin gebracht zu werden wuͤnſcht. Irrthum 
ift hierbei freilich nicht eben ausgefchloften, auch fann man ſich keineswegs 
feſt auf Die Solidität ded benusten Magens verlaſſen, ebenſowenig wie 
auf die Kräfte des vorgefpannten Gaules. 
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Die größte Merfwürdigkeit Rangun's ift die Pagode Schweragong oder 
die goldene. Sie gilt den Birmanen für ganz bejonders heilig, weil in dem 
Fundamente derfelben vier Haare ihres Gotted Gautama, den freilich die 
Pona's nur ald Lehrer des Gottes Viſchnu gelten laſſen wollen, enthalten 
fein follen. Außerdem follen indeß auch noch andere Heiligthümer bier ruhen, 
nimlih der Stab Kaufufons, das Waflerfilter Gonagund, das Gewand 
Kafyapa’d und AugenbrauenHaare Arimathein’d. Die Pagode, deren obere 
Theile ganz vergoldet, weithin in der Sonne glänzen, erhebt fich auf einem 
vierefigen Unterbau mit drei Terrafen. Rings um das eigentliche Heilig: 
thum ftchen fteinerne Löwen und vor und hinter demfelben erblidt man zwei 
fleine Hallen mit großen und Kleinen Figuren ded Gotted Buddha angefüllt. 
In hölzernen Thürmen hängen zwei gewaltige Gloden, die an Feittagen mit 
hölzernen Klöppeln angejchlagen werden. Außer dieſer gibt es noch mehrere 
andere, minder bedeutende Pagoden; doch fommen alle darin überein, daß jte 
Buddha: und Gautamabilder in allen Dimenfionen befigen. 

Die vieredigen, auf erhöhter Platform von Bambus, errichteten Häuſer 
der Birmanen jind mit Matten befleivet und durch Matten in verjchiedene 
Abtheilungen getrennt. Das niedrige Dach ragt an den Seiten über die 
Umfangswände bervor und wird an der Borberfronte Durch Pfeiler geftüst. 
In Beziehung auf Kleidung ift der Birmane jehr genügfam; er widelt sich 
ein Tuch um die Hüften, fegt fich einen Turban oder Strohhut auf den 
Kopf und ift fertig. 

Die Hauptwichtigfeit Rangun's als Handelsſtadt befteht in ver reichen 
Ausfuhr von Neid, welcher aus den umliegenden Gegenden nach der Stadt 
gebracht, dort auf der chineftichen Handmühle oder der europälihen Dampf: 
mühle gereinigt und in alle Welt verfandt wird. 

Die nächſte wichtige Stadt am Irawaddi it Prome, vierzig deutfche 
Meilen oberhalb Rangun am linfen Ufer des Fluſſes in einer fruchtbaren 
Thalfläche gelegen. In der Nähe befindet fich eine Pagode, wo in der trode: 
nen Jahreszeit eine Feuerquelle brennt und um die Gricheinung des Nat: 
mih (Feuer-Dämon) gebetet wird. Diejed Subjeft war früher Grobjchmied 
gewejen und wurde nach feinem Tode ein Nat oder Dämon, der, um fein 
ihm lieb gewordened Handwerk fortzufegen, das Feuer anzündete und für Die 
umliegenden Leute Schmiedearbeiten machte. So erzählen die Birmanijchen 
Legenden. Leider ift der Nat fpäterhin geärgert worden und arbeitet ſeit dem 
nicht mehr. 

Bei dem Orte Miade befindet fi die Gränze zwijchen dem engliichen 
Pegu und dem unabhängigen Birma. Die Städte Tjagani, Awa und Ama: 
rapura liegen im nächfter Nähe beifammen und legtere war ehedem Haupt: 
ſtadt. Doch verlegte der birmanifche Herrjcher feinen Sig mehr landein— 
wärts, weil die englifche Gejandtfchaft mit Dampfbooten feinen ehemaligen 
Pallaſt erreichen fonnte und ihm dies nicht geheuer erfcheinen mochte. Man— 
dalay, die jegige Hauptitadt, in Mitten eines fumpfigen Terraind, auf einer 
weiten baum- und jchattenlofen Ebene liegend, bildet ein ungeheures Viereck, 
oder vielmehr drei in einander gejchobene WVierede, deren innerftes, mit Mau: 
ern umgeben, den foniglichen Pallaſt umſchließt. Auch das zweite Viereck, 
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welches die Wohnungen der Beamten, Offiziere und Soldaten enthält, ift 
durch eine hohe. breite Mauer umfchloflen, deren vier maflive Thore Abends 
gefebloffen werden. Dr. Adolph Baſtian, dem wir Die meilten, zuverläj- 
figften und neueften Nachrichten über Birma und die Birmanen verdanfen, 
lebte eine Zeit lang in dem Pallafte des Herrfchers und gibt interefjante 
Schilderungen der dortigen Zujtände. Die Birmanen, fagt diefer unermüd- 
liche Forfcher, ſcheuen fich über Bücher zu treten, da es überhaupt eine Be 
leidigung ift, über Jemanden hinzutreten, und daraus fchon biutige Feind 
ichaften entitanden find. Weil die Birmanen Niemand über ihrem Haupte 
dulden wollen, find die Häufer einftöcdig gebaut, und wenn etwas durch die 
Bambusftäbe meiner, auf Pfühlen ftehenden Wohnung fiel und unten lag, 
jo Foftete es ſtets Mühe, einen der Diener zum Wiederholen dorthin zu 
Ihiden. In Rangun ftieg ein zu einem Kranfen gerufener Pungyi Arzt) von 
der Straße aud auf einer außen angejegten Leiter zum Fenfter des Zimmerd 
hinein, da er, um die Treppe zu erreichen, erit unter einer Gallerie hätte 
durchpafliren müflen. Die birmanifchen Aerzte theilen fich hauptſächlich in 
zwei Schulen, in die der Dath (Elemente) und die der Dſay (Medicinen) 
von Denen die Griteren nur die Diät reguliren, die Legteren dagegen allopa— 
thiſche Dofen ſehr complicirter Recepte geben. Beiden bleibt nachher ver 
Recurd zu magijchen Künften. Wenn der Arzt den eingegangenen Kontraft 
nicht erfüllt, wird er verantwortlich gemacht und er fchiebt deshalb gern ven 
Gott vor. In der cbinefischen Provinz Nan = fin wurde zu le Comte's Zeit 
fogar der Göge einzıal verklagt. Gin Mann, dem Gebete, Gelübde, Almo— 
jen und Opfer rıchtd geholfen hatten feine einzige Tochter am Leben zu 
erhalten, ergrimmte darob und entfchloß fich das Gögenbild mit Beobachtung 
aller Formaütäten einzuflagen. Gefagt, getban. „Wenn,“ fagte der verzwei— 
felte Water zu dem MNichter des Ortes, wenn der Geift die Macht hatte, 
meine Tochter zu heilen, fo machte er fich eines großen Betrugs ſchuldig, 
weil er mein Geld nahın und meine Tochter fterben ließ. Wenn er aber die 
Macht nicht hatte, die er vorgab, was berechtigt ihn dann den Gharaf: 
ter eined Gottes anzunehmen?” Der Nichter verwies die Sache an den 
Gouverneur, der aber feinerfeitd, da er nicht germ mit den Göttern zu thun 
hatte, die ganze Affaire dem Vice König zur Unterfuchung überfchidte. Dies 
fer ließ den Kläger rufen. „Ihe feid nicht flug,“ fagte er zu ihm, „mit diefer 
Art von Geiftern zu ftreiten; fie find natürlich boshaft und ich fürchte, ſie 
werden euch unangenehme Etreiche fpielen. Glaubt mir, ihre würdet beiler 
thun, wenn ihr die Vergleichsvorfchläge annehmt, die euch die Priefter ma— 
chen wollen. Sie haben mir verfichert, daß der Gott feinerfeits der Vernunft 
Gehör geben werde, wenn ihr Die Sache nicht zu weit treibt." Der Mann 
blieb indeß feſt bei feinem Entſchluſſe und betheuerte, lieber untergehen als 
von feiner Forderung abſtehen zu wollen. „Ich bin fet entſchloſſen,“ ſagte 
er, „micht nachzugeben, denn der Götze glaubt thun zu fönnen, was er will, 
da ihm Niemand anzugreifen wage; aber bei mir irrt er fich im dieſem 
Punkte.“ Der Vice-König benachrichtigte nun den geheimen Rath zu Peking 
von der Angelegenheit, welcher entfchied, daß die Parteien dafelbit ericheinen 
jollten. Dem Gögen fehlte e8 durchaus nicht an Anhängern und die Rechts— 
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gelehrten, die von den Bonzen gut bezahlt wurden, fanven feine Rechte unbes 
ftreitbar und fprachen mit fo viel Wärme für ihn, daß ſich der Gott in 
eigener Perfon nicht beſſer hätte vertheidigen fünnen. Aber fie hatten cd mit 
einem Manne von der größten Schlauheit zu thun, der klüglich die Vorſicht 
traf, feine Beweife mit einer großen, gut angebrachten Geldſumme zu unter 
ftügen, die den Nichtern in feiner Eache das hellite Licht verichaffte, über: 
zeugt, daß der Teufel jelbft ſehr ſcharfſinnig fein müfje, wenn er einem fo 
wichtigen Argument widerftehen könne. Nach einiger Vertheidigung gewann 
er feinen Prozeß vollfommen, das Gögenbild ward ald unnüg im Reiche, zu 
ewiger Verbannung verdammt, feine Tempel zerftört und die Priefter, die 
jeine Perſon vorftellten, eremplarifch beftraft. 

Unweit Mandalan befinden ſich die herrlichen Teafholzbüfche und im 
Mittelpunfte diefer Waldungen, rings umgeben von den Schanbergen, liegt 
die Stadt Niengien. Die Teafholzfällung it in fofern eine umſtändliche 
Sache, ald die Pächter, welchen einzelne Diftrifte zugewiefen find, ſich nir 
gendwo auf einen Echug der Behörden verlaflen oder berufen fonnen und 
das Fällen und Flößen der Bäume fortwährende Zänfereien und Schlägereien 
mit fi bringt, um fo mehr als hier Mein und Dein felten genau beachtet 
wird, Ueberhaupt wimmelt bier alles von Räubern und Dieben und fein 
einzelner Reifender ift feines Lebens und Eigenthums fiher. Dr. Baftian 
erzählt, daß ſchon am erften Abende fein zum Grafen losgelaſſenes Pferd 
nicht gefunden werden fonnte und ihm als fehlend rapportirt wurde. Als 
man indeß fah, daß er fich nicht mit dem Factum des Fehlens beruhigen 
würde, erfchien es ebenfo unverhofft wieder, ald ed unerwartet verſchwunden 
war. In den füplicher liegenden Wäldern des Sittangflufied haben fi 
Golonien der Yabain angefiedelt, welche vom Seidenbau leben. Die Gocond 
werden über einem langjamen Feuer erwärmt und danıı abgewidelt. Der 
Volfsglaube gibt beftimmte Stunden an, während deren die Seidenwürmer 
Schlafen follen und dann darf in den Dörfern der Seivdenbauer nicht der 
geringite Lärm gemacht werden, da zu häufige Störungen vie Thiere tödten 
würden. Die Würmer werden außer mit Maulbeerblättern auch mit der 
Ricinuspflanze genährt, aber die Seide ift Dann grober. Im Ganzen find 
12417 Familien auf den Hügeln mit Seidenbau beſchäſtigt und die producirte 
Duantität wird auf mehr als 12000 Bis *) berechnet. 

Die Waldungen des Eittang ſüdlich von Tungu find dur Tiger ſehr 
verrufen, ja manche Dörfer wegen der Ueberhand nehmenden Menge diefer 
Naubthiere gänzlich verlaffen. In der Nähe der Verſchanzung Papun wur: 
den 27 Menjchen während eines Monſuns von den Tigern gefreflen. Ga- 
pitän Hill, Inſpector der Polizei zu Schwegyin, wurde, alö cr auf einer 
Vilttationsreife feinen Yeuten vorauf, allein und nur eine NReitgerte in der 
Hand, an einem Busch vorbeiging, von einem Tiger überfallen. Der Ange 
padte, ein hereulifcher Mann, trug die ganze Wucht des Thieres, das ft 
vergeblih bemühte ihn zu Boden zu reißen und endlich mit ihm zufammen 





) Das Paiftha (kei den Gngländern Vis genannt) — 100 Kyals (Engl.: tcals) - 
1,6856 Stilegramm oder ca. 33/49 Pfund. 
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auf der Erde herum follerte, worauf der Tiger die Flucht ergriff. Der Ber 
wundete lag viele Wochen am Tode und behielt eine breite Narbe, wo ihn 
das Naubthier am Halje gepadt hatte. 

Die Zeiteintheilung der Birmanen ift eine fonderbare. Die Stunden 
(Narih) ded Tages (Met) werden nach den Monaten verfchieden angegeben. 
Tag und Nacht zufammengenommen befigen 60 Narih; 15 Net machen 
einen Pakkha, 2 Pakkha einen La oder Monat. Das Jahr wird in 3 Jahr 
reözeiten (Utuh) eingerheilt und beginnt im April. Jedes dritte Jahr wird 
ein Monat (der zweite Waſo) eingefchaltet. Die Namen der Monate find: 
Tagvu, Tazonla, Najon, Wafo, Wagoung, Todoling, Padinjo, Taſanmo, 
Nado, Piado, Tabodoeh, Tabaun. 

Sonntag heißt Taninganveh von Neh (Rabi, Sonne); Montag: Ta 
ninla von La (Chanda, Mond); Dienftag: Inga von Inga (Mars); Mitt: 
woh: Budhahu von Budha (Merkur); Donnerftag: Krafapata von Pri— 
jpati (Jupiter); Freitag: Souffra (Venus); Sonnabend: Caneh von Sauri 
(Saturn). Man nimmt 8 Planeten an; der achte oder dunfle heißt Rahu, 
er ift mit Budha zugleich auf den Mittwoch vertheilt und regiert von Mit— 
tag bis Nacht. 





Dorträge über die Firtern-Aftronomie, 
Bon H. 3. Klein. 
IV, 
(Kortjegung.) 

Trog der großen Verfchiedenheit, welche die nebelartigen Gebilde zeigen, 
bat Herſchel dennoch mehrere Klafjen derſelben unterfchieden. Man Fann 
diefelden füglich unter folgenden Bezeihnungen zufammenbringen: 

1) Unregelmäßige Nebel. 

2) Regelmäßige Oeftaltungen, wozu die fogenannten ringformigen Nebel. 
3) Planetariſche Nebel, wozu die fogenannten Sternnebel. 

4) Doppel: und mehrfache Nebel. 

Von den großen, unregelmäßigen Nebeln habe ich früher fchon mehrere 
erwähnt. ch füge noch hinzu: 

Den jchlangenartig gewundenen Nebel im Sternbilde des Schwang, wel: 
cher über einen halben Grad lang ift und von einem andern ähnlich geform— 
ten Gebilde begleitet wird. An einzelnen Stellen zeigen fich hellere und 
dunflere Barthieen. Das Ganze ift übrigend ausnehmend ſchwach und nur 
in den allerbeiten Fernrohren ſichtbar; man brauchte fich daher gar nicht zu 
wundern, wenn einft noch ftärfere Telefcope diejen Nebel unter einer ganz 
andern abweichenden Geftalt zeigten, ein Kall, der bereitd bei mehreren ans 
deren dieſer Himmelöförper eingetreten ift. 

Ein anderer merhvürdiger Nebel diefer Klaſſe ift derjenige, welchen 
Tempel zu Marfeille im Dezember 1860 in den Plejaden entdedte. „Ob: 
gleich diefer Nebel ſehr ſchwach ift, ſchreibt Goldſchmidt am den Abbé 
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Moigno, jo wird er fih doch nicht der Beobachtung entziehen. Mir ift es 
gelungen zu bemerfen, daß eine nebelige Materie die ganze Gruppe der Pie 
jaden umgibt. Dieſe Erjcheinung ift leicht zu erfennen, jedoch erfordern die 
Einzelheiten eine bejondere Aufmerffamfeit. Der Nebelflet der Merope er: 
jtreeft fich von diefem Sterne, der gleichfam den Kopf bildet, nach Südweſt, 
jedoch find die Gränzen ſchwer zu beftimmen. Ich muß diefen Nebelfleck als 
einen Heinen Theil der kosmiſchen leuchtenden Materie betrachten, welche in 
diefer Gegend in Geſtalt eined Bogend fih nah Süden hin erjtredt und 
eine beträchtliche, Jchwarze Yüde zwiſchen den Sternen Merope und Atlas 
läßt. Die helleren Sterne der Plejaden befinden ſich auf vollkommen nebel: 
freiem Grunde und nur bei dem Sterne Merope jcheint der "Nebel näher 
heranzutreten, welcher ſich gleich demjenigen im Orion über einen großen 
Raum erftredt. „Ich brauche hier natürlich nicht weiter zu bemerfen, daß die 
lleberziehbung der Plejaden durch diefen feinen Nebel nur eine Tcheinbare, 
eine optifche ift, der Nebel ſelbſt fich viele Billionen Meilen hinter der Pie 
jadengruppe befindet und fich für unfern Anblid legtere bloß auf ihn projieirt. 

Unter den regelmäßig geitalteten Nebeln find die elliptifchen und ring- 
förmigen die häufigften, oft zeigt fich auch der mittlere Theil heller umd das 
Ganze wird gegen die Ränder zu verwafchen. Im Sternbilde des großen 
Bären, in 167° 47° Rectafcenftion und 13° 54° nördlicher Deklination be 
finder ſich ein 4 Minuten langer eltiptifcher Nebel, der mit demjenigen in 
der Andromeda Fehr viel Aehnlichfeit hat. Den Mittelpunft nimmt ein heller, 
runder Kern von 20 bis 30 Bogenjefunden Durchmeiier ein. Das Parſons— 
towner Niefentelefcop hat das Ganze in eine Menge bellerer und dunflerer 
Parthieen aufgelöft, und der Kern zeigt ſich von abwechjelnd hellen und 
dunfeln, concentrifchen Ringen umgeben. 

Kin jchöner rinaformiger Nebel befindet fich zwifchen den Sternen 3 
und y der Leyer, der fiheinbare größte Durchmeffer beträgt kaum 1 Minute. 
Das Innere iſt nach den Beobachtungen des jüngen Herſchel minderhell 
wie die umgebenden Theile. Roſſes Telefcop hat das Ganze in Sterne 
aufgelöft. 

Die planetarischen Nebel ind höchit fonderbare Gebilde, welche durch 
ihr genau ſcheibenförmiges Aeußere und ihr gleichförmiges Yicht ſofort auf: 
fallen. Nicht felten erfcheint im Mittelpunfte derfelben ein Stern, wie 3. B. 
im Sternbilde der Zwillinge in 110° 9’ Nectafcenfion und 21° 13' De 
flination. 

Der größte planetarifche Nebel befindet fih in der Nähe von 3 im gro 
Ben Bären. Der Durchmeſſer der Scheibe beträgt nahezu 3 Minuten und 
der Rand ift ziemlich fcharf begränzt. Wie groß aber der Ginfluß eines 
größern oder Fleinern Fernrohres ijt, wird bei diefem Nebel jehr Kar. Das 
gewaltige Roſſe'ſche Telefcop zeigt die Nebelfcheibe gänzlih ungleichmäßig 
erleuchtet und im Innern durch zwei dunkle Flecken geichieden, welche ihrer 
jeitö wiederum lichte Mittelpunfte beftgen. Diefen Beobachtungen zufolge 
gehört demnach diefer Nebel gar nicht einmal in die Klaſſe ver planetarifchen. 

Der jehwierig zu beobachtende Nebelflet im Waflermanne it neuerdings 
von Laſſel auf der Inſel Malta mit Hülfe feined großen Spiegeltelefcops 
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unterfucht worden. Der Fleck ift von elliptifcher Form und heilbläulicher 
Farbe, und es beträgt nach Laſſel's Meflungen die große Are der Ellipje 26 
und die fleine 17 .Sefunden. Struve in Pulkowa gibt die Durchmeiler 
zu 25 und 17 Sekunden, Lamont in München zu 24,5; und 18%; Sefuns 
den an. Bei Anwendung der ungeheuren Vergrößerung von anderthalb 
Taufend mal ſah Laſſel im Innern des Nebeld einen brillanten elliptijchen 
Ring, vollfommen jcharf und ohne Zufammenhang mit dem umgebenden Ne 
bel, der gleich einem Schleier von der feinften Gage jenen bedeckt. Im ſüd— 
weftlihen Theile ift der Ring etwas heller wie in den übrigen Theilen. An 
den Endpunkten der großen Are zeigt fich eine Feine Verlängerung. Diejer 
Nebel bietet ein deutliches Beifpiel der Schwierigfeit, womit die Beobachtung 
diefer Objekte verbunden ift. Herſchel erblidte den Nebel meift als bleiche, 
runde Scheibe, nur in günftigen Momenten von ovaler Form, indem alddann 
ein höchit feiner, dicht am Südrande fich hingiehender Nebelftreif fichtbar wurde. 
!amont bemerfte diefen zuerft mit Beitimmtheit und erfannte den elliptijchen 
Ring, der den Innern minderhellen Raum umfchließt. Daffelbe findet Roſſe ; 
in dem mächtigen Parſonstowner Telejcope und bemerkte diefer Beobach- 
ter noch feine Ausläufer an beiden Endpunften der großen Are der Ellipfe. — 
Im Sternbilde der Eidere findet fich ein planetarifcher Nebel von 12 Se 
funden Durchmeſſer und weißbläulichem Lichte, vom einem Doppelitern be— 
gleitet. Der Rand iſt nach Lamont's Beobachtungen heller wie das Innere, 
jo daß der Nebel eigentlich ringformig erfcheint; Roſſe' s Beobachtungen 
beftätigen Dies. 

Im Sternbilde des Stiered befindet fich ein runder Nebelflet von etwa 
4 Minute Durchmefjer, deſſen Mittelpunft durch einen Stern 8. bis 9. Größe 
eingenommen wird. in ähnlicher Nebel in dem Bilde der Zwillinge, deſſen 
Gentraljtern von der 8. Größe, befigt 12 Sefunden Durchmeſſer. Das imatte, 
bleiche Licht Ded Nebels hat fih in dem Parſonstowner Teleſcop in 
einen Ning, von Strahlen begrenzt, aufgelöſt. Gin elliptiicher Nebel in 
171° 15° Rectafcerfion und 47 ° 52° nördlicher Deklination, im Sternbilde 
ded großen Büren, zeigt gegen die Mitte zu eine auffallende Lichtzunahme 
und diefen Mittelpunkt jelbit nimmt ein Stern ver 15. Größe ein. Am 
nördlichen Ende ver Nebelellipfe befindet fih ein Sternchen 11. Größe. 

Nicht ſelten finden fich auch mehrere Sterne von einer gemeinfamen 
Nebelhülle umſchloſſen, ſo z. B. in 809 23° Nectafcenfion und 340 7' 
nördlicher Deklination auf der Linie, welche die Eterne v und z im Fuhr— 
mann mit einander verbindet, Hier zeigt ſich ein rundlicher Nebelfleck, welcher 
3 Sterne der 10,, 12. und 14. Größe umfchließt. Der berühmte Nebel im 
Pegaſus erſchien in den Herſchel'ſchen Kernrohren jehr langgeftredt ellip— 
tifch, indem die große Are 2 Minuten, die fleinere faum 4 Minute Auss 
dehnung befigt. An den beiden Gndpunften der großen Are erjchienen zwei 
Sternden 12. Größe, jo wie einige Hleinere mehr nach der Mitte zu. In 
Roſſe's Telefeop nahm dieſes Objeft eine ganz andere Geftalt an. Der 
elliptifche Nebel zeigte ſich auch hier, jedoch bei weiten breiter und über die 
beiden Sterne hinaus ſich erftredend. Das Ganze tangirt indeß eine aus 
unvollftändigen concentrifchen Ringen gebildete ſchwächere Nebelmaſſe, deren 
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Breite 1 Minute überfteigt. Den Mittelpunft nimmt ein Stern 13. Größe 
ein. 

Es iſt unmöglich mit Worten eine nähere Skizze der vielfachen Geital- 
tungen zu geben, welche bier zu nennen wären; bald zeigen ſich in den 
mächtigiten Teleicopen zwei fich nahe fenfrecht durchichneidende Nebelitrahlen, 
bald fometenarrige oder länglich dreiedige Gebilde, deren Spige ein Stern: 
chen einnimmt, bald runde, ungleichformig erleuchtete, Nebelftrahlen aussen: 
dende Gebilde, welche dann wieder von anderen elliptiichen Nebeln umgeben 
ind ıc. x. Alles dies läßt fich mitfammt den Lichtabftufungen jelbft durch 
Zeichnungen nur ſchwer verfinnlichen und bietet aus dieſem Grunde hier 
weniger Intereſſe. 

Dagegen darf ich es nicht unterlaffen, auf eine Wahrnehmung aufmerf: 
fam zu machen, die wenn fie fich beftätigen follte, geeignet wäre, merkwürdige 
Aufſchlüſſe über die Nebelflecke zu geben. 

Im Oftober 1852 hatten nämlih Hind bei Verfertigung feiner Eklip— 
ticale arten und Breen bei Aufſuchung des de Vico'ſchen Kometen, einen 
Ihwacen Nebel im Sternbilde des Stiers entdeckt, welcher in dem Herjchel’: 
ſchen Nebelverzeichniſſe ich nicht vorfand. Diejen Nebel hatte d’Arreft 
im Winter 1855 bie 56 vier Mal zu dem Zwede beobachtet, feine Yage am 
Himmel genau zu beftimmen, und ihn dabei ziemlich hell gefunden. Ganz 
nabe Diefem Nebel befindet fich ein Stern, den ſowohl Hind als d'Arreſt 
von der 10. Größe ſchätzen. Diejen Nebel nun hatte Schönfeld Anfangs 
1862 aufgefucht aber in dem ausgezeichnet lichtftarfen, Sfüßigen Fernrohre 
der Mannheimer Sternwarte das eine Mal nicht mit Sicherheit jehen 
fonnen, ein zweited Mal denfelben als bei reiner Luft vielleicht vorhan— 
den notirt. Am Oktober des nämlichen Jahres fuchte d'Arreſt den Nebel 
aufs Neue auf, fonnte aber felbft in dem neuen Kopenhagener Nefractor Feine 
Spur desfelben ſehen. Durch dieſes negative Nefultat aufmerffam gemacht, 
juchten jowohl Hind wie Die parifer Aftronomen Leverrier und Cha— 
cornac im Januar 1862 nach dem Nebel, fonnten indeß felbft mit Hülfe 
des großen Foucaul'ſchen Spiegeltelefeops Nichts bemerken, ebenſo Secchi 
in Rom bei Anwendung des mächtigen Bauchoirfchen Fernrohres. Auch 
Laſſel auf Malta ſah ſich vergebens nach dem Nebel un; fein großes 
37füßiges, mit einem Spiegel von 4 Fuß Durchmeſſer verſehenes Telefcop, ließ 
ihn feine Epur deſſelben ſehen; nur allein der 21 füpige Nefracter in Pul— 
fowa ift noch im Stande den Nebel zu zeigen. In der Nähe dieſes Nebels 
befindet fich, wie bemerkt, ein Etern der 10ten Helligkeitsklaſſe; auch dieſer 
hat gleichzeitig mit dem Nebel bedeutend an Lichtftärfe abyenommen. Im 
Dftober 1861 ſchätzte man ihn zur Titen Helligkeitsklaſſe, im Januar 1862 
in Paris und London zur I2ten Größe, im Februar war er bereits bis zur 
14ten Größenklaile herabgegangen. Wenn demnach wicht ganz eigenthüm— 
liche Verſehen vorgefallen find, was Faum die Menge der Thatfachen anzu— 
nehmen gejtattet, jo ſind im Laufe weniger Jahre Stern und Nebel bedeutend 
ſchwächer geworden. Bei dem Stern fonnte man Veränderlichfeit annehmen, 
wie ſich dieſe bei jo viele andern zeigt, aber ein Nebel der in jo Furzer Zeit 
jo bedeutende Aenderungen erleidet, würde alle unſere Anftchten über die 
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Natur diefer Himmelsförper über den Haufen werfen. Man fünnte übrigens 
geneigt fein, an eine gemeinjchaftlihe Verdeckung beider Gegenſtände Durch 
irgend eine, im Weltenraume befindliche Maffe zu denfen, wie Sir John 
Herſchel eine folche ald mögliche Urjache des Farbenwechleld des Sirius 
anzunehmen vorgefchlagen hat. Auf jeden Fall ift die Gegend des Himmels 
in welchem der merkwürdige Nebel fteht, der fortgefegten Aufmerffamfeit der 
Altronomen im höchften Grade werth. 

Sie werden aus dieſem Beifpiele erfehen, daß nun bald, wie d'Arreſt 
ich ausdrüdt, Leben und Bewegung in die biöher jo todten Negionen der 
Nebelflede fommt Wenn die Kenntniß diefer Gebilde auch nur in demijel- 
ben Verhältniffe zunehmen würde wie jene der Doppeljterne, jo iſt Die Zeit 
nahe, wo nicht mehr das Sonnenfyitem, fondern jene ferne Welt das haupt: 
jächlichfte Beobachtungsobjeft der großen Sternwarten bilden wird, 

Die planetariſchen Nebelflede haben lange Zeit hindurch die 
reiche Ginbildungsfraft Sir William Herſchels bejchäftigt; der große 
Forſcher vermochte über ihre Natur nicht recht ind Klare zu fommen, Kugel 
formige Sternhaufen, dachte Herichel, fünnen es nicht fein, ſie müßten 
fonft eine Verdichtung gegen den jcheinbaren Mittelpunkt der Scheibe hin 
zeigen; aber die Annahme, dag dieſe Nebelfleden eben fo viele einzelne Sterne 
jeien, war noch mißlicher, denn dann hätte man jenen Sternen Durchmeiler 
beilegen muͤſſen, gegen die ſich der Durchmefler unferer Sonne wie 2 Fuß 
zu einer Meile verhalten haben würde. Nun übertrifft die Sonne unjere 
Grofugel 1,400,000 mal an Volumen, oder 1,400,000 Grofugeln würden 
grade eine Kugel bilden welche der Sonne an Größe gleich ift. Die plane- 
tarischen Nebelfleden aber würden, jelbft nach den mäßigften Annahmen, 
wenn man fie ald jolive Kugeln anfehen wollte, eine Größe d. h. ein Vo— 
lumen oder fubifchen Inhalt befigen, wonach fie unjere Sonne 200,000 
Millionen mal, unfere Erde aber gar 300,000 Billionen Mal übertreffen 
würden. Nähme man daher ihre Dichtigfeit gleich derjenigen unferer Sonne 
an, jo wirde ein jolcher Nebelflek eine Anziehungskraft ausüben, welche 
die nächften Firfterne fünf mal fchneller durch den Raum in elliptifchen 
Bahnen um fich treiben wirde, wie die Sonne unfere Erde. Und doch be: 
finden fich unfere nächften Firterne in etwa 4—5 Billionen Meilen Ente 
fernung, während der Abftand unferer Erde von der Sonne nur 20 Milli: 
onen Meilen beträgt. Solche furchtbare Ziehkräfte würden jene Fleinen 
bleihen Scheibchen bejigen, wenn fie compafte Maffen von der mümlichen 
Dichte wie unfere Sonne wären. ben daher ift dieje letztere Annahme 
aber auch unmwahrfcheinlich, in einem einzelnen Körper finden wir nirgendwo 
jo furchtbare Kräfte vereinigt, wir müßten denn etwa die in den Fleinjten 
Abftänden wirkenden Molefularkräfte ver und umgebenden Korper herbeiziehen, 
von denen die Älteren Phyſiker berechneten, daß ſie gradezu an's Ungeheure 
gränzen. Allein diefe Berechnungen, oder vielmehr die Annahmen auf welche 
jich diefelben ftügen, find von der neuern Phyſik zum großen Theile irrig befun— 
den und verivorfen worden; man weiß, Daß die Natur über ungeheure Kräfte vers 
fügt, aber man bat auch gelernt, daß ſie biöweilen Durch ein höchſt einfaches Mittel 
dasjenige erreicht, wozu wir unermeglichen Kraftaufwand nothwendig glaubten. 
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Die Nebelfterne können wir num nicht gut als Kraftgefchöpfe der oben 
angeführten Verhältniffe betrachten, dies fah auch ſchon Herſchel fehr deut- 
lich ein und ſprach fich zulegt dahin aus, daß die planetarifchen Nebel aus 
einer zwar jchon etwas verdichteten, aber immerhin im Vergleich zu unfern 
irdischen Körpern Aufferft lodern Lichtmaterie beftänden, die fih im Laufe der 
Zeiten noch mehr verdichte und fchließlich zu leuchtenden Sonnen balle. 
Diefe Vorftellung ift gewiß großartig, aber fie fonnte trogdem nur allent— 
halben Annahme firden zu einer Zeit, wo der ganze Theil der Afironomie 
welcher diefe Gegenftünde behandelt, eben erft im Entitehen begriffen war. 
Man hielt damals das Univerſum für groß, unendlich größer wie wenige 
Jahrzehnte vorher, dennoch Jah man es noch für zu Hein an; man hielt es 
für alt, unermeglih älter ald da gefchrieben fteht in ven heiligen Büchern 
der Hebräer, Indier und Ghinefen, dennoch fah man es noch für zu jung 
an und glaubte die Welt in den tollen Tagen ihrer erften Jugendzeit be 
laufchen zu Eönnen. Gleich unferen Geologen find auch die Aftronomen heute 
weit nlchterner geworden, und an der Hand der fortwährenden Beobachtung 
haben fie eingefehen, daß wenn auch ihre Fernroßr eine. jchöpferifche Kraft 
befigt die Vergangenheit zurüd zu rufen, und den Menfchen, ohne ihn der 
Gegenwart zu entreißen, Millionen von Jahren zurüdf zu verfegen mitten 
unter eine Welt die heute nicht mehr iſt; diefe Jchöpferifche Kraft dennoch 
nie fo weit geht, auch die Jugendzeit der Welt vor das Auge binzuzaubern. 
Heute willen die Aftronomen mit Beftimmtheit, daß feines ihrer Fernrohre 
bis zur Auferften Gränze des Welten erfüllten Raumes zu dringen vermag, 
daß jedes mächtigere Telefeop Sterninjeln aud der Nacht hervorruft, welche 
man bis dahin noch nicht erblidt hatte, daß der Raum hunderttaufenpmal 
ausgedehnter fein kann, ald ihn die größten Kerngläfer zeigen, Daß er mil: 
lionenmal älter fein kann, wie wir heute glauben, daß Beides ſogar wahr 
Icheinlih it. Sie find daher Davon zurüdgefommen den jugendlichen Revo— 
Iutionen der Körperwelt innerhalb ihres bejchränften Geſichtskreiſes begegnen 
zu wollen, wenigitend mißt der Aftronom der Unvollfommenheit feiner Kern: 
rohre eher dasjenige zu, was ihm auf einen verhältnigmäßig jo nahe liegen: 
den Zeitraum des Werdens und Bildend hinzudeuten jcheint. Im Folge 
einer Lüde oder Unvollfommenheit in dem Proceſſe unferes philoſophirenden 
Denkens, ift es fchrwierig für und Menfchen, und an der Gränze des Eeind 
fowohl zeitlich ald räumlich zu bewegen; hierzu fommt, daß wir nie Etwas 
für fih allein aufzufaflen vermögen, fondern nur immer im Gegenfage zu 
etwas andern. Beide IUnvollfommenheiten unferes Geiftes machen fich allent- 
halben und immer da bemerflich, wo der Mathematif als der ficheren Führerin 
nur wenig Angriffspunfte geboten find und die Phantaſie angeregt erfcheint, 
nebelig dämmernde Umriſſe zu nebelbaften Geftalten zu verbinden. 

Heute it die Herſchel'ſche Annahme, daß die planetarifchen Nebel 
verdichteter Weltenftoff feien nicht mehr haltbar ; heute haben neuere mächtige 
Fernrohre manche diefer bleichen Scheiben in Sterne aufgelöft, manche an: 
dere in höchſt fonderbare, von helleren und dunfleren Parthien durcbzogene 
Bebilde verwandelt. Die fogenannten Sternnebel aber, von denen Herjcel 
glaubte, daß fie aus einer dünnen fuftartigen Materie bejtänden , welche 
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durch einen im Mittelpunfte derfelben ftehenden Stern erleuchtet wuͤrden, 
haben fich in gewiſſen Fällen ebenfalls ald Sternanhäufungen gezeigt, deren 
dichtefte Theile, aus vielen helleren und nahe bei einander liegenden Firiternen 
beitehend, in den fchwächern Herſchel'ſchen Fernröhren nur eben als ein 
einzelner Stern erjchienen. Allerdings läßt fich nicht läugnen, daß in andern 
Fällen auch einzelne der Nebelfterne anderer Natur find. Manche, zu unfe 
rem Sternſyſtem gehörente Firfterne mögen von fehr hohen Atmofphären 
umgeben fein, welche und durch die Erleuchtung feitend des Gentralförperd 
fichtbar werden. Diefe Behauptung fteht war für den eriten Augenblick 
Scheinbar im Widerfpruche mit einer frühern, der zu Folge wir im Reiche ber 
Birfterne nur felbftleuchtende Körper wahrzunehmen vermögen, da z.B. ein Pla— 
net nicht hell genug fein würde um für unfere Fernrohre noch fichtbar zu fein. 
Letzteres ift nun auch in der That der Fall, aber eine gasformige Umhüllung 
von bedeutenden fcheinbaren Durchmeifer wird uns trogdem fichtbar fein, 
wenn fie auch nicht felbft leuchtend, fondern nur von einem Firfterne erleuch- 
tet ift. Diefer auffallende Unterſchied in der Eichtbarfeit zweier erleuchteter 
Körper beruht auf dem optifchen Geſetze, daß eine leuchtende oder erleuchtete 
Fläche in allen Entfernungen, aus welchen fie überhaupt noch unter merfli- 
chem Durchmefler erfcheint, gleich heil beobachtet wird. Man fieht leicht, wie 
ein erleuchteter Planet nicht unter dieſes Gejeg Fällt, indem diefer aus Fir- 
fternweite geſehen, keineswegs mehr einen merflichen ſcheinbaren Durchmeſſer 
befist. Ja es fann fogar der Fall eintreten, daß der eigentliche, erleuchtende 
Sirftern wegen zu großer Entfernung gar nicht mehr gefehen wird, während 
nichtödeftoweniger die erleuchtete Hülle als bleiche Nebelfcheide wahrgenom- 
men wird. Die fogenannten planetarifchen Nebel können daher gar wohl 
aus zwei gänzlich von einander verfchiedenen Klaſſen von Körpern beitehen. 
Die einen find gewaltige Firfternfchwärme und ftehen weit außerhalb unferes 
Sternſyſtems, die anderen find gasförmige Maffen, welche in mehr oder min: 
der genau Ffugelförmiger Geftalt einen Firftern umgeben und von dieſem er: 
leuchtet werden. Dieſe legtern befinden fich innerhalb unferer Sternfchicht. 
Heute konnen wir freilich beide Phänomene noch nicht Durch die Beobachtung 
von einander trennen, vielleicht daß einft die Gigenfchaften des polarifirten 
Lichtes, jo wie die mit zunehmender Vergrößerung abnehmende Helligfeit eines 
blos erleuchteten Körpers dazu führen werden. 

She ich zu der legten Klaſſe der Nebelgebilde, den doppelten und mehr: 
fachen Nebeln übergehe, babe ich noch einiger jonderbaren ©eftaltungen zu 
gedenfen, welche dem ſüdlichen Himmel einen ganz befonderen Reiz verleihen. 
Es find Died die beiden helien, wolfigen Blede, welche den Namen der magella= 
nischen Wolfen führen. Die größere hat eine größte Pänge von 20 Grad und 
etwa 6 Grad Breite; die fleinere, welche bei Monpfchein verfchwindet, beſitzt 
etwa 12 Grad Linge und 3 Grad Breite. Die größere Wolfe fommt zuerft unter 
Bezeichnung el-bakar, der Ochfe, in einem Werfe des perfiichen Aftronomen 
der Abdurrahman Sufi vor, welches Anleitung zur Kenntniß des geftirnten 
Himmels gibt, Veſpucci und Petrus Anghiera ſchilderten fpäter die beiden merk— 
wiürdigften Gegenftände; aber der glänzende Ruf und die lange Dauer der 
magellanifchen Weltumjeglung (vom Auguft 1519 bis zum September 1522), 
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der lange Aufenthalt einer zahlreichen Mannjchaft unter dem jüdlichen Him— 
mel verdunfelte die Erinnerung an alles früher beobachtete und der Name der 
magellanischen Wolfen, verbreitete fich unter den fchifffahrenden Nationen des 
Mittelmeeres. Aber noch lange nachher wußte man von dieſen fonderbaren 
tichtfleden wenig Genaues und tie feltfamiten Meinungen über diejelben ver- 
breiteten ſich. Im Jahre 1685 fchrieb der Jeſuit Fontanevy: „Die große und 
die Feine Wolfe find zwei fonderbare Dinge. Sie erfcheinen durchaus nicht 
ald ein Haufe von Sternen, wie der Sternhaufen im Krebs, noch auch in 
jenem trüben Lichte wie der Nebel in der Andromeda. Mean bemerft in den: 
jelben auch mit jehr großen Fernrohren fait Nichts, obgleich fie ohne dieſe 
Unterftügung dem Auge jehr weiß erjcheinen, bejenders die größere Wolfe.“ 
Die genauere Kenntniß diefer fonderbaren Gebilde begann erft mit der be: 
rühmten Erpedition des jüngern Herjchel nach dem Gap der guten Hoffnung. 
Aus den Arbeiten dieſes großen Aftronomen ergab fich, daß die magellaniſchen 
Molfen weder ald Theile der Milchftraße, wie Einige behaupteten, noch aud 
ald zwei Sternhaufen oder einfache Nebelflefe betrachter werden dürfen. 
Vielmehr zeigte fich, daß beide Gebilde ein wunderfames Aggregat von Nebel- 
fleden, Sternhaufen und einzelnen Sternen vorftellen, deſſen Detail Herſchel 
wohl beobachtet und gezeichnet bat. Die große Wolfe enthält nach feinem 
Verzeichniffe: 291 Nebelflede, 46 Sternhaufen und 582 Sterne; die Fleinere 
37 Nebelflede, 7 Sternhaufen und 200 Sterne Mit den magellanifchen 
Lichtwolfen contraftiren, beiläufig bemerft, die ſchwarzen Flecke oder Kohlen: 
ſäcke, deren ebenfalld zuerft Veſpucci und Anghbiera erwähnen. Der auffal— 
fendjte diefer Fleden, welcher mehr ald 30 Duadratgrade bededt, befindet ſich 
im Sternbilde des jüpnlichen Kreuzes, ungefähr zwifchen B des Gentauren und 
a Grucis. Auf diefem großen Raume zeigt fich nur ein einziger Stern 6.—7. 
Größe, dagegen eine Anzahl von Sternchen 11.—13. Größe. Im Durchichnitt 
befinden fih, den Sternaichungen. zu Folge, in gleicher Größe des Geſichts— 
feldes 7—9 telefeopifche Sterne, während an den Rändern umher 120 bie 
200 Sterne ftehen. Die auffallende Schwärze ded Raumes wird durch den 
Kontrajt der Sternfülle ringsherum erflärt. „So lange ich in der ſüdlichen 
Tropengegend war, fagt Humboldt, unter dem finnlichen Gindrud der Him— 
melsdecke, die mich To lebhaft beichäftigte, Jchien mir, aber wohl mit Unrecht, 
die Erflärung durch den Contraſt nicht befriedigend. William Herichels Be 
trachtungen über ganz fternleere Räume im Scorpion und im Schlangenträ- 
ger, die er Oeffnungen in dem Himmel nennt, leiteten mich auf Die Idee, 
dag in folcben Regionen die hintereinander liegenden Sternjchichten Dinner, 
oder gar unterbrochen feien, daß unfere optischen Inftrumente die legten Schich— 
ten nicht erreichen, daß wir wie Durch Röhren, in den fernjten Weltraum 
blicken.“ 

Ich komme nach dieſen kurzen Bemerkungen über einige der auffälligſten 
Objekte der uns abgewandten Himmelshälfte, zu der vierten und letzten Klaſſe 
der Nebelflecken, den doppelten und mehrfachen Nebeln, zurück. Wenn man 
die relative Seltenheit der mehr oder minder regelmäßig geſtalteten Nebel 
bedenkt, wenn man ferner die geringe Wahrſcheinlichkeit erwägt, die dafür 
ſpricht, daß ſich in einem beſtimmten Falle zufällig zwei oder mehrere dieſet 


Vorträge über die Fixſtern-Aſtronomie. 495 


onderbaren Himmelsförper fehr nahe bei einander ftchend zeigen: jo muß 
man mit Recht erftaunen, daß nach Herſchel dem Jüngern jest bereits 
146 Doppelnebel, 25 dreifache, 10 vierfache, 1 fünffacher und 2 fechsfache 
Nebel aufgefunden worden find. Solche Häufigfeit kann unmöglich dem 
Zufalle zugefchrieben werden. Gradeſo wie die große Anzahl der Doppel: 
fterne, welche in geringen Diſtanzen von einander fich befinden, mit Noth- 
wendigfeit dazu leitet, daß im folcher Wertheilung nicht allein ein blinder 
Zufall waltete, fondern daß vielmehr die weitaus größte Zahl diefer Eterne 
nicht nur fcheinbar, fondern in der That aus zwei nahe beieinander ftehenden 
Sonnen befteht, d. h. phyſiſch zuſammen gehören, fo ift man auch verjucht 
anzunehmen, daß zwei oder mehrere Nebel in phyſiſchem Verbande zu ein: 
ander ftehen und ein Syſtem höherer Ordnung bilden. Herr Profeſſor 
d’Arreft, der fich im neuefter Zeit fehr viel mit der Unterfuchung der Ne: 
beifledten befchäftigt, bemerkt über die Doppelnebel, daß nach feinen Inter: 
juchungen die Anzahl der wahrfcheinlich phufifch verbundenen Nebelflede ganz 
unerwartet groß fei im Werhältniß zu dem Vorfommen von Doppelfternen 
unter den Firfternen; Die Zahl der Doppelnebel möge vielleicht gegen 300 
betragen, es ſei faum noch zweifelhaft, daß man in Zufunft die Bahnen von 
Doppelnebeln zu berechnen verfuchen werde. Inter den bisher beobachteten 
Doppelnebeln ift es gegemwärtig, da man bis zur neuejten Zeit Fein ſpezielles 
Augenmerk auf dieſen Gegenftand gerichtet hatte, nicht möglich, Umlaufsbe— 
wegungen um einander mit Sicherheit nachzwweifen. Andeutungen über 
jolche Veränderung in der gegenfeitigen Etellung der Doppelnebel find vor: 
handen; jo bei Nro. 316 des John Herſchel'ſchen Katalogs. Bei dieſem 
Doppelnebel betrug nämlich die Diſtanz 1735: 60 Sekunden, 1827: 45 Se— 
funden und der Bofttionswinfel 45 Grad. Im Jahre 1862 fand d' Arreſt die 
gegenfeitige Diſtanz nur noch gleich 23 Sekunden, während der Poſitions— 
winfel 56° 32° betrug. Es fcheint daher hier eine Umlaufsbewegung un— 
zweifelhaft, über ihre Dauer läßt fich indeß noch nichts Sicheres beftimmen. 

Wenn man indep beachtet, daß nach den fchnellen Aenderungen der Di: 
tanzen und der Poſitionswinkel zu fchliegen, die Umlaufszeit der beiden 
Nebel umeinander ſehr wahrfcheinlich nicht bedeutender fich herausſtellen wird, 
wie diejenige mancher Doppelfterniviteme innerhalb unferer Eternichicht ; 
wenn man ferner erwägt, daß die fcheinbaren Durchmeffer mancher Doppel: 
nebel von derjelben Ordnung find, wie ihre fcheinbaren Winfelabftände, To 
führen ſolche Beobachtungen zu fehr auffallenden Schluͤſſen über die Stel: 
lung von Doppelnebeln zum Univerfum und Speziell zu unferm Firſternſy— 
jteme, die fehr im Widerſpruche ftehen mit den Annahmen, welche allgemein 
heute ald die wahrfcheinlichften betrachtet werden. 

In der That, ein Sternfompler, deſſen Entfernung von uns fo bedeu— 
tend wäre, daß felbft Die mächtigften Telefcope ihn nur ald runde Nebel: 
Icheibe erkennen ließen und zwar als Nebelfcheibe von einem Durchmeſſer, 
der viele Bogenſecunden beträgt, ein ſolcher Sternfompler kann nach dem, 
was wir im VBorhergehenden über die Dimenftonen des weltenerfüllten Raus 
med einerjeits und die raumdurchdringende Kraft der Fernrohre andererjeits 
erfannt haben, nicht jehr an Größe und Sternfülle von unſerer Sternen: 
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infel verfchieden fein. Die Richtigkeit diefer Behauptung ift leicht nach— 
zuweilen. 

Es gibt planetarifche Nebel von 1 Bogenminute Durchmefjer und Diele 
Objekte löjen fih nicht in Sterne auf, felbit unter Anwendung eines zwan— 
jigfüßigen Epiegeltelefcop's. Ich könnte hinzufügen, daß dies gleichfalis 
nicht gelingt mit Hülfe eines vierzigfüßigen, ja des fünfzigfüßigen Riejen- 
refleftors, welchen Lord Roffe zu Parſonstown aufgeftellt bat. Nun, Fern- 
rohre, welche Sternhaufen in Sterne zerlegen, deren Abjtand von und min- 
deftend 4000 Siriusweiten oder etwa 16000 Billionen Meilen beträgt, 
weshalb jollten fie nicht einen Nebel, der ebenfo weit abjtände und in Wirk: 
lichfeit aus Sternen zufammengefegt wäre, auch in dieſe legteren auflöfen ? 
Es ift fein Grund vorhanden, weshalb dies nicht der Fall fein folle. Wir 
haben aber geſehen, daß in MWirflichfeit die eigentlichen planetarifchen Nebel 
jelbft unter Amvendung der größten Fernrohre unaufgeloft geblieben find. 
Es folgt daraus, daß dieſe Naturgebilde mehr ald 16000 Billionen Mei- 
(en von und entfernt find, falls fie aus einzelnen Sternen beftehen. Dann 
aber fommen ihnen, nach ihrer fcheinbaren Größe zu fchließen, wahre Durch— 
mejler von 4 Billionen Meilen zu. Solche Durchmeſſer müfjen jene Mailen 
mindeſtens haben; aber nichts hindert und, anzunehmen, daß dieſelben 
weit großer find; ja died wird jogar aus anderen. Gründen das Wahrfcheins 
lichjte fein. Wir erfehen alfo aus diefen Betrachtungen, daß jene Nebelflede 
falls fie aus Sternanhäufungen beftehen, Dimenftonen bejigen, vergleichbar 
denjenigen, welche unfere Firfternwelt befigt.  Nichtödeftoweniger follen 
ſolche gewaltige Weltſyſteme, beftehend aus unzähligen Firjternen, ſich gegen: 
feitig umfreifen, innerhalb einer Periode, Die der Dauer menjchlicher Einrid- 
tungen vergleichbar wäre! Es würde hieraus folgen, daß jene Sternſyſteme 
wenigftend in einzelnen Fällen mit einer Gejchwindigfeit von 1 Billion 
Meilen altjährlih, ih um ihren gemeinfamen Schwerpunft herumfchwingen 
(viertaufendmal jchneller, wie fih unfere Sonne durch den Ratım bewegt), 
was einer Gejchwindigfeit von etwa 2 Millionen Meilen in jeder Minute 
entjpricht. Gine jolche Gejchwindigfeit ijt indeß eine fo enorme, daß fie in 
der That gegründete Bedenken hervorruft; weniger jedoch wegen ihrer abſo— 
Iuten Gröge an und für jich, ald wegen der Verhältniffe, unter welchen fe 
auftritt. Zwei Eugelformige Firſternhaufen, deren jeder aus vielen taufend 
Sonnen beiteht, konnen im Allgemeinen feinen dauernden Beſtand haben, 
wenn ſie um einen gemeinfamen Schwerpunft freifen, deſſen Abjtand von 
den äußerſten Sternen der beiden Weltiyfteme nur wenig von dem Halb 
meſſer dieſer legtern verfchieden ift, befonderd wenn die Umlaufszeiten inner 
halb beider Syſteme unvergleichlich langfamer vor fich geben, wie diejenigen 
der Gefummtcomplere überhaupt. In unferm Sonnenſyſteme und in unſerm 
Firfternreiche find die zu einem Verbande gehörigen Gomplere durch Räume 
getrennt, gegen welche die Abftände innerhalb diefer Complexe jelbft nur vorn 
untergeordnneter Größe find: Die Entfernungen der Monde von den Planeten 
betragen Taujende, jene der Planeten von der Sonne und den Doppeliter 
nen von einander Millionen, die Firfterne ſelbſt find durch Billionen von 
Meilen von einander getrennt, 
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Es jpricht fonach die Analogie und eine, aus dem erfannten Baue ded 
Univerſums hergeleitete, ſehr hohe MWahrfcheinlichfeit gegen die Annahme, 
daß die fogenannten planetarifchen Doppel: und mehrfache Nebel 
ſammt und fonders aus ebenfo vielen Anhäufungen unendlich weit entfernter 
Firfterne beftänden. Vielmehr find die meiften Gebilde diefer Art eben nur 
Nebel die durch einen Gentralftern erleuchtet werden, und die meiften Dop— 
pelnebel, gewiß aber diejenigen, welche bereitd in kurzer Zeit Andeutungen 
einer Imlaufsbewegung um einander zeigen, find gewiß nur von Nebelhüllen 
umgebene Doppeliterne unfres Fixſternſyſtems. 

Eie fehen, die Nitronomen ftehen hier auf einem ganz neuen Felde, 
welches zu Cearbeiten fie faum erft begonnen haben; was die Zufunft weiter 
Ichren wird, willen wir noch nicht und fein Menſch vermag Died voraudzu- 
beftimmen. Hier liegt für jegt die Gränze, bis wohin der menjchliche Geiſt 
gedrungen ift, aufwärts in Zeit und Raum. Wir bewegen und hier in uns 
gemeffenen Räumen und längftverfchollenen Zeiten. Wäre die bloße Auf 
jpürung des Gewaltigen, den menfchlichen Geift durch Größe Bedrängenden, 
Zwed der Ajtronomie, fo fönnte ich hier anfnüpfend über jene unermeßlichen 
Räume und die Kleinheit und ephemere Griftenz der Erdbewohner mich ver: 
breiten; aber Beides gehört nicht in das Gebiet der Aftronomie. Nicht das 
unermeplich Große ift e8, welches und Menfchen hier mächtig ergreift; wenn 
wir genau nachipüren, fo ift es vielmehr das Verhältniß, in welchen wir 
zu dem Univerſum ftehen, das Berhältniß, im welches wir zu dem Seienden 
getreten find. Der Mann, der fih begnügt den Himmel anzuftaunen 
wegen der unermeßlichen Größe defjelben, von der er gehört, hat durchaus 
noch feine richtige Auffaffung der Wiſſenſchaft und des caufalen Zuſammen— 
hanges aller Fortfchritte des menfchlichen Geifted. Grit der Nüdblid, den 
er aus den Tiefen des Raumed und der Vergangenheit auf fidh ſelbſt und 
die Vergangenheit und natürliche Gntwidlung des eigenen Stammes wirft, 
der vermag ihn in den Stand zu fegen, richtig die Forfehungen derjenigen 
zu verftehen und zu würdigen, welche, geleitet durch den Faden der fichern 
Beobachtung und der logiihen Verfettung gewonnener Schlüffe, weitaus an 
den Grängen des jichtbaren, weltenerfüllten Raumes und verfunfen in die 
Vergangenheit längit verjchollener Jahrtaufende arbeiten. 

Es it offenbar jchwierig, wenn nicht ganz unmöglich, fih um einen 
Zeitraum von hundert Jahrtaufenden zurücdverjegt zu denken. Der Ajtronom, 
der, das Auge am Fernrohre, nach nebelig ſchimmernden Welteninfeln aus: 
ſchaut, ſieht fich in der Mirflichfeit um folchen und noch weit größern Zeit 
raum zurüdverfegt; er fieht Lichtftrahlen, welche vor Hunderttaufenden von 
Jahren durch den lexchtenden Körper erzeugt und gegen die Erde niederge: 
ſandt wurden; heute erit langen ſie hier an. Aber ein intellectuelles An— 
jhauen, um nicht zu jagen ein Begreifen folcher Perioden, ergibt fich erit 
dann, wenn man gleichzeitig fragt: Wie ftand ed damals auf unferer Erde, 
damald ald der Lichttrahl von jenen Nebelfleten ausging, der heute erſt bei 
und anlangt? Von diefem „Damald* aber, meine Herren, meldet Feine Ge— 
fhichte etwas. Wenn wir die alten Leberlieferungen aus dem Andenken 
der Völfer durchblättern, jo finden wir, daß, vielleicht mit alleiniger Aus» 
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nahme der Ghinefen, dennoch feine Nation ſelbſt in ihrem nationalen Eigen— 
dünkel foweit gegangen ift, die Anfänge ihrer Geſchichte bis in Zeiten zu: 
rüczuverlegen, welche denen vergleichbar wären, Die von den Aftronomen, 
ald wirklich verflofien, am Himmel wieder aufgefunden worden find. Und 
die Behauptungen der Chineſen, befigen fie wirklich einen reellen Grund umd 
Boden? Es ift bier am allerwenigften ber Ort darüber Lnterfuchungen 
anzuftellen, wir alfe willen, daß die Sagen von ſolch' angeblich hohen Alter: 
thume alle ohne Ausnahme weit jpätern Datums find. Wenn die chineft- 
chen Gejchichtsfchreiber behaupten, Puonku und feine Nachfolger Ti: 
hboang und Gine-hoang feien die erften Beherrfcher der Welt geweſen 
und hätten vor 2,276,000 Jahren gelebt, auch hätten jene guten Leute ſchon 
Städte mit Mauern gebaut, Ehen angeordnet ıc., fo ift das einfach eine auf 
Unwiſſenheit gebaute und für Unwiſſenheit berechnete Behauptung. Auch 
widersprechen ſich dieſe genauen Hiftorifer im Verfolg ihrer Darftellungen 
nicht ſelten. Denn nachdem dieſe erfte Periode etliche Jahrtaufende ange 
dauert, hören wir plöglich vom zweiten Zeitraume oder dem zweiten Ki, wie 
die Chineſen denfelben nennen, ganz das ©egentheil von dem im erften 
Grzählten. Demnächſt lebten die Leute fchon wieder wie die Vögel auf den 
Bäumen; vom dritten Ki erfahren wir nichts, und im vierten fcheinen die 
Sachen noch fchlechter geitanden zu haben, da es heißt, man habe die Men- 
ſchen gelehrt ih in Felfenhöhlen zu begeben. Das werden ſie denn auch 
wohl 2 bis 3 Ki hindurch gethban haben, denn im 7. und 8. Ki fehen wir, 
wie fie wieder aus den Höhlen heraus friechen und fich Kleider anfertigen. 
Im 9. Ki fum eine göttliche Schildkröte gefrochen, welche die chineſiſchen 
Buchftaben auf ihrem Rüden verzeichnet trug x. Ich habe dieſe Fabel: 
haften und erdichteten Nachrichten aus der Älteften chineſiſchen Gejchichte bier 
angeführt, um zu dem ungeheuren Zeitraume eine Parallele zu geben, wel 
cher verfließt, ehe von den entfernteren Nebelfleden ein Lichtftrahl bis zu 
unſerer Erde hernieder dringt. Diefer Zeitraum ift demnach jo unermeßlic, 
daß felbft die überſchwänglichſte Phantafte, welche ſich in der fabelhaften 
Geſchichte der Vergangenheit eines Volkes ausipricht, mehr ald genug daran 
hat, Gebilde aller Art während derſelben ald geweſen anzunehmen, ja nicht 
einmal langdauernde Perioden während derſelben detaillirt anzufüllen 
weiß, während fie andererfeitd Doch das eigene Volk für das ältefte der 
Erde hält. 
Wem aber fallen bei Betrachtungen des Himmeld und feines Baues 

nicht Die Worte des unsterblichen Dichters ein: 

„Daß du nicht enden fannft, das ift bein Poos, 

Und dag du nie beginnft, das macht dic, groß. 

Dein Lied ift drebend wie dad Sterngewölbe, 

Anfang und Ende immerfort bajjelbe, 

Und was Die Mitte bringt iſt offenbar 

Das, was zu Ende bleibt und Anfangs war“ ! 
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Das Gift in der Chierwelt, 
Bon Dr. med. H. Klende. 
(Fortjegung.) 

Ein andered ätzendes Gift der Thierwelt findet fih in den ſpaniſchen 
Sliegen, (Lytta vesicatoria, s. Cantharis). Diefe Käfer von denen in 
Europa acht Arten, und zwar auf Hollunder, Rainweiden, Eyringen und Eſchen 
leben, und von denen auch andere Arten in Brafilien, Nordamerifa und Oſtindien 
vorfommen, ift Jedermann, wenigftend dem Namen nach befannt geworden, indem 
man ihn feiner jcharfen, blafenziehenden Eigenfchaften wegen, für die Apothefen 
jammelt, wo man das befannte Spanifchfliegenpflafter, und andere officinelle 
Meizmittel daraus darftellt. Dieſer Käfer ift beſonders im füplichen Europa 
heimisch, doch haben wir auch in Deutichland eine Art, welche indelien, 
namentlich in nördlicheren Breiten, nicht fo wirfungsreich ijt, aber in heißen 
Juni und Julimonaten oft angetroffen wird, Oefammelt werben fie befon- 
ders in Spanien und Jtalien. Der länglich runde, 4—3 ZoU lange, glän— 
zend goldgrüne, jchwarzbeinige Käfer befist im lebenden Zuftande einen wider: 
lich ſüßlichen Geruch, welcher ſich im Tode verliert, aber der Körper ijt mit 
einem ſehr jcharfen, auf der Haut blafenziehenden Safte erfüllt, welcher 
diefem Thiere den Charakter der Giftigfeit giebt. Der aus ihm herausge- 
zogene Saft, weldyer mehr in den weichen Theilen ded Thieres enthalten ift 
und fih in den Beinen und Flügeldeden nur in geringer Menge vorfindet, 
befteht aus einem Außerft jcharfen Stoffe, vem Cantharidin oder Gantha- 
riden-Kampfer, gemijcht mit einem grünen, dicklichen und einem gelben flüjligen 
Dele, ferner aus einer eigenthümlichen jchwarzen Subftanz, aus Seifenftoff, 
Harnjäure und Eſſigſäure. Das Gantharidin, rein dargeftellt, erjcheint in 
fryftallinifchen, weißen Blättchen, welche in Alkohol und Aether und in 
fetten Delen löslich find und Dielen dadurch die Schärfe mittheilen. Wir 
haben in den fpanischen Fiegen eined der heftigften Aetzgifte der Thier— 
welt vor und, das innerlih für alle Thiere, jelbjt für den Igel, tödt— 
lich wirft. Bringt man zerquetjchte Thiere, oder, wie im Pflaſter, ge 
pulvert und mit weicher Maſſe vermifcht , oder den von ihnen deftillirten 
Spiritus auf die Haut, fo entzuͤndet fich diefelbe unter brennenden Schmerzen 
und es ergießt fich eine ſeröſe Flüfligfeit unter die Epidermis in Form einer 
Blafe. Platzt diefelbe und wirft der Spanifchfliegenftoff noch fort, dann ent- 
ftehen jtarfe Giterungen und durch Aufſaugung in das Blut, allgemeine 
Reizzuftände. In hohem Grade giftig wirft diefer Stoff innerlich genommen. 
Kleine Gaben nur furze Zeit genommen , erregen ftarfe Reizung auf die 
Schleimhaut des Darmfanald, der Harn: und Gefchlechtsorgane und ihre 
Aufregung hat eine vermehrte Abjonderung zur Folge, felbit in der Schleim: 
haut der Athemorgane und in der Äußeren Haut. In diefer Weife gebraucht 
man died Ihiergift ald Medicament, namentlich bei Lihmungen und Waſſer— 
fuchten, überhaupt wo dad Nerven» und. Blurleben einer ftärferen Anreizung 
bedarf. Größere innerliche Gaben fteigern diefe Neigung bis zur Vergiftung ; 
ed treten die Gricheinungen der Entzuͤndung der Bronchien, des Darmkanals, 
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ded gejammten Apparated der Harnorgane auf, unter höchſter Aufregung 
der Geſchlechtsſphäre und außerordentlihen Nervenzufällen. Wir haben hier 
das audgeprägtefte Bild einer Vergiftung durch das fchärffte Gift der Thier— 
welt und diefe Wirfung gefchieht nicht nur durch Gontact des fcharfen Giftes 
auf die Schleimhäute, jondern durch Aufnahme deijelben in das Blut, und 
die heftige Aufregung der Harnorgane ift im Beftreben des Blutes, das Gift 
durch die Nieren auszuſcheiden. Vom Blute aus wirft das Gift dann lebens: 
gefährlih auf das Rüdenmarf. Ad Gegengift gegen Ganthariden hat 
man Kampher für wirffam erfannt. 

Ehe wir das Reich der Infecten verlaſſen, haben wir noch einige Irr— 
thuͤmer aufzuflären, indem viele Thiere diefer Klaſſe nur traumatijche Ber: 
wundungen, aljo mechanische Reizungen veranlaſſen und damit feinerlei Ber: 
giftung verbinden, andere dagegen wirklich Gift in die Wunde eintreten 
laffen. Zu diefen legteren gehören die Weibchen und unentwidelten Weibchen, 
(Arbeiter) ſämmtlicher ftachelführender Hautflügler, und wo ſich bei ihnen, 
im engjten Zujfammenhange mit den weiblichen Gefchlechtötheilen und dem 
Stachelapparate, eine Giftdrüfe befindet, welche gewöhnlich aus gewun— 
denen Schläuchen befteht, wafjerfreie Ameiſenſäure abgejondert, welde 
fih in einer befonderen Giftblafe anfammelt wird, um dann durh die Rin— 
nen des Stacheld beim Stechen in die Wunde ergoſſen zu werden. Allen 
männlidhen Hautflüglern fehlen Stachel und Giftdrüfe. 

In Europa find ed namentlich die Bienen (Apıs) fowohl die Honigbiene 
(Apis mellifica) wie die Summel, (Apis Bombus terrestris) mit ihren Neben: 
arten ; ferner die Wespe (Vespa) jowohl die gemeine (V. vulgaris) als die 
Horniß, (V. erabro), welche Menjchen und Thiere durch ihren vergiftenden 
Stich gefährden; indejjen, wenn tödtliche Ausgänge davon beobachtet find, To 
hat man diefe nicht ald abfolute Folgen der Verwundung zu beurtheilen, 
fondern ald Folgen der heftigen Entzündung, welche der mechanische Reiz 
und die Schärfe der ergoſſenen, concentrirten Ameifenfäure verurjachten, 
und die unter ungünftigen Dispofttionen ded Organismus und nachtheiligen 
Einfluͤſſen tödtliche Neaftionen oder Brand hervorrief. 

Die Bienen, bei denen nur die Königinnen (ausgebildeten Weibchen) 
und die Arbeiter (gefchlechtölofe, eigentlich unentwidelte Meibchen) einen 
Stachel nebit Giftdrüſe beiigen, fünnen gewöhnlich nur einmal verwunden, 
indem ihnen der Stich jelbft das Leben foftet. Der Stachel befteht aus 
einem ſäbelförmig gefrümmten Halbkanale, der bei den ausgebildeten Weib: 
chen mit den Eierftöden in Verbindung fteht, immer aber im Inneren des 
Leibed fo jchr verbunden ift, daß er, da er gewöhnlich fteden bleibt, durch 
das Losreißen den Bauch des Thiered tödtlich verwundet. Das eigentlich 
verwundende Inſtrument find meift jcharfe, an ihrem Ende gezähnte Spigen, 
welche in der Stachelrinne auf und nieder bewegt werden fünnen. 

Die heftigen entzündlichen Erſcheinungen, welche der Bienenftich hervor: 
ruft, find forwohl Folge der mechanifchen Reizung des meiſt fißengebliebenen 
Stachels, theild des Giftes, der waflerfreien Ameifenfäure, welche in die 
Etichwunde eintritt. Es ftellen fich heftiger, brennender Schmerz, rufen: 
artige Gefchwulft ein, die immer mehr yunimmmt und in der Mitte hart 
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und weiß erſcheint, wo im Centrum gewöhnlich ein ſchwarzes Puͤnktchen den 
zurückgebliebenen Stachel andeutet. Nach Entfernung deſſelben und bei kalten 
Umſchlägen von Waſſer, Salzwaſſer, Goulards-Waſſer, kalter ſchwarzer Erde 
Kampher-Eſſig, Falten ſaftigen Blättern ıc. zertheilt ſich gewöhnlich die Ge— 
ſchwulſt nach einigen Tagen; wird der Stachel aber nicht entfernt, oder 
fanden gleichzeitig viele ſolcher Stichwunden ſtatt, beſonders an edleren 
Körpertheilen oder bei reisbaren Perſonen, fo erfolgen leicht Eiterung, Brand, 
entzündliche oder tuphöfe Fieber, Delirien, Krämpfe, Judungen und nicht 
felten der Tod. In der Ukraine gräbt man Perſonen, welche über ven 
ganzen Körper geftochen waren, fiir mehre Etunden in ſchwarze Erve cin, 
dann erft zieht man ihnen die Stacheln aus und reibt die Wunden mit Honig 
ein. In Polen, wo im Jahre 1697 die Bienen mit ungeheurer Wuth tiber 
die Menfchen herfielen, rettete man viele durch Scarifieiren der Haut. 

Obgleich der mechanische Reiz des ftedenbleibenden Etacheld ein Haupt: 
moment der ftarfen Reizung ift, jo übt doch das jcharfe Gift, welches ein: 
dringt, eine nicht minder reigende Wirfung aus. Merfuche haben bewielen, 
daß wenn man mit einer feinen Impfnadel den Inhalt der Giftblafe unter 
die Haut bringt, dieſelben Erſcheinungen eintreten, als wenn die Biene felbit 
geftochen hätte, 

Noch gefährlicher ald die Biene ift die Wespe, und hier namentlich 
die Horniß. Wie bei allen Vergiftungen überhaupt richtet ſich auch hier 
die Wirfung und Gefährlichkeit der Wunde nach der Menge des Giftes, 
welche in fie eindringt, und nach der Jahreszeit, dem Klima, den edleren 
Theilen, die getroffen werden, und nach dem Gemüthdzuftande des ftechenden 
Inſectes. In heißer Jahreszeit und Zone haben die Inſecten nicht mur 
einen weit größeren Trieb zum Stechen, fondern fie fünnen auch, wie man 
dies bei Bienen und Wespen leicht beobachten fann durch Berjcheuchen und 
Jagen in einen Zuftand der Wuth, des Zornes verfegt werden und ihr Etich 
ift Dann weit giftiger, ald in ungereistem Zuſtande. Es wird im Zorne 
diefer Thiere mehr Gift und in concentrirterem Zuftande abgefondert, und 
oft fieht man beim Ginfangen und Unterfuchen ihre Giftblafe ſehr ftarf 
geihwollen; da der MWespenftich weit gefährlicher ift, ald der Bienenftich 
und ihr Stachel nicht ſtecken bleibt, fo ift das in die Wunde ergoflene fcharfe 
Gift hier das eigentliche Element der entzündlichen Aufregung. Ungereizt fticht 
eben fo leicht feine Wespe und man thut Flug, fte nicht durch Echlagen und 
Sceuchen zu reizen. ie tödten aber viele Honigbienen durch ihren Stich, 
um deren Honig zu freien. Die auf Isle de France und Guadaloupe chende 
‘Bapierwespe (Vespa nidulans) hat bei großer Hiße eine wahre Wuth 
zum Stedyen, und ihre Verwundung erregt die heitigften Entzündungszufälfe, 
mit lebhaften Schmerzen, Krämpfen ıc. 

Diejenigen Hautflügler, deren Weibchen feinen Etachel (Aculeus\ 
fondern einen Regeftachel (Terebra) Yegefüge oder Legeröhre, haben, (mit 
einer zweiflappigen Scheide um das Stecborgan (Stilet) oder mit zwei 
Stachelborſten, die bei einigen Arten zurüdgszogen werden können, find dem 
Menfchen weniger gefährlich und haben auch feine Giftdrüſen. Hierher 
gehören vie Schlupfwespen (Ichneumonidae) die Gallwespen (Galli- 
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colac) und die Holzwespen (Siricides). Sie ftechen nur in ſolche Thiere 
oder Pflanzen, in welche jie ihre Gier legen wollen, in Raupen, Blätter, 
und aus mancher ‘Puppe fommen dann, ftatt ded Schmetterlingd, die jungen 
Schmaroger hervor. Sie gehören nicht mit zu unferem heutigen Thema, 
und find niemald ald giftig zu betrachten. Es ift immer nur eine jeltene 
VBerirrung diefer Thiere, wenn fie einmal ihre Gier in die Haut eines 
Menſchen legen, wo diefe aber ſchon bald durch ein Gefchwir entfernt werben. 

Inſekten, welche einen wahren Stachel ald Waffe haben, wie die Wes— 
pen, oder einen Eaugitachel, wie Stechfliegen, Bremen xX. fünnen noch da— 
durch giftig und ſelbſt tötdlich werden, daß ſie auf Thieren, welche an bös— 
artigen Krankheiten leiden oder daran geitorben find, gefogen und das Gift 
mit dem anjtedenden Blute oder den fauligen Säften derjelben in ſich auf 
genommen oder ihren Stachel, wie bei Wespen, damit verunreinigt baben. 
Auch können fie Leichengift aus Gadavern in fih aufgenommen haben. Hier: 
durch werden namentlich die Stechfliegen (Stomoxis caleitrans und deren 
anverwandte Arten) ſehr gefährlich. An fich jind die Stechfliegen, die Pferde 
ftecher (Conops) die Bremfe (Oestrus) nicht giftig, aber fie fünnen es durch 
Aufnahme eines feptifcben Giftes werden und contagiöfe, brandige Krank: 
heiten von Thier auf Thier, von diefen auf Menjchen übertragen, wovon 
wir alle Sommer leider genug Beifpiele fammeln fünnen. Nah Humboldts 
Grfahrung legt die in Südamerika vorfommende Bremſe (Oestrus hominis) 
ihre Gier unter die Haut ded Menſchen, wo die Larven fich ausbilden und 
gleichſam ein Fontanell hervorbringen, in welchem jich die Larve ernährt. 

Die Gattung Culex (die Mücde) wird befanntlich den Menfchen 
und Thieren durch ihre Stiche läftig, und erregt bei reizbarer Haut oft be 
deutende Entzündungen, oder wo fie in Menge überfallen, heftigere Zufälle 
und Meactionöfieber. Bei uns ift cd befonderd die Schnafe oder Sted- 
müde (Culex pipiens) in jüdlicheren Ländern find cd die Mosfiten, 
im jüdlichen Guropa die Gattung Simulia die ald 8. reptans dadurch 
gefahrvoll wird, daß fie immer in unermeßlicher Anzahl erjcheint, Menſchen 
und Thiere überfüllt und gern in die Oeffnungen ded Körpes bineinfriecht, 
hier fticht und durch den heftigen Reiz oft Thiere in kurzer Zeit todtet. Die 
Kolombat'ſche Müde (Simulia maculata) die in Serbien und hier beſonders 
bei dem Dorfe Columbacz am rechten Donauufer, im Mai und Auguft in 
ungeheurer Menge erjcheint, überfällt Menfchen und Thiere und zwar immer 
an den zarteften und reigbarften Theilen ded Körpers, jo daß eine jehr ſchmerz⸗ 
hafte, allgemeine Geſchwulſt, Gntzindungsfieber und Krämpfe entſtehen und 
oft der Tod die Folge if. Die Zahl folcher gefährlichen Müdenarten ließen 
ih noch vermehren, wenn fie unjerem Thema nicht ferne wären. 

Man war geneigt, den Müden ein Gift beizumelien, woraus man jich 
die Heftigfeit der Entzündung bei jo Heinen Stichwunden zu erflären juchte; 
aber jelbit die Mosfiten, jene Mücken der heißen Yänder, wie am Orinofe, 
in Braſilien, bejigen fein Giftorgan, fondern erregen die Heftigfeit der 
entzündlichen Affektion der Haut nur durch die Menge ihrer Stiche. Wo fe 
wirflih vergiften, da haben fie das feprifche Gift von contagiöfen Thieren 
aufgenommen, und nur übertragen. In den Tropen ift es die große 
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Culex eyanopterus, in Brafilien die zahlreiche C. molestus, welche dort 
Menſchen und Vieh verfolgen. Daß ihre Etiche leicht zu bösartigen Ge: 
ſchwüren Beranlafjung geben, liegt in dem heißen Klima, wo überhaupt, 
wegen der Neigung zur Blutzerfegung, Entzündungen leicht in Verſchwäaͤ— 
rung und Brand übergehen, — 

Auch bei den Miden ftechen nur die Weibchen, auch laſſen fie bei 
ihrem Stiche einen Saft in die Wunde fließen, welcher aber durchaus feiner 
Giftdrüfe entquillt, und von milder, nicht fcharfer Beichaffenheit it. Genauere 
Prüfungen haben ergeben, daß diefer Wundſaft bei ihnen nur den Zwed bat, 
das Blut, welches fie jaugen, damit zu verdünnen um es für fie aufnehmbarer 
und verdanlicher zu machen, und ſomit ald eine gutartige Saliyation erfcbeint. 
Finden die Miüden, jelbft die Mosfiten, feine warmblütigen Thiere, jo fönnen 
fie fih auch von Pflanzenſäften ernähren. Die bedeutende entzündliche Auf: 
regung, welche der Müdenftich, trog feiner Kleinheit, bei unferen heimijchen 
Arten hervorbringt, iſt die Folge eined mechanischen Reizes, denn wenn die 
Mücke verjcheucht wird, fo brechen gewöhnlich die feinen Spigen ihrer Stachel— 
borjten, welche ihre Saugröhre umgeben, in der Wunde ab und erregeit 
hier einen Reiz, gegen den die lebende Umgebung durch Entzündung reagitt. 

Der widerlihe Saft der Laufkäfer, vornehmlich ded Carabus aura- 
tus, coriaceus und sycophanta fann nicht ald ein animalijches Gift ange 
jehen werden. 

Wir treten jegt in das Gebiet der franfbaften, thieriſchen Gifte, 
jener, dem fremden Leben gefährlichen Gifiſtoffe, welche durch abnorme Zus 
ſtaͤnde im lebenden Thierorganismus oder durch Zerfegung todter animalifcher 
Eubftangen erzeugt werden und unter dem Namen Gontagien und Ans 
tefungsjtoffe noch ein weites Feld der aufflärenden Forſchung vor 
und often lallen. Es find ſeptiſche ©iftitoffe, jolche, welche, wenn fie dem 
warmen, lebenden Blute beigemijcht werden, daſſelbe in eine Art fauliger 
Gährung verfegen deren Produkt (Ferment, Hefe) wiederum der fpecififche 
Giftſtoff iſt, der diefe Zerfegung verurjachte. Manchd diefer Gifte (Gontagien) 
find der Art, daß der Organismus unter Kranfheitdericheinung, Fieberauf— 
regung des Blutes, nervöſer Reaction, Giterausfchlägen, kritiſchen Ausleerungen, 
Maujerungen x. das empfangene und wiedererzeugte Gift aus dem Blute 
abſtößt (Moden, Mafern, Scharlah, Beulenpeit) und wenn es der Lebens— 
fraft gelingt und der Organismus nicht unterliegt, dad Blut von dem gif 
tigen Ferment reinigt, ihm auch meiftens die Fähigkeit nimmt, für diefe 
Art der Mergiftung wieder empfänglich zu fein; manche diefer Giftftoffe 
find der Art, daß das Blut das aufgenommene Gift fortwährend, durch 
eine längere Lebenszeit, in fich meu erzeugt, daß der Organismus fich zu 
diefer abnormen Blutmifchung in ein gewiſſes Gleichgewicht feßt, und der 
Giftſtoff ſich natürliche oder fünftliche Abjonderungs: und Ablagerungsorgane 
jucht, wo er im irgend einer Geſtalt ausgeichieven, oder niedergelegt wird 
(Flechtengift, (llerpes) Kräggift, Scrophelgift, Syphilisgift) und wobei der 
Menſch wirflih ein giftiges Weſen ift, das durch Berührung 
feiner Säfte mit dem Blute Anderer, dafjelbe wahrhaft vergiftet (Dyserasia). 
Man fann diefe Gifte, wie alle anderen, auch überimpfen, und fie werden 
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leider nur zu haufig durch leichtfertige Kuhpodenimpfung der Kinder von 
Individuum zu Individuum, von Ramilie zu Familie übertragen. Wieder 
andere vom thierifchen abnormen Lebenschemismus erzeugte Gifte find dem 
Leben jelbit jo feindlich, daß es nicht dabei bejtehen fann, wie das Wuth— 
aift, dad Brandgift (Milzbrand, Wiehfeuche) und das organijche Yeben unter 
heftigen Reactionserjcheinungen zu unterliegen pflegt. 

Um eine überfichtliche Ordnung in unferer Darftellung einzuhalten, 
laſſen wir die feptiichen Gifte in folgender Reihe an und vorübergehen: — 
Das Fiſchgift und Mufchelgift zur Laichzeit. 

58 giebt feinen einzigen von Natur giftigen Fiſch, denn bei feinem 
findet man ©iftorgane, weder ald hohle Zähne, hohle Stacheln, noch Drüjen 
oder Blafen, welche Gift abſondern. Dennoch aber ift der Genuß mancher 
Fiſche und zwar nur zu gewillen Zeiten, mit Bergiftungserjcheinungen vers 
bunden, deren Urſache mithin in einer Grfranfung des Thieres ſelbſt gejucht 
werden muß; namentlich in beißen Kindern erfuhr man folche giftigen Folgen, 
deren gefährliche Zufälle felbit Tod herbeiführten. Nahrung und Aufenthalts: 
ort, aber auch die Periode der Laichzeit fann, wie man nunmehr weiß, Fiſche 
in einen organijchen Zuftand verjegen, daß ihr Fleiſch giftig wirft. 

Man glaubte früher, daß der Borftenhäring (Clupea Thrista) der an den 
Antıllen lebt, ein normal giftiger Fifch fei, da fein Genuß mehrfach ſchlimme 
und tödtliche Folgen gehabt hat; indellen hat fich das nicht beftätigt und 
er wird die uͤblen Folgen feines Genuſſes ohne Zweifel auch während der 
Laichzeit gezeigt haben. Worin dieſe, der Gefundheit des Menfchen und 
auch einiger höheren fleifchfrefenden Thiere, (wie z. B. Hund und Kage) 
nachtheiligen, einer giftigen Natur gleiche Veränderung des Blutes umd 
Fleifches befteht, hat ſich chemisch noch nicht ermitteln laſſen, jedenfalls ift cd 
aber eine Blutveränderung feptiicher Art, wo die normale Compoſition des 
Blutes, vielleicht durch eine Veränderung des Giweißitoffes, in einer Weiſe 
umgelagert ift, daß ed in fremdem Blute gleiche Umwandlungen hervorzu- 
rufen vermag. Wir fehen Analoges beim menjchlichen Weihe im Wochen: 
bette, wo das Blut eine andere Befchaffenheit angenommen hat. 


In der Streich: nnd Paichzeit der Fiſche, meiftend in der Periode von 
Herbft bis Anfang März, erjcheint ihr Fleiſch mehr jchleimiger und fetter, 
es fehlt zwilchen den einzelnen Musfelfchichten der weiße, einem geronnenen 
Giweig ähnliche Stoff, das Fleisch Tchmedt auch weniger angenehm. Der 
Lachs darf daher nicht nach Juli und Auguft gegellen werden, namentlich if 
er im Oftober, Novenber und December krank; Hechte, Barben und Salm 
find entfchieden zur Laichzeit von giftiger. Eigenjchaft. Außer dieſer perio— 
diſchen Grfcheinung erleiden Die Fiſche aber auch haufig Kranfheiten, die 
jeuchenartig eine große Menge gleichzeitig ergreifen, bejonderd in langjam 
fließenden, jpärlichen oder ftehenden Gewäſſern; es ift eine Art fauliger Zer- 
ſetzung des Blutes, woran fie auch größtentheild felbft zu Grunde geben. 
Auch die Podenfranfheit bricht unter den Fiſchen oft aus und fie find dann 
mit Schleim, Flecken, Bufteln oder Blaſen bejegt, je nach der Art der Krank 
heit, und ihr Fleiſch iſt braungefledt, bleich, ihre Augen find eingejunfen, 
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die Floſſen blaß. Daß ſolche Thiere eine giftige Wirkung auf den Genießen: 
den haben müflen, leuchtet ein. 

Gleich den Fiſchen, find auch die Mufcheln zur Fortpflanzungszeit 
nicht genießbar und ihr Genuß hat eine vergiftende Wirfung. Als Reprä- 
fentanten der von Menfchen gefpeifeten Mufcheln heben wir die Auftern 
hervor. Im Mai iſt das ganze Thier bis in die Lippen voll Milchjaft, 
im Juni voll Gier, und da ihre Fortpflanzungszeit in die Perioden von Mai 
bis Auguft Fällt, jo dürfen fie um dieſe Zeit nicht gegeifen werden. Der 
Volfämund bezeichnet fchon die Monate mit einem r. als die der Auftern- 
zeit für den Tiſch. — Da wir noch nicht im Stande find, die Art der gif- 
tigen Saftveränderung in Fifchen und Mujcheln, während der Geſchlechts— 
action zu definiren, jo befcheiden wir und vorläufig, nur die erfahrungsmä— 
Bige Thatfache zu conftatiren. 

Eines der heftigften thieriichen Gifte, welched ein franfer Organismus 
zu erzeugen vermag, ift das Wuthgift. 

Die Gricheinungen der Hundswuth, ihr noch immer nicht ganz definir- 
ted Weſen, jo wie die Meinungen darüber gehören in die Medizin und 
dürfen uns bier nicht aufhalten. Wir können nur die Thatſache feithalten, 
daß ſich primär beim Hundegejchlechte unter allgemeiner Nerven- und Blut: 
alteration, eine Eranfhafte Giftabjonderung im Blute und von hier aus be- 
jonderd im Speichel entwidelt, und von diefem aus durch materielle Infection 
mittelft eined Biſſes und der Uebertragung dieſes Gifted in dad Blut ande: 
rer Thiere und der Menjchen, verjelbe höchit qualvolle Zuftand unter Ab— 
jonderung eines gleichen ſpecifiſchen Giftes in die Speichelvrüjen, hervorge— 
bracht wird, welcher in den meiften Fällen mit einem furchtbarem Tode endigt. 
Waſſerſcheu iſt fein Symptom dieſes Zuftandes der, Durch feine bedeutende 
Berftimmung des Nervenlebens, einen periodischen Eharafter zeige. Wir jehen 
von den möglichen, in der Arzneiwiſſenſchaft vielfach verbandelten Entſte— 
hungsurfachen der Wuthfranfheit ab und halten und an das ftoffliche 
Produft derjelben, das Wuthgift. Wie verftimmte Nerven der Ge: 
ſchlechtsſphäre auch bei Menſchen bejondere Krankheitserfcheinungen, 3. B. 
die vielen hyſteriſchen Zuftänvde, Liebeswuth, Naferei, Hallucinationen, Veits— 
tanz, Krämpfe, verliebte Beißluft, hervorrufen können, jo fcheint die Hunds— 
wuth, wie fie beim Hunde, Wolfe, Fuchje und Schafal beobachtet worden 
iſt, ebenfalld im unbefriedigten Gejchlechtötriebe ihre urfprüngliche Entwidlung 
zu nehmen. Hat jih das Wuthgift einmal unter pathologischen Umſtänden 
primär entwickelt, dann wird es durch Infektion weiter getragen; es ijt ein 
Gontagium, welches in den Speichelprüjen feinen Ausfcheidungsort aus dem 
Dlute findet, in welchem es fich regenerirte. Trolliet glaubte behaupten zu 
müfjen, daß der Bronchialjchleim das eigentliche Vehikel des Giftes jei, weil 
fih diefer Schleim durch Schlundframpf vor dem Munde jammle, die 
Schleimhaut der Luftwege entzündlich aufgereizt ſei und die Speicheldrüfen 
nie franfhaft verändert gefunden würden. Dieſe Anficht ift aber gruͤnd— 
lich durch Thatfachen widerlegt und Hertwig's Impfungsverfuche haben be: 
wiejen, dag man mit dem aus den Speicheldrüjen gewonnenen Tropfen Spei— 
chel die Wuthvergiftung übertragen kann. Das andere Abjonderungen auch 
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mehr oder weniger von diefem Gifte enthalten können, ift natürlich, da Dad 
ganze Blut von diefem Giftftoffe imprägnirt it, und man mit dem Blute 
felbft durch Einführung in fremdes Blut die Wuthfrankheit übertragen fann. 
In der Nervenmafle eined wuthkranken Thiered jcheint das Gift micht zu 
haften, man hat wenigitend mittelft Nervenjubftanz aus einem an der Toll 
wuth friſch verendeten Hunde das Gift nicht übertragen konnen. 

Das Wuthgift verliert übrigend ſehr Schnell unter gewiſſen Ein 
wirfungen jeine Kraft und Anftekungsdfähigfeit. So lange das 
geitorbene Thier noch warm ift, behält es feine volle Wirffamfeit, was die 
Aerzte und Thierärzte recht gut willen, die ſich bei Sectionen ſehr in Acht 
nehmen müͤſſen, fich nicht zu verwunden, oder mit einem Hautriß an ber 
Hand den Gadaver zu berühren. Iſt derſelbe aber bereits erfaltet, jo ſcheint 
das Gift feine Vitalität und Anftekungstähigfeit verloren zu haben, wenig 
jtend bleiben Impfungen mit erfaltetem Geifer erfolglos. Sichere That 
fache ift e8, daß das Gift, wenn ed vierzehn Tage lang den Einflüſſen der 
atmosphärischen Luft ausgefegt worden if, vollig zerftört umd 
kraftlos erfcheint. Daſſelbe findet ftatt, wenn es einer Temperatur von 60 
Graden R. ausgefegt wurde. — Gleichfalls wird es vernichtet Durch un: 
mittelbare Einwirkung von warmer Kalilauge, Chlordämpfen, Chlorwaſſer 
und Mineralfäuren. Es gehört unter die Fabeln, daß ein roftiges Inſtru— 
ment, womit vor Jahren ein wuthgiftiged Thier getödtet worden ift, Die 
Wuthkranfheit erzeugte, ald man damit ein anderes Individuum verwundete. — 

Die contagiöfen Gifte überhaupt unterfcheiden fich in zwei Klaffen, in 
flüchtige, welche fich der Luft mittheilen und durch Ginathmung der: 
jelben übertragen, (wie Bodengift, Peſtgift) und in fire, die nur durch un: 
mittelbare Berührung inficiren können; das Wuthgift gehört zu dieſen 
legteren und alled, wad man über geichebene Anſteckung mittelſt Aus- 
dünftung und Einathmung erzählt hat, ift wiſſenſchaftlich, namentlich durch 
Hertwig's Verſuche, wiederlegt worden. Man hat gefunde Hunde in den 
Stall von Hunden gebracht, in denen deren kalte Leichen, deren Lagerftrob 
Trinkgeſchirr, Futternapf 20. geblieben waren, wo die Thiere alfo nicht nur Die 
Ausdünftung einathinen, jondern auch mit dem falten Geifer jich beſchmutzen 
mußten, ohne daß eine Infektion eingetreten wäre. 

Damit das MWuthgift fich in einem anderen Organismus entwickeln und 
die Wuthfranfheit verurjachen könne, ift ed durchaus nöthig, Daß daſſelbe 
in die Haut, unter die Epidermis, in das nerven- und gefäßreiche Rete Mal- 
pighi eingeführt werde; bier nur fann das Gift in dad Blut eingejogen wer: 
den. Deshalb entgehen zuweilen Menjchen der Anftefung, wenn fie ge 
bifjen werden, und das Gift an der Kleidung oder Oberhaut abgeftreirt 
wird und hier haften bleibt. Vergiftungen von diefem Hundswuth, Gift, wel: 
ched nur auf der Oberhaut haftete, wie man beobachtet haben wollte, ſetzte 
jtetö Heine Hautjchrunden, Riſſe oder Stiche voraus, durch die ed eindringen 
fonnte. Darum fann man mit unverlegten Lippen und Mundjchleimhäuten 
eine folhe Wunde ohne Gefahr ausfaugen, wie es in Aranfreich gefchiebt, 
wo fogar alte Frauen ein Gewerbe daraus machen und bei ihnen Fein Fall 
von Vergiftung vorgefommen oder wenigftens befannt geworden if, Ze 
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find auch folhe Bißwunden der Infektion weniger ausgefegt, welche ftarf 
bluten, indem ſie das etwa eingedrungene Gift wieder ausipülen, weshalb 
man die Blutung zu befördern fucht, durch Schröpfköpfe, Blutegel, Echnitt. — 

Es entitand früher die Streitfrage, ob dad Wuthgift, gleih dem 
Schlangengifte, ohne Nachtheil in die VWerdauungswerfftatt eingeführt 
werden dürfe, ob der Genuß von Fleiſch und Milch wuthkranker Thiere eine 
Infektion zur Folge habe? Die zahllofen Verſuche, welche hierüber unters 
nommen worden find, haben zur Gewißheit gemacht, daß bei unverleß- 
tem Zuftande der Schleimhäute des Schlundes- und Verdauungs-Kanals 
das Gift unwirffam ift und von den Verbauungsfäften zerfegt wird. Veith 
erzählt und glaubwürdig, daß Zigeuner in Ungarn und Groatien das Fleiſch 
der an der MWuthfranfheit gefallenen oder deshalb getödteten Schafe und 
Schweine ohne Nachtheil verzehren, und Königsdörfer weilt den unges 
fährlichen Fleifch- und Milchgenuß wuthfranfer Thiere in anderen Gegenden 
nad. Auch fütterten Bruce, Harred, Hertwig u. N. eine bedeutende 
Anzahl von Hunden mit Nahrungsmitteln, denen man den frijchen Geifer von 
tollen Hunden beigemiſcht hatte, aber es fam niemals ein Fall von Infektion vor. 

Die contagiöſen Gifte unterfcheiden fih von den natürlichen, normalen 
Thiergiften dadurch, daß fie fih im Blute ded WVergifteten, nach gefchehener 
Ginimpfung, neuerzgeugen, reproduciren; wir haben ed früher jchen 
mit einer Art Gährung verglichen, deſſen Ferment das Gift ift, deſſen chemis 
ſches Reſultat wiederum Ferment derfelben Art wird. Beobachtungen haben 
ergeben, dag in Menfchen und Pflangenfreflern das Gift fich jchwieriger 
reproducirt, ald bei Fleiſchfreſſeen und Omnivoren, und die Intenfität des 
Giftes jehr oft in ihnen vermindert erfcheint. Daher mag es fich auch er: 
flären allen, daß die Uebertragung des Wuthgiftes von Menſch auf Menjch 
nur in jelteneren Fällen geſchieht. Daß das Wuthgift von verſchiedener Qua— 
lität jein kann, Scheinen Beobachtungen, namentlich von Magendie, zu beweijen. 

Wenden wir und jet der wichtigen Frage zu, wie das Wuthgift auf 
den animaliihen Organismus einwirft? Im Allgemeinen war der Glaube 
ziemlich vertreten, daß das Gift als folched in dad Blut eintrete und hier 
durch Veränderung vejjelben, das Nervenſyſtem zum höchiten alterire. Nun 
ift ed aber merfwürdig und auch räthſelhaft, daß zwiſchen der Infektion und 
dem Ausbruche, wie überhaupt bei allen Gontagien, eine gewiffe Zeit 
der Ruhe liegt, wad wir bei den normalen Thiergiften nicht jehen, 
wodurch fich alfo das Gontagiengift von jenem wefentlich unter: 
fheiden muß. Wir haben in unferer Darftellung dieſe Gelegenheit ab: 
gewartet, um dieſe Interfcheidung genauer zu erörtern. Die normalen Thier— 
gifte tödten ſchnell, Die contagiöfen erfcheinen erft als Gifte nach einer länges 
ren Infeftionsperiode, und man fagte: das Gift fei eine Zeit lang latent 
jchlummernd. Ob diefe Periode die Zeit angebe, bid zu welcher das Gonta- 
gium erjt in das Blut allmählig aufgefogen werde, oder in welcher es erſt 
anfange im Blute zu wirfen, darlber blieb man im Dunfeln. 68 it nicht 
denkbar, daß dad Gift jo lange in der Infektionsſtelle liegen bleiben fonne, 
wenn man die ungemeine Wirkjamfeit der aufjaugenden Gapillargefäße Fennt, 
die Shen in der erften Sekunde Alles in ihren zarten Strom aufzunehmen 
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und fortzureißen beginnen, was irgend gelöſt und damit aufnchmbar ift. 
Hier müßten alfo die Wirkungen des Contagiums eben fo rafch erfolgen, wie 
bei dem normalen Thiergifte, 3. B. dem Schlangengifte. Nun bricht aber 
die Wuth gewöhnlich erft nach dem 15—45 Tage, (bei Hunden nie nad 
dem 50. Tage, beim Rindvieh oft erft nach Monaten, beim Menjchen zwiſchen 
dem 7.—42. Tage) der gefchehenen Infektion aus, es fragt fich aljo, we 
bleibt der Anſteckungsſtoff, da er örtlich an der Wunpditelle unmöglich 
latent liegen bleiben fanıı. Lange Infeftionsperioden haben fat alle Gonta- 
gien, jo auch die flüchtigen, wie Pocken, Typhus, Mafern, am wenigften Scharlach. 

Man hat nach einer theoretifchen Erklärung gefucht; man dachte an 
eine dynamische Metion, nach welcher die Nerven die Leiter der ſpecifiſchen 
Grregung find, welche an irgend einer Infektionsſtelle durch den Reiz des 
Gontagiumd entitanden ift und nun erft die Neaction der Lebenskraft bei 
einer gewiſſen, fteigenden Höhe in Form des Ausbruches hervorbringe. 
Diefe Ansicht ift aber durchaus unphyftologifch, denn dynamiſche Reize, welche 
das Nervenſyſtem direkt afficiren, veranlaflen auch ſofortige Reacttonen. 

Man darf fih das Gontagium nicht, wie Schlangengift, ald ein bereits 
fertiges Gift, ein an fich wirffames Agens vorftellen; darin liegt gerade 
der wefentliche Unterfchied, und wenn wir in unferer Abhandlung von Wuth— 
gift, Podengift reden, fo haben wir doch nicht den Begriff beider mit 
einonder verwechjelt; das contagiöfe Gift wird erft wirffam durch den Gon- 
tact mit dem fremden thierifchen Organismus, dieſer ift der lebende Boden, 
auf dem das Seminium des Contagiumftoffes ſich erft zur Wirffamfeit ent: 
widelt, wo e8 Feimen muß. Das Gontagium ift als Product einer abnor— 
men Lebendaction nur Keim, der als folcher in fremdes, normales Blut 
übergepflangt, hier fi einmwurzeln, entfalten und reifen, alfo wieder 
lebensfähige Keime reproduciren muß, während das normale Thier: 
gift, 3. B. Schlangengift, gleich den vegetabilifchen und mineralijchen Giften, nur 
und allein ald fertig gegebened, die Tendenz der Vernichtung des organiſchen 
Lebens hat, wobei es feiner weiteren Gntwidelung bedarf, ſondern das Ge 
gebene, je nach inwohnender Intenfttät und Menge, hinreicht, dad organifche 
Leben zu gefährden; Daher auch die mit der Schnelligfeit der Auffau- 
gung gleichen Schritt haltende, fofortige Wirkung. 

Jedes Gontagium wirft anfangs rein örtlich und ruft nur örtliche 
Reaction hervor; fo das fire Gontagium in der Wunde, das flüffige in den 
ES chleimhäuten der Athmungsorgane; daß es hier in das Schleimgewebe durch 
entzündliche Stodung niedergebettet wird, um bier fich zu entwideln und in 
aunchmender Reife nun auf Blut» und Nervenleben einzuwirfen, möchte die 
Schugblatterimpfung erfennen laſſen, wo der Prozeß ganz örtlich in der Pu— 
ftel vor fich gebt, von hier aus im Stadium der Neife Reactionen des Blut: 
und Nervenfuftems erregt, fich örtlich aus dem Blute reprodueirt und abſchei— 
det. Wie ed nun aber zugeht, daß das eine Gontagium vorzugsweile dieſe 
Gewebe, Organe und Syſteme das andere jene afficirt, dies iſt noch der willen 
ſchaftlichen Erkenntniß vorbehalten geblieben. Weiter dürfen wir und wohl 
hier nicht in dieſen ©egenftand vertiefen, welcher noch von verfchiedenen 
Autorität Anfichten durchfreust wird. (Schluß folgt.) 
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Die Gegenwart ift eine Zeit, in welcher mit Recht die Wiſſenſchaft den 
höchften Nang einnimmt und in der ihr alle civilijirten Bölfer des Erdballs 
huldigen. Aber trogdem gibt es unter der Zahl derjenigen, die nicht allein 
unter ihrem Schuge leben wollen, ſondern die ihrem fpeciellen Dienfte ihre 
Kräfte widmen Manche, die ein finfteres Geſchick auf ihren Pfaden verfolgt, 
und die troß des beifälligen Urtheils der Mit: und Nachwelt, dennoch das 
Verhängniß nicht verfchent, mitten auf dem Wege zu glänzendem Ruhme. 

Zu diefen Unglüdlichen zählt einer der fcharfinnigften Meteorologen 
und edeldenkendſten Männer, Robert Fitzroy, Kgl. Großbritannijcher Ad— 
miral, Vorſtand des meteorologiſchen Departements der britifchen Admiralis 
tät. In einem Anfalle tiefer Schwermuth legte er Hand an fich felbft und 
endete fein Leben unerwartet am 3. Mai 1865. 

Robert Fitzroy war geboren am 5. Juli 1805 und trat jehr jung 
und mit ciner ziemlich mangelhaften Worbildung im Jahre 1809 in den 
Dienft der englifchen Flotte. Fünf Jahre fpäter erhielt er fein Lieutenants— 
patent und wurde 1828 zum Gommandeur ernannt. Im folgenden Jahre 
ging er zur Vermeſſung der füdamerifanifchen Küften nach der Magelland- 
ftraße und dem Feuerlande, deſſen Grforfchung fich mit vielen Schwierigfei- 
ten verfnüpft zeigte. Gin zweite Grpedition dorthin übernahm der unermüd- 
liche Förderer der Wiflenfchaft in den Jahren 19832 — 36, wobei ein Haupt: 
augenmerf auf Erforfchung der einfamen Falflandeinfeln gerichtet wurde. 
Auf diefer Erpedition ward Fitzroy von dem nachmald jo berühmt gewor- 
denen Darwin begleitet. Die Grgebniffe derſelben für die Wiſſenſchaft 
waren von der allergrößten Bedeutung, umfomehr, ald mit diefer Fahrt der 
aufftrebende Darwin die Grundlage jener Naturanfchauung gewann, Die 
neuerdings feinen Namen über den ganzen Erdball erflingen machten. Aber 
für Fitzroy felbft war die Reiſe wenig erfreulich. Woller Eifer für die 
Förderung der Willenfchaft hatte er nicht nur auf eigene Koften zwei Echiffe 
ausgeruͤſtet, welche die noch nicht ganz vollendete Grforfchung der Falklands— 
infeln beendigen ſollten; auch die Koften der Ausrüftung des „Beagle, zu 
deſſen Gommandanten er ernannt worden war, beftritt er theilweife im Vor— 
aus, um der Grpediton Feinerlei Aufſchub zu bereiten. Aber die britifche 
Admiralität genehmigte fpäterhin diefe im Voraus gemachten Ausgaben, aus 
nicht genau befannt gewordenen Motiven nicht, und Fitzroy verlor auf 
diefe Meife den größten Theil feined Vermögens. 

Diefes Mißgeſchick traf den wackern Mann hart, aber es beugte 
nicht feine Liebe zu den Wiſſenſchaften und feine unermüdliche Thätigfeit. 
Fitzroy wandte fih von jept an faſt ausfchlieglih der Meteorologie 
zu, deren praftifche Verwerthung für das Leben, ihm befonderd am Herzen 
lag. Vor allem war er beftrebt die Vervollfommungen, welche die heutige 
MWitterungdfunde gewonnen, dem Seefahrer, den fein Beruf den Launen 
des Windes und Meeres preisgibt, zu Theil werden zu laſſen. Durch die 
Ginführung der telegraphiſchen Witterungsberichte hat fih Fitz— 
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roy ein großed PVerdienft um die Wiſſenſchaft erworben und, was noch 
mehr werth, fich einen Nang unter den vorzüglichiten Wohlthätern der 
Menſchheit verfchafft. Hauptfächlich auf feinen Antrieb wurde in London 
das meteorologifche Gentralamt errichtet, deſſen Thätigfeit darin befteht, die 
von allen Theilen der engliihen Küfte einlaufenvden täglichen Witterungsbe- 
richte fofort zufammenzuftellen, zu prüfen und diejenigen Folgerungen für 
das unmittelbar fommende Wetter daraus zu ziehen, welche die heutige 
Meteorologie abzuleiten geftattet. Zeigt der Gang des Barometerd und der 
MWindrihtung darauf hin, daß innerhalb der nächſten vierundzwanzig 
Stunden Sturm zu envarten iſt, jo erhalten fofort die Häfen dur den 
Telegraph Kunde davon. An paſſend gewählten Punkten der Küfte find 
Eignalftangen aufgeftellt, deren Bedeutung durch den Drudf allen Seefahrern, 
Fiſchern ıc. befannt gemacht worden ift. Diefe Sturmfignale find fehr ein: 
fach: fie beitehen aus einem Cylinder (Trommel) und zwei Kegeljpigen. Aus 
der Ferne geſehen erjcheint der Cylinder allenthalben als ein Viereck, jeder 
der beiden Kegel ald Dreied. Diefer trog feiner Ginfachheit ſehr finnreiche 
Apparat genügt vollfommen, um alle notwendigen Zeichen Damit zu geben. 
Mird ein Sturm erwartet, fo erläßt das meteorologiiche Departement der 
Admiralität in London ein Telegramm an alle Haupthäfen der Eüd-, Oft: 
und Weitfüjte Englands, beijpielöweife folgenden Inhalts: „Sturm im Ans 
zuge aus Nord." Sofort wie dieſes Telegramm eingelaufen ift, wird die 
Trommel aufgezogen und der eine Kegel darüber, mit der Spite nach oben, 
gehißt. Es weiß aber jeder Küftenfahrer und jedes Fijcherboot, daß dieſes 
Zeihen Sturm aus Nord bedeutet und es fteht Jedem frei auf diefe War: 
nung zu achten oder nicht. In der erften Zeit, ald die Sturmfignale einge: 
richtet waren, gaben die meiften Schifföleute nicht viel darauf. Das wirk- 
liche Eintreffen vieler vorher angezeigten Stürme und der Verluft, den das 
Nichtbeachten der Warnungen mit fich gebracht, hat indeß ein Echwinden 
des alteingewurzelten VBorurtheild der Handeldmarine gegen dad „gelehrte 
Weſen“ zur Folge gehabt. Heute wird nicht leicht ein Kapitain den Hafen 
verlaflen, wenn das Sturmſignal aufgezogen ift. 

Die Einrichtung Fitzroy's har fi ſonach glänzend bewährt und jegt 
findet man ähnliche Warnungsitgnale faft an den Küften aller europäiſchen 
Handelsftaaten. Tauſende von Menſchen entrinnen durch dieſelben dem 
fihern Tode und Millionen an Waaren werden dem Schlunde des Meeres 
entzogen; die Sicherheit der Seefchifffahrt hat durch dieſe praftiiche Einfüh— 
rung der Meteorologie in die Nautif unvergleichlid gewonnen. Aber der 
Begründer dieſes Fortſchrittes, deſſen Name noch in fpäten Zeiten wird ge: 
nannt werden, ift, nachdem er der Wiflenjchaft und dem allgemeinen Wohle 
die größten Opfer gebracht, als ein armer, verfchuldeter Mann geftorben. 
Gr hat feinen Mitbürgern nicht allein alle perjönlichen Annehmlichkeiten 
geopfert, fondern auch feine Gefundheit und fein Leben. Nervenüberreizung, 
eine Folge der unermüplichften Thätigkeit, riß ihm jenem Verhängniſſe zu, 
dem er, in finfterer Stunde Hand an fich felbit legend, endlich erlag. 
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h m a | "er m 8 hms 0 

1 |+ 3 97,97| 6 40 33,63 +93 735,11 1 — 0 6,6510 41 39,52) + 8 17 59,4 
2 3 38,70) 44 4,65 3 3 MA 2 035410 4 313) 756 19 
3 3 4988 48 Andıl 9258 455||1 3 04460 48 MAT 734 99 
4 4 0,781 52 56,0) 7253 443 4 1 300 52 1rB7l 741 86,8 
5) 411,301 57 400) 948 19,71 5 12372 55 5444| 6.49 43,6 
I aaa 7 1100 Marl 6 14356 59 31101 6 97 6 
7 A316 5araal 22 36 1 7 2 36011 3 750 6 457.2 
8 aM T BU mA 8 22382 6438| 542247 
9 4 5049) 413 20631 92 92 436||| 9 2 44,011 10 19,5] 5 19 46,5 
10 4 50,33) 17 54,91 2 15 2,210 3 4741| 41355891 457 238 
41 5 767) 291 3985| 22 7 35,7 ||| 11 3 %,42| 17 31,73] 4 34 14,0 
12 515705 3 4152] 21 59 27,4 ||| 12 3 102 21 743 411 %05 
13 5 233,29) 29 48,64] 21 50 56,5 ||| 13 4 712) 23 43,02) 348 %,7 
44 5 30,35) _ 33 59,28) 21.42 3,2), 14 4238,11) 28 18,52] 325 20,8 
15 5 36,92) 7 37 5542| 198 47,7 | 15 4 49,17) 31 5395| 3 215,3 
16 f 1208| 41 58,05) 2123 10,2] 16 5 10,291411 35 20,33 239 6,4 
1: 548.59 46 0,161 29 413 10,94 17 5 3144| 39 4471 2 15 54,4 
19 5 5352| 50 1,73] 91 2550 18 5 52%,61| 42 40,001 252 30,5 
19 5 57100 51 25 %052 77 19 6 13,77| 46 15,33] 4129 98 
2% 6 1,84 58 3% WA 45 20 6 34,0| 495069 16 38 
2 6 5,151 8 2 307% 289 40411 2ı 6 5 53 02 
22 6 7888 5 2336| W 17 55,601 22 71,9 57 4,50 + 019 21,1 
23 6 10,03) 10 1,06) 20 55051 233 7 37,012 0 37,17) 0 4 21 
24 6 11,581 13 59,17) 41953 5,2] 24 75860 412387 097 %,9 
25 6 12,54| 17 56,69) 19 40 40,111 25 8 1933| 748,72) 050 50,1 
2% 6 12,90) 21 53,61) 19 97 35,31] % 8308| 11237 1 14 141 
27 6 1267 25 49,93| 49 14 11,21 27 9 0,09) 15 0,961 41 37 38,4 
28 6 11,84) 29 45,65) 19 0801 28 920,151 18 37,301 21 148 
29 6 10,41! 8 33 40,78| 18 46 3,9] 29 930,97) 22 14,07) 224 24,3 
30 6 839| 37 35,31] 18 32 5,2] 30 9 59,53:12 95 51,0% 247455 
31 —6 578 495 +18 178.2] 31 |— 10 18,809 89 — 311 51 
Ang. m 8 h m s 0.6 Octob. m 8 h Wi 1 
1 |+6 2358| 845 92,60 +18 2292] 1 !—-10 188012 9 8%] — 311 5,1 
2 5 5870| 49 15,351 4747 1851| 2 | 10 37,7% 33 5,791 334 27 
3 55442) 53 752] 17314331 3 | 10 56,30) 36 43,651 357 383,0 
N 549,561 56 59,101 17155291 31 11 1868| 40 21,87) 4% 50,6 
5 5433921 9 0504101 1659 4671 5 | 11 3360| 40 0451 44 0 
6 5 37,81 430,53) 1643391 6) 115014 473904 5764 
7 5 31,12 8 3037| 16 84,8 7| 12 798112 51 1878| 630 87 
8 5 3,85| 12 19,64) 16 Haas 8 | 12 2401| 5458560) 553 68 
91 51601) 16 834 4552302| 9 | 124030) 583877) 616 0,1 
10 5 7,61) 19 56,46] 15 35 13,3 || 10 | 12 56,15118 2 19,43) 638 49,1 
11 458,653) 23 4401| 15 17 333 || st | 131153) 6 0561 7 1324 
12 4 49,00| 9 27 31,001 1449 36,7 | 12 | 13 644  94%17) 724 10,0 
43 4 3808| 31 17,92] 1441 W713 | 130855 1397] 736 A414 
14 AB 35 38 14 23 Sl 14 | 13547513 17 08: 8 9 63 
15 4 18311 3847,50 14 20 || 15 | 44 8,13) 20 50,02! 831 245 
16 4 5.301 4233 ‚36 13 45 33,9 || 16 | 14 20,061 24 33,70] 853 95,0 
17 3520| 46 17,55) 13% 28 17 | 14 33% B 1794| 915 381 
18| 3409) 50 1,98) 418 7129] 18 | 1444,91) 32 276 9 37 33,1 
19 3 26,89] 9 53 44,46 12 47436 || 19 | 14 50,001 35 48,17) 959 19,9 
% 3 13,05) 57 2713| 128 221 0 | 45 6551 39 34% 10 % H7,4 
24 25871110 1 931) 42 8 oA 21 | 45 16,41113 43 2086 10 42 9,9 
22 2430| 45101) 148 431 2 | 15 902] AT 817) 11 344,8 
23 22863] 83% 41 97 4841| 23 | 15 34,17) 50 56,161 11 2% 53,8 
24 2439| 4214,04 411 7 6] 24 | 15 43021 5443,84 41 45 59,4 
25 156761 155342 41046 44,21 35 | 15 40,17) 58349) 12 640,8 
% 1 40,21110 19 33,36) 10 25 56,6] 25 | 15 55,60 14 2 9433| 12 97 17,0 
7 12327 233129) 10 2500| m | 16 108 61518 12 47492 
28 1 5951 26 5211| 943 518] 38) 16 6,92]14 10 6,801 413 755,5 
20 048,%| 30 30,9 922 352] 29 | 16 10,37) 13 59,19| 13 97 56,5 
0308| 34 94 9 1 95] 30 | 16 13,73] 47 5997| 43 47 448 

31 +0 41,96| 37 47,63, + 8 39 35,1 B I-16 16,390| 21 46,34|— 14 7 0,1 
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mn Berliner Mittag. Mond im! nn Mittag. Mond im 
— Gr. Aufſt. Abweichg. |Meribion —* Gr. Aufſt. Abweich. Meridian 
N j AnE 
Iali, u — hm | Sept. —— — hm 
1 | 319 48 21,8 |— 1150 1,5 | 245,6 || 1 | 60 22 300 416 5433 | 5 33,6 
2)32 4481|+8291 2323| 3343| 2| 73 4 74| 1742238| 697 
3 | 344 50 15,9 42358414301 3 | 7950333 | 48 12567) 7 277,0 
4 | 357 41 21,0 0 9332| 5 1321| 4 | 104 8 59] 1736 301| 8 234 
5 | 10 46 46,5 4310 17|6 271 5 | 11847 40 | 1557431 | 9 180 
6 | 24 14 44,6 8 W751 6550 6 | 132 37598 | 13% 46,8 | 10 10,5 
71 3815545) 12 7458| 7498 7 | 146 57 439 | 40 12477 | 11 06 
8| 5250 A34| 1513545 | 6 481 || 8 | 158 47 45,4 632 44 | 11485 
9| 67 56 394 | 1723393) 946,6] 9 | 171 12 %,4 | + 236 45,7 | 0134 
10 | 83 21 46,6 | 18 24 21,9 10 46,9 || 10 | 183 18 31 |— 1 1 22 0580 
11 | 9847 9,5 | 18 10 593,7 |11 46,6 4) 41 | 195 11 492 510404 | 1410 
42 | 113 53498 | 1646 2,9 | 0 15,7 ||| 12 | 207 0 20,1 843 1412| 2 Ra 
13 | 12823487 | 14249 | 1 11,9 || 13 | 218 50 13,2 | 1150 19,6 | 3 13,3 
14 ı 14213 74 | 11 9 13| 2 481 414 ı 230 46 30,91 14 3592| 3556 
15 | 155 18 523,9 727580 | 254,7 | 16 | 242 52 56,9 | 16 24 19,0 | 4 436 
16 | 167 45 0,4 )+ 3 31 56,3 | 3 41,9 | 16 | 255 11 %,2 | 1740 %5 | 5 6 
17 | 179 49 39,6 1ı— 036 48,2 | 4 27,2 | 17 | W7 42 47,8 | 18 10 19,6 | 6 185 
18 | 191 33 41,8 4 18 24,8 | 5 11,3 | 18 | 280 25 28,7 1750 592| 7 72 
18 | 203 10 34,3 754 525 | 5 55,1 | 19 | 293 17 36,7 16 40 51,8 | 7565 
20 | 214 49 25 | 41 917,0 | 6 39,2 1 20 | 306 17 4,6 | 14.40 17,7 | 8 46,4 
21 | 226 37 48,1 13 55 15,4 | 7 24,1 | 21 | 319 22 31,4 1152 23] 9 %,6 
22 | 238 41 %,2 16 6 33,8 | 8 10,2 || 22 | 332 34 6,0 8 21 49,7 | 10 %,4 
23 | 1 3106 | 4737 79 | 8 57,7 1 23 | 345 53 444 — 418 43,2 | $1 188 
24 | 263 42 49,3 | 18 21 %,2 | 964,4 | 24 | 359 24 58,3 |+ 0 4 45,4 | 12 11,3 
25 | 7637 92 | 1815 7,410 36,0 | 35 | 13 12 70 4 32 56,8 | 0 380 
26 | 289 40 46,2 | 1716 235 111 26,2 || 36 | 27 18 57,1 845 24| 133% 
27 | 302 47 35,2 | 15 24 49,6 12 16,3 | 27 | 41 56 56,9 | 1231 431| 27% 
28 | 315 62 47,4 | 1245 21,4 | O0 A1,g || 28 | 56 33 33,9 | 15 277203] 3 %,2 
29 | 328 53 38,5 924 36,9 | 1 31,11 29 | 71 31 21.6 | 1722109) 42%, 
30 | 341 50 02 5 22 13,0 | 2 20,6 fi 30 | 86 28468 | 15 9148| 59, 
31 | 354 49 13,6 |— 1 19 42,0 | 3 10,3 | 31 | 101 12 46,3 1+17 47 56,0 1 6 19, 
Aug. Zu On b m :] Octob I O5 h m 
1 754335 — 955 55| 4 0,5] 1 | 101 12 46,3 | +17 47 56, 6 19,3 
2 21 14345 | 1252 485 | A519 2 | 11532 88 | 1623247) 7441 
3| 3356 %8| 41515554 | 54501 3 | 1299%0 6067| 14 5 01| 8 65 
4| 49 4346| 17 1 03| 6 4011 4 | 14235 0383| 11 4172| 8564 
5 6839 52| 18 2 86| 7 37a 5 | 155 19 30,1 733 34,8 | 954,3 
6 | 78 33 33,4 18 14 54,5 | 8 35,3 | 6 | 167 39 8,7 |+ 3 44 57,2 | 10 30,5 
7| 93 35 358,3 | 1736 13,4 | 933,71 7 | 179 40 53,0 — 0 10 14,3 | 11 15,7 
8 | 108 29 29,1 165 5 1,6 110 31,01 8 | 191 31 57,3 4 133,3 | 12 03 
9 | 193 0 31 1343 8,4 111 %,2 | 9 | 03 19 6,6 739974] 0 226 
10 | 136 58 53,6 | 40 35 33,6 1412 18,8 | 10 | 215 8 3,8 105588 | 1 753 
11 | 150 20 56,4 9 116810 44,21 11 1207 3 79 1342 78 | 1594 
12 | 163 8 44,2 5 10 13,6 | 4 23,9 || 12 | 239 6 59,3 553 00| 232 
413 | 175 28 11,2 [+ 1 10 33,6 | 2 19,6 | 13 | 251 20 36,0 17 22 50,4 | 3 4,5 
14 | 187 27 14,0 — 246 32,1 | 3 4,81 14 | %3 43 9,7 18 7385| 3 112 
15 | 199 14 30,2 6 30 50,8 | 3 49,3 | 15 | 276 14 5,3 18 4411| 45% 
5 | 210 58 23,0 955 5,5 | 4 33,6 || 16 | 288 50 33,3 17 12519| 547° 
17 1 222 46 22,7 | 1252 48 | 5 183 1 17 ; 301 31 34,8 45 32 17,1 | 6 1 
18 | 234 44 34,4 | 1515554 | 6 3011 18 | 314 17 84 13 4547| 729 
19 | 24627 88 | 17 1 03|16 49,5 || 19 | 327 8 58,5 954 36,7 | 8 13,3 
20 | 259 25 57,7 | 18 2 8,6 | 7 38,4 || 20 | 330 10 48,6 6 7395| 9 45 
21 | 272 10 24,2 | 18 14 54,4 | 8 97,3 || 21 | 353 27 59,9 |— 4 53 21,9 | 9 56.0 
22 | 285 7393 | 1736 134 | 9 123,1 ||| 22 7 6480 |+ 2 35 23,2 | 10 423 
23 | 298 13 33,2 | 16 5 1,6 J10 7A 23 | 21 12 58,9 7 1566 | 11 44 
24 | 311 23 50,4 | 1343 8,4 110 57,911 24 | 35 49 462 | 11 6533| 0133 
25 | 324 35 31,0 | 10 2% 33,6 |11 485 || 95 | 50545 | 149578 | 1 121 
26 | 337 47 40,1 6 50 34,6 | 0 13,8 11 6 | 66 21 188 | 41653 39,3 | 2 124 
27 | 351 2314 |— 239372 | 4 15) TI 83152%3| 18 6 9321| 3 139 
28 4 23 36,5 |+ 1 43 30,0 | 41 55,8 | 28 7 10 34,2 | 48 5 30,1 | 4 133 
29 | 1756 15,9 6 3%,3 | 248,0 || 20 | 111 59 39,5 | 41655 302 | 5 93 
30 | 31 45 30,8 | 10 3481 | 3 444 30 | 18 9451| 1447 82| 6 54 
31 | 46 54 25,7 1413 29 14,7 | 4 %,3 || 31 | 139 38 46,9 I+11 58 36,1 | 6 54,3 



















































n E OW ELTA: 
2 | AR D. "Ra RR" D, Rad, 
Zeit. hm es ot Mm Bert. | Zeit. m s 4 Bert 
Merkur. En Mars 
—1 EEE, [Suli 3 2 51% +15 23 3111,40%91 
Suli 1) 753 8 +22 48 270373167 15| 335 17) 1748 1811.412136 
783559 210 ‚510406744 | 271359 8 1948 13/1.423263 
13 | 9 1157| 17 1150434837 ug, 81432 45| 21 11 5611,435677 
19 941 14| 1342 34 0,453737 I_ 015 55 RI 13 11.449166 
25110 3 9 10 32 380,465181 | Sept. 5 3753| %3 11 711,463511 
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Am 1. September bedet der Mond den hellen Stern « im Stier. Der Ein: 
tritt hinter die Mondſcheibe findet ftatt um 9° 45,,”, der Austritt um 10° 23”. 
Derjelbe Stern wird am 29. September um 4° 36,” früh abermals von Monde 
bededt. Der Austritt hinter der Mondſcheibe hat ftatt um 5" 43," früh. Am 23. 
September 7” 36" mittl. berl. Zeit tritt die Some in das Zeichen der Waage 
und nimmt der Herbft feinen Anfang. 

Am 24. September tritt eine totale Sonnenfinfterniß ein, Die während ihres 
ganzen Verlaufes im Süden von Ajien und Auftralien, der Anfang im weftlichen 
Nordamerika, das Ende im weſtlichen Europa und Afrika ſichtbar fein wird. Der 
Anfang der Finſterniß überhaupt beginnt am 24. September 1" 15” mittl. bert. 
‚Zeit, das Ende hat ftatt im 4" 46”; die Finſterniß ift total von 3" 14” bie 3" 47“. 

Am 8. Oktober tritt eine partiale Sommenfinfternig ein; ihr Anfang auf der 
Erde überhaupt beginnt um 4° 2” wahrer berl. Zeit, ihr Ende um 7° 338. Die 
Grfcheinung wird gejcehen in Portugal, Spanien, Frankreich, England, einem Theil 
von Deutjchland, Italien, Afrita uud Skandinavien, jowie im nördlichen Theile von 
Nordamerika. In Berlin beginnt der Anfang der Finſterniß um 5° 34,1= wahrer 
berl. Zeit, nahe mit dem Untergang der Sonne zufanmmenfallend. 

Anı 22. Oktober erreicht der Planet Venus feinen größten Glanz. Er kommt 
2%, Stunden nad der Sonne in den Meridian, und es iſt vielleicht einem jcharfen 
Auge möglich, diefen hellen Planeten troß feines niedrigen Standes, am hellen Tage 
in den Nacmittagsftunden auf dem blauen Himmelsgrumde wahrzunehmen. Der 
Manet geht etwa 1° 10" nad) der Sonne unter. 


an 
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Anleitung zum Gebrauch des aſtronomiſchen Kalenders und 
zur Zeitbeſtimmung. 


Während Sorge getragen worden, daß mit dem vorliegenden Hefte der aſtro— 
nomiſche Kalender der Gaega frühzeitiger und vollſtändiger erſcheinen wird wie bie: 
her, wurde der Unterzeichnete gleichzeitig veranlaft, ftatt der früher, Seite 48 abge: 
drucdten mangelhaften „Erläuterungen zu dem aftronomifchen Kalender,“ eine Furze 
Anleitung zum Gebrauch diefer Ephemeriden auszuarbeiten. Das Nachfolgende tritt 
daher an Stelle jener Erläuterungen und entipricht gleichzeitig dem Wunjche mehrerer 
geehrten Yejer der Gaea, welche eine derartige Anleitung verlangten. 


Der aſtronomiſche Kalender dient zwedmäßig zur Zeitbeftinumung und wir 
wollen mit deijen Gebrauche zuerſt, die Art und Weiſe kennen lernen, wie man 
mittels derſelben und einiger leicht anzuſtellenden Beobachtungen, jeine genaue Orts: 
zeit und den Fehler feiner Uhr beſtimmen kann. 

Hierzu bedarf man jedoch für feinen Beobachtungsort der Kenntniß des Meri— 
dians oder der fogenannten Mittagslinie. Um dieſe zu erlangen ziche man auf 
einer wagerechten Fläche einen Kreis von hinreichendem Durchmeſſer und errichte 
im Mittelpunkte dejjelben, genau ſenkrecht, einen dünnen, oben jpig zulaufenden 
Stift. Markirt man nun auf dem Umfange des Kreiſes diejenigen beiden Punkte 
wohin der Endpunkt des Schattens des Stiftes Bor: und Nachmittags hinfällt und 
verbindet mar beide Punkte durd) eine gerade Linie, jo erhält man die Richtung des 
Meridiand, wenn man diefe Pinie genau halbirt uud von dem Halbirungspunfte 
eine zweite Pinie (die fenfrecht zu jener erfteren ftcht) nad) dem Mittelpumfte des 
Kreijes zieht. Diefe zweite Linie bildet dann den Meridian des Beobachtungsortes 
und man Tann fie auf geeignete Weife für die Dauer firiren. Den oben genannten 
fentrechten Stift der auf diefer Pinte fteht läßt man ebenfalls ſtehen. 

Der Augenblid der „Culmination“ der Sonne, oder mit andern 
Worten: der Augenblid des wahren Mittags tritt jedesmal eim, 
wenn der Schatten des ſenkrechten Stiftes genau in den Meridian 
fällt. 

Der wahre Mittag iſt jedoch von dem ſogenannten mittleren Mittage 
verſchieden, denn man rechnet im bürgerlichen Leben nach der ſogenannten mittleren 
Zeit. Um aber aus dem wahren Mittage den Augenblick des mittleren Mit— 
tags, zu berechnen dient die in der Ephemeride für jeden Tag angegebene „Zeit— 
gleichung.“ Wenn das Zeichen + vor derſelben ſteht, jo addirt man die ange— 
gebenen Minuten und Sekunden zu 12 Uhr, wenn das Zeichen — vor derſelben 
ſteht ſo ſubtrahirt man die angegebenen Minuten und Sekunden von 12 Uhr um 
die mittlere Zeit im Augenblide de8 wahren Mittags zu erhalten. Wenn fein 
Zeichen + oder — vor der Minutenzahl ftcht, jo gilt das in der Rubrik zunächſt 
darüber ftehende Zeichen. Ein Beijpiel möge das Geſagte erläutern. 

Am 4. Juni 1862 beobachtete man zu Köln an einem fünffügigen Gnomon 
das Zuſammenfallen der Spite des Schattens mit der Mittagslinte ala die Uhr 
12° 13," zeigte. Es war aljo in diefem Momente der Augenblit des wahren 
Mittags ımd die Uhr ging gegen die wahre Sonnenzeit 13,"; voraus; die Zeit— 
gleihung an diefem Tage betrug — 2". Es war demnach im Augenblide des 
wahren Mittags, nach mtittlerer Zeit it 11" 58”, und weil die Uhr in demielben 
Augenblicke bereit3 12" 13,*5 zeigte, jo ging fie 15,"; gegen mittlere Zeit, vorand, — 

Nicht jelten iſt es vortheilhafter jich zur Zeitbeftinummmg ftatt der Sonne, der 
Firſterne zu bedienen. 


* 
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Es genügt hierzu, wenn man zwei dünne Stäbe in pafjender Entfernung hin— 
tereinander fenfrecht im Meridiane aufftelt, und von dem erſten Stabe aus ben 
Augenblid beobadjtet, wo irgend ein befannter Stern hinter dem entfernteren Stabe 
verſchwindet. 

Allein weit genauer laſſen ſich dieſe Beobachtungen ausführen, wenn man ſich 
zweier dünnen, länglichen Metall- oder Holzplättchen bedient, die in der Mitte einen 
ſchmalen Spalt beſitzen. Dieſe Vorrichtung gewährt eine anſehnliche Genauigleit, 
vorausgeſetzt, daß man Sorge getragen, die beiden Platten oder vielmehr ihre Spalt— 
Öffnungen genau in den Meridian zu ftellen. Das Auge befindet ſich bei der Be: 
badıtung vor dem erften Spalt, man erblidt den zu beobachtenden Stern durd; die 
zweite Spaltöffnung und notirt den Augenblick ſeines Verſchwindens nachdem er 
eine Weile in der Spaltöffnung jelbjt fichtbar war. 

Um aus ſolchen Beobachtungen Nuten zu ziehen, bebarf man nur noch der 
Kenntniß der „Rectafcenfion“ oder der Sternzeit des beobachtenden Firxſterns. Die 
nachfolgende Tabelle enthält diefe für hellere und zu den in Rede ftehenden Beobach— 
tungen bequeinften Sternen, 












bh m 
a Boote8 . . 14 9% 


hm b m 
a Andromda . 005 | ag. Hund (Sirus) 6 39, 
a Gaffiopeia . - O 32, | a Zwillinge 6%, | «a Schlange . 15 37; 
a Walfiſch . . 2553 | 8 „ .. 6374 1 a Herkules.. 17 85 
a&terr . . . ABr | aLöwe. . . 10 1. | a Ophiuchus . 17 28, 
a zuhrman . 5 oo |8 m .. 14. 4 Adler. . . 19 4. 
a Orion . . . 547, | a Iumgfran . B1uH|B on... 1948, 

a Begafus . . 22 58, 

Was die in diefer Tabelle" vorkommenden Zeiten 13," 14" 2c. anbelangt, jo darf 
als bekannt voransgefegt werden, daß bei allen aſtronomiſchen Beſtimmungen die 
Stunden bis 24 Uhr durchgezählt werden und 12" Mittags — 0" gerechnet wird. 

Die hinter jedem Stern der Tabelle ftehenden Zeiten find wie bemerkt die jo: 
genannten Sternzeiten feines Meridian-Durchgangs. So jteht 3. B. hinter « Poga— 
jus 22" 58,1”, was nichts anderes bedeuten will, ald daß ein Ort für welchen dieſer 
Stern eben im Meridian fteht, grade 22 Uhr 58% Minuten Sternzeit hat. 

Nehmen wir nun an, man habe in Berlin diefen Stern in den Abendftunden 
des 2, Ditober 1865 beobachtet, als er grade den Meridian paffirte und die Uhr 10° 
93” mittlerer Berliner Zeit zeigte. Es fragt fid) nun wie viel Uhr in jenem 
Augenblide in der That war, d. h. ob die benußte Uhr richtig ging. 

Um dieſe Frage zu beantworten juchen wir in der Sonnenephemeride nach und 
finden, daß an jenem Tage um Mittag (oder um OÖ") wahrer Berliner Zeit die 
Rectafcenfion der Sonne jehr nahe gleich 12” 34” betrug. Die in Stunden, Mi- 
nuten ꝛc. ausgedrückte Nectafcenfion ift aber eben nichts anderes wie die Sternzeit 
für denfelben Augenblid. Wir willen demnad), daß an jemem Tage um 12 Uhr 
oder, was damit gleichbedeutend ift, um O Uhr wahrer berliner Zeit, 12 Stunden 
34 Minuten Sternzeit war. Die Zeitgleihung an jenem Tage betrug — 10,”. 
Um 12" wahrer Zeit war aljo nad) mittlerer Zeit erft 11 Uhr 49, Minuten Bor: 
mittags. 

Nun beträgt die Sternzeit des Meridian-Durchgangs vor a Adler: W 58,” 
und die Sternzeit des Meridian-Durcchgangs der Sonne amı 20. Oftober: 12" 34” 

Differenz 10° Hu”. 
oder der Meridianduchgang von a Pegafus findet um 10 Stunden Yo Minuten 
Sternzeit fpäter ftatt wie der Meridianducchgang der Sonne au jenem Tage. &s 
läuft aber der Zeiger einer nad; Sternzeit gehenden Uhr dem Zeiger einer nadı 
mittlerer Somnenzeit gehenden Uhr täglid) um 3 Minuten 55° 0 Sekunden vor: 
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aus, die Sternzeit verläuft alfo fchneller wie die mittlere Zeit; 10" 24,” Stern- 
zeit betragen alſo im mittlerer Zeit ausgedrückt etwas weniger und zwar wie man 
aus der untenstehenden Tafel der „Sternzeit im mittlerer Zeit“ leicht entnimmt, nur 
10° 22,1” mittlerer Seit. 

Es verfloßen aljo am 2. Dftober zwiſchen dem Meridiandurchgang der Sonne 
md des Stern « Adler: 10° 22,” mittl. Zeit und da der Meridiandurchgang ber 
Sonne um 11° 49,3” Vormittags erfolgte jo fand der Meridiandurdjgang von « 
Adler ftatt um 11° 49,3” + 10" 22,,” aljo um 10° 11," Abends mittl. berliner 
Zeit. Die Uhr zeigte 10 Uhr 9, Minuten, fie ging alfo 2,” gegen mittlere Zeit 
nad). 






 Stermeit i in mittlerer Beit. 








"Etmuden u . Minnten. 


Etermzeit. | mittlere Bett. Sterngeit. | mittlere Zeit. 
h h m * m m * 
1 0 59 50 1 L iR 
2 1 59 40 2 2 0 
3 2 59 31 3 30 
4 359 21 4 3 59 
5 4 59 11 5 4 59 
6 5597 1 10 958 
12 1158 2 3 29 55 
24 2356 4 60 59 50 


Das eben beſprochene Berfahren der Zeitbeſtimmung mit Hülfe der Fixſterne 
ift in diefer Weife für jeden andern Ort anwendbar, nur hat man wenn man ges 
nau verfahren will noch auf eine Feine Correction Rüdficht zu nehmen. Diefelbe 
ift zwar für unſere mütteleuropäifchen Gegenden ftets jehr gering. Für Orte auf 
der anderen Erdhälfte kann fie inder mehr als eine Minute betragen und wir führen 
fie daher hier an, um auch unfern geehrten Leſern in Nordamerifa, in St. Youis 
und Cincinnati, geredyt zu werden. 

Da nämlich die Sonne bei ihrem jcheinbaren täglichen Yaufe um die Erde zu: 
erft in den Meridian der öftlidy liegenden Orte tritt, jo werden 3. B. zwei Orte 
von denen der eine öftlich und der andere weſtlich von Berlin Liegt, nicht mit Ber: 
lin in dem nämlichen Augenblide Mittag haben, vielmehr ift es an dem öftlich von 
Berlin liegenden Orte bereits Mittag, wenn es in Berlin noch Vormittag ift und 
wenn e8 in Berlm 12 Uhr Mittags ift, jo hat eim weftlich von Berlin liegender 
Drt noch nicht 12 Uhr, während jeder döftlich liegende Ort bereit? Nachmittag hat. 
Ueberhaupt haben Drte die 15 Yängengrade auf der Erdoberfläche öftlid von eimem 
andern liegt 1 Stunde früheren Mittag wie diefer. Ein Ort der 150 weſtlich von 
einem andern liegt hat umgekehrt 1 Stunde ſpäter Dittag wie diejer u. j. w. Köln 
liegt 3. B. 6° 26° weitlid} von Berlin und hat daher 25,1; Minuten ſpäter Mittag 
wie diefe Stadt. 

Nun ändert id) die Rectafcenfion der Sonne und aljo aud) die Sternzeit ihres 
Meridiandurchgangs jeden Augenblid. Wenn fie alfo bei ihrem Meridiandurch— 
gange ın Berlin 3. B. am 9. Februar 21" 31” 47° Rectafcenfion hatte, jo hat fie 
nach 25,1, Minuten, wenn fie durch den Meridian von Köln geht, nicht mehr genau 
diejelbe Rectafeenfion. Aber welches ift derm im dieſem Augenblicke ihre wirkliche 
Rectajcenfion und alſo auch die Sternzeit ihres Meridiandurchgangs? Diefe Frage 
läßt ſich mit Hülfe der Ephemeride leicht beantworten. In der That ergibt fich 
aus derjelben daß die Nectafcenfion der Sonne am 9. Februar 21* 31” 47° und 
am 10, Februar 21" 35" 44° betrug; fie hatte aljo innerhalb 24 Stunden 3" 57° 
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zugenommen, in 1 Stunde alfo um 9," und endlich in 257, Minuten um 4,‘ 
oder in rumder Zahl um 4 Sekunden. Im dem Augenblide aljo, wo die Sonne 
am 9. Febrnar durch den Meridian von Koln ging war ihre Nectajcenfion gleich 
21° 31" 51° und daher auch die Sternzeit ihres Durchgangs gleich 21 Uhr 31 
Minuten, 51 Selunden. Die Zeitgleihung beträgt für denjelben Tag + 14° 29. 
Um 12 Uhr 14 Minuten 29 Sekunden mittlerer Kölner Zeit hatte man daher 21 
Uhr 31 Minuten 51 Sekunden Sternzeit. 
Wir wollen das Gefagte der Deutlichfeit halber noch kurz durch ein Beijpiel 
erläutern. 
Am 10. Juni 1866 beobachtete man in Köln die Meridandirrchgänge der Sterne 
a Bootes ald die Uhr 8 Uhr 50 Minuten 41 Sekunden mittl. Köln. Zeit zeigte. 
— Schlange, | 12 „ 9 " 17 „Nachts „ " " " 
Es fragt fich, welches der Fehler der Angaben der Uhr war? 
Ars der Sonnenephemeride hat man ‚für 12* — Berliner Zeit: 
Juni 11. Rectaſcenſion der Soune — 5" 17" 30* 
„ 10. " a —5 13 21 


Zunahme in 24 Stunden .. 4" 9 
Längenunterfchied zwiichen Köln und Berlin: 6° 26’ in Bogen oder 24, Mi⸗ 





nuten in Zeit. Zunahme der Rectafcenfion der Sonne in 2," — 4* aljo Rectajcen: 
fion der Sonne oder Sternzeit um 12% wahrer fölner Zeit am 10. Juni — 5" 13” 235°. 
Zeitgleihung = — 0" 57°; alſo 12° wahrer kölner Zeit gleih 11" 59° 3° 


mittlerer Zeit. 
Sternzeit des Meridian » Durchgangs von 
a Bootes (nad) Taf. ©. 516) . . — 14 9" — 14" 9” 36° 
Sternzeit des Meridian: — der 











Som. . . — 513% 
— 
Differenz in — F — 8* 56" 11° 
Diejelbe Differenz im mittlerer Zeit (u der Taf. ©. 51T) — 8* 54= 42° 
Mittlere Zeit de8 Meridian-Durchgangs der Sonne — 11" 59” 11° 
” ” " ” " von aBooted — 8" 4” 42° fpäter, 
alfo mittlere Zeit des Meridian: EN 
von a Boote . . . . 8Uhr 55 Minuten 54 Sekunden. 
NUDE RE 2 na ar — 
fie ging alfo zu fpät un . . . 3 Minuten 13 Sekunden. 
Ic) gleicher Weiſe beredynet, ergibt bie Beobachtung von a Ophiuchus für die 
mittlere fölner Zeit des Meridian: — .. 12* 129 13° Nachte. 
Die Uhr zeigte. . . . En ee ee P 


Ste ging aljo diefer — zu ER zu jpät um 3 Minuten 1 Sekunde. 
Nach der erften Beobachtung ging fie zu ipät. . . .8 .. 18 " 


. in Mittel aljo 3 Minuten 7 Sekund. 

Man wird aus dem Vorangehenden deutlic, genug die Art und Weiſe erjehen 
haben, in welcher man feine Ortszeit und den Fehler der Uhr beſtinnuen kann. Es 
iſt daher unmittelbar einlenchtend, daß man ſich ſtatt der oben in der Tafel enthal: 
tenen Fixſterne, ganz eben fo gut aud) der drei hellen Planeten Mars, Jupiter oder 
Saturn bedienen kann’, vorausgefeßt daß einer davon im bequem gelegener Abend- 
ftunde durd; den Meridian gehe. Dies war 3. B. während des Monate Mat in 
diefem Jahre mit den Planeten Saturn der Fall. Zu bemerken iſt jedoch hierbei, 
daß die Ephenteride die Nectafcenfton diefer Planeten für 12 (oder O) Uhr mitt: 
lerer berliner Zeit enthält, aljo die Anwendung der Zeitgleichung fortfällt. 
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Die Rectafcenfionen (in den Ephemeriden meift durch ascensio reeta oder abge: 
fürzt A R bezeichnet) umd die Deflinationen (D) der Geſtirne, dienen dazu, den Ort 
derjelben am Himmel zu bezeichnen. Mean zihlt die Kectajcenfionen befanntlich vom 
Frühlingspunfte aus auf den Aequator und die Deklinationen vom Aequator gegen 
die Pole hin, und zwar unterſcheidet man nördliche Deklinationen (+) ſüdliche Det: 
Iinationen (—) je nachdem ein Stern nördlich oder fidlich vom Aequator fteht. Die 
Rectaſcenſions⸗ und Deflinationskreife am Himmel entiprechen den Yängen- und 
Breitekreifen auf der Erde. Gleich wie man die Yängengrade von Ferro aus rumd 
um die Erde zählt und jid) den Erdumfang in 369 Yängengrade getheilt denkt, jo 
zählt man die Nectafcenfionen von Frühlingspunfte aus gegen Oſt und um die 
Himmelstugel von 0° bis 360°. Gleich wie man ferner auf der Erde die Breiten: 
grade vom Aequator ab, der 0° Breite hat nad) Norden hin bis zum Nordpol zählt, 
der 90° nördlicher Breite hat, während der Südpol 90’ füdliche Breite befitt, jo 
zählt man an der Himmelskugel die Deklinationen vom Aequator nordwärts bis zum 
nördlichen Himmelspole der 9O' nördlicher Deklination befitt umd ſüdwärts zum füd— 
lichen Himmelspole, der 90' füdlicher Deklination befigt, Auf einer Sterntarte 
fann man daher einen Stern dejjen Nectafcenfion nnd Deklination bekannt ıft, in 
derfelben Weiſe finden wie auf einer geographiſchen Karte eine Stadt der geograph. 
Pänge und Breite gegeben ift. Nördliche Deflinationen bezeichnet man durd) ein 
vorgeſetztes + Zeichen, füdliche durch ein — Zeichen. 

Wie wir alle wiſſen, dreht fich in 24 Stunden das Hinmelsgewölbe fcheinbar 
einmal um fid) jelbit, jo daR im derſelben Zeit alle 360 Nectafcenfionsgrade durd)- 
den Meridian des Beobachtungsortes laufen. Wenn beiſpielsweiſe um 12 Uhr Mit— 
tags der O Grad des Kectafcenfion, aljo der Anfangspunkt der Zählung im Meeris 
dian jteht, oder wie man zu Jagen pflegt: culminirt, jo culminivt nach 12 Stun: 
den der 180te Grad der Wectafcenfion, nad) 18 Stunden der 270te, nad) 24 Stun: 
den der 360te Grad oder es ift eine Umdrehung geichehen. Man fann die Recta: 
jcenfion eines Sternes oder jeinen Abjtand vom Frühlingspunfte ftatt durch Bogen— 
grade auch dadurch beftimmen, daß man angibt, wie viel Stunden, Minuten und 
Sekunden nad) der Culmination des Frühlingspunktes verfliegen bis jener Stern in 
den Meridian fommt, oder culminirt. Statt aljo zu jagen die Nectafcenfion des 
hellen Sternes Wega beträgt 277° 30° kann man and) jagen fie beträgt 18" 30”, 
Denn inden in 24 Stunden 360° den Meridian paffiren, durdylanfen in 1 Stunde 
15° in 1 Minute 15 Bogenminuten, in 1 Zeitjefunde 15 Bogenſekunden den Me: 
ridian; 277'30° in Zeit verwandelt, find daher gleid 18 Stunden 30 Minuten. 
Man ficht ſofort daß dieſe in Zeit verwandelte Rectaſcenſion die nämliche ift, wie 
die Sternzeit des Meridiandurdgangs des betreffenden Geſtirns, von der 
bereits oben die Rede war. 

In den Ephemeriden findet man meiſt nur die in Zeit ausgedrüdte Nectafcen: 
jion. Wollte man fie in Bogenmaß verwandeln fo hätte man mit 15 zu multipli— 
ciren und würde dann finden, daR z. B. 18° 39” gleich find 277° 30° Nectafcen: 
ſion. Im den aſtronomiſchen Kalender der Gaca iſt die Nectafcenfion des Mondes 
ansnahmsweiſe in Bogenmaß ftatt in Zeit ausgedrüdt. 

Nach dem Vorhergehenden ift es nun leicht den Ort eines Plansten auf der 
Sterufarte zu bezeichnen und am Himmel aufzufiden. 

Geſetzt man habe z.B. am 13. März 1866 den Planeten Saturn aufſuchen 
und feine Stellung am Himmel auf einer Sternfarte bezeichnen wollen. Aus der 
Ephemeride findet ſich für diefen Tag die Nectafcenfion des Saturn — 14" 41" 
14 . Dies macht durch Multiplication mit 15, in Bogenmaß: 220° 18° 30 oder 
in runder Zahl 220°. Die Deklination findet fi angegeben zu — 12’ 57° 51‘, 
oder in runder Zahl gleich — 13° ; fie ift aljo, da das — Zeichen davor fteht, füd- 
ih. Sucht man nun in einer Sternfarte denjenigen Punkt der 220% A kn und — 
13° D hat, jo findet man denfelben in der Nähe des Sterne 5 im der Wage. 
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Will man mm aud) ungefähr die Zeit willen wenn Saturn: im: Meridian zu 
jehen ift fo hat man für denjelben Tag aus der Ephemeride: 

AR der Sonne == 23" 33° umd ift um 12 Uhr Mittags: im Meridian A R 
des Saturn 14° 41”, Da man die Yectafcenfion bis 24" zählt und dann wieder 
mit 1” anfängt, jo ift die A R des Saturn 15" 8" größer wie jene der Sonne. 
Saturn wird daher ungefähr auch 15 Stunden 8 Minuten nach der Sonne im 
Meridian ftehen oder am 14 März 3 Uhr 8 Minuten Morgend. Wollte man die 
Rechnung bis auf Bruchtheile der Minute und Sekunde führen jo hätte man genau 
jo zu verfahren, wie oben bet der Zeitbeſtimmung gezeigt wide. Mau fände dann, 
wenn man auc die Aenderung in Mectajcenfion des Saturn beadjtete, daß dieſer 
Blanet in jener Nacht um 3 Uhr 15 Minuten 16 Sekunden mittl. berliner Zert im 
Meridian diefer Stadt ftand. 


Was den übrigen Inhalt des aftronomischen Kalenders anbelangt, jo verfteht 
man befanntlic unter Oppofition eines Planeten, diejenige Stellung desfelben anı 
Himmel in welcher er der Sonne gerade gegenüber fteht, alfo um Mitternacht durd) 
den Meridian geht. Ein Planet ift ferner in, Conjunction mit einem andern, 
wenn er von der Erde aus gejehen bei diefem zu ftehen jcheint. Die Conjunction 
oder Zuſammenkunſt zweier Planeten oder eines Planeten mit der Sonne ift daher 
immer nur eine ſcheinbare und durch die Stellung der Erde bedingte. Der Nadius 
Vector (Nad. vect.) eines Planeten ift die gerade Yinie weldye den Mittelpunft dee: 
jelben mit dem Mlittelpunkte der Sonne verbindet, alfo die Entfernung des Planeten 
von der Tonne. Man gibt diefelbe in den aſtronomiſchen Ephemeriden nicht in 
Meilen fondern in Iheilen des mittlern Halbmefjers der Erdbahn an. Dieſer be 
trägt im runder Zahl nahe 20,000,000 Meilen. Will man daher die Entfernung 
des Planeten von der Sonne in Meilen wiſſen, jo hat man die in der Nubrif 
„Radius Vector“ ftehende Zahl mit 20,000,000 zu multipliciren. So findet man 
z. B. für Merfur am 5. Sept. Radius Vector — 0,316129 alfo Entfernung des 
Planeten von der Sonne in Meilen: 20,000,000 x 0,316129 — 6,322,680 oder 
6/5 Millionen Meilen. 

Die Sternbededungen des Mondes die ſelbſtverſtändlich dadurch) entftehen, daß die 
Mondiceibe zwijchen das Auge des Beobachters und irgend einen Firftern tritt, die: 
nen dem reijenden Öeographen mit vielem Vortheile zur Berechnung der geographiichen 
Länge eines noch nicht beftinumten, oder überhaupt nod) nicht befannten Ortes auf der 
Erdoberfläche. Doch find ſolche Berechnungen immerhin etwas umftändlid. Gin 
einfacheres Mittel jene Yänge zu beſtimmen, bieten die Berfinfterungen der Yupiterd- 
Monde, die man mut einem etwa 10 oder 15 mal vergrößernden Kleinen Fernrohre 
jehr beguent beobadyten fan. Um die Art und Weiſe folder Beſtimmungen durch 
ein Beifpiel zu verdeutlichen, wollen wir annehmen, man habe am 2, April 1862 zu 
Köln den Meridiandurchgang der Sonne beobadjtet und nad) diejer Beobachtung 
den Fehler der Uhr zu + 3" 15° gefunden, jo daß aljo die Uhr um eben fo viel 
gegen mittlere Zeit voraus ging. Man beobadjtete nun den Austritt des Aten Ju— 
piterömondes aus dem Schatten jeines Planeten, aljo das Ende der Berfinjterung 
diejes Mondes um 8" 362 12° mittler kölner Zeit. Da die VBerfinfterung überall 
im nämlichen Augenblide ſtatt hat, wo fie überhaupt nr fidhtbar ift, jo muß in 
denijelben Momente wo ihr Ende für Köln eintritt, dasfelbe audy für Berlin ftatt 
haben. Der Unterſchied in der Angabe der Uhrzeiten der Beendigung der Finfternik 
in beiden Städten rührt nur von dem Unterfchiede ihrer geographiichen Längen her. 
Nun ergibt die Vorausberechnung der Finfternig in den Ephemeriden für Berlin, 
das Ende derjelben um 9" 0” 41° mittl. berl. Zeit. In Köln beobachtete man 
dasjelbe um ....... 8" 38” 12° oder weil die Uhr um 3” 15° vorgüng, um 8° 34° 
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57° mittlerer kölner Zeit, alfo 5 Minuten 44 Sekunden früher wie Berlin. Berlin 
ift demnach um ebenfo viel gegen Köln im der Zeit voraus, oder e8 liegt 25 Mir 
nuten 44 Sekunden in Zeit öftlih von Köln. Durch Multiplikation mit 15 ver: 
wandelt man diejen Feitunterfchied im Grade und Minuten und erhält 6’ 26‘ um 
welche Berlin öftlicher liegt wie Köln, oder auch um melde Köln weſtlicher Liegt 
als Berlin. Nun ift die geographiiche Yänge von Berlin befannt und zwar beträgt 
diejelbe 31° 3° 30 öſtlich von Ferro. Köln liegt der obigen Beobachtung zu Folge 
demnach 31° 3° 30% — 6° %' 0 = 2’ 37° 30 öftlidy von Ferro, 

Natürlich muß man um fehr Scharfe Nejultate zu erlangen, mehr als eine Be: 
obachtung anftellen und aus allen den mittleven Werth der Yänge nehmen. 

Die Stellungen der Jupitersmonde find jo angegeben, wie fie ſich im dem jo: 
genannten ujtronomijchen Fernrohre, das die Gegenftände auf dem Kopfe jtehend 
darjtellt, zeigen. Will man ihre Stellung haben, wie ji: zu dem betreffenden Seiten 
ein gewöhnliches Fernrohr (worin die Gegenftände im ihrer natürlichen Yage, auf: 
recht ftehen) zeigt, jo dreht man einfady die Figur herum. Die Zahlen 1—4 zeigen 
die Namen der Monde. So erblidt man 3. B. am 6. Sept. 10° Abds. nad mittl. 
berliner Zeit den 1. Mond rechts vom Jupiter, den 2. Mond links in doppelt jo 
weiten Abftande, dann den 3. und den 4. in verhältmigmäßiger Entfernung von ein: 
ander wie die Figur andeutet. 

Herm. Joſ. Klein. 


Neue naturwiflenichaftlihe Beobachtungen und Entdeckungen. 


einer Stelle wo der ſehr feite Boden 
ganz friich aufgewühlt war. In einer 
Tiefe von 8, Zoll fand man einen 
prismatijchen, an der Grundfläche ſechs— 
efigen Stein von 5 Yänge, 41, Breite 
und 34” Dicke. Sein Gewicht betrug 
8! Pfund. 

Am folgenden Tage fand man, unge: 
fähr 2000 Fuß von der Fundſtätte des 
eriten Steines entfernt einen andern von 
etwa 4", Pfund, 1° tief im Erdboden. 

Ein dritter Stein, 2%, Bund ſchwer 
ward am 1. Juni gefunden. Er lag 4300° 
von dem erfter und 5600’ von dem 
zweiten Stein entfernt und war mur 4 
Zol in den Erdboden eingedrungen. 
Die Maſſe dieſes Meteors bejteht aus 
einem kryſtalliniſchen fteinartigen Körper 
der innen mit jehr feinen, mtetalliich 
glänzenden Körnchen durchſetzt iſt und 
man erkennt darin Nickeleiſen, Schwefel— 
eiſen und Chromeiſen. Die ſpecifiſche 
Dichte des Steines beträgt 3,56, er iſt 
aljo eben jo viel mal ſchwerer wie ein 
gleiches Volumen Waſſer. Herr Piſani 
hat den Meteorit chemisch unterfucht und 
findet hauptfächli darin: Silicium, 
Magneſium, Eiſenoxyd, im geringeren 
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Fall von Meteorfleinen im Depar- 
tement de l'Aube. Am 30. Mai diefes 
Jahres, in den Morgenftunden, ein 
Viertel vor 4 Uhr, ſah man zwischen 
Mesgriguy und Bayııs eine leuchtende 
Maſſe welche mit großer Gejchwindig: 
feit und bedeutendem Glanze am Him— 
mel dahinzog. Kurze Zeit nachdem das 
Bhänomen verſchwunden war, hörte man 
ein furchtbares Getöje, dem, etwa eine 
Minute andauernd, ſchwächere Detona— 
tionen folgten. 

Daſſelbe Meteor jah man aud) zu 
Kangis und Bray-für-Seime, wo es den 
Anblic einer vollmondgroßen, gejchweif- 
ten Feuerkugel darbot. Zu Meonteream, 
Maifon-Honge und Ya-Chapelle:St.-Yuc 
erblickte man dieſelbe ebenfalls und ver- 
nahm die Detomationen. Die Farbe 
des Meteors war röthlih. Mad) der 
Erplofion fiel eim Feuerregen aus der 
Kugel zur Erde nieder und gleichzeitig 
vernahmen mehrere Beobachter ein Sau— 
jen im der Luft. 

Es war ein Stein aus den Yüften her: 
abgefallen, doch -fand man denfelben erſt 
am Abend auf, an dem Wege in der 
Nähe des Ortes Hautsde-la-Öaronne, an 
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Mengen: Eifen, Kalium und Natrium, 
Alunminium, Scywefeleiien, Chromeiſen, 
Kalk und Nickel ſowie Spuren von 
Manganoxyd. 

Zwei der Meteoriten find der kaiſer— 
lichen Saumlung in Paris einverleibt. 





Wirkung des Erdmagnetismus auf 
die Gruppirung grwiller Wolken. 
Jeder hat ohne Zweifel Schon die jonder- 
bare Form gewiſſer jener Wolfen bes 
merft, im welcher diefe ftreifenartig den 
Himmel überziehen und derjelbe, nad) 
einer Bezeichnung Goethe' s, wie mit 
Bejen gekehrt erſcheint. Die feinen, 
ichleierartigen Wolfen, welche man bis— 
weilen in folcher ſeltſamen vegelmäfigen 
Anordnung erblidt, gehören ohne Aus: 
nahme zu denjenigen Wolkengebilden 
welche der Englönder Luke Howard 
mit dem Namen Cirrus bezeichnete. 

Nicht jelten fieht man mehrere joldyer 
fangen, ſchleierartig feinen Wolkenſtrei⸗ 
fen, die nach zwei gegenüberſtehenden 
Punkten des Horizonts hin, ſich einan— 
der zu mähern, zu convergiren, ſcheinen. 
Sie jehen dann ungefähr jo aus, wie 
die Meridiane auf einen Globus. Die: 
ſes Zuſammentreten an zwei einander 
gegenüber liegenden Punkten iſt übrigens 
nur eine Wirkung der Perjpective. Die 
einzelnen Wolfenftreifen bleiben durch— 
gängig überall gleid) weit von einander 
entfernt, fie treten im ihren entjerntern 
Punkten nur jcheinbar näher zuſammen, 
genau wie die entfernten Bäume einer 
Yanditraße. 

Was aber diejen Girrus-Streifen ein 
ganz vorzugsweijes Interejje verleiht, iſt 
der Umftand, daß ihre Convergenzpunkte 
faft immer in derjenigen Nichtung liegen, 
welche eine freifchwebende Magnetnadel 
annimmt, aljo in dem jogenannten mag— 
netiichen Meridian, der mit dem geogra- 
phiſchen, oder der Linie Nord-Süd, nicht 
ganz genau zufammenfällt. Schon Hum— 
boldt war vor mehr als einem halben 
Sahrhundert auf dieſe jonderbare Er— 
ſcheinung aufmerfjam geworden und be: 
ichrieb die Wolfenftreifen unter dem Na: 
men Bolarbanden (bandes pulairer) 
eine Bezeihmung, weldye jie noch heute 
behalten haben. Eine Eigenthümlichkeit, 
jagt Humboldt, iſt dad Hin: und 
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Herſchwanken, zu anderer Zeit das re 
gelmäfige Forticreiten des Gonvergenz: 
punftes, Gewöhnlich jind die Streifen 
nur nad) einer Weltgegend ganz aus: 
gebildet; und in der Bewegung jieht man 
fie erft von S. nach N. um) allmälich 
von D. nah W. gerichtet. Id) habe das 
Phänomen in der Andestette faft unter 
dem Aequator in 110000 Höhe, wie im 
nördlichen Aſien in den Ebenen zu Kraſf— 
nojarsf, ſüdlich von Buchtarmiuſk, ſich 
ſo auffallend gleich entwickeln ſehen, daß 
man es als einen weitverbreiteten, von 
allgemeinen Naturkräften abhängigen Pro: 
ceß zu betrachten hat. Zeitdem Hum— 
boldt dies gejchrieben, ift das räthiel- 
hafte Phänomen, bejonders in neueſter 
Zeit, eifrig verfolgt worden und man hat 
einen merkwürdigen Zuſammenhang des- 
jelben mit den Negungen des Erdmag— 
netismus erkannt. Wenn Polarbanden 
auftreten, jo jind fie faft beftändig von 
magnetijcyen Störungen begleitet; die 
Magnetnadel geräth plöglic in mehr 
oder minder heftige Schwankungen, und 
augenblicklich pflanzt ſich dieſes unruhige 


- Zittern fort nach Orten, die viele Hun— 


dert Meilen aussinander liegen. Als ich 
am 2. und 3. Oktober 186? große, 
gegen NW. und S-O. convergirende 
Girrus-Streifen erblidte, welche ſpäter 
im wolfige Flocken verwandelt, nad) Nor: 
den zogen, da kündigten dieſe Gebilde die 
weit verbreitete magnetiiche Störung an, 
weldye am 3. Oftober Abends in Utredit, 
und am 4. zugleich in Utrecht, München, 
Paris, Yiljabon, Nom, Petersburg, 
Stodholm und Haparanda beim muitter- 
nächtigen Polarkreife beobachtet wurde. 
Wie ſchon Halley vor 150 Jahren 
vermuthet, it das von Zeit zu Zeit 
farbig aufitrahlende Polarlicht (Nord: 
und Südlicht, eins Erſcheinung, die mit 
dem Erdmagnetismus in innigem Zu— 
ſammenhange fteht; es iſt eim Akt der 
Entladung, das Ende eines magnetischen 
Ungewitters, das jchon vorher der un: 
regelmäßige Gang der Magnetnadel ken 
zeichnete. Die Polarbanden und die 


Polarlichter ftchen aljo, wie ſich ſchon 


hieraus jchließen läßt, im einem innigen 
Verbande. Diefe Behauptung vechtier- 
tigt fi) ferner durch die ganz gleiche 
Höufigfeit im Auftreten beider. Schon 
Mairan fand, daß die Nordlichter am 
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häufigften und glänzendften auftreten, 
zur Zeit der Frühlings: und Herbſt— 
Tag- und Nachtgleiche, am feltenften und 
ſchwächſten aber zu Anfange des Sommers 
und des Winters. Ganz das Gleiche 
gilt auch von den Polarbanden. Herr 
P. Groth hat durch Zujammenftellung 
vieler Beobachtungen die jährliche Pe— 
riode der Häufigkeit diefe Wolfen feſtge— 
ftellt und meine eigenen Beobachtungen 
zeigen gleichfalls, dar die Cirrus-Gebilde 
vom Anfange des Jahres bis zum Be— 
ginne des Frühlings an Zahl und Schön— 
heit zunehmen; von da ab bis zum Som— 
meranfang wieder jeltener werden, dann 
im Herbfte wieder häufiger erſcheinen, 
und bis zum Schlujje des Jahres aber: 
mals abnehmen. 

Bisweilen flimmern diefe Cırrus-Wol- 
fen in dunfeln, mondlojen Nächten, wenn 
fein Strahl der Sonne fie treffen kann, 
über Gegenden, fern von großen Städten 
und ihrer nächtlichen Beleuchtung, in 
eigenthümfichem phosphorifchem Yichte. 
Meeift aber folgte ihrem Auftreten in 
unjern Gegenden ein Nordlicht und man 
ift nicht jelten jogar verfucht, in dem 
halbkreisförmigen Gruppiren der Cirrus: 
Streifen um einen Punkt am nördlichen 
Horizonte, bei Tage, in den grauen feinen 
Wolkenftrahlen eine Analogie der nächt- 
lichen farbigen Polarlichter im Augen: 
blicke ihrer jchönften Entwidelung zu er: 
fernen, 

Alle dieje Erfcheinungen aber bedürfen 
weiterer und umfangreicherer Beobach— 
tungen wie bis jeßt darüber vorliegen. 
Hier find noch wichtigeNaturgejeße 
dem jpähenden Auge des Menſchen ver: 
borgen, deren Erforſchung zwar unver— 
drojjene, jahrelange Aufmerkſamkeit auf 
die wechjelvollen Bhänomene des Wolfen: 
himmels erfordert, die aber im Uebrigen 
nicht jene feinen und Eoftbaren Inſtru— 
mente erfordern, welche den Phyſiker und 
Meteorologen von Fach jonjt unentbehr: 
find. H. K. 


Ueber den Einfluß der tägliden 
Umdrehung der Erde und des Tuft- 
drucs auf den Gang einer Pendel- 
uhr. 

Nach den Unterſuchungen des Herrn 
Dr. Yottner äußert die durd) Umdre— 
hung der Erde entjtcehende Gentrifugal: 
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| Eraft einen ungleiche, durch jehr ge: 
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naue Beobachtungen nadyweisbaren Ein— 
fluß auf den Gang einer Pendeluhr, je 
nachdem das Pendel in der Richtung 
von Nord nad) Sid, oder von Dit nad) 
Weſt Hin und her ſchwingt. Der Gang 
einer Uhr, deren Bendel in der Richtung 
von Mord nach Süd, d. h. in der Eben? 
des Meridiand, ſchwingt, wird durch 
den Einfluß der Erdumdrehung bejchlen: 
nigt, im der darauf jenkrechten Stellung 
aber vrzögert. Die Größe diefer Ber: 
zögerung oder Beſchleunigung hängt von 
der geographiichen Breite des Ortes ab, 
wo das Pendel ſich befindet, fie ift am 
Aequator am bedeutenditen, unter dem 
Polen aber gleich, Null. 

Schon feit längerer Zeit war e8 be 
fannt, daß neben der Reibung am Auf: 
hängepunfte auc der Widerjtand der 
Yuft auf die Scwingungsdauer eines 
Pendel Einfluß ausübte. Da indeh 
diefer Widerjtand als bejtändig gleid) 
angenommen wurde jo ließ ſich ſein Ein- 
fluß auf den Gang einer Pendeluhr ein: 
für allemal ausgleidyen. Im der That, 
jobald man ſich überzeugt hatte, dar der 
Zeiger der Pendeluhr während eines 
mittlern Sonnentages genau 24 Stundgu 
durchlaufen hatte, beſaß das Pudel 
richtige Yänge und man fonnte den 
Widerftand der Luft ald ganz ohne Ein- 
fluß betrachten, weil er jeden Tag von 
gleicher Größe blieb. Neuerdings macht 
aber Herr Profeſſor Förſter in Berlin 
darauf aufmerkjam, daß die Schwank— 
fungen des Yuftdrude, wie jie das Baro— 
meter anzeigt, auf den Gang jehr ge: 
nauer Bendeluhren einen nadyweisbaren 
Einfluß haben. Unter der Wirkung be 
deutender Schwankungen des atmojphä- 
riſchen Drudes, geht die Uhr bald um 
einige Sekunden vor, bald bleibt jie 
um eben joviel zurüd. Die Berliner 
Normaluhr hat daher neuerdings durd) 
den geſchickten Mechaniker Herrn Tiede 
ein neues Pendel erhalten, welches durch 
eine höchſt ſinnreiche Einrichtung be— 
ſtändig unter gleichem Luftdrucke ſchwingt. 
Herr Prof. Förſter hofft nach den be— 
reits mit dem neuen Pendel erlangten 
Erfahrungen, daß die Einrichtung Tie— 
de's ſich als zwedmärig bewähren wird. 
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Die Tieſen verfchiedener Punkte 
Paläftina’s unter dem Spiegel des 
Mittelmeeres, wurden neuerdings von 
dem ingenieur R. Dörgens mittels 
Barometerbeobachtungen bejtimmt. Für 
den See Tiberias ergab ſich auf dieſe 
Weiſe eine Depreſſion von 597 pariſer 
Fuß. Profeſſor Schubert in München 
hatte früher 537 Fuß erhalten, Rufjegger 
625 Fuß, letteres Reſultat wurde von 
Humboldt im Kosmos angenommen. Die 
Jordan Furth bei Iericho fand Dörgens 
1159 Fuß unter dem Niveau des Mit— 
telmeeres. Das todte Meer liegt aljo 
jedenfalld noch etwas tiefer. De Ber: 
ton fand früher hierfür 1286 Auf, 
Ruſſegger 1341, und Yieutenant Sy— 
mond auf trigonometrijchen Wege 1311; 
Humboldt zieht im Kosmos die Angabe 
von 1230 Fuß vor. Die Stadt Jericho 
liegt nad) Dörgens noch volle 787 
Parifer Fuß unter dem Spiegel des 
Mittelmeeres, ein Rejultat welches die 
Mefiungen von Ruſſegger nodh um 
70 Fuß übertrifft. 


Induftrielle Mittheilungen. 


Die Nückkehr der fpanifchen Ra- 
turforfcher Efpado, Thern und Rlar- 
tine3 von deren jüdamerifanifcher Erpe: 
dition ©. 241 d. Gaea die Kede war, 
iſt nach Berichten aus Madrid alüd: 
lich erfolgt. Auf ihrer Rückreiſe erreichten 
fie Bara mit einer Sammlung von 
naturwifjenichaftlicyen Objekten welche 71 
Kiften anfüllte, 


Die Bevölkerung der Stadt Tondon 
beträgt nad; der neueſten Zählung 
2,803,000 Menſchen. Im Durdyicynitte 
rechnet man auf den Tag 186 Sterbe: 
fälle und 257 Geburten; im Mittel er: 
blidt aljo in Yondon jede 6 Minuten 
ein Meugeborener das Tageslicht und 
alle 8 Minuten erfolgt ein Todesfall 
Die Zahl der Häufer beträgt 378,000 
jene der Kirchen und Kapellen 852, der 
Straßen 12,000 der öffentlichen Blägen 
70. Man zählt 150 Hoſpitäler und 
Wohlthätigkeitsanftalten, 40 Juſtizhofe, 
31 Muſeen, 22 Theater, 14 Gefängniſſe 
12 Kaſernen und 24 Märkte. 
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Die Steinkohlenverſchwendung. In 
letter Zeit hat die wiederholt ausge: 
ſprochene Befürdytung, daß die engliſchen 
Kohlenminen, eine der Hauptquellen bri— 
tiſcher Größe, im nicht allzuferner Zu— 
kunft verſagen möchten, die Aufmerkſam— 
keit der Sachverſtändigen mehr als bis— 
her auf den Verbrauch der Kohlen 
gelenkt, wobei ſich denn ergeben hat, 
daß auf allen Gebieten ihrer Verwen— 
dung eine ganz unglaubliche Verſchwen— 
dung Statt findet. Bei den Dampfma— 
ſchinen beträgt nach dem Urtheile Sir 
William Armiſtrong's das Durchſchnitts— 
quantum, welches aufgebraucht wird, nm 
eine beſtimmte Wirkung hervorzubringen, 
nicht weniger als das Dreißigfache des 
Quantums, welches hinreichen würde, 
wenn man vollkommen conſtruirte Ma— 
ſchinen hätte. Die Summe der in Groß— 
britannien und Irland verwandten Dampf: 
kraft wird der Kraft von 400 Millionen 
Mann gleihgeihätt. Die Verbrennung 
von zwei Pfund Sohle gibt cine hin— 
reichende Kraft, un einen Menjchen auf 


die Spite des höchſten Berges in Euro— 
pa zu heben. Ein Pfund Sohle in den 
jeßigen Maſchinen beiter Gonftruction 
würde eine Million Pfund einen Fuß 
hoch heben, während die wirkliche medha- 
niſche Kraft, die in der Verbrennung 
dieſes Quantums entbunden wird, zwed— 
mäßig verwandt, hinreichen würde, um 
das Zehnfache jenes Gewichtes auf die— 
ſelbe Höhe zu heben. Bei den jet üb- 
lichen Maſchinen wird im Durchſchnitt 
nicht einmal ein Drittel der kleineren 
der genannten Kräfte erzielt, jo daß dic 
dreißigfahe Berſchwendung auf dieſem 
Gebiete des Kohlenverbraudys erwieſen 
wäre. Kine ähnliche Verſchwendung 
findet bei den Hodjöfen Statt, wo die 
Verbrennung oft jo unvollftändig it, daß 
zwei Drittel der Kohlenheizkraft ıment- 
wicelt bleiben und Wolfen von Kohle 
im der Form von Rauch den Himmel 
verfinftern. Nicht viel bejjer ftcht es 
um die häusliche Verwendung der Kohle, 
welche alljährli 30 Meillionen Tonnen 
verzehrt. „Wenn man bedenkt,“ bemerkt 
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Sir W. Armftrong in diejer Hinficht, 
„daR ein einziges Pfund Kohle durd) 
eine gut conftruirte Dampfmaſchine zehn 
Prund Wajjer in Dampf verwandeln 
kann, und mit diefer Wirkung die unbe 
deutende Duautität Waſſers vergleicht, 
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| welche fich durch dieſelbe Maſſe bei ge- 


| 


wöhnlicdyen Kiüchenöfen verdampfen läßt, 
jo kann man ſich eine ungefähre Bor- 
ftellung von der ungeheuren Kohlenver: 
ſchwendung machen, die in unferen Küchen 
Statt findet.“ 


— ççCF 
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Dove, Das Geſetz der Stürme in | Aſtronomie. 3. Auflage. Stuttgart 


feiner Beziehung zu den allgemeinen Ber 
wegungen der Atmojphäre. Berlin 1866. 

Das vorliegende Werk eines dr erften 
Meteorologen zählt unbeftreitbar zu den 
wichtigſten Erzeugniſſen der wiſſenſchaftli— 
chen Literatur der Neuzeit. Auch beweiſt die 
nöthig gewordene dritte Auflage, daß 
daſſelbe nicht allein bei dem ſpezifiſch 
wiſſenſchaftlichen Publikum, ſondern auch 
in den Kreiſen Derer, welche als bloße 
Liebhaber der Wiſſenſchaft dieſe mit auf— 
merkſamem Blicke verfolgen die wohlver— 
diente Beachtung gefunden hat. Es iſt 
ſchwierig in einer Beſprechung deren Um— 
fang der Natur der Sache nach immer 
ein eng begrenzter ſein wird, die Vor— 
züge eines Werkes wie des in Rede 
ſtehenden auseinander zu ſetzen; beſonders 
wenn die darin niedergelegten Reſultate 
bereits in die Wiſſenſchaft übergegangen 
find. Wir begnügen uns daher hier um 
jo mehr, die vorliegende dritte Auflage 
dejjelben unfern Leſern einfach zu empfehlen 
als deſſen wiljenjchaftliche Bedeutung 
der überwiegenden Mehrzahl derfelben 
leicht befannt fein diirfte, 





Karl Ruf. Naturwiſſenſchaftliche 
Blicke in’s tägliche Teben. Breslau 
1366. Ein allerliebftes Buüchelchen; 
und vorzugsweiie für Damen geeignet, 
deren verfeinerter Geſchmack ſich nicht 
blo8 mit dem was die „Kochbücher“ liefern 
befreunden kann. Aber wie viel jolcher 
feinſchmeckenden Damen giebt's denn 
eigentlich ? Offen gejagt, wir wiſſen da- 
von gar nichts, werden uns aber freuen, 
wenn deren Zahl jo groß it, daß das 
vorliegende Werken recht bald eine 
neue Auflage exlebt. 

3. 3. von Tittrow. Atlas des ge⸗ 
firnten Bimmels für Freunde der 


1866. 1.— 2. Tieferung. 

Gleichwie Littrow's Wunder des 
Himmels, jo ift auch der vorliegende 
Himmelsatlas jeit Jahren ein Lieblings— 
werk des interejjirenden Publikums. Ein 
billiger umd compendiöfer Himmels: 
atlas für den Liebhaber der Aftronontie 
ift in der reichen deutichen Yitera- 
tur noch immer ein jeltenes Wert. Die 
Sternfarten der Berlin Akadamie er: 
ſtrecken jid) nicht über den ganzen Himmel 
und find ebenjowohl wie Argelanders 
prachtvoller Sternatlas (der diejelben 
mehr als erjegt,) für den beobadhtenden 
Altronomen beftimmt, aber für den 
Freund der Sternenkunde zu reichhaltig 
indem fie noch Sterne 10. Größe mit: 
nehmen und dann auch zu theuer. 
Littrow's Atlas ift einzig in jeiner Art. 
Die Sterne find durch ſchwarze Punkte 
und Scheibchen bezeichnet, die Umriſſe 
der Gonjtellationen nur ſchwach und der 
Ueberfjicht nicht hinderlich wie dies 3. B. 
in Bodes Anleitung zur Kenntniß des 
geitirnten Himmels der Fall iſt; dabei 
ift an den betreffenden Stellen jofort 
auf das Bemerkenswertheſte von Stern— 
haufen, Nebelfleden und veränderlichen 
Sternen hingewiejen. Bejondere Tafeln 
ftellen “einzelne merkwürdige Gebilde 
vergrößert dar, bei mehreren fogar in 
doppelter Wiedergabe nad) zwei Beo— 
badıtern. 





Th. Völkening. Die landwirth- 
ſchaftliche Witterungskunde und Wet- 
terprophezeiung für die Ddeutfchen 
und hollandifchen tordfeepreninzen. 
Aurich 1869. 

Das vorliegende Werkchen wendet jich, 
wie auch fein Titel bejagt, vorzugsweije 
an den Bürgers: und gebildeten Yand- 
mann, den es mit den meteorologijchen 
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Erſcheinungen der Atmoſphäre bekannt 
machen will. Der Berfajfer hat im All 
gemeinen feine Aufgabe richtig anfge 
faßt und durchgeführt. Die Darftellung 
ift jehr populär, aljo dem in's Auge ge: 
faßten Yejerfreife angemeffen. Auch ift 
der Verfaſſer jelbjt über das Har, was 
er Anderen mitteilen will, nur in ein— 
zelnen Punkten werden jeine Anfichten 
einer Berichtigung bedürfen. So 3. B. 
wühten wir nidt, daß man jett die 
Blitzableiter überall abgeichafft hat, weil 
fie zugleich als Neizmittel dienen, ımm 
einen Blitz zu bilden. Eben jo tt ein 
Zuſammenhang der Intenfität des Erd: 
magnetismus mit dem Auftreten der 
Cholera durchaus nicht zweifellos con= 
ftatirt, wie died der Verf. annimmt. Die 
Annahnıe (pag. 142), daß die Schnellig- 
feit des Blitzes 2 Meilen in jeder Ser 
cunde betrüge, ift eine irrthümliche, eben 
fo die Anfidyt, dar der Blitz in der 
Yuft nur eine ſchnurgerade Yinie bilde. 
Ein Zujammenhang der Sternfcnuppen 
mit der Witterung anfangs Januar fin 
det gleichfalls nidyt Statt. Vielmehr ge 
hören die zeitweife zu Anfang diejes 
Monats erjcheinenden Meteore dem Ja— 
nuarichwarn der Sternſchnuppen an, 
von dem ſchon die Annalen der Chiue— 
fen im Jahre 765 ſprechen und den eine 
Chronik des Jahres 849 mit jchreden: 
erregenden feurigen Yanzen vergleicht. 

Im Ganzen ift das vorliegende Wert: 
chen unter einſichtsvoller Berüdjichtigung 
der neueften meteorologiſchen Forſchun— 
gen geichrieben und es wird Vielen einen 
Haren Einblid in dieſe ſchwierige Wiſ— 
fenichaft eröffnen können, welche lid) 
nicht gut mit Styl und Umfang größe 
ver ftreng wiflenfchaftlicher meteorologis 
jcher Yehrbücher befrenuden können. 





C. 5. Salomon. Die Farne fürd 
Treiland. (Mit Einſchluß der Lycopo— 
diaceen). Würzburg 1869. Der Ber: 
fafjer gibt in diefem Heinen Scriftchen 
eine vollftändige, alphabetiicd geordnete 
Zufammenftellung der in Dentichland 
im Freien, mit und ohne Dede, den 
Winter überdanernden Farnkräuter, mit 
Angabe des Baterlandes und der be: 
treffenden Autoren, nebft ausführlicher 
Angabe der ſämmtlichen Synonyme. 
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Theodor Tiebe, Grundriß der ſpe— 
zielen Botanik für den Unterricht 
an höhern Tehranftalten. Berlin 1866. 

Das vorliegende Werfchen ift recht taug⸗ 
lich fir den beabfichtigten Zweck deſſel— 
ben, fofern es nämlidy als Yeitfader des 
Schülers dienen ſoll, auf welchen gelehnt, 
er dem Vortrag des Lehrers leichter 
und ficherer zu folgen im Stande ift. 
Nur ift e8 und umnbegreiflich wie der 
Berfajjer ein von Dr. A. Braun auf: 
geftelltes natürliches Syſtem zur 
Srundlage nehmen kann, ohne zu be 
denken, daft vielleicht fein heutiger Bota— 
niker exiftirt, für den nicht das Serual: 
inftem der Schluſſel gewejen der ihm 
die Wiſſenſchaft eröffnet. Nach unſerm 
Ermeſſen haben die Schüler der oberen 
Klajien höherer Yehranftalten in ber 
überwiegenden Mehrzahl durchaus nicht 
die Neife, mit wirklichem Vortheile jid 
des natürlichen Syſtems zu bedienen. 
Wir find überzengt, daß jeder Lehrer 
der Botanik und beipflichten wird wenn 
wir behaupten für einen Schüler höherer 
Lehranſtalten der ja doch immer erſt nur 
am Eingange ver Wijienichaft ftehen 
kann, ſei das natürliche Syſtem, jofern 
man darauf den Unterricht bafirt gerade 
zu ſchädlich. Er muß vor allem durch 
Selbftbeftimmen der Pflanzen Interejie 
an der Wiſſenſchaft erhalten und prafttiche 
Kenntnijje erlangen, dann wird das na= 
türliche Syſtem und die eigentlich wiſſen⸗ 
ſchaftliche Botanik ſchon zeitig genug 
nachkommen. 

Für einen angehenden Botaniker in— 
deß (mas aber im Allgemeinen ein Shit: 
fer der oberen Klajfen höherer Yehran: 
ftalten nicht iſt,) iſt das vorliegende 
Werkchen wegen feiner überſichtlichen 
Anordnung ſehr empfehlenswerth. 





Dr. €. €. von Beer, Reden, ge— 
halten in wiffenfhaftliden Verfamm- 
lungen und kleinere Auffäße ver- 
mifchten Inhalts. St. Petersburg 
1866 I. Band. 

Andem wir ums vorbehalten bei Ge— 
fegenheit nody einmal und ausführlich 
zurückzukommen auf dieſes ausgezeichnete 
Werk, eines der größten lebenden Na: 
turforicher und zugleich eined Mannes, 
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der Humboldt ähnlich, die Gabe befikt, 
tiefe Gedanken in jchönem Gewande, all 
gemein verftändlich vorzutragen: wollen 
wir für jegt die Gelegenheit benutzen die 
Aufmerkjamfeit unferer Yejer auf das 
genannte Werk hinzulenfen; um jo mehr, 
als daijelbe in Deutjdyland nicht jo jehr 
befammt geworden zu fein ſcheint, als es 
verdient. Kin wohlgetroffenes Bildniß 
des berühmten Akademifers, in Stahl: 
ftich, bildet eine werthvolle Zugabe des 
vorliegenden Bandes. Hoffen wir, daß 
dajjelbe diejenige Verbreitung finde, weldye 
das Erjcheinen des in Ausjicht gejtellten 
zweiten Bandes recht bald veranlaft. 





Die Völker des öſtlichen Aſien. 
Studien und Reifen von Dr. Adolph 
Baftian. Teipzig 1866. Band 1. und 2. 

Gehen wir zuerft auf den Plan des 
Verfaſſers des vorliegenden Werkes näher 
ein, jo iſt dies ein ebenjo grofar- 
tiger als ſchwieriger; er umfaßt das 
Geiſtes- und Culturleben der oftafiati- 
ſchen Menfchheit, die, einen gar wunder: 
famen Gegenjag zu unferer weftlichen 
bildend, heute doch noch jo wenig befannt 
ift. Wenn man die Einwirkung und 
den Reflex beachtet, den die umgebende 
Natur auf die Gemüths- und Geiſtes— 
verfajjung der Bölfer ausübt ; wenn man 
erwägt wie das Angeficht der Erde zwar 
durch des Menjchen jchaffende Hand 
allenthalben Veränderungen erleidet, wie 
aber dennoch der eigenthümliche, phyjiog- 
nomiſche Charakter eines Yandes, das 
bald von unermeßlichen, düftern Wal- 
dungen bededt ernft und majeſtätiſch, oder 
heiter, als grüne, ladyende, Blumenbe- 
füete Fläche dein Blicke ſich darbietet; 
daß dieſe Imdividualität eines jeden 
Striches der Erde, den mächtigſten, aber 
auch geheimften Einfluß auf die ganze 
Geiftesbildung d. h. überhaupt auf die 
ganze Eriftenz eines Volkes und aljo der 
ganzen Menjchheit ausübt: fo tritt die 
allgemeine Wichtigkeit, aber aud) die 
Scywierigkeit von Ir. Baftians Arbeit 
einigermaßen klarer hervor. Die Wid)- 
tigkeit, in jofern Berfnüpfungspunfte und 
ewige Geſetze da gejucht werden, mo das 
blöde Auge nur tjolirte Fakta und des 
Zufalld graufiges Spiel fchaut; die 
Schwierigkeit, weil mit der nebelhaften, 
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dämmernden Ferne des geſteckten Zieles, 
die Wahrjcjeinlichkeit den richtigen Weg 
einzujchlagen im umgekehrtem Berhält- 
niſſe ſteht. Das Studium der oſtaſi— 
atijchen Bölfer gewinnt aber noch eine be— 
fondere Bedeutung dadurd), daß, wie der 
Berfajjer ganz richtig bemerkt, die Gul- 
tur derjelben fi) ganz unabhängig von 
unjerer weſtlichen entwidelte, während 
alle uns jonjt befannten Civiliſationskreiſe 
(mit Ausnahme der im vorgeographiſchen 
Amerika untergegangenen,) fid) mehr oder 
weniger mit dem unſern gemiicht haben, 
indem fie entweder zur frühern Grund- 
lage dienten, oder ſich in fpäterer ort: 
bildung abzweigten. 

Nach diefen allgemeinen Voraus— 
ſchickungen über die Wichtigkeit von Dr. 
Baſtians Arbeit, finden wir, indem 
wir uns fpeziell zu den beiden jo eben 
erjchienenen Theilen des Werkes wenden, 
im erſten Bande die Geſchichte der 
Indodinejen, aus einheimijchen 
Quellen bearbeitet, während der 
zweite Band gewiſſermaßen erläuternd 
zeigt, wie der Verfaſſer zu dem neuen 
Materialien gekommen ift, wie er ſowohl 
in dem Pallafte des Herrſchers wie in der 
Hütte des Armen und den Klöftern der 
Verehrer Buddha's, jeinen Studien oblag. 
Der Yefer folgt dem Verfaſſer gem in 
dent fladyen birmaniſchen Boote ftrom: 
aufiwärtd des Irawaddi nad Rangun 
und Prome in die große, von Löwen— 
iphinren bewachte Pagode; nad) Manda— 
lay mit feinen Kenlen bewaffneten Be— 
lu's vor den Thoren und feinem gewal- 
tigen Königspallaſte; oder in die Wild: 
nifje, durch welche der Sittang feine 
Waſſer wälzt und au dejjen Ufern der 
Eingeborne zu „Tapinyu, dem höchjten 
Herrn, dem Herren der drei Menjchenge: 
ſchlechter“ fleht, „zu dem die Jäger beten 
und die Drachen auf der Berge Gipfel, 
an den Felsgründen der Höhen.“ Der 
größte Theil der gefanmnelten Materialien 
ift durdjaus nen uud wird hier zum erften 
Male veröffentlicht, obgleich der Verfaſſer 
nicht ermangelt gelegentlih aud) der 
äfteren, ziemlich fpärlichen Beiträge ge- 
bührend zu gedenken. Die Hauptthätig- 
feit des Berfafjers beftand im Sammeln 
um vorerft im Großen und Ganzen die 
unverantwortliche Yüde auszufüllen, die 
unfere literariſche Kenntnig über jenen 
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Theil der Welt bisher entitellte. Dr. 
Baſtian's Werk ift eim äußerſt wich: 
tiges Uuellenwerf wovon der Forſcher 
und Syitematifer noch lange wird zehren 
fönnen. Auch hat die Berlagshandlung 
feine Koften geſcheut und fir prächtige 
Ausstattung des großen Werkes, hands 
liches Format, jcharfen, deutlichen Drud 
auf jehr gutem Papier, mit bekannter 
Fiberalität Sorge getragen. Hoffen wir, 
daß das betreffende Publitum  jolchen 
gleich wiſſenſchaftlichen wie patriotifchen 
Beitrebimgen die wohlverdiente Theil: 
nahme nicht verjagt, denn die alljeitigfte 
nationale Anerkennung gebührt Denen 
weldje nicht allein durd; Worte, fondern 
durch die That bemeifen, „daß ihre ganze 
Kraft der Emporbildung unferes Volkes 
zur Freiheit gehört.“ 





Populäre Aftronomie von Tram 
Arago. Deutſche Original - Ausgabe. 
Yeipzig 1865. 4 Bände. Verlag von 
Otto Wigand. Arago's Aitronomie, 
entjtanden aus den Borlefungen welche 
diejer berühmte Gelehrte lange Jahre 
hindurd, an der Partjer Sternwarte ge: 
halten, untericheidet ſich weientlic von 
allen Werfen ähnlicher Art. Während 
die letzteren in mehr oder weniger doci- 
render Form, die Erjcheinungen des ge 
ftirnten Himmels erklären, entwidelt der 
ehemalige Director des Barifer Obſer⸗ 
vatoriums in dem vorliegenden Werke 
gewißermaſſen vor den Augen des Leſers, 
Schritt für Schritt mit der ihm eignen 
Eleganz die Reſultate ſeiner Wiſſenſchaft, 
und behandelt hierbei Fragen in popu—⸗ 
lärer Darſtellung, die man in den ähn— 
lichen Lehrbüchern gar nicht einmal er— 
wähnt findet. Auf diefe Weife hat Ara: 
go's Ajtronomie auch für den Fachge— 
gelehrten, den Phyſiler und Aftronomen 
Intereſſe und Wichtigkeit. Allenthalben 
zeigt ſich der ſcharfſinnige Denker der 
feiner Wilfenfchaft neue Wege von um: 
begrängter Ausſicht eröffnete. Bon den- 
jenigen Unterfuchungen weldye, als eigen- 
thümlich in Arago’s Aftronomie, von 
bedeutendem Intereſſe find, jei nur er: 
wähnt: Ueber die Sichtbarkeit der Ge— 
ftirne; über die Nebeljterne; Gebraud) 
der Mikrometer und Heliometer ; Schwärze 
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der Sonnenflecken-Kerne; Beſchaffeuheit 
der leuchtenden Oberfläche der Firfterne; 
Pichtintenfität verfchiedener Punkte der 
Sormenfcheibe; Licht der Kometen; ma— 
terieller Beweis der Erdumdrehung ; über 
die Mepetitionskreife; Polariſation des 
Mondlichtes und Helligkeit des aſchfar— 
benen Pichtes; Einfluß der Mondphaſen 
anf das Wetter; Meſſung der Yichtge- 
ſchwindigkeit durch Beobachtungen in 
geringen Entfernungen; über den ver— 
mutheten Einfluß der Kometen auf die 
Witterung; ‘ec. ꝛc. Schon aus dieſen 
wenigen ſpeziellen Angaben erhellt, welche 
Bedeutung das vorliegende Wert beſitzt. 
Aber noch bezeidynender hierfür dürfte die 
Thatſache fein, daß der aſtronomiſche 
Theil von Humboldt's Kosmos, faſt auf 
allen Seiten Bezug auf Arbeiten Ara: 
go's nimmt und Unterſuchungen des 
letztern citirt die vollſtändig in die Po— 
puläre Aſtronomie übergegangen find. 

Died find einzelne der Vorzüge des 
franzöfifchen Tertes. 

Was die deutjche Driginal-Ausgabe 
anbelangt, jo ift dieje von Seiten des 
jeßigen Director® der Kopenhagener 
Sternwarte, Herrn Dr. D’Arrejft, mit 
einer großen Anzahl von erlänternden 
Anmerkungen und nothwendig gewordenen 
Ergänzungen verjehen, welche im Verein 
mit vielen oft ſchwer zugänglichen lite: 
rarifchen Nachweifungen, den Werth der 
deutjchen Ausgabe noch jehr erhöhen. 
Uebrigen® bildet dieſe letstere einen Theil 
von „Arago's jänmıtlichen Werten“ 
weldye 16 Bände ftart, in der nämlichen 
Verlagshandlung erſchienen find und zu: 
ſammengenommen ein wiſſenſchaftliches 
Ganzes bilden, dem ein Aehnliches ſchwer 
zur Seite zu ſtellen iſt. Beiläufig be— 
merkt, iſt jeder Band des Letztern einzeln 
zu beziehen und gedenken wir deffelben hier 
um jo lieber, ald es nach Inhalt und 
Ausjtattung gar wohl jedem Gebildeten 
als Yectüre empfohlen werden darf, der 
dem wahrem Fortichritte in Yeben umd 
Wiſſenſchaft huldigt. Wir werden übri— 
gens, da ed Zweck und Tendenz der Gaea 
iſt, ihre Leſer an das wahrhaft Gute 
zu verweiſen, Gelegenheit nehmen and: 
führlicher ala dies hier geſchehen kann 
auf das letztere Wert zurückzukommen. 


Revaction von P. 3. Klein. — Götn, von $. 3. Hlein. — Göln, Drud von 2, Moeker, 


Rio de Jantiro. 


Hate ein Du, der „Neapel ſehen und fterben” will, halte ein und wende 
den Kiel deined Schiffes nach dem abendlichen Geftade des mittägigen atlans 
tiichen Meeres, ſchau' Rio die Kaiferftadt Amerifa’s, und dann, wenn Du 
willft, ſtirb. 

Ja, Janeiro ift in Bezug auf feine Lage ein zweited Neapel; hingezau— 
bert in Mitten einer wunderbaren Natur, umgeben von allen Reizen einer 
tropischen Landſchaft, von fanft gerundeten Höhen und zadigen Kuppen, von 
Bergen und Meer, fehlt ihm nur der ewig dampfende Schlund des Veſuv— 
Kegeld um die Aehnlichkeit mit der italienischen Stadt zu vollenden. 

Doch nur die Natur iſt's, welche die Schönheit der braitlianifchen Haupt: 
ftadt begründet, an und für fich ift die amerifanifche Kaiferrefivenz ein bloßes 
Aggregat von armfeligen Häufern, Kapellen, Kirchen und Paläſten, gleich 
mancher Stadt des füdlichen Europa's, Spanien’d und Italien's. Vergebens 
fucht der Europäer, der franzöſiſche, deutſche oder englifche Städte gefehen, 
nach jenen reinlichen breiten Straßen, jenen ſchönen öffentlichen Plägen, je— 
nem zutraulich winfenden Leben das den Fremden anlacht; Nichts von alles 
dem ift hier zu finden. Die Straßen (ob zwar gerade und fich, wie bei den 
Portugieſen üblich, alle vechtwinfelig ſchneidend), find Außerft ſchmal, ohne or: 
dentliches Plafter, gegen die Mitte geneigt und hier die Goſſe bildend; Durch 
manche Straßen dürfen Wagen nur nach einer Richtung fahren, da fonft 
totale Hemmung der Paſſage und Gefährdungen der Fußgänger eintreten 
würden. Faſt nur die Rua Ddireita, welche fich zwifchen dem Morro de 
Castello und dem Morro de Sao Bento der Küfte parallel hinzieht, macht 
eine Ausnahme von der allemeinen Regel, fie ift einigermaßen reinlich, gut 
gepflaftert und beiderfeitö mit den wichtigften öffentlichen und Privathäufern 
bejegt. Vorzugsweiſe Fällt dem Fremden die übergroße Anzahl von Cafes auf, 
in welchen ftatt ded gejchniegelten parifer Garçon, ein tölpelhaftes ſchwarzes 
Subjekt in weißlichen Beinfleidern und PBantoffeln aus der Zeit der Fremd— 
herrichaft, erjcheint und feine Wünfche befriedigt. In der Rua direita befin- 
vet fih u. A. die Börfe, deren Façade einen ziemlich angenehmen Eindruck 
macht, die unvergleichlich jchlecht eingerichtete Poft und ein Theil der gewal- 
tigen Alfandega (ded Zollgebäudes) der Haupt » Einnahmeftation des ganzen 
braftlianifchen Kaiferreichd. Ein haftiges, drängendes, ſeltſames Leben herrjcht 
auf der Hauptftraße Janeiro's. Portugiefen, Franzoſen, Engländer, Amerikas 
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ner, Deutfche, fieht man hier, glänzende Karoffen mit golobetrefiten Negern 
ald Bedienten hintenauf, raſſeln vorüber, Omnibuſſe freuzgen fih und von 
Maulthieren gezogene Kalefchen eilen vorbei, alles deutet auf großen Reid: 
thum und ungeheuren, aber im Vergleich zu Guropa, ſehr geſchmackloſen 
Luxus. 

Ueberhaupt iſt es mit dem guten Geſchmack der Einwohner Rio's ziem— 
lich ſchlecht beſtellt, ſobald er nicht mehr das phyſiſche, ſondern geiſtige Gebiet 
betrifft. In erſterer Hinſicht allerdings fände ein pariſer Gourmand bei 
einem Beſuche der Praca do mercado (der Markthalle) Mancherlei was ihm 
anftehen dürfte, Auftern, Seekrebſe, Hummern, Truthühner, türkifche Enten, 
viele Arten fchmadhafter Seeftfche, Melonen, Mandioca, Abacaxis, Para— 
diesfeigen, Maracuja, Acajaiba u. ſ. w.; aber ein Kunftfenner findet in 
Hinficht feines äſthetiſchen Gefchmads in ganz Rio de Janeiro blutwenig; 
die Anzahl ſehenswerther architeftonischer Werfe oder Schöpfungen der Pla— 
ftif und Malerei ift in diefer Stadt faft gleih Null. Bon einem halben 
Hundert Kirchen und Kapellen welche die Kaiſerſtadt befigt verlohnt ſich, bei 
der tropifchen Hiße, feine einzige ded Befuchd. Im Innern find fie nicht 
felten mit Schmud überladen; der äußere Anblick ift unter aller Kritik. Wer 
fih ein Bild der vielberühmten Kirche Nossa Senhora da Gloria machen 
will, braucht nur am Niederrhein die erite befte, weiß getünchte, mit awei 
feiften, von unten bis zur Helmfpige vieredigen Zwillingsthürmen verjebene 
Dorfkirche anzufehen. Freilich die Nachbarichaft von Palmen, niedrigen, 
nicht ſehr reinlichen Häufern, das Grfcheinen eines hin und wieder fichtbar 
werdenden thierifch dummen Negers, und’ die weite, weite Fernficht ringsum 
in ätherflarer Atmofphäre, heben den Eindruck welche die Igreja da Gloria 
auf den bejchauenden Europäer - macht ganz ungemein und helfen über das 
Aergerniß ded barocken Styles einigermaßen hinweg. Die Kathedrale ver 
Stadt Igreja San Franeisco de Paulo- ift nur jehenswerth wegen. ihrer 
unterirdifchen Gewölbe, woſelbſt fich die jeitweiligen Grabſtaͤtten vieler vor: 
nehmen Familien befinden, von beftändig brennenden Lampen erleuchtet. Im 
übrigen iſt die Kirche groß, unformlih und melancholiſch, ein trauriger 
Gedanfenftrich im wogenden Leben. Der faiferliche Palaſt, die Reſidenz der 
früheren portugieſiſchen Vicekoͤnige, iſt nur aus dem Grande ſehenswerth, um 
ſich mit eignen Augen von feinem. unglaublichen Verfaile zu überzeugen: 
nichtödeftoweniger bildet er doch gelegentlich vie Refivenz der Kaiſers, wäh 
rend deſſen gewöhnlicher Aufenthaltsort das herrliche — Boa vista, 
hinter der Vorjtadt Eugenho velho, ift. 

Dagegen verdient der gewaltige, von — Gouverneur Thome Eorren 
d’Alvarenga vorzweihundert Jahren begonnene Bau. der Waſſerleitung Auf: 
merffamfeit. Dieſes großartige Werf wurde, mach mehrmaligen Umänderungen, 
erſt im Jahre 1828 durch den Ingenieur Rividre vollendet: die Geſamm— 
foften follen 4. Millionen Thaler betragen haben. Diefer im römifchen 
Style erbaute, aus einer uͤbereinander ftehenden Rundbogen-Reihe beftehende 
Aquädukt hat eine Ränge von faft anderthalb - Stunden , zwiichen dem -Morro 
de Santa Theresa und- den Morro de Santo Antonio, 

Obgleich das eigentliche Rio de Janeiro, die fogenannte Altftadt, in Ge— 
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ftalt eines Dreieds, deſſen längfte Seite dem Meere zugewandt ift, zwifchen 
den Hügeln Santo Antonio, do Castello, de Sao Bento und da Conceigao 
eingeengt liegt, jo umfaßt die ganze Reſidenz mit allen Vorſtädten und den 
unzähligen Landhäuſern und Willen, ein bedeutendes Terrain, welches fich 
ſüdwärts von der Bucht von Botafogo bis nördlich gegenüber der Ilha das 
Mocas erftredt. Wo die vielfach zerriſſene Landfpige am weiteften in bie 
Bai vordringt, vor den Anferplägen der anlandenden und abgehenden Schiffe, 
liegt ein elliptifcher, von Noroweft nach Südoſt gerichteter Felfen, die Schlangen- 
infel, Iha das Cobras, worauf fich die ftarfen Gebäude des Marine-Arfe: 
nals befinden. Süplich der Praia dos Caxeiros gegenüber, befindet ſich das 
Kriegs-Arſenal hinter welchem amphitheatralifch ver verfallene Morro do 
Castello empor fteigt auf welchem das Militärhofpital, der Telegraph und 
das Objervatorium liegen. Bon diefen Hügel aus genießt man eine pracht- 
volle Fernficht über die Stadt, die Bucht und das Meer. 

Die Einwohnerzahl von Rio de Janeiro mit Einſchluß der Frem— 
den beträgt über 300,000 Seelen, von denen nahezu ein Drittel Sflaven 
find. Der Nationalität nach find nächft den Brafilianern in abfteigender 
Reihenfolge die Portugiefen, die Franzofen, die Deutfchen, die Engländer, 
die Spanier und Norbamerifaner am ftärfften vertreten. Daß fi unter 
einer derartig gemifchten Population ganz abfonderliche Sitten und Ge— 
bräuche vorfinden, ift nicht gerade auffallend. Der weiße Brafilianer hält es 
unter feiner Würde irgend eine technifche Handarbeit auszuführen, alles Hands 
werf ift ihm verächtlich ; etwa als Gommid in einem Handlungshaufe zu 
arbeiten fheint ihm allenfalls angemefjen, übrigens aber wird er lieber als 
Faulenzer, falfcher Spieler, Dieb und Räuber fein elended Dafein friften als 
fich zu ehrlicher Bejchäftigung wenden. Die unehrliche Handlungsweife einer 
Menge eingeborener „Weißer wird nicht wenig durch die Unfitte geftügt, 
den Kamiliennamen bei jeder paſſend dinfenden Gelegenheit wechfeln zu 
fönnen. Sobald ein, ruinirter Kaufmann feinen Credit mehr findet, legt er 
fich ohne weitere Umftänplichkeiten einen andern Namen bei und verfucht 
aufs Neue fein Gluͤck. ’ 

. Das 2008 ded Sklaven iſt in Brafilien wie früher in Amerifa, ein im 
Berhältnig zu der Bildungsftufe. des Farbigen, ausgezeichnet guted, Der 
Neder kann fich in vielen Fällen freifaufen, denn er hat Gelegenheit genug 
die hierzu nothwendige Geldſumme nach und nach zu verdienen. Indeß iſt 
er im allgemeinen nicht im Stande ſeine thieriſchen Geluͤſte nach unmaͤßigem 
Branntweintrinken, Spiel ıc.;jo weit zu bezwingen um irgend etwas zu er- 
fparen. Die Freigelaffenen ihrerjeitö, verfallen von dem Augenblicke ihrer 
Befreiung ab, einer thieriichen Indolenz und Faulheit, fie vefrutiven die Zahl 
der-Trunfenbolde, Diebe, Räuber und Mörder; ihre Freiheit ift für fie felbft 
und das Land ein Unglüd. Die Untervrüdung des Sklavenhandels ift vom 
Standpunfte der Humanität' aus ficherlich wiünfchenswerth; das Syſtem 
einer fofortigen, unbedingten Befreiung aller farbigen Sklaven, wie es ver- 
jchiedene unfinnige, Seftirer in England predigen, ift indeß verdammenswuͤr— 
dig, indem es Die Herren des Landes zu Grund richten, und dem im Allge- 
meinen- nur wenig über dem Thiere ftehenden Afrifaner nicht den geringften 
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Nugen gewähren würde. Dean darf fühn behaupten daß mancher europäifche 
Fabrifarbeiter in weit jchlimmeren und für ihn drüdendern Verhaͤltniſſen ſteht 
wie die Escravos (Sklaven) Brafiliene. *) 

Für Volfsbildung ift in Rio de Janeiro und überhaupt im ganzen bra— 
filianifchen Kaiferreiche ziemlich gut geforgt. Die Stadt befigt zwei Gymna— 
jien und eine Anzahl von Privat-Erziehungsanftalten. Dagegen wird Die 
eigentliche Wiſſenſchaft nur mittelmäßig cultivirt; geographiſche Forſchungen 
bilden übrigens ein Lieblingsihema des Kaijerd (der auch Ehrenmitglied der 
f. £. geographifchen Gefellichaft in Wien ift,) und das hiſtoriſch-geographiſche 


) Zur Gharakteriitit diefer Schwarzen diene eine Mittbeilung 3. 3. von Tſchudi's 
über das fonenannte Capoeiragem, bejjen bisheran von feinem andern Reiſenden 
erwähnt wurde. „Die Capoeiras“ jagt der genannte verdienftvolle Koricher, „Deren 
Icheußliche8 Treiben Capoeiragem genannt wird, find entweder Mulatten, freie 
Neger oder Sklaven und bilden einen Mörderverein der eigentbümlichiten Art. Manche 
Anzeichen lafjen vermutben, daß ihre Verbintung nach gewiſſen geheimen, wenn aud 
höchſt einfachen Statuten organifirt und geleitet it. Ich babe indeſſen darüber feine 
Gewißheit erlangen können. Die Capoeiras fangen ihre Garriere als Kopfborer an. 
Sie rennen mit den Schädeln gegen einander, weichen ab, greifen wieder an und 
fümpfen ftoßend oft jo heftig, daß der eine oder der andere tobt auf dem Plabe liegen 
bleibt. An Sonn: und Feittagen, am bäufigiten aber bei großen Prozeflionen ver: 
einigen fie fi, beginnen bei pajjender Gelegenbeit mit Kopffechten, mentiren ſich 
dabei, bis fie in eine Art blinde, thieriſche Wuth gerathen und durchziehen dann wie 
Beſeſſene die Straßen, um einen unbezwinglihen Mordtrieb zu befriedigen. Treffen 
fie dabei einen Sklaven der jchlecht bei ihnen angeichrieben ſteht, weil er entweder 
ibrer Verbindung nicht beitreten wollte, oder den fie als Verrätber betrachten, ſo iſt 
er unrettbar dem Tode geweiht. Es beginnt nun eine wüthende, tolle Jagd. Der 
Bedrohte jucht zu entfliehn, die Capoeiras verfolgen ibn, verwunden ihn, jagen ihn 
wieder auf, verwunden ihn wieder, ohne ihm den Todesſteß zu geben, und treiben 
biejed graujame Spiel fo lange fort, bis der Unglückliche, förmlich zum Tode gebept, 
leblo8 zuſammenſtürtzt. Kommt ibnen kein feindlicher Sklave vor, jo morden fie den 
eriten beften, der ibnen gelegentlich in ven Weg kommt, Farbiger oder Weiher, Bra» 
filianer oder fremder, morden müfjen fie. Sie führen weder Mefier noch Dolce 
jondern lange Nadeln und Pfriemen, die fie dem Todtgeweihten zwijchen die Rippen 
ftoßen. Sind einige Opfer gefallen, jo find aud) die Capoeiras ſpurlos verichmun- 
den und oft bedient ein folder Mörder wenige Minuten, nachdem er jein ſcheuß— 
liches Verbrechen begangen hat, feinen Herrn mit der unſchuldigſten Miene von der 
Weit, ald hätte er den ganzen Tag dad Haus nicht verlaflen. 

Ich ſah einit an einem jchönen mondhellen Sonntagabende an der Ede der Rua 
de Santo Amaro ſich eine Anzahl Neger verjammeln, und bald waren fie unker Ge. 
lächter und Yärm im beftiaften Kopfkampfe begriffen. Die Stöße waren jo heftig, 
daß man weitweg das Anprallen der Schädel hörte. Ich bielt e8 nicht für ae 
ratben bei dieſem mir neuen Schaufpiel lange zu verweilen, und eilte meine Mob- 
nung zu erreichen. Am folgenden Dinftage las ich in der Gazetilba des Journal 
do commercio, daß zwei Tage früher die Capoeiras zwei Sklaven und einen Freier 
ermordet haben. 

Raub und Diebftahl wirft man den Capveiras niit vor. Den größten Anſtren— 
gungen der Polizei ift e8 noch nicht gelungen, dieſe furchtbare Mörterbande auszu— 
rotten. Der Capoeiro der ald Mörder erariffen wirb, erleidet Todeßftrafe; wenn 
ibm fein Mord nachgewiefen werden fann, jo erbält er die jchärfiten Förperlichen 
Züchtigungen, und mancher bat jchon in Folge davon den Geift aufaegeben. Selbit 
der Vermittlung der angejebeniten Standesperſonen aelingt e8 nur felten, einen Lieb: 
lina&jflaven von der jo jehr verdienten Prügelitrafe zu befreien, denn gewöhnlich Hat 
er fie nach fummartichen Verfahren ſchon erbaiten, ebe jein Vefiger in Kenntniß ge: 
jegt wird, daß er fich in den Händen ber Poligei befinde. 

Die Cäpoeiras follen unverbefferlich fein, und jelbit wiederholt hart abgefiraft 
der Verbindung dennoch nicht entfagen und das Kopffechten und nachfolgente Mort: 
rennen gewijjermaßen als Ehrenſache betradten. 

Die Capoeiragen jcheint mit ber Einfuhr von Sklaven gewifier afrikaniſcher 
Stämme auf brafilianifchen Boden verpflangt worden zu fein. Es erimmert lebhaft 
an den Tobtenlauf auf mehreren Sundainjeln und es dürfte ihnen urjprünglid eine 
religiöje Webeutung zu Grunde gelegen haben,“ 
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Inftitut, das feine Sigung Freitags in einem Saale des Ffaiferlichen Palaftes 
abhält, hat die Ehre feinen Souverain faft ausnahmlos in feiner Mitte zu 
jeben und fich an den Debatten betheiligen zu hören. Daſſelbe Inftitut be⸗ 
ſchloß vor etlichen Jahren die wiſſenſchaftliche Unterſuchung mehrerer Pro— 
vinzen des Reiches, ein Unternehmen welches 400,000 Thaler verſchlang, 
ohne entſprechende Reſultate zu liefern. 

Das Klima von Rio Janeiro iſt keineswegs ein geſundes; Suͤmpfe und 
ftehende Waller ringe um die große Bat bilden unter tropifcher Sonne einen « 
bejonderd gefährlichen Heerd von Krankheiten; dazu fommt die Unreinlichfeit 
innerhalb der meiften Häufer, auf Gaſſen und Straßen, fo wie bei den 
unterften Klaſſen das dichte, maflenhafte Zufammenmwohnen. In neueſter 
Zeit ift Das gelbe Fieber, nachdem es von Bahia eingefchleppt worden, perio— 
diſch mit großer Heftigfeit aufgetreten und fallen demfelben vorzugsmeije die 
Neuangefommenen zum Opfer. 

Die Hige ift in den Monaten October bis April, zur Regenzeit, mit⸗ 
unter eine jchr drückende. Dagegen herrſcht in den übrigen Monaten in der 
teodenen Jahreszeit eine angenehme Temperatur *) 

Werfen wir nun noch einen Blid auf die herrliche, in allem Schmud 
einer tropifchen Natur prangende Bai von Janeiro. Halbmondförmig erftredt 
fie fih im Angefichte der Stadt nordwärts, von einer Menge größerer und 
fleinerer dicht überwucherter Infeln bededt unter denen die anmuthig von 
Mohnungen umfränzte Ilha do Governador, bei einem Flächeninhalte von 
20 Duadratleguas, die bedeutendſte ift. Unmittelbar daran fchließt fich die 
fleine Klippe do Buqueirao und Hierauf folgen rechts die herrlichen Anfeln 
Paqueta und Brocolho während im Hintergrunde die Vorberge der Sierra 
v’Eitrella (bis zu 6000° hoch) in welcher die vom Kaiſer gegründete deutſche 
Kolonie Petropolid liegt, emporragen. 





*) Dreijührige Beobachtungen ergaben für Barometer und Thermometeritand, fo wie 
für die jährlichen Niederichläge, Regen- und Gewittertage folgende Mittelwerthe: 














Monat. | Barometer | Therm. C. | Niederichl. | Regent. Gewitt. 
mn m o mn | 
Januar 754,6 Fit 109 14 5 
Februar 755460 Ua 107 9 4 
März . 755,8 2 107 12 2 
April - 756,4 Wa 41 6 1 
Mai 758,3 29, 240 12 0 
Juni 760 9 21 Mi) 39 7 0 
Juli 7612 Au | 38 4 1 
Auguſt 759,3 214 127 7 0 
Seytember 759, 2,9 43 «7 1 
Dftober 756 6 29,8 37 b 1 
November 754g 24,3 186 10 3 
Dezember 754,8 4a 150 13 3 


— RL —— 


534 Vorträge über die Firitern:Aftronomie. 


Vorträge über die Firfern-Aftronomie, 
Bon H. 3. Klein. 
V. 

Wenn man ſich auch nicht gänzlich mit jenem Philoſophen einverſtanden 
® erklärt der da behauptete, die reale Welt ſei vielfach nichts als Idee und 
Norftellung, jo könnte man doch gegenüber den großartigen Entdeckungen 
der neuern Aſtronomie fragen, ob bei Diefen nicht auch vielfach Irrthum mit 
untergelaufen jei, ob die Aftronomen nicht durch ihre Gläſer bisweilen etwas 
wahrzunehmen glauben, was in der Mirflichfeit nicht eriftirt; mit einem 
Worte: ob das Fernrohr nicht auch jene Tücke befige, welde wir rings um 
und ber fo vielfach beobachten, wo der Schein fih als Mirflichfeit ausgibt 
und das Phantom fich in der Ferne ald etwas Nealed breit zu machen fuct. 
In der That, wenn man bevenft wie vielfach der Menfch hier auf unferer 
Erde mit Beziehung auf die Krforfchung feiner nächiten Umgebung in Irr— 
thum verfällt, wie vielfah man Behauptungen aufftellen zu können glaubt, 
welche von der einen Seite gelobt, von der andern Seite aber beftritten, ja 
lächerlich gemacht und als abjurd ausgegeben werden, jo möchte den Einen 
oder Andern faft ein unbehagliched Gefühl befchleichen,, Tobald es ſich um 
Erforſchung von Gegenftänden handelt, welche fich in Entfernungen befinden, 

von denen wir und gar nicht einmal eine Vorftellung machen fönnen. 

68 gibt hier auf unferer Erde ungeheuer viele Dinge welche man nicht 
begreift und vielfach nicht al& real annimmt; ed gibt andere die man eben- 
falls nicht begreift, die man aber trogdem als thatfächlich vorhanden an- 
zuerfennen fich geneigt fühlt. Wer von uns hätte nicht fchon von Spuf 
und ®ejpenftergefchichten erzählen hören, von nächtlichen nicht zu erflären: 
den Bewegungen, Biltonen und dergleichen; kaum gibt e8 eine Familie in 
welcher nicht im Laufe der Jahre dergleichen Bhänomene wären beobachtet 
worden. Die Wiſſenſchaft geht über dieſe Ericheinungen hinweg und halt 
fie vielfach für Täufchungen und Bilder einer überjpannten inbildungsfraft 
und auch Marmilian Perty's Werk über die myſtiſchen Gricheinungen ver 
menfchlichen Natur hat nicht vermocht einen Umſchwung diefer Meinung ber: 
beizuführen. Nichtöveftoweniger mag es jelbft unter den größten Sfeptifern 
in der Naturforichung nur fehr Wenige geben, welcde gradezu alles was 
man unter dem Begriffe der myſtiſchen Erſcheinungen zufammenfaßt als im 
thümlich verwerfen. Was der Volfsmund von diefen Phänomenen ſpricht, ift 
jehr häufig ohne alle Begründung, immer aber übertrieben; wenn man aber 
nach den Regeln der Mathematif die Wahrjcheinlichfeit erörtert, Die dafuͤr 
fpricht, daß alle diefe Erfcheinungen einzig und allein Täuſchungen find, je 
ergibt fich bei der ungeheuren Zahl derfelben, diefe MWahrjcheinlichfeit jo ge 
ring, daß fie eben fehr unwahrscheinlich wird. Ihrem übernatürlichen, fpiri- 
tualiſtiſchen Gewande entfleidet, werden wir dereinft Näheres Über dieſe ganje 
Klafje von Erjcheinungen und deren natunwifienjchaftliche Begründung in 
den Lehrbüchern der Phyſiologie und Pſychologie finden, freilich muß ich, um 
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nicht mißverftanden zu werden hinzufegen, erit zu einer Zeit wo der Schwin- 
del der Tifchklopferei und der Aberglaube von Geiftern die nächtlich drohend 
herum wandeln müflen, verfchwunden fein wird. 


Im Jahre 1725, fo erzählt Juſtus Liebig, fand man die Ueberreſte 
der Frau eined Ginwohnerd von Rheims, Namens Millet, verbrannt in der 
Küche, anderthalb Fuß von dem offenen Kamine entfernt. Won dem Körper 
war nichts übrig, ald einige Theile des Kopfes, der Beine und der Wirbel: 
beine. Millet hatte eine hübſche Magd, es erhob fih ver Verdacht gegen 
ihn, er jei der Mörder jeiner Frau und ed wurde eine Griminalunterfuchung 
gegen ihn eingeleitet, aber unterrichtete Erperten erkannten die Möglichkeit 
einer menjchlichen Selbftverbrennung und Millet wurde ald unfchuldig frei 
gejprochen. Dieſes iſt der erfte oder einer der eriten Fälle der fogenannten 
Eelbftverbrennung. Seit diefem Falle find bis zu unjerer Zeit etwa 45 bie 
46 Fälle vorgefommen, bei welchen man eine Selbitverbrenyung annahm. 
Aber die ausgezeichneteften Aerzte wie Dupuytren, Brefchet und Profef- 
foren Der gerichtlichen Medizin wie Devergie halten alle Fälle bei denen 
angenommen wird, der Körper habe von ſelbſt, ohne Außere Urfachen ange: 
fangen zu brennen und habe fortgebrannt, für unglaublich, unerwiefen und 
unmwahricheinlih. Die Beichreibung der Todesfälle durch Selbftverbrennung, 
welche in das vorige Jahrhundert zurüdreichen, find nicht Durch gebilvete 
Aerzte verbürgt, fie gehen von ununterrichteten, in der Beobarhtung nicht ge 
übten Perfonen aus und tragen den Stempel der Unglaubwürdigfeit in fich 
jeldft. In der Regel wird angegeben, daß der Körper bid auf einen Fett; 
fled im Zimmer und einige Knochenrefte ganz verfchwindet. Daß Died un- 
möglich ift, weiß Jedermann, das fleinfte Knochenftüdchen wird im Feuer 
weiß und nimmt an Umfang etwas ab, aber ed bleiben nach der Verbren— 
nung 60 bis 64 Prozent davon, gewöhnlich mit Beibehaltung der urfprüng- 
lichen Geftalt zurück. Die Annahme einer Selbitentzündung und einer Ber 
brennung in Folge derjelben, widerfpricht fo jehr den befannten Gefegen der 
Verbrennung überhaupt, und der Beichaftenheit des menfchlichen Körpers, 
dag die Naturwiſſenſchaft gar feine Notiz von den Angaben und ihrer Er— 
flärung genommen hat. — 


Ein anderes Beijpiel: Seit dritthalb hundert Jahren hängt in der Kirche 
zu Enitsheim im Eljaß eine Tafel zur Gedächniß eines 1492 bei diefem 
Orte niedergefallenen Meteorfteind. Der bekannte Sebaftian Brand hat 
auf diejen Meteorjtein ein Gedicht gejchmiedet, welches Here P. Merian in 
Bajel fürzlich zufällig wieder aufgefunden hat, und worin es heißt: 





„Als man zält viertzehmhündert Jahr, Slymbes fiel er in erdes Klufft 

Uff fant Florenzen tag iſt war. Klein Stüd jint fommen bin und har 
Nüngig und zwei umb mittentag Und mit zerfüert ſuſt fichit in gar 
Geſchah ein grüfam Donnerjchlag, | Zunow, Neder, Arh Ill und Rin 
Driy zentner ſchwer fiel dieſer ſtein Switz Uri, hört den Klapff der In, 
Hie in dem Feld von Enſisheim Ouch doent er den Burgundern vor 
Driy Eck hat der verfchwärzert gar In forchten die Franzoſen fer 

Wie erg geitalt und erdes war Rechtlich fprich ich das es bedüt 


Duch ift gefeben in dem Lufft Ein beſunder plag berjelben Tüt, 
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Sebaftian Brand hat nun zwar Unrecht wenn er meint der niederge: 
fallene Meteorfteine bedeute eine „bejunder plag derjelben lüt,* aber das Fak— 
tum felbft ift genau genug befchrieben, jo daß kaum ein Zweifel dagegen 
fönnte geltend gemacht werden. Aber obgleich ähnlicher Erſcheinungen feit 
jener Zeit noch viele beobachtet wurden ; obgleich 1674 der ſchwediſche Kapi- 
tin Dlaf Erichſon Wilmann berichtete, daß auf offenem Meere ein 8pfün- 
diger Stein aus den Lüften herabfiel und zwei Menfchen auf feinem Schiffe 
erichlug ; obgleich um die Mitternachtsftunde vom 6. zum 7. März 1618 ein 
feuriged Meteor fich auf den Juftizpalaft in Paris herabjenfte und Brand 
im großen ®erichtöjaale verurfachte; obgleich am -12. November 1761 ein 
Haus zu Ghamblau durch eine Feuerfugel entzündet wurde, ein Borfall 
dejjen die Afademie von Dijon fogar in ihren Memoiren erwähnt; obgleich 
diefe und viele andere ähnliche Vorfälle von Hunderten unpartheiifcher Augen- 
zeugen waren betätigt worden, glaubte man vielfach doch bis zu Anfang 
des jegigen Jahrhundertd noch nicht an dad Herabfallen von Steinen aus 
den Luͤften. 


—— 
— — — 








Repſold'ſcher Meridianfreids und Fraunhofer'jchet Mefraftor in Dorvat. 


Sie erjehen aus den angeführten Beijpielen, welche ſich übrigens 
gar leicht noch vermehren ließen, daß jede neue Thatſache einer gewiſſen, oft 
ſehr langen Zeitbauer bedarf um ald Gemeingut der Wiſſenſchaft eingereiht 
zu werden. Die Anficht und Theorie der fonenannten Selbftverbrennung, ob 
gleich man viele Jahre darüber gefchrieben und geftritten hat, obgleich fie fo: 
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gar einigerortd als richtig anerfannt wurde, hat fih dennoch nicht halten 
fönnen, heute iſt nicht leicht mehr irgendwo die Rede davon. Mit den Mer 
teorjteinen ift’8 umgekehrt ergangen, zuerft machte man fich luftig über die 
leichtgläubigen Leute, welche behaupten wollten es jeien Steine aus der Luft 
herabgefallen; heute ift Diefe Behauptung ein vollftändig erwieſener Lehr: 
fag der Willenfchaft. Anders iſt's mit den fogenannten myſtiſchen Erfchei- 
nungen der Natur; vor Zeiten glaubte der gewöhnliche Mann wie der Ge 
lehrte an die Mehrheit aller der albernen Märchen welche hierüber zum 
Beten gegeben wurden ; jpäter jeßte man ohne Weiteres die ganze Sache 
vor die Thüre, während man heute, obgleich von ganz andern Geſichts— 
punkten ausgehend, der Sache wieder Beachtung zu jchenfen beginnt. Könnte 
ed nun nicht vielleicht mit den Beobachtungen und angeblichen Entdeckungen 
der Aſtronomen in den fernften Räumen ähnlich fein? Könnte man nicht 
vielleicht diefen Wahrnehmungen eine zu große Wichtigkeit verleihen und 
ein zu großed Bertrauen jchenfen, während in einigen Jahrhunderten die 
Wiſſenſchaft hierüber längft zur Tagesordnung übergegangen wäre? Dieje 
Fragen find allerdings von der höchften Wichtigkeit. Nun wohl, da fein 
vernünftiger Menſch die ftreng logische Wahrheit der Mathematik beftreiten 
wird, des einzigen Gebietes auf dem es und vergönnt ſcheint fortwährend 
abjolute Wahrheit aufzufinden, fo dreht fich der Kern der Frage einfach 
darum: It dasjenige was dem Atronomen fein Fernrohr zeigt auch in der 
That vorhanden wie es fich mit Hülfe jener Inftrumente dem Auge darjtellt? 
Denn die ganze Aftronomie, befonderd derjenige Theil welcher jich mit den 
Firfternen befchäftigt, beruht auf Forfchungen mitteld der Mathematif und 
mitteld des mit Meßinftrumenten verbundenen Fernrohrs. 

Wir haben und alfo mit dem Fernrohre zu bejchäftigen, jenem Inſtru— 
mente welches den phyſiſchen und geiftigen Gefichtöfreis der Menjchen uner: 
meßlich erweitert hat. | 

Das Fernrohr welches in feiner einfachiten Geftalt wenigitens, als Thea- 
terperfpectiv, Jeder kennt, befigt kurz ausgedrüdt, nur die einzige Gigenfchaft 
die Bilder welche von irgend einem entfernten Gegenſtande auf der Nep- 
haut ded menschlichen Auges entitehen, hier unter einem großern Winkel und 
ſchärfer begränzt erfcheinen zu laſſen. Es hat daher mit der Natur des 
Gegenftanded an und für fi gar Nichts zu thun. 


Das aftrono- . dem einfachen 
mifche Fernrohr Brennglafe er 
befteht im Brin- jehen; der Un— 


zip aus einem 
größern, beider- 
feitöerhbabenge - 
fchliffenen joge- - 
nannten: Objec- 
tivglaſe. Man 
fann die allges 
meine Geſtalt 
deilelben an je- 


terjchied ift nur 
der, daß das 
Objectivglas 
eined Fernroh— 
red im Allges 
meinen größer 
it, wie ein 
Brennglas, daß 
ferner feine 
68 





Bergrößernde Wirfung- einer beiderfeits converen Linie, 
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Brennweite, oder der Abftand desjenigen Punktes von der Oberfläche des Glu- 
jes, inwelchem beim Brennglafe das erhigende Sonnenbildchen entfteht, der ſoge— 
nannte Brennpunft, 2, 3, 10 ja 20 und mehr Fuß beträgt, während die Brenn: 
weite eined gewöhnlichen Brennglafes nur etlihe Zoll ausmacht. In dieſem 
Brennpunfte entjteht nun ein Bild des Gegenftanded, welchem dad Glas juſt 
jugewandt ift und diejed Feine Bild wird durch ein zweites, Fleined und für 
fürzere Brennweite gejchliffened Glas, das jogenannte Deularglas betrachtet 
und vergrößert. Dies ift in furzen Zügen die allgemeine Ginrichtung der 
fogenannten dioptriichen Kepplerſchen oder aftronomifchen Fernrohre. ine 
ähnliche Gattung bei welcher dad Ocular aus einem beiderfeitd hohl ge 
Ichliffenen Verkleinerungsglaſe befteht, die aber ſehr unvollfommen ift, heist 
Galileiſches oder helländifches Fernrohr. 

Man hat vielfach darüber geftritten, ob den Alten Fernrohre befannt ge 
wejen jeien. Meines Erachtens find alle die dunflen Stellen aus alteı 
Schriftftelleen welche die Bewunderer des Flaflifchen Altertbums zu Guniten 
ihrer Anfichten beigebracht haben, durchaus nicht beweiskräftig. Allerdings 
kann nicht geläugnet werden, daß den Alten die Eigenfchaft der Vergröße— 
rungsgläfer, im Brennpunfte die Sonnenftrahlen zu concentriren und bedeu: 
tende Hige zu erregen befannt war, daß fie aljo Brenngläfer fannten. In 
des Ariftophanes Luſtſpiele „die Wolken“ jagt nah Droyſens Leberfegung : 

Strepſiades: Du haft in den Balſamläden doch ten Stein gefehn, 
Den ſchönen, hellen, wo man hinburd kann beutlich jehn, 
Womit fie Feuer anzünden — 


Sokrates: — Du meinſt den Brennkryſtall. 
Strepfiades: Das eben! 

Sokrates: — Nun was willſt Du damit? 
Strepſiades: — — Wenn wider mid 


Die Klage der Schreiber niederſchreibt, ſo nehm' ich es 
Und ſtelle mich ſeitwärts ſo damit der Sonne zu, 
Und ſchmelz' ihm unter dem Griffel meine Klage weg. 


Wenn auch dieſe Stelle des Ariſtophanes läppiſch um nicht zu ſagen 
höchſt unreif und kindiſch iſt und wir uns beiläufig bemerkt nur freuen 
fönnen, daß die heutige Jugend etwas mehr zu ganz andern Beſchäftigungen 
als zu folchen klaſſiſchen Studien angehalten wird, fo ift fie doch in fofern 
für die Gefchichte der Optif von einiger Bedeutung, als fie beweift, daß die 
Griechen die Eigenschaften der Brenngläfer, alſo auch fehr wahrfcheinlic 
deren vergrößernde Kraft Fannten. 

Plinius erwähnt in feiner Historia naturalis, daß ein gewiffer Mir 
mecides aus Milet, ein elfenbeinernes Viergeſpann angefertigt hatte, welches 
fo flein war, vaß eine Fliege mit ihren Flügeln daſſelbe bededen fonnte, ein 
ähnliches elfenbeinerned Schiffchen Fonnte von einer Biene unter ihren Fluͤ— 
geln verdedt werben. Auch diefe und noch einige andere Beifpiele fprechen 
dafür, daß den Alten die vergrößernde Kraft beftimmt geftalteter Gläfer be- 
fannt war. Im höchften Grade unerflärlih und auffallend muß es aber 
freilich bleiben, daß ed damald Niemandem eingefallen ift eine Verbindung 
mehrerer diefer Gläfer herzuftellen, wodurch er ficherlich auf die Conftruftion 
eined Fernrohres geführt worden wäre. Indeſſen muß ich diefem Bedenken 
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hinzufügen, daß ed von diefem Gefichtspunfte allerdings noch weit uner— 
Flärlicher ift, warum ber im Erperimentiren jo geübte Galilei der ganz be- 
fimmt die zu den Fernrohren nothiwendigen Glaäſer Fannte, nicht eher auf 
die Idee diefelben zu combiniren gerieth, bis er eine Anregung dazu von 
Holland aus erhielt. 

Trog aller Nachforſchungen herrſcht über ven eigentlichen erften Ur— 
fprung d. h. über die näheren Umſtände unter welchen das erjte Fernrohr 
zufammengejegt worden, vollfommene Dunkelheit. Ginige erzählen, die Kinder 
ded Middelburger Brillenjchleiferd Johann Lippershen oder Laprey wie 
ihn Borelli nennt, hätten mit mehreren Brillengläfern gefpielt und bei diejer 
Gelegenheit zufällig zwei derſelben in einer gewilfen Entfernung hinterein- 
ander, auf den nahen Kirchthurm gerichtet. Da fie diefen bedeutend größer 
erblidten, hätten fte ihren Water hierauf aufmerfjam gemacht, der dann der 
ganzen Sache weiter nachipürte. Andere erzählen, es jei eines Tages ein Fremder 
zu Lippershey gefommen und habe fich einige Gläfer von der Art wie man 
fie jegt an den gewöhnlichen Fernröhren findet, beftellt; nach einigen Tagen 
jei er zurüdgefehrt um vie Glaslinfen abzuholen bei weldyer Gelegenheit er 
diefelben auf einen benachbarten Thurm gerichtet und nach diefem hingejchaut 
habe. Dann jei er fortgegangen, Lippershey habe einen gleichen Verfuch 
mit ähnlichen Gläfern gemacht und fei hierbei höchſt erftaunt gewefen, weit 
entfernte Gegenftände ganz nahe zu erbliden. Wie dem aber auch fei, durch 
von Swinders Nachforfchungen in den Archiven von Haag, deren Rejul- 
tate Moll in einer befondern, theilweife von Olbers ind Deutjche über- 
tragenen Schrift veröffentlicht hat, ergibt fich daß Hans Lippershey am 2. 
DOftober 1603 den Generalftaaten eine Eingabe überreichte in welcher er um 
ein Patent auf dreißig Jahre, fowie um eine jährliche Penſion anhielt für 
eine Erfindung wodurh man, wie Mitgliedern der Generalftaaten bewiefen 
worden, in die Ferne fehen könne. Zwei Tage fpäter ließen die Generals 
ftaaten das eingereichte, anderthalb Fuß lange, Inftrument prüfen und dieſe 
Prüfung fiel nach der am 6. Oftober abgegebenen Erklärung der Experten 
ganz au Gunften der neuen Erfindung aus, nur wünjchte man Lippershey 
möge dad nftrument der Art vervollfommenen, daß man mit beiven Augen 
hindurch fehen könne. Zwei Monate fpäter hatte der Optifer die Aufgabe 
gelöft und am 15. Dezember gab eine aus den Herren van Dorth, Mag— 
nus und van der Aa zujammengefegte Commiflion die Erklärung, das 
Inftrument fei gut und werde dem Lande Nupen bringen. Dennoch erhielt 
Lippershen fein Patent, man begnügte fich, ihm drei Doppelfernrohre für 
den Preis von 900 Gulden abzufaufen und ließ ſich im übrigen auf Nichts 
ein, „da ſchon Viele Andere von der Erfindung Kenntniß erhalten hätten.“ 

Nahe um diefelbe Zeit, nämlich am 17. Oftober empfingen die General- 
ftaaten ebenfalld eine Gingabe eines gewiſſen Jakob Adriaansz, in wel 
cher dieſer erflärte, er fei feit zwei Jahren durch Nachvenfen und Fleiß auf Die 
Erfindung eined Inftrumentes gefommen, wodurch man jehr entfernte, mit 
bloßem Auge gar nicht oder doch höchft undeutlich fihtbare Gegenftände jo 
genau betrachten könne, wie wenn fie in der ummittelbaren Nähe wären. 
Das diefer Eingabe beigelegte Inftrument fei ein zwar jchlechted und nur 
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zur Probe gefandt, dennoch leifte vafjelbe nach dem Urtheile Sr. Erellenz 
des Etadhouderd und mehrerer anderer Perſonen ganz ebenfo viel wie das- 
jenige welches fürzlih ein Bürger aus Middelburg vorgelegt habe. Er 
bitte daher um ein Patent auf die Dauer von 22 Jahren. Auf lehtered 
gingen aber die Generalftaaten nicht ein, wahrfcheinlich demſelben Syſtem 
huldigend welches auch heute noch in manchen Staaten gehandhabt wird und 
wo die Ausſicht auf Werleihung eines Patentes für eine neue Grfindung 
eben nur dazu zu dienen fcheint, um den Erfinder zu quälen und zu ärgern. 
Was den Brillenmaher Zacharias Janfen in Middelburg, denfelben 
welcher gegen Ende des 16. Jahrhunderts das zuſammengeſetzte Mikroſtkop 
erfand, anbetrifit, jo hat man diefen mit Unrecht eine lange Zeit hindurch 
als den erften Erfinder des Fernrohrs betrachtet, obgleich er der ganzen Sache 
durchaus fremd bleibt. Erft im Jahre 1610 erfahren wir durch das Zeug: 
niß des Grafen Borelli, daß Janſen im Beſitz von Fernröhren fei, die er 
auf irdifche Gegenftände prüfte, aber um dieje Zeit war die ganze Erfindung 
ſchon weltbefannt und wahrjcheinlich hat Janjen nur nad) den erften ihm 
befannt gewordenen Vorfchriften die Werfertigung eines Fernrohres verfucht. 
Schon im Herbfte 1608, aljo faum einige Wochen nad der erften Eingabe 
von Lippershey, bot ein Belgier dem marfgräflich Anspach’schen geheimen 
Rathe Fuchs von Bimbach zu Franffurt am Main ein Fernrohr zum 
Kaufe an. Im April des folgenden Jahres verfaufte man ſchon in Paris 
Fernrohre, denn im Journale ded Pierre LEſtoile heißt ed: „Als ich am 
30, Aprit 1609, in Baris über ven Pont Marchand ging, blieb ich bei einem 
Brillenhändter ftehen, der mehreren Perſonen Augengläfer von neuer Erfin: 
dung und neuem Gebrauche vorzeigte. Diefe Inftrumente beftanden aus etwa 
1 Fuß langen Röhren, die an den beiden Enden Gläſer trugen, die jedoch 
von einander verjchieven geformt waren; mit ihrer Hülfe konnte man ferne 
und nur dunfel fichtbare Oegenftände jehr deutlich wahrnehmen.“ Im fol: 
genden Monate erjchien die erfte Arbeit Galilei’& über das Fernrohr. Der 
berühmte italienifche Gelehrte war damals Profeſſor in Papua und hatte 
im Krühjahre eine unbeftimmte Nachricht von den in Holland gemachten Ent: 
derungen erhalten. Da er nichtd Genaueres über den Bau der vielbewun- 
derten Anftrumente wußte, fo bemühte er fich durch Werjuche deren Con— 
ftruction zu errathen. 


„Ich dachte mir,“ fagt Galilei, „daß das Inftrument, deſſen Bau ich wieder 
anffinden wollte, entweder aus einem oder aus mehreren Gläfern zufammen: 
gefegt fein müffe. Aus einem Glafe fonnte es indeß nicht fein, denn die 
Geftalt dejjelben hätte entweder fo beichaffen fein mülfen, daß das Glas in 
der Mitte Dicker oder dünner als an den Nändern gewefen fei, over aber es 
hätte von zwei ebenen Flächen begrängt fein müſſen. Gläfer dieſer letztern 
Form Ändern indeß die Gegenſtände in Feiner Weile; ein concave® oder it 
der Mitte hohles Glas verkleinert aber alle Objekte, ein converes d. h. in 
der Mitte gewölbtes Glas vergrößert fie, läßt dieſelben aber undeutlich und 
verſchwommen erfcheinen. Demnach kann feines diefer beiden Gläſer fire ſich 
allein die beobachtete Wirkung erzeugen. Schließlich fand ich, daß man durch 
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geſchickte Kombination eines converen und eined concaven Glaſes das ge 
wiünfchte Ziel erreicht.“ 

Galilei's erfted Fernrohr vergrößerte nur viermal, auch fpäter fonnte 
er niemals über eine zweiumddreißigmalige Vergrößerung hinausgehen. Der 
berühmte Phyſiker zögerte nicht „jeine Erfindung,“ wie er nicht ohne vinen 
Anflug von nicht zu rechtfertigender Entdecker-Eitelkeit fchrieb, der Republif Ve— 
nedig anzubieten. Der Senat diefer mächtigen Handelsſtadt, welcher der 
Veberzeugung war, daß der Gebrauch des Fernrohres feinen Kriegsichiffen 
von bedeutendem Nugen fein würde, befchloß ſofort Galilei feinen Lehrſtuhl 
zu Padua auf Lebenszeit mit einem Gehalte von 1000 Gulden zu verleihen. 
Galilei machte übrigens beiläufig bemerft hiervon feinen Gebrauch, ſon— 
dern fieß fich verleiten, einem Rufe des Großherzog von Toskana folgend, 
nach Florenz zu gehen, ein Schritt, den er bald bitter bereuen follte. Bis 
jegt war übrigens die Wirkungsweife der Glaslinfen, aus welchen die Fern— 
rohre zufammengefegt werden, noch gänzlich unbefannt und wir finden nicht 
einmal einen WVerfuch diefelbe fennen zu lernen. Die bauptfächlichiten eriten 
Entwidlungen verdanfen wir vielmehr dem großen holländischen Mathema- 
tifer und Aftronomen Huygens, der zugleich die eriten größeren Fernrohre 
conftruirte. Die Brennweiten feiner Objeftivgläfer betrugen 12 bis 34 Fuß 
und die angewandten Vergrößerungen gingen bid etwa 100. Gampani 
lieferte etwas fpäter Fernrohre von 17 Fuß Länge, die am Himmel eine 
150 malige Vergrößerung ertrugen. Ein von Auzout zu Stande gebrachtes 
Objektiv befaß eine Brennweite von 300 Fuß und vergrößerte 600 mal. 
Diefe riefenmäßige Länge machte e8 unmöglich, Objeftiv und Ofular in eine 
fefte Röhre einaufchließen; vielmehr brachte man das Objektiv im Garten der 
parifer Sternwarte auf hohen Maften oder einem Holzgerüfte an; der Ber 
obachter nahm das Fleine Okularglas in die Hand, hielt daſſelbe vor das 
Avge und hatte fih nun fo zu placiren, daß er gleichzeitig durch das Objek— 
tiv den zu unterjuchenden Himmelsförper wahrnehmen fonnte. 

Unſere Kenntniß des Himmels, vorzugsweife der Firfterne, würde Außerft 
befehränft fein, wenn die Aftronomen heute nicht über bequemer zu handha— 
bende und weit fürzere Fernrohre disponiren fönnten. Damals aber mußte 
man jeine Zuflucht zu jehr langen Inſtrumenten oder vielmehr Objektiv: 
gläfern nehmen, wenn man eine nur etwas ftarfe Vergrößerung anwenden 
wollte. Ich werde die Gründe, weshalb dies nothwendig war, hier furg ent- 
wideln. 

Aus den Gejegen, nach welchen die Brechung der Lichtftrahlen inner: 
halb der Glaslinſen eines aftronomifchen Fernrohres ftattfindet, folgt, daß 
ein ſolches Inftrument jovielmal vergrößert, ald die Brennweite des Okulars 
in der Brennweite des Objeftes enthalten ift. Kerner lehrt die Oprif, daß 
die auf das Objektiv eined Fernrohres auffallenden Lichtftrahlen zwar im 
Allgemeinen nach ihrem Durchgange durch das Glas wieder in dem Brenp— 
punfte vereinigt werden, Daß Diefer Vereinigungsort indeß wegen der un— 
gleichen Brechbarkeit der verfchiedenen farbigen Strahlen, aus welchen das 
weiße Licht befteht, für Violett näher an dem Objektive, für Roth am weis 
teften von dieſem fich befindet, während ed für die übrigen Farben zwijchen 
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diefe Gränzen fällt. Gin durch eine einfache Conver-Linſe von den rothen 
Strahlen erzeugted Bild eines weißen Gegenftandes, muß daher größer fein, 
wie das durch die violetten Strahlen hergeftellte Bild. In der Mitte, wo 
die einzelnen farbigen Bilder fich decken, muß natürlich wieder ein weißes 
Bild entftehen, aber am Nande wird dieſes durch das rothe und gelbe Bild 
überragt und hierdurch von einem roth-gelben Saume eingefaßt erſchei— 
nen. Diefen nachtheiligen Umjtand, welchen man die chromatiſche Ab— 
weichung nennt, und welcher bei kurzer Brennweite und nur etwas be 
trächtlicher Vergrößerung für aftronomifche Beobachtungen ganz unerträglich 
wird, wußte man bie vor 100 Jahren nicht anderd zu umgehen, als indem 
man die Brennweite felbft für Feine Objektive jehr bedeutend machte. Die 
Fernrohre wurden alfo fehr lang und fchmal, faft wie Blasrohre. Hierdurch 
aber wurde auf der andern Eeite das Gefichtöfeld oder der Raum ded Him- 
meld, den man in einem folchen Fernrohre überfehen konnte, ſehr bejchränft 
und gleichzeitig die Anwendung der Fernrohre zu wirklich praftiichen Beobach— 
tungen jehr unbequem und läftig. 

Alles dies führte bald darauf, fich nach einem Erjag für die Objektiv: 
gläfer umzuſehen. In feinem Buche „Optica pbilosophia* fagt der italie- 
nische Jeſuit Zuchi im Jahre 1652, daß er bereits vor 36 Jahren auf die 
Idee gekommen fei, ftatt der gläfernen Objektive meralliihe Hohlfpiegel, 
welche das Licht in einen beftimmten Brennpunft zurückwerfen, bei Fernrohren 
anzınvenden. Aus einem dem. Jahre 1639 angehörenden Briefwechjel zwi: 
Ihen Descartes und Merfenne, ergitt fich, daß Lepterer damals ſchon 
an die Gonftruction eined Spiegeltelefcops dachte; Gregory machte in Jei- 
ner 1663 erfchienenen „Optica promota“ einen ähnlichen Borfchlag, der ins 
deß erft 1674 von Dr. Hoofe ausgeführt wurde. Obgleich aber die Briefe 
zwiſchen Merfenne und Descartes erft 1666 gedruckt erjchienen, ſo ge 
bührt, da ihre Originalität nicht beftritten wird, dem Erfteren die Priorität. 
Bis zu dem Jahre, in welchem eben die erwähnten Briefe erfchienen, mußte 
man diefelben Gregory zuerfennen, da Pater Zucchi's bloße Verficherung, 
er habe bereitd 1616 an die Erbauung eined Spiegeltelefcops gedacht, bier 
weiter feine Berüdjichtigung finden Fann. 

Der Vortheil, farblofe, fcharfbegrängte Bilder, ſelbſt bei ftarfer Bergrö- 
ferung und kurzer Brennweite, zu geben, verfchaffte den Reflektoren (ven 
Fernrohren mit Metallfpiegeln) in der erften Hälfte des verflofenen Jahr— 
hunderts bald das Llebergewicht über die Nefraftoren (die Fernrohre mit gläfer 
nen Objeftivlinfen). Der berühmte Aftronom Bradley wied nach, daß ein von 
Hadley conftruirtes newtonſches Spiegeltelefcop von I Fuß Länge dem großen 
123 Fuß langen Refraftor von Huygens weit überlegen fei. Bei ver 
Einrichtung deſſelben befand fich zwifchen dem Brennpunfte und dem Hohl 
Ipiegel ein Heiner ebener, fogenannter Planfpiegel, der gegen die Are ded 
Inftruments um 45. Grad geneigt war. Durch ihn wurden die Strahlen, welde 
von dem großen Spiegel fommen, feitwärtd geworfen nach der Röhre des 
Inftruments, wojelbft man dur ein Ofular beobachtete. 

Died war der Stand der Sache, ald John Dollond, ein armer am 
10. Juni 1706 zu Spitalfields geborener Seivdenweber, der ſich durch eigenes 
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Studium während der wenigen Freiftunden, die ihm feine Armlichen und wer 
nig lohnenden Befchäftigungen übrig ließen, bedeutende Kenntniſſe in der Ma- 
thematif, Optif und den alten Sprachen verfchafft hatte, im Jahre 1758 die 
Melt mit einer wichtigen Entdeckung überrafchte. Er bewies nimlich, daß 
gewifje Gombinationen von Gläfern den hindurchgehenden Lichrftrahl von 
feiner Richtung ablenfen ohne ihn in verfchiedene farbige Etrahlen zu zerles 
gen. Hierdurch war alſo die Möglichkeit geboten, Fernrohre mit gläfernen 
Objektiven, fogenannte NRefraftoren zu conftruiren, welche Feine farbigen 
Bilder geben. Dollond brachte dergleihen auch bald zur Ausführung und 
fie verbreiteten fich unter den Namen der „Dollond’fhen Achromate“ 
über alle Theile der Welt. Die größten hatten etwa 3 Zoll Deffnung (d. h. 
der Durchmefler der Objeftivlinfe betrug 3 Zoll), 3 bis 4 Fuß Länge und 
man fonnte mit Vortheil noch 100 Fache Vergrößerungen anwenden. Dies 
waren allerdings gegen die Spiegeltelefcope kleine Dimenftonen ; aber dafür 
waren die leichten Dollond'ſchen Achromate auch fehr geeignet, mit aftrono- 
mijchen Meßinftrumenten verbunden zu werden, was bei den fchwerfälligen 
Reflektoren, ded großen Gewichtes der Spiegel halber, nicht angeht. Diefe 
letzteren blieben übrigens neben den Dollond'ſchen Telefcopen noch immer im 
Gebrauh, ja wurden fogar zu den jogenannten phyfifchen Beobachtungen 
der Oberflichen und Geftalten ferner Weltkörper ausfchließlich benugt. Am 
weiteften in Anwendung großer Spieyeltelefcope ging früher Friedrich 
Wilhelm Herfchel. Die von ihm ſelbſt hergeftellten und polirten Spie- 
gel waren fo vollfommen gearbeitet, daß der große Beobachter bei Inftrumen- 
ten von 20 Fuß Länge felbft 2500 fache Vergrößerungen anwenden fonnte. 
Die Refultate, welche Herſchel aus der Benugung folcher großen Telefcope 
zu ziehen wußte, waren jo bedeutend, daß er noch größere Fernrohre anwen— 
den zu fönnen wünfchte. König Georg III. von England übernahm die 
Koften und in den Jahren 1785 — 89 ftellte Herfchel ein 40 Fuß langes 
Telefcop ber, deſſen Spiegel 5 Fuß im Durchmeſſer befaß. Am 10. October 
1791 erkannte der berühmte Beobachter den Ring des Saturn und den vier: 
ten Mond dieſes Planeten, ald er ohne Ofular, mit bloßem Auge in den 
Spiegel dieſes großen Fernrohres ſah. Uebrigens leitete das Telefcop doch 
nicht ganz dad Erwartete. Herſchel fand bald, daß es im Verlaufe eines 
Jahres kaum 100 Stunden gibt, während deren er den Himmel mit dem 
vierzigfüßigen Telefcope unter Anwendung ſehr ftarfer Vergrößerungen beo— 
bachten konnte. Zu den meiften Beobachtungen bediente er fich eines 20 fü- 
figen Telefcops mit 157—500 fachen Vergrößerungen. Mit Fernrohren von 
folcher Mächtigfeit und optifcher Kraft Fonnten allerdings Dollond's Ne 
fraftoren nicht concurriren. Sie blieben auch fortwährend auf Feine Dimen- 
fionen befchränft, weil es bis dahin unmöglich war, ein vollfommen reines 
allenthalben gleich dichted Glas in größeren Berhältnifien herzuftellen. 
Guinand, in 2a Chaur de Fonds bei Genf, war der Erſte, dem es 
gelang, das zu den Objektivgläfern nöthige Flintglas brauchbar zu liefern. 
Fraunhofer in Münden vervollfommnete das Verfahren mejentlich und 
ftellte bald Objektive und Refraftoren her in einer Vollendung und optifchen 
Kraft, wie fie die Welt bis dahin nie gejehen. Im Jahre 1824 vollendete 
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er den großen Nefraftor für die Dorpater Stermvarte. Derjelbe befigt ein 
Objektiv von 9 Zoll Durchmeifer und 134 Fuß Brennweite. Das fojtbare 
Inſtrument folgt durch ein Uhrwerk von felbjt ver täglichen Umdrehung des 
Himmels, jo daß ſcheint. Wie viele 
ein Stern, den man gleichzeitige Beo— 
beobachtet, unver— bachtungen erge— 
rückbar im Geſichts— ben, iſt der Dor 
felve des Fernroh- paterRefraftor dem 
red zu va bleiben Zurbfdinitt eined Rewlon'ſchen Nefleftert. berühmten H e% 
ſchel'ſchen 20 füßigen Teleſcope weit überlegen, was Schärfe und Deuilichfeit 
der Bilder anbelangt. Nach Fraunhofer's Tode wurde dad von ihm Be 
gonnene duch Merz und Mahler, fpäter durch G. und S. Merz fortges 
jegt. Die Berei— fein Stüd des— 
tungsweije Des — —— * ſelben in rohem 
zu den Objekti— Zuftande abge 








ven dienenden geben. Während 
Glaſes wird als aber Braun 
tiefed Geheim— hofer's größte 
niß bewahrt und Durchſchnitt eines Herſchel jchen Refleltors. Objektive 9 Zoll 


Durchmeſſer nicht uͤberſchritten, gingen feine Nachfolger ſchon bald weiter und 
liefern gegemvärtig Fernrohre von 14, ja jelbjt von 18 Zoll Objectiv-Durchmefler. 
Unter den Fernrohren diefer Dimenfionen nimmt dasjenige auf der rujitichen 
Gentraliternwarte zu Pulkowa mit den erften Rang ein. Es bejigt 14 parijer 
Zoll Deffnung und 21 Fuß Brennweite. Die Lichtftärfe und optiſche Kraft 
Diejed Inftrumentes ift jo groß, Daß es gelang durch dafjelbe alle 8 Monde 
des Planeten Saturn zujammen zu erbliden, was befanntlih Herſchel 
niemald gelungen ift. Ein Inſtrument von gleichen Dimenftonen befindet fich 
auf der Sternwarte zu Cambridge in Nordamerifa. Zu Elchies in Moray- 
ihire (Schottland) befindet fih ein Münchener Refraktor, deſſen Objektiv 11 
Zoll Oeffnung bat. Derjelbe gehört Heren 3. W. Grant und wurde 1849 
von Merz bejtellt. Leider hat fortwährende Kränflichkeit des Beſitzers und 
jein jpäter erfolgter Tod verhindert, umfaſſenden Gebrauch von dem großen 
Initrumente zu machen. In Gincinnati (Nordamerika) befindet fich ein In— 
jtrument von 104 Zoll Deffnung, deſſen Anſchaffung durch freiwillige Bei: 
träge 1842 ermöglicht wurde. Das neue große Telefcop der Sternwarte in 
Kopenhagen befigt ebenfalls 104 Zoll Objeftivöffnung und 15 Fuß Brenn: 
weite; die angewandten Bergrößerungen varliren zwijchen 95 bis 1185 mal. 
Das Anftrument ift dem berühmten Dorpater an optifcher Kraft weit überle: 
gen. Gin audgezeichneteds Münchener Inftrument von 9 Zoll Oeffnung 
wurde neuerdings nach Nom geliefert; ein folched von 15 Zoll Oeffnung 
und 224 Fuß Brennweite ift erjt kürzlich für die Sternwarte in Lifjaben 
vollendet worden. Außer der berühmten Münchener Anftalt haben in Franf: 
reich Cauchoix und Lerebours größere Inftrumente geliefert. Von dem 
erjteren ift bejonders ein großed Teleſcop, welches fich in Rom befindet, zu 
nennen, jo wie in kleineres in Brüfjel, doch ſoll diejes legtere, wie ich an Drt 
und Stelle vernommen, den Münchener Refraktoren von gleichen Dimenfio- 
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nen nachftehen. Noch mehr gilt dies von den Berebour’fchen Fernrohren, 
trogdem dieſelben von franzöfifchen Aftronomen bisweilen unmäßig gelobt 
werden. In den vierziger Jahren hat Lerebours ein Objektiv von 14 Zoll 
Durchmefjer hergeftellt und das parifer Längenbureau daſſelbe für 25000 
Fred. erworben. Die gejeßgebende Verſammlung bewilligte 1851 nach Vor— 
Ihlag des Minifters des öffentlichen Unterrichts die Summe von 90000 
Fred, um ein durch Uhrwerk zu bewegendes Fußgeftell zu dem großen Te 
lefcope anfertigen zu lafjen. Während aber jeit jener Zeit das optifche In— 
ftitut in München bereits eine jehr bedeutende Anzahl von prachtvollen, durch 
Uhrwerk bewegten Fernrohren, unter welchen mehrere von 12—15 Zoll Oeff- 
nung begann und vollendete, find unfere frangöfifchen Nachbaren bis heute 
nicht mit ihrem einen National-Fernrohre fertig geworden. 

Indeß man aber allenthalben auf der Erde Deutfchland die Palme zur 
erfennt und alle größeren Inftrumente von München bezieht, hat fih Franf- 
reich bis heute hiervon ausgefchloffen und feiner nationalen Gitelfeit das 
Opfer gebracht, feine jener feinen Beobachtungen anzuftellen, welche ein gro- 
Bed, ausgezeichnetes Fernrohr und ftarfe Vergrößerungen erfordern. Um in- 
deß diefem, immer mehr fichtbaren Mangel abzuhelfen, ift man daher in 
Paris zur Gonftruction von Spiegeltelefcopen mit gläfernen, innen verfilber: 
ten, Spiegeln zurüdgefehrt. Altes, um nur nicht in Deutfchland Inftrumente 
beftellen zu müffen! Gin derartiger, unter Leitung von Foucault conftruirs 
ter Reflektor befigt einen Spiegel von 294 Zoll Durchmeijer und 14 Fuß 
Brennweite. Die Glasjcheibe, aus welcher er befteht, wurde in der Fabrif 
von Saint-Gobain gegofjen; die Verfilberung geſchah in gewöhnlicher Weife 
durch Niederfchlag. Diefes Inftrument, deſſen Brennweite indeß im Verhält- 
niß zum Spiegeldurchmeijer ficher viel zu kurz genommen ift, ſoll ausgezeich- 
net fein. Durch dafjelbe beftätigte man die Entdeckung des Sirius-Begleiters, 
was freilih an und für fich wenig bedeuten will, wenn man bevenft, daß 
der nämliche Stern auch im berliner Refraktor von nur 9 Zoll Objeftiv- 
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ein Spiegeltelefcop von 2 Fuß Oeffnung und 20 Fuß Brennweite, mit dem er be- 

reitd wichtige Beobachtungen angeftellt. Aus edler Begeifterung für die Stern- 

kunde hat er fürzlich ein noch größeres von 4 Fuß Deffnung und 37 Fuß Brennweite 
69 
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hergeftellt, das unter den reinen Himmel Malta's verfegt, der Wifjenfchaft bereits 
große Dienfte geleiftet hat. Das gewaltige Inftrument von Lord Roſſe hat5ı 
Fuß Oeffnung und 47 Fuß Brennweite. Jch habe bereitd früher Gelegenheit 
gehabt zu bemerken, daß es viele Nebel in einzelne Sterne zerlegt, welde 
jedem andern Inſtrumente unauflösbar erjcheinen. Man konnte fragen, wer: 
halb man nicht noch bedeutend größere Spiegeltelefcope anwende, da man ja 
bei diefen nicht mit Schwierigfeiten in Herftellung reinen Glaſes wie bei ven 
Nefraktoren zu kämpfen habe. Dies ift freilich richtig; aber der Herftellung 
von viele Fuß im Durchmeffer haltenden Metallfpiegeln ftellen fich wicder 
andere 1Webelftände entgegen, unter "welchen ih nur die Schwierigkeit dem 
Spiegel eine allenthalben genau entiprechende gleiche convere Fläche zu geben, 
erwähne. Wenn aber jelbft diefer Uebelſtand glüdlich befeitigt worden, jo 
ändert fich doch in Folge ded großen Gewichtes des Epiegeld die richtige 
Geftalt mit jeder Neigung, welche man ihm bei Beobachtungen geben mus, 
ed entitehen Verzerrungen der Bilder ıc., die man nur durch jehr complicirte 
mechanische Vorrichtungen wegbringen kann. Auf diefe Weife ift jedes große, 
brauchbare Spiegeltelefcop ein Kunftwerf, ein Unicum, und man fann nicht 
behaupten, daß jelbit die Herftellung eined zweiten Inſtrumentes gelingt, 
weil ein eben jo großes, erſtes Inftrument gut gelungen ift. Auch die Beo- 
bachtung mit folchen mafjiven Sehwerkzeugen iſt eine jchwierige, wie alle 
diejenigen leicht begreifen werben, die eine Abbildung des berühmten Ro j- 
ſe'ſchen Teleſcops, das fich mittelft eined gewaltigen Geruͤſtes bewegt, ge— 
fehen haben. Alles zujammengefaßt fcheint es, ald wenn doch die größten 
Hoffnungen der beobachtenden Aftronomie an die Heritellung größerer achro— 
matifcher Refraftoren zu fnüpfen feien. Wer fich aber von den Koften eines 
großen Refraftors eine Vorftellung machen will, für den führe ich aus dem 
neueften, durch bedeutende Preigermäßigungen ausgezeichneten Gircular 
des optifchen Inftitut® von G. & ©. Merz in München Folgendes an: 
„Refraftor von 14 Zoll Deffnung und 21 Fuß Brennweite, mit einem Stun: 
denfreife (zur Beftimmung der Rectafcenjionen) von 17 Zoll Durchmefler, 
von Sekunde zu Sekunde in Zeit, und einem Deflinationdfreife (ur Meſ— 
fung der Deflinationen der Sterne) von 24 Zoll Durchmefler, von 4 zu 4 
Sefunden in Bogen getheilt; 6 gewöhnlichen Ofularen von 140— 1200 mali- 
ger und 9 bejonderen Ofularen von 148—2000 maliger Vergrößerung fowie 
mit 5 Mifrometern, 2 Sonnengläfern ıc. verjehen. Preis 40,000 Gulven.“ 
Der Refraftor in Pulkowa hat feiner Zeit noch 160,000 Gulden gefoftet. 
Die Preiſe einzelner Objektivgläfer find u. A.: Für Objektive von 5 Zoll 
Durchmeifer: 400 Fl, 6 Zoll: 750 Fl., 7 Zoll: 1200 Fl. 8 Zoll: 1800 At., 
9 Zoll: 2700 Fl., 10 Zoll: 4000 Fl. 

Es liegt nahe, die Spiegeltelefcope mit den achromatifchen Reflektoren 
zu vergleichen. Bekanntlich verliert der Lichtftrahl jowohl bei feiner Spiege 
lung im WRefleftor, wie bei feinem Durchgange durch das Objektiv eines Re 
fraftord an Helligkeit und es kommt neben der Schärfe der Bilder haupt 
fachlich auf deren Helligkeit, alfo auf einen möglichft geringen Lichtwerluft an. 
Herjchel der Aeltere war der Anſicht, daß jeinem zwanzigfüßigen Reflek— 
tor mit 18 zölligem Spiegel ein Refraktor erft dann könne gleichgeftellt wer 
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den, wenn deſſen Objektivlinfe nahe 15% Zoll Durchmeffer befige. Diefe 
Meinung Herſchel's ift indeß, wie die Folge zeigte, eine irrige gewefen 
und ſchon der 9zöllige Dorpater Refraktor zeigte fih an Lichtftärfe dem 
Herſchel'ſchen Inftrumente gleich, an Schärfe der Bilder aber weit darüber 
hinaus. Es läßt fich beweilen, daß ein Münchener Fernrohr mit 8 zölligem 
Dbjectiv den Herſchel'ſchen zwanzigfüßigen Telefcopen noch vorzuziehen ift. 
Für größere Objectivgläfer nehmen die Vorzüge der Nefraftoren gegen die 
Epiegeltelefcope aber noch fehneller zu, jo daß 4. B. dem 10% zölligen Kopen- 
hagener Telejcope ein Reflektor erft dann gleich zu ftellen ift, wenn deſſen 
Spiegel mindeftend 3 Fuß Durchmefler befigt. Wie fich mehrfach gezeigt hat, 
ift das 21 füßige Fernrohr in Pulkowa dem 38 füßigen Laſſel'ſchen mit 
einem 4 Fuß großen Spiegel verjehenen Reflektor jo bedeutend überlegen, 
daß man behaupten darf, es übertreffe ein 14 zölliger Münchener Refraftor 
jelbft in manchen Beziehungen das 40füßige Rieſenteleſcop Herſchel's. 
Freilich erträgt ein Reflektor verhältnigmäßig ftärfere Vergroßerungen wie ein 
Refraktor und Herfchel wandte einft auf ein 7 füßiges Spiegeltelefcop die 
ungeheure Vergrößerung von 6500 mal an; allein in der Praxis fommt ces, 
ſobald man eine gewiſſe Gränze überfchrütten hat, wenig auf Anwendung 
einer ftarfen Vergrößerung an. Herſchel hat auf den Saturn 2000 malige 
Vergrößerungen angewandt, aber jeitvem haben große NRefraftoren bei 500 
bis 1000 maliger Bergrößerung weit genauere Auffchlüffe über diefen Plane: 
ten verjchafft. Die Vorzüge eined guten Fernrohres beftehen nicht allein in 
der Vergrößerung und Helligkeit defjelben, fie beftehen hauptfächlich auch in 
der Schärfe der Bilder. Man hört bisweilen felbft von Aftronomen die 
Aeußerung: ein Fernrohr nähere einen entfernten Gegenftand in Bezug auf 
feine Sichtbarfeit um ebenfo viel, ald ed vergrößere. Mit 500 facher Vers 
größerung erblide man den 50,000 Meilen entfernten Mond etwa ebenfo, 
wie man ihn mit bloßem Auge jehen würde, wenn er °2202° — 100 Mei: 
len nur entfernt wäre. Dieſe Schlußfolgerung ift ſehr unrichtig. Denn das 
telefcopifche Sehen ift bei gleibem Gefihtswinfel weit vorzüglicher, 
wie das Sehen mit bloßem Auge. Es ift Died eine Thatfache, die fchon 
Herſchel feftftellte, ald er Silberkügelchen, welche im freien aufgeftellt 
worden, mit bloßem Auge und mit dem Refleftor beobachtete. Im erftern 
Falle war ihre runde Geftalt nicht mehr zu erfennen, wenn fie unter einem 
fleinern Winfel ald 24 Bogenminute erfchienen, Bei zehnfacher Vergröße— 
rung in einem Spiegeltelejcope war die Geftalt nicht in einer zehnmal größern 
Entfernung, wie beim Sehen mit bloßem Auge unfenntlih, ſondern erft in 
11 bis 12 mal jo großer Entfernung, ald der Gefichtöwinfel kaum 12 be- 
trug. Reducirt man died auf dad Sehen mit bloßem Auge, indem man mit 
der Vergrößerung 10 multiplicirt, jo fommt 10 x 12 = 120" over 2 
Minuten. Beim Beobachten mit dem bloßen Auge war es aber bereitd un- 
möglich die Geftalt zu unterfcheivden, wenn der Gefichtäwinfel 24 Minuten 
betrug; das Beobachten im Fernrohre zeigte fih alfo unter gleihem Ge 
fihtswinfel vorzüglicher, wie dad Sehen mit bloßem Auge. Noch viel- 
mehr wie für Spiegeltelefcope gilt Died für Achromate. Ich würde nöthigen- 
falls zur Unterftügung dieſer Behauptung anführen Eönnen, daß bei SO mali: 
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ger Vergrößerung auf der Mondoberfliche Gegenftände von 2 Sekunden 
icheinbarem Durchmefjer ficbtbar find, ja daß in einem Kometenfucher bei 
Amaliger Vergrößerung die Ringgebirge Gay Luſſac und Stadius fich als 
folche erkennen laſſen. Das legte Nefultat gibt noch nit eine Minute 
für den vergrößerten fcheinbaren Durchmeſſer. 

In dem Noffe’schen Spiegeltelefcop erkennt man mit großer Deutlichfeit 
noch Gegenftände auf der Oberfläche ded Mondes von 200-300 Fuß Aus: 
dehnung. Dies gibt für deren jcheinbaren Winfeldurchmeffer noch nicht z, 
Bogenfefunde. Wenn nun aber für das Fernrohr ein Gegenftand dann be 
reitd undeutlich wurde, wenn fein feheinbarer Winkeldurchmeſſer multiplicitt 
mit der Vergrößerung unter 21 Bogenminute herabfinft, wie es für das 
bloße Auge der Fall ift: fo könnte ein Gegenjtand von „',; Bogenfefunde 
auf der Mondoberfläche nur bei etwa 3700 maliger Vergrößerung veutlich 
gejeben werden. Sole Vergrößerungen find aber aus Gründen, von denen 
ich jpäter, wenn wir die phyſiſchen Zuftände der Korper unjered Sonneniv- 
ftems betrachten, Sprechen werde, auf den Mond nicht mehr anwendbar. Nur 
felten gelingt es, unfere Trabanten mit 1000 facher Vergrößerung gut zu 
jeben, dann aber erfcheint er freilich viel deutlicher, wie man ihn in 52 = 
{00 Meilen Entfernung mit bloßem Auge erbliden würde. 

Alles beweift daher, daß man mit dem Fernrohre einen Gegenftand unter 
gleichem Gefichtswinfel weit beijer wahrnimmt, wie in derſelben fcheinbaren 
Größe mit bloßem Auge. Weit entfernt alfo, daß das Fernrohr, wie man 
einft vor Jahrhunderten glaubte, Gegenftände erzeugt und dem Auge vorgau: 
felt, die gar nicht eriftiren, unterftügt e8 alfo wejentlich die natürliche Einge— 
Ichränftheit unfered menfchlichen Schvwermögens. Gleichwie die Buchdruder: 
funft den geiftigen Blick der Menfchheit unermeßlich entwidelte, jo bat dad 
Fernrohr feinen leiblichen Blick unendlich ausgevehnt und hierdurch wieder 
fürdernd auf die geiftige Ausbildung unfered Gefchlechteds, auf Vermehrung 
der Bildung und Intelligenz der Menfchheit mächtig zurückgewirkt. 
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Dad Brandgift, ſpeciell Milzbrandgift iſt ein, das Rindvieh oft 
heimſuchendes Seuchen-Bontagium, welches ſich ſowohl durch Uebertragung 
mittels Impfung, wie durch Stechfliegen auf Menſchen, durch Berühren von 
Thier mit Thier fortpflangt, Auch dieſes giftige Product des abnormen ani- 
malijchen Lebens ift jeptifcher Art, es tet anderes Blut an, in eine ähnliche 
faulige Zerfegung überzugehen. Ueberhaupt find alle Blutzerfegungk: 
producte für das lebende Blut höchſt geführlih. Wenn eine Wunde bran- 
dig wird, jo wird die Aufjaugung der Brandjauche in das eigene Blut todt 
lich; wenn ein Menſch von einer Stechfliege gejtochen war, welche furz vor 
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her auf einem milzbrandigen Thiere gefogen hatte, fo entfteht aus der Fleinen 
Stichwunde eine heftige entzündliche Anjchwellung, Pustula maligra, s. con- 
tagiosa genannt, und wenn es dem Arzte nicht gelingt, das contagiojfe Eles 
ment in der Wunde chemifch zu zerftören, und die Auffaugung zu verhindern, 
jo wird das Blut tödtlich vergifter. Wo viele Wunden eitern und Jauche 
abjondern, wie in Feldlazarethen, da füllt fih die Luft mit Zerſetzungsproduc— 
ten flüchtiger Art, ed entfteht ein flüchtiged Brandgift, welches ald der be 
fannte Hojpitalbrand durch Kintritt in die offene Wunde das Blut 
vergiftet. So entwidelt ſich auch das fpezififche Brandgift aus den zerjegten 
Ausdünftungen in Üüberfüllten Kranfenzimmern, deilen tödliche Wirkung wir 
im Hofpitaltyphus fennen. Selbft die Verdauungswerkitatt, welche Doc 
andere Gifte zerfegt und unfchäplich macht, fann dem Brandgifte, d. h. in 
unſerem Sinne, dem feptifch wirkenden Producte einer fauligen Zerjegung, 
nicht widerftehen; das Ferment der Fäulniß iſt den organijchen Subftanzen 
ju verwandt, um nicht den gleichen Proceß in ihnen anzuregen. Trinkwaſſer, 
das organische Fäulnißproducte, und wären es auch nur in legter Reibe 
jalpeterfauere Salze, enthält, erregt bei längerem Genuſſe Typhus; das Blut 
und Fleiſch von milgbrandigen oder Ähnlichen Seuchen unterlegenen Thieren, 
roh oder Schlecht gekocht genoffen, erregt Blutentmifchung, Faulfieber und 
Tor. Obgleich es ekelhaft it, Fleiſch jolcher Tiere zu genießen, jo haben 
namentlich die vor Jahren in der Antwerpener Beterinairschule unter Ver: 
heyen angeftellten Verſuche doch nachgewiejen, daß alle contagiöfen Gifte, 
welche durch Thierfranfheiten entfteben, durch die Siedhitze des Waſſers 
zerjegt werden. Diejenige Temperatur, welche das Blut zu gerfegen vermag, 
jo daß es feine rothe Farbe verliert, ift auch genügend, das contagidje Gift 
zu zerfegen und für den Genuß das Fleifch krepirter Thiere unschädlich zu 
machen. 

Ein eigenthümliches animaliſches Contagium ift dad Rotz gift; die Nop- 
franfheit, Malleus humidus, s. Ozaena contagiosa, ift ein urfprünglich dem 
Pferdegeichleht zufommenve Krankheit, welche fich aber auch auf Menjchen 
durch Infection übertragen fann. Beim Pferde und deſſen natürlichen Ver: 
wandten entjteht fte zwar immer in Folge anderer, vorhergegangener, tief eins 
greifender Leiden und zwar ald eine chronische, cachektiſche Affection ver 
Lymphgefäße und Lymphdrüſen, mit vonwaltendem Leiden der Schleimhäute 
in Najenz, Stirn: und Kiefernhöhlen, von denen aus ein eigenthümlicher Aus: 
fluß aus den Nafenlöchern ftattfindet, der felbft mit Zerftörung der Knorpel 
und Knochen verbunden fein fann. ntfteht der Rotz durch Anftefung, was 
immer nur, da das Rotzgift ein fires ift, durch unmittelbare Lebertragung 
des Stoffes auf die Schleimhaut oder in die Blutmaffe des Anderen gejchehen 
kann, jo find 6 — 7 Tage nach der Infection erforderlich, damit das Gift 
ſich entfaltet und in Wirkſamkeit tritt; unter Fieberbewegung, Lymphdrüfen- 
anjchwellung x. beginnt am 12. — 16. Tage der Najenausfluß, anfangs ale 
klare wällerige, ſpaͤter confiftentere und gefärbte, eiferartige Flüfligfeit, ed ent- 
ſtehen auf der Nafenfchleimhaut fleine Bläschen, welche plagen und zu Ger 
jchwüren werden. Der Zuftand endet gewöhnlich mit dem Tode. 

Es gibt thieriiche Gontagien welche nicht nur an eine organiſche Flüflig- 
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keit gebunden ſind, ſondern die Neigung haben, ſich ſelbſt zu organiſiren; 
die unterſte Form eines Organismus iſt die fortpflanzungsfähige Zelle 
und das Mikroſkop hat und in manchen Zuſtänden dieſer Art die Wahr— 
heit verrathen wollen, in einigen Fällen aber auch wirflich darüber aufgeklärt, 
daß manche Anftedungsftoffe fih zur Form der pflanzlichen Zelle vielleicht 
jelbft bi8 zur Höhe eines Fadenpilzes organifiren fonnen, wie manche Flech— 
tengifte, 3. B. Favus, annehmbar erfcheinen liegen. Wir fommen noch ein 
mal Darauf zurüd. — So finden wir auch in der Ropmaterie Feine, eigen: 
thümliche Zellen, welche, wenn wir fie auch nicht grade ald Sporen des or- 
ganifirten Gontagiumsd anfehen wollen, wozu wir früher geneigt waren 
(conf. Klende: Phyſiologiſche Abhandlungen, Leipzig 1843) dennoch ein 
concentrirter Träger ded Contagiums find ; fie erfcheinen von zosn Bid 415 
Linie Durchmeſſer, in ihrem Inhalte fein geförnt, gruppenweije oder gereihet 
in der gallertartigen Rogmaterie ſchwimmend, und die Impfung einer einzigen 
Zelle vermag die Nopfranfheit zu übertragen. Laſſen wir die ftreitige Frage: 
ob fich hier Zellen aus Zellen entwideln, oder die Zellen nur Producte 
der organifirenden Lebenskraft der eigenthümlichen contagiofen Materie find, 
ald unfruchtbar für unfere gegenwärtige Abhandlung, vorläufig unerörtert, 
und wenden wir und der praftiichen Seite des Gegenitandes ausschließlich zu. 

Wie bereitd gejagt, ift das Nogcontagium ein fired, nicht durch die 
Luft mittheilbares Thiergift, welches, an eine tropfbare Fluͤſſigkeit gebunden, 
nur durch unmittelbare Berührung ded Stoffe übertragen werden fann. 
Obgleich die Nafenabfonderung der concentrirtefte Träger dieſes Giftes ift, fo 
haben doch Viborg's inftructive Verſuche erwiefen, daß auch Blut, Spei— 
chel, Thränen, Harn und Schweiß mit dem Gifte imprägnirt und anftefungs- 
fähig find. Das Roggift ift aber fehr leicht zerjegbar, fchon durch Einwir— 
fung freier Luft und mäßige Temperatur-Erhöhung, bis 45 — 50 Grad R. 
desgleichen durch Chlor, Agende Laugen ıc. wie andere Gontagien. Wo alfo 
feine Impfung oder Transfufton ftatt fand, muß die Nafenjchleimbaut des 
gefunden Thiered mit der Rogmaterie durch Reden, gemeinfame Krippen und 
Trinffhalen, Sattelzeug ıc. direct in Berührung gekommen fein. 

Vergeblih hat man, wie bei allen andern Gontagien, auf chemiſchem 
Wege die Natur diefes Gifted zu ergrümden verfucht; durch Neagentien läst 
fih hier nichts erfennen, e& ift ganz nuglo® zu willen, daß die in Wafler 
gelöfte Nogmaterie durch Salzfäure zellenartige Floden bildet, Schwefel 
aber die Flüffigfeit trübt, Höllenftein einen flodigen Niederſchlag verurjacht 
xc. ferner, daß galvanifche Ginwirfung ein ftinfendes Gas entwidelt, welches 
man für Gyangas halten wollte, was fih ja aus dem Stidftoff und Koblen: 
ftoff der Materie erft gebildet haben kann. — Die Wirkung ded Rogconta: 
giumsd geht auf ähnliche Weiſe, wie die des Wuthgiftes vor ſich; auch findet auf 
dem Wege der unverlegten VBerdbauungsorgane niemals eine Infection ftatt. 
Der Menſch zeigt aber eine größere Dispofttion zur Anftefung durch dieſes 
Gift auf dem Wege der Berührung feiner Nafenjchleimhaut mit dem Nafen- 
fluidum des Pferdes, als alle andern Thiere die nicht zum Pferdegeſchlecht 
gehören. 

Ueber das Peftgift haben wir zur Zeit noch fein definitived Urtheil; 
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aus allen Erfahrungen geht aber hervor, daß daſſelbe kein unbedingtes und 
weder an das Blut, noch an den Peſtbeulen-Eiter gebunden iſt. Unter den 
Verſuchen, welche mit Peſtgift angeſtellt wurden, ſind als die bedeutendſten 
die der ägyptiſchen Commiſſion von 1834 und 1835 zu bezeichnen, und welche 
die früheren, 1771 in Moskau unternommenen, beſtätigen. Obgleich damals 
der Arzt Desgenettes ſich ſelbſt mit Peſtblut einimpfte und ohne Erſolg 
einer Infection blieb, dagegen der engliſche Arzt White, welcher ſich mit Beu— 
leneiter impfte, am neunten Tage ſtarb, ſo haben doch amtliche Verſuche an 
verurtheilten Verbrechern in Moskau und ſpäter in Kairo das Peſtcontagium 
problematiſch gemacht, indem man Geſunde in eben leer gewordene Peſtbetten 
legte, der Arzt Bulard ein noch warmes friſchblutiges Peſthemde anzog, 
Clot-Bey ſich ſelbſt Blut und Eiter einimpfte, aber immer ohne Vergif— 
tungserfolg. Wir kennen mithin die Natur dieſes Anſteckungsgiftes zu we— 
nig, um läugnen zu können, daß es nicht exiſtire, oder ſich nicht durch Waa— 
ren oder Kleider verbreiten laſſe, und wir kennen Beiſpiele dieſer Uebertragung, 
ohne die Dispoſitionen genau zu verſtehen, die das Gift haften und wirkſam 
werden laflen. Bon Moltfe jagt ın feinen Werfen und Briefen über 
Zuftände und Begebenheiten in der Türfei 1835—39: „Ich halte Sachen für 
gefährlicher als Menjchen, weil die Anitekung einigermaßen fortgefegte Bes 
rührung mit der Haut erfordert. Es gehört gewiß eine befondere Goncurrenz 
von unglüdlichen Umftänden dazu, um durch bloßes Begegnen eines Kranfen 
angeftedt zu werden. Während der heftigiten Peſt, 1837, bin ich ganze 
Tage in den engften Winfeln der Stadt und Vorſtädte umhergegangen, in 
die Hospitäler eingetreten, TZodten und Sterbenden begegnet, und habe die 
Ueberzgeugung, mich einer geringen Gefahr ausgefegt zu haben. Das große 
Arcanum iſt Reinlichleit.“ — Und Elot-Bey erzählt, daß alle Kleidungs- 
ftüde, Möbeln ıc. auf den Bazar's verfauft worden feien und die Gffeften 
von 50,000 Todten nicht vermocht hätten, die Peſt zu erzeugen. Dagegen 
hören wir von andern Gegenden, namentlih Odeſſa, wo Anftekungen durch 
Kleider, Waaren und Menjchen ſchnell und leicht ftattgefunden haben. Das 
möge zu der Berechtigung genügen, das Peſtgift noch zu den problematifchen 
zu zählen, das nicht unbedingt wirft. — 

Dad Podengift ift ein dem menjchlihen Organismus ausfchlieglich 
angehöriges, da ed nur von Menſch auf Menſch haftet, und auf Thiere 
nicht übertragen werben kann, ohne eine große Veränderung zu erleiden. 
Eben deßhalb ift auch die Empfänglichfeit für diefes Gift in der Menfchheit 
fo groß und allgemein wie bei feinem anderen Anftefungsftoffe. Died Gift ge- 
bört zu den flüchtigen Gontagien, denn obgleich ed in dem Eiter der Puftel am 
concentrirteften vertreten ift, jo haftet e8 doch auch auf den Secreten ber 
Schleimhäute, in der Ausdünftung, dem Athem und ift defhalb durch die 
Luft mittheilbar. Die Anftekung und Uebertragung des Giftes gefchieht da- 
her durch die Schleimhaut ded Mundes, der Nafe, der Luftorgane oder durch 
die Äußere Haut, an Stellen, wo fie der Epidermis beraubt ift. Haftet es 
einmal auf der Schleimhaut, jo hat es 9—14 Tage nöthig, um feimend fich 
zu entwideln, gehört mithin zu denjenigen Giften, welche noch nicht gleich 
fertig in das fremde Blutleben eintreten, fondern erft im neuen Organismus 
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örtlich reifen müflen, um dann wirffam zu werden. Das Blutleben mäbli 
die Außere Haut und theilweiſe auch die Schleimhäute, um das regene 
rirte Gontagium ald Pockeneiter ausgufcheiden, wobei dann das Blut für 
immer die Gmpfänglichfeit für eine gleiche Infection verliert. Boden entitehen 
niemals primär, jelbftändig ; überall, wo fie erjcheinen, find ſie durch Anſtek— 
fung bingebracht; Amerifa, Island, Auftralien und die Süpdfeeinjeln erisiel- 
ten fie durch Europäer. 

Das Borengift zeichnet fih vor allen anderen Gontagien durch feine 
große Zähigfeit aus; es erhält fich jehr lange, Fann Monate, felbit Jahre 
wirffam bleiben und iſt nicht leicht zu zerftören. Wärme vermehrt, Kälte be 
Ichränft feine Keimfraft. Säuren find die Fräftigften Mittel, dies Gift zu 
zerftören und man hat daraus ſchließen wollen, daß die alfalifche Belchaffen: 
heit des Eiterd das contagiöje Element enthalten. 

Eo wie das Podengift auf Thiere Übertragen, bier feine Natur bedeu— 
tend verändert, jo verwandeln auch die Kuh- und Schaafpoden, wie wir 
an den VBaccine- Boden (Schugblattern) jehen, bei Menjchen ihre urjprüngliche 
Natur, 

Gleichfalls Flüchtige Giftitoffe bei Franfhafter menschlicher Production 
find die unter dem Namen der acuten Grantheme befannten Hautkrankheiten, 
wie Mafern, Scharlah ꝛc. Die Mafern waren fon den alten Arabern 
befannt, welche fie Hhasdbach nannten; man war geneigt zu glauben, die Ma- 
jernfranfheit entftände immer nur durch Anitekung ; ihr Gontagium habe ſich 
nur einmal gebildet und ſich bis auf unfere Zeit fortgepflanzt; es zeugen aber 
Erfahrungen dafür, daß fich unter günftigen Flimatifchen und organifchen 
Einflüffen Died Gontagium bilden, innerhalb des Organismus felbft ent: 
wideln und die Krankheit ohne Anftefung von Außen entftehen fann. 

Das Scharlach-Contagium ift dem Leben ded Organismus gefährlis 
cher, weil es die Außern und inneren Hautoberflächen zum Sige der Ausscheidung 
erwählt und hier lebenbedrohende, rofenartige Entzündungen hervorruft. Dies 
Gontagium ift erft faum vor 300 Jahren entjtanden, denn die erften, unbe 
zweifelten Scharlachfälle famen zu Ende des 16. und zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts vor, und die älteſten Epidemien fanden zu Warſchau und Bres— 
lau 1627 und 1628 ftatt. Auch diefes Gontagium fann ſpontan entftchen, 
pflanzt fich aber dann gerne duch Anftefung fort. Das ven Leben feind- 
liche Element in diefem Gontagium ſcheint einer ziemlich kurzen Keimentwicke— 
lung zu bevürfen, um wirkſam auf Blut- und Nervenleben zu werden, denn 
zwiſchen dem Haſten des Gontagiums, der geichehenen Anftefung, bis zum 
Ausbruch der Krankheit pflegen nur wenige Tage zu veritrichen. Nur der 
menjchliche Organismus ift für diefed, von feines Gleichen erzeugte Conta— 
gium empfänglich und zwar nur einmal, wonach dann in der Regel die Ne 
ceptivirät erlischt. Das Gontagium ift ferner an die Ausdünftung der Schleim- 
und Außeren Haut gebunden und theilt fich durch direfte Berührung und die 
Luft mit. Jmpfverfuche mit ver Flüffigfeit und den Bläschen, welche im 
Scharlach auftreten, hatten einen Erfolg. Jemehr demnach die Auspünftung 
zunimmt, wie im Stabium der Abjchuppung und der Krifen, defto ftärker ift 
die Anſteckungskraft. Dad Gontagium ift durchaus alfalifcher Natur und 
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fein Keimort die Schleimhaut der Schlingorgane, wo dafjelbe oft binnen 5—8 
Tagen reift, oder, wie man fich ausdruͤckt, feine Incubationsperiode durch 
macht. Es ift übrigens ein ſehr zäher Giftftoff, der, am geeignete Stoffe ge 
bunden, fich Jahre lang kräftig und anftefungsfähig erhalten kann. In wars 
mer Jahreszeit breitet er fich durch die Luft fchon weit aus. 

Gin anderes, thierifches Gift, welches der Organismus unter abnormen 
Einflüffen in fich erzeugte, und feitvem von Körper auf Körper überträgt, ift 
das nicht flüchtige Syphilisgift, welches in der Menjchheit leider bedeu— 
tende Verheerungen hervorgebracht hat. Dafjelbe erzeugte ſich urjprünglich 
aus abnormen geſchlechtlichen Ausfchweifungen, ift ein ſpezifiſches, fixes 
Gontagium, das die ganze Saftmaffe ded inveterirten Organismus durch 
dringt und namentlich in feinen Eiterproducten höchft potenzirt ift, oder, 
wie alle organischen Gifte, ſich nicht ifolirt darftellen läßt. Haftet dieſes 
Gift an einem gefunden Menfchen, und zwar immer durch unmittelbare Ber 
rührung mit einer fehr zarten Hautftelle oder wo die Epidermis verlegt war, 
was nicht nur durch Gefchlechtövereinigung, fondern Küffen, Ringe, Kleivungs- 
ftüde, Tabaföpfeifen, Trinkgeſchirre ıc. gefchehen kann, jo dauert ed einige 
Tage, gewöhnlid 3— 7, wenn das Gift von außen eingeimpft, längere 
Zeit aber, wenn ed durch Säugen, überhaupt dynamiſche Weiſe eingeführt 
wurde. Die näcfte Wirkung ift Eiterung (Schanfer) Affection der näch— 
ften Lymphgefäße, in weiterem Verlaufe Anfchwellung und Eiterung der vom. 
Gifte erreichten Lymphdruͤſen (Bubonen). Die primäre Affection geht in gleis 
chem Grade in die fecundäre über, jemehr das Gift in die Blutmafje über 
tritt, wo ed dann Bereiterungen in weichen und feiten Geweben veranlaßt 
und den Vergifteten im wahren Sinne ded Worted zerfrißt. Das Gift, 
jelbft wenn es bei Vater und Mutter zu fchlummern fcheint, erbt fich auf 
das Rind über, welches folche entjeglichen Menfchen zeugen oder gebären, und 
fann hier in diefem den Organismus furchtbar zerftören. Wir glauben dem 
Lejer zu genügen, wenn wir dieſes woiderliche Thema ſchnell verlafien, womit 
fich die Medicin ausschließlich befchäftigen möge. 

Bliden wir auf die Reihe der bisher von und abgehandelten thierifchen 
Giftftoffe, jo Haben wir zu unterfcheiden: die im natürlichen Wege durch 
befondere Giftorgane abgejonderten Gifte, dann die unter abnormen 
Einflüffen fih im kranken Blutleben erzeugenden Gifte, fire und flüchtige Gon- 
tagien, welche fpezifiich wirkend, auf fremden Organismus übertragen, in dem- 
felben wirkſam werden und fich regeneriren. Wir gelangen jet zu einer an- 
dern Gattung thierifcher, dem gefunden Leben feindlicher Stoffe, die wir als 
folche mit unter den allgemeinen Begriff der thierifchen Gifte aufnehmen müf- 
fen, obgleich fie fich in der Regel und mit wenigen noch zweifelhaften Aus— 
nahmen, nicht durch Anſteckung von Augen mitteld Einimpfung oder Luft über- 
tragen lafjen, aber durch gejchlechtliche Zeugung von Blut auf Blut fort- 
pflanzen; wir meinen das Gebiet der Dyskraſien, jener verfchiedenen Zuftände 
fpezififcher Blutentmifchungen, die das Verdauungs- und Ernährunge- 
leben in eine abnorme Thätigkeit verfegen und ein Blut bilden, das nicht 
nur feindlich auf feine eigenen Organe wirft, indem ed die Nerven irritirt, 
die Gewebe durch Stodungen, Schärfen und Ablagerungen zu chronifchen 
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Entzündungen reist, ſondern auch fpezififche Produfte hervorbringt, die das 
Blut in natürlichen oder abnormen Organen abjegt und dadurch Frankhafte 
Erjcheinungen hervorruft. Wenn fchon jede abnorme Ernährung ein, dem 
Organismus feindliches Blut erzeugt, fo iſt dieſes, nach einmal erfahrungs— 
mäßig zu ziehenden Begriffdconfequenzgen, recht ald eine chroniſche Selbit- 
vergiftung zu betrachten; man nennt ed auch eine Alienation, eine Ent: 
fremdung vom normalen Leben, und es gleicht der Anblid dyskraſiſcher, fa- 
chektifcher Menfchen dem eined an chronifcher Vergiftung Leidenden. Das 
folhe Dyskraſien auch in Säugethieren vorfommen können, ift Thatjache. 

Man blide ven Scrophulöfen, der mit Tuberculofe, Bleichſucht, Gicht: 
dyskraſie, Flechten- und Krägftoft, Kreböftoff ıc. Behafteten an, und man 
wird, auch ohne über die willenfchaftliche Urfache unterrichtet zu fein, von 
der Worftellung erfaßt, daß hier im Blutkreiſe Etwad dem eigenen Leben 
feindlich fein müſſe. Wo ed feine Gapillargefäße durchfchleicht, reizt es, ge 
wifjermaßen ald fremder Körper, ald ein verdünnted Gift, die Organe, ruft 
durch Ablagerungen und Stodungen chronifhe, zu Wereiterungen geneigte 
Entzündungen hervor, überall jehen wir den geſchwächten Organismus im 
Kampfe der Selbfterhaltung gegen das abtrünnige Blut. Selbjt die Seele 
leivet darunter und wird verftimmt, trübe und muthlo®, wie Died z. B. bei der 
dyskraſiſchen Kräg-Melancholie recht deutlich ausgeprägt ift. Wir dürfen die— 
fed Thema nicht weiter auseinanderlegen, fönnen es hier nur andeuten, da 
ed in das Gebiet der Arzneiwiflenfchaft gehört und von unferem heutigen 
Gegenftande zu weit abführen würde. Das dyskraſiſche Gift wird, wie ge 
fagt, durch Zeugung von Eltern auf Kind fortgepflanzt, und es fcheint fich 
oft während der Dauer einer Generation regeneriren zu müjjen, jo daß «8 
in einer Öeneration nicht zum fichtbaren Ausbruche fommt, um dann in ver 
folgenden mit erneuerter Energie aufzutreten. 

Für unfer gegenwärtiged Thema ift ed beſonders intereffant, Diejenigen 
Dyskraſien ausjchließlich hervorzuheben, welche den Charafter eined impf— 
baren Bifted zu zeigen fcheinen. Tuberfel- und Scrophelftoff laſſen fich nicht 
durch Äußere Impfung übertragen, fie würden örtlich nur die Reaction der 
Entzündung, und, in das Blut eingeführt, die Reaction des Fieberd erregen, 
den Organismus zum Ausjcheiden des Fremdartigen erregen und, wo er ed 
nicht vermag, andere Krankheiten bervorzurufen. — Dagegen aber vermag 
der dyskraſiſche Stoff den Charakter eined firen Contagiums anzunehmen, 
wenn er fih mit einem ſolchen organifch verbindet und fich diefer 
aus dem dyskraſiſchen Blute regenerirt. Wir haben für diefen Fall ein in 
neuerer Zeit Bedenken erregended Beiſpiel in der Schugblatterimpfung, und 
die jegt vielfach angeflagte und von gewiſſen Seiten beftrittene Impfver— 
giftung ift, nach unferen, mit vielen anderen Beobachtungen übereinftim- 
menden Erfahrungen, eine Thatfache. Die Schugblatteriymphe, welche von 
ferophulöfen, tuberfulöfen Kindern regenerirt. und von deren Blute in die 
Impfpuſtel gelagert wurde, kann gejunde, von abfolut normalen Eltern er: 
zeugte Kinder Facheftifch, ferophulös machen; Diejenigen, welche die Gewiſſen— 
lofigfeit, womit dad Jmpfgeichäft, namentlich die Aufnahme der Lymphe zur 
Aufbewahrung und BVerfendung, in manchen Fällen betrieben wird, nicht an- 
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erfennen mögen, oder theoretifchen Anfichten Raum geben, haben die oft auf: 
fällige Veränderung der Kinder nach gefchehener Impfung, wonach Siechthum 
und Scropheln fich bemerkbar machen, anderen Einflüffen oder der Kacherie 
früherer Generation in der Familie des Impflings zufchreiben wollen, welche 
fich durch Uebertragung abſchwäche und im Impflinge bei Aufregung des 
Blutlebens durch die Vaccination als Leiden des Lymphgefäßſyſtems auftrete. 
Da die Gontroverfe über die Impfvergiftung noch fortvauert, jo wollen wir 
fie hier nur gelegentlich angedeutet haben, 

Es iſt Schon früher die Bemerfung gemacht worden, daß manche contas 
giöje Stoffe Neigung haben, fih zu organifiren; der Eiter bilvet geförnte, 
mifrojfopijche Zellen, ähnlich wie der Schleim. Man hat aber Zellen beo » 
bachtet, die ſich bis zur Selbjtftänpigfeit pflanzlicher Organismen zu fteigern 
ſchienen und die Gift-Infection von der Uebertragung diefer Zellen, wie 
durch Sporen, abhängig gedacht. Bei derjenigen Kräge, die durch Ans 
ftefung entſteht, iſt es notorifch, daß diejelbe durch Milben (Krägmilben) von 
Haut zu Haut übertragen wird, abgefehen davon, daß ed aud eine |pons 
tane Kräge gibt, welche vom Blute aus ihren Urſprung nimmt und jogar 
endemiſch vorfommt; ſie ift dann eine wahre Dyskraſie, wie Scropbeln, be: 
dinge durch dumpfe Luft, Lichtmangel, fchlechte Wohnung, Unreinlichfeit. Wenn 
wir von einer Uebertragung durch fpezifiiche Zellen reden, fo haben wir hier 
zwei Formen vor Augen, nämlich die Krebszelle und den Favuspilz. 
Daß fich im Rop der Pferde ebenfalld mifroffopifche Zellen vorfinden, kann 
ung noch nicht beftimmen, einen „Rotzpilz“ anzunehmen, ebenjo wenig, wie 
die Schleim» und Eiterzellen Rogpilzge genannt werben Dürfen; wenn aber 
eiweißhaltige Abfonderungen zerfegt werden, jo entftehen immer Fadenpilze 
und Schimmelformen darin; und wenn man davon Sporen impfen wollte, 
würde immer genug Materie daran haften bleiben, um impffähig zu fein. 

Bei den Krebszellen hat indeflen der Infectionsaft ganz die Form des 
pflanzlichen Eigenlebend angenommen. Aus dem dyskraſiſchen Blute bilden 
fich in irgend einem Organe auf bisher nicht erfannte Einflüfle, ſpezifiſche 
Keimzellen, deren innere Kerne fich zu neuen Zellen entwideln und ſich 
fo wie Zellenpflanzen, durch Töchterzellen aus der Muttergelle vermehren; fie 
verdrängen dadurch nicht nur das umgebende, normale Gewebe, fondern ver- 
wandeln deren heterogene Structur in eine gleichmäßige Mafle; ſie zerftören 
alfo und zwar auf organifchem Wege, indem fich diefe Zellen von der nor: 
malen Subftanz ernähren und diefelbe auflöjen. Ebenſo zerftört der Mauer: 
Schwamm durch feine Zellen den Stein und Mörtel, von denen er lebt. Auch 
find Verfuche gelungen, die förnerhaltige Krebszelle zu überpflanzen, wo fie 
fich, wenn die Dispofition für ihre Entwidelung vorhanden ift, vermehrte, — 
wo fie abftarb und nicht ihren eigenthümlichen Lebensprozeß fortjegte, fehlte 
im anderen Organismus die Dispofition, wie ja auch nicht an jeder Mauer 
der Schwamm fortfommt. Wo Krebd im Organismus freiwillig entfteht, findet 
er in einer befonderen Dyskraſie feine Bedingung des Entſtehens. Die ein- 
fahen Krebszellen von 0,00045 bis 0,0012 Bar. Zoll im Durchmefier, 
find weder in Waſſer noch Eſſigſäure löslich, doch können fie unter noch 
nicht hinreichend erfunnten Umſtänden in Faſern (Uareinoma reticulare) 
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übergehen, oder fich mit fpärlichem Farbftoffe füllen (C. melanodes) über- 
haupt die verjchiedenen Krebsgeſchwulſtſtructuren mitteld Zellen» und Fajern- 
form bilden. Die oft verficherte Anftefungsfähigfeit ohne Bluterbichaft mag 
fih durch die unmittelbare Webertragung der Krebszellen oder ihrer Fluͤſſig— 
feit unter die Epidermis erflären lafjen, von wo, wie bei contagiöjen ®iften, 
eine Wirfung auf das Blut ftattfinden mag ; doch iſt hier noch vieled dunfel 
geblieben und von Täufchungen vurchfreugt. 

Wir fchliegen unfere Abhandlung über die Gifte in der Tihierwelt mit 
denjenigen giftigen Stoffen, welche fih in todten, animaliſchen Sub: 
tanzen und Organismen entwideln, die fih im Zuftande der chemijchen 
Zerjegung entwideln. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß Fleifch, Fett, Blut, mögen fte gefocht, 
gebraten, geſalzen oder geräuchert fein, unter Einwirkung des Sauerftoffes, 
eigenthümliche chemifche Veränderungen erleiden können, deren Product auf 
den lebenden Organismus, und zwar durch den Magen eingeführt, die Eigen: 
Ichaften eines heftigen, bald jeptifchen, bald ſcharfen Giftes zeigt und die Er— 
ſcheinuugen einer plöglichen oder chronifchen Bergiftung hervorruft. Man 
nannte dieſes Gift, je nach den animalifchen Nahrungsmitteln, in denen man 
ed wirffam zu finden glaubte, Bleifchgift, Fettgift, Fiſchgift, Wurit- 
gift, Käſegift x. 

68 find viele Beifpiele gefammelt worden, wo nach dem Genuß eines 
animalifchen Stoffes alle Theilnehmer der Mahlzeit an mehr oder weniger 
heftigen und tödtlichen Bergiftungszufällen gelitten haben, daß, etwa einund- 
zwanzig Stunden nach dem Genufje, Trodenheit im Munde und Schlunde, 
Sodbrennen, Würgen, Erbrechen, Durchfall, Auftreibung des Unterleibes, 
Kopfcongeftionen und im weiteren Berlaufe, Musdfelähmung, nervöſes Fieber 
und Tod erfolgt find. Wenn wir auch nach den neueren Erfahrungen über 
die Trichinenkrankheit, manche diefer Vorfälle der Einwirfung diejer Paraſiten 
zuzuschreiben Grund haben dürfen, jo läßt fi dennoch ein Gift, wie das 
hier in Frage ftehende, nicht leugnen, denn es zeigte fich feine Wirfung auch 
nah dem Genufje von Filchen, Käſe und anderen, nicht vom Schweine her 
rührenden, animalifchen Nahrungsmitteln. Es muß in dem Fleifche, Wette, 
dem gefochten und geräucherten Schinfen, Rauchfleifche, der Wurft, überhaupt 
in den Stoffen, von denen man giftige Wirfungen erfahren hat, eine Art 
Gährung eingetreten fein, deren Product giftig ift; befonderd fand man folche 
Wirkungen von Speifen, welche aus complicirten organiichen Gemengen 
beftehen, wie Würfte und Paſteten aus Leber, Blut, Gehirn, Speck, Mehl 
und Gewürzen fabrizirt und in Blafen oder Därme gefüllt. Die eigentliche 
Zerfegung pflegt hier im Mittelpunfte zu beginnen, wo, ohne erfennbare Gas— 
entbindung, die Stelle heller an Farbe, weicher und jchmieriger wird und eine 
chemische Prüfung nur freie Milchfäure und milchfaured Ammoniak, wie bei 
jever anderen, fauligen Zerfegung thieriſcher Subftangen wahrnehmen läßt. 
Man wollte die giftige Wirfung von Blaufäure oder freier Fettjäure her 
leiten, die fich hier bilden jollten, aber fie waren chemifch nicht nachzuweiſen; 
auch ift freie Fettfäure zwar ſcharf reigend, aber nicht vergiftend. Uebrigens 
fann man den giftigen Stoff durch Behandlung mit fiedendem Waller und 
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Alkohol völlig entgiften, ohne daß in der Flüffigfeit der Giftftoff wieder zu 
erfennen wäre. Auch behauptet man, daß die Leiche der an bdiefem Gifte 
BVerftorbenen fteif, wie gefroren feien, wie Mumien eintrodneten und ſchwer 
in die gewöhnliche Fäulniß übergingen. 

Was das befonderd hervorgehobene Fiſchgift anbetrifft, jo hat man ſich 
hier nicht zu täufchen, denn, wenn auch gewiſſe fettreiche Thiere, wie Störe, 
ale, leicht giftige Eigenichaften im Tode annehmen fönnen, jo hat man doch 
nicht zu überjehen, daß viele Fiſche, wie wir das bereitd mitgetheilt haben, 
während der Laichzeit franf und für den Genuß ungeeignet find, daß aber 
auch mancher für giftig im Tode erklärte Fiſch an einer Krankheit gelitten 
haben fann, abgefehen davon, daß manche Fifche durch gewilienlofed Einfan— 
gen, wie durch Kofeldförner, oder durch Sterben in vergiftetem Waller, giftige 
Eigenjchaften erhalten haben können. Lachöforellen leiden nicht jelten an 
Ausjag und Borken, Brafjen und Rothaugen fönnen durch ihren Bandwurm, 
Salme durch ihre Blafenfrankheit nachtheilig werden. 

Ein nicht minder unerflärte® Thiergift diefer Art ift das Käfegift; 
man hat Bergiftungszufälle nach dem Genuſſe von altem und frifchem Käfe, 
namentlich dem Duarffäfe beobachtet. ES foll ein fcharfes, unter günftigen, 
noch nicht ermittelten Umftänden, in entbuttertem Käſe jehr ſchnell entftehen- 
des Gift fein. Die Regierung in Frankfurt a. d. D. erflärte diejes Gift, 
nach einer damald 1828 ftattgefundenen Vergiftung, amtlich ald „freie Käſe— 
ſäure,“ — welche ſich durch eine, durch reichlichen Waſſerzuſatz verlängerte 
Gährung bilden und fih, in dem Grade des Austrodnend des Käſes, zu 
fäjefaurem Ammonium verbinden folle, wodurch Die freie Säure gebunden 
und unſchädlich werde. Hiernach wären die qut ausgetrodneten Käſe am 
gefahrlojeften. Die Ehemie hat aber ſeitdem nachgewiefen, daß freie Käſe— 
fäure, welche fich in jeder Gährung des Käfes bildet, gar fein jo giftiger 
Stoff ift, wie man glaubte; man ift aber trogdem der Erfennung des eigent- 
lihen Giftes im Käſe um nichts näher gerüdt.. Man weiß nur, daß Die 
weichen Käſe, welche ſchmierig oder elaftiich, oder brödlich find, ſcharf und 
betäubend oder dumpfig riechen, das Gift enthalten fonnen, deilen Anweſen— 
heit fih nach dem Genuſſe durch allgemeines Gefühl des Unmwohlfeins, Ma— 
genjchmerzen, Erbrechen, Durchfall, Geftchtsbläffe, Gliederzittern x. fund geben 
ſoll. Wir willen aus eigener Erfahrung nichts Näheres darüber zu jagen, 
glauben aber aufmerfjam darauf machen zu müflen, daß ſolche Nahrungs: 
mittel nicht ſelten durch nachtheilige Stoffe verfälfcht find. (Berg. Klencke: 
die Verfälfchung der Nahrungsmittel und Gerränfe. Leipzig, I. I. Weber.) 

Wir wenden und zum Schluffe einem anderen Zerfegungsgifte zu, 
defjen Natur freilich auch noch nicht wiſſenſchaftlich ermittelt, deſſen Gegen: 
wart aber von vielen Anatomen jchmerzlich empfunden worden iſt; wir 
meinen das Leichengift, welches namentlich in menjchlichen Reichen fich bils 
det und hier nicht in allen, fondern vorzugsweiſe in folchen Körpern, welche an 
Bruftfellentzundung, Kinpbettfieber, Bauchwaſſerſucht zc. geftorben find. Dieſes 
zur Zeit noch nicht näher erfannte, aber in feinen Wirkungen heftige Gift 
veranlaßt, wenn ed in eine verrwundete Hautftelle auch nur in Fleinfter Quan— 
tität eindringt, eine ftarfe, fich ſchnell ausbreitende Entzündung, die gewoöhn— 
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ih im Unterhautzellgewebe fortfchreitet und, wenn nicht fchnelle Hülfe ein- 
tritt, durch Blutvergiftung tödtet, was leider fchon viele Aerzte und Anatomen, 
welche fich bei Sectionen verwundeten, mit dem Leben büßen mußten. 

Hefe ift der Anficht, daß dies jeptifche Gift ein Produft der fau— 
ligen Zerfegung der Reiche fei, der aber die Erfahrung widerfpricht, denn 
dieſes Gift findet fich nicht in allen Leichen, die in Zerfegung übergangen 
find, fondern nur in folchen, die an Krankheiten geftorben find, und wo 
ed jich findet, da ift ed am wirffamften und gefährlichiten, je früher nad 
dem Tode die Section gemacht wird. Im England, wo man die Leichen 
oft Schon ſechs Stunden nach dem Tode fecirt, fommen eben aus Ddiejem 
Grunde die Vergiftungen durch Leichengift am häufigften vor. 

Nah den gemachten Erfahrungen können wir dies Gift eigentlich nicht 
Leichen-Bift nennen, denn e8 fcheint das legte organische Produft der Krankheit 
zu fein, welches mit der beginnenden Verwefung dann zerjegt und unjchäplich 
wird. Worfichtige Aerzte, welche Sectionen unternehmen, ölen vorher ihre 
Hände gehörig ein, weil dadurch die Gefahr der Wundenvergiftung fehr be 
Ihränft wird auch wachen fie fich gleich nach beendigter Section in Chlor: 
falflöfung und dann erft in Seifenwaſſer. — Haben fie ſich aber verwun- 
det, fo jtreichen fie aus der Umgebung der Wunde das Blut nach diefer 
Stelle hin und wajchen dabei forgfältig mit Chlorfalffolution. 

Hiermit hätten wir nun die in der animalifchen Natur vorkommen— 
den Gifte in ihren wichtigften NRepräfentanten vor unferer Betrachtung vor: 
übergehen laffen ; wir erfennen daraus, daß in der fo zahlreich vertretenen 
Thierwelt nur fehr wenige Gattungen find, denen die Natur ein nor- 
malesd Giftorgan verlieh, während fie in der Pflanzenwelt mit der 
Giftproduftion weit verfchwenderifcher und manichfaltiger verfuhr. Dagegen 
haben wir gefehen, wie die animalifche Natur durh abnorme Lebenspro: 
zeffe, namentlich in warmblütigen Organismen, eine Reihe von organijchen 
Giften erzeugt, die nicht immer fremdes, ähnlich organifirted Leben feindlich 
anzugreifen, fondern auch das eigne Blut zu vergiften vermögen, und daß 
ſelbſt aus der Zerfegung todter Organe fich heftige feptifche Gifte erzeugen 
fönnen. 

Sollte unjere Abhandlung für den Gegenftand felbft ein weiteres Inte 
reffe anzuregen vermocht haben, jo werden wir fpäter auch das reichere Ge— 
biet der Gifte in der Pflanzenwelt vor der Anfchauung des Leſers vor: 
überführen. 


Zur Naturgeſchichte der katenartigen Raubthiere. 
Bon 3. Armand. 


Unter allen Thierfamilien, zeigt diejenige der Katzen die größte Leber 
einftimmung der einzelnen Arten im äußern Leben, der Fangweife, über 
haupt der inftinctiven Thätigfeit. Wer das leife, unhörbare Heranfchleichen 
der alten grauen Hausfage gejehen — und bei Wem wäre dies nicht der 
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Fall? —, wer beachtet hat wie fie dafteht, den Körper audgeredt, die Ohren 
geipigt, jest flüchtig den Kopf hierhin, jegt dorthin wendend, dann in ge 
lenkigem Sprimge das flüchtige Mäuslein erhafcht, und mit hochgehaltenem 
Kopfe dafjelbe zum fichern Verſtecke trägt; wie fie ed hier vorfichtig auf den 
Boden legt, und dabei die Krallen bereit hält, um die Beute, falls fie noch 
etwa Leben befigen und den Verſuch zur Flucht machen follte, zu erhafchen: 
Der hat hierin auch durchaus die Jagdweiſe des Löwen, ded Tigerd, ded Pan- 
there, des Leoparden, des Luchſes und der übrigen Thiere dieſer Familie beobachtet. 

Ebenjowenig wie man der Haudfage eigentlichen Muth zufprechen Kann, 
ebenjowenig befigen ihre Verwandten jene Furchtlofigfeit von der man vor: 
mals jo viel gefabelt. Burchell fagt ſehr richtig: „Als die Menfchen zuerft 
den Lowen ald Symbol ded Muthes wählten, betrachteten fie Körpergröße 
und Kraft ald deſſen Verfündiger; aber fie irrten fih im Gharafter, indem 
fie dieſes träge, ſchleichende Thier für muthig hielten und fie haben zugleich 
ein befjered Beifpiel von wahren Muthe, jo wie von manichfachen andern 
Tugenden bei dem treuen und Fühnen Hunde überfehen. „Es war vorwiegend 
der fühne, herrfchermäßige Ausprud des Löwengefichted, welcher den Men- 
fchen verleitete diefem „Könige der Thiere* mannichfache edle Eigenfchaften 
beizulegen, die man dann gewiffermaßen mit Gewalt in feinem Wefen ent 
decken wollte und jo zu entveden glaubte. Die fprihwörtli gewordene 
Großmuth ded Löwen eriftirt in der Wirklichkeit gar nicht ; dieſes Thier ift 
ebenjo heimtüdifch und verrätherifch wie der verrufene bengalifche Tiger. 
Aber während bei diefem fchon der ganze Geſichtsausdruck, der grimmige 
Blid, die ewige Beweglichkeit des fchlanfen Körpers, den Blutdurft dem 
Auge ded Beobachterd verräth, wird folches bei dem Löwen vielmehr ver- 
det durch ein ſcheinbar ruhigered und hoheitdvolleres Weſen. In Bezug 
auf Charakter ift der Löwe nur ein träger Tiger. Im zoologifchen Garten 
zu Köln befindet fih u. A. ein prächtiged Gremplar eines Löwen. Der um: 
gitterte Käfig tritt halbkreisförmig vor, fo daß ed feinem Bewohner zum 
Theile möglich ift die Nachbarn, unter diefen einen herrlichen Tiger zu fehen. 
Aber das erwähnte Löwenmänncen, ebenſo wie die dort befindliche Löwin, 
fümmert fi ſcheinbar jehr wenig um dad was in der Umgebung vor 
geht. Die größte Zeit des Tages liegt er da und fchaut unverwandt in den 
Garten hinaus ohne der zahlreichen Beſchauer zu achten die fich vor feinem 
Käfig aufgepflanzt haben. Ganz anderd der Tiger; fortwährend ift er in 
Bewegung ; leife, unhörbar fchleicht er auf den gewaltigen Tagen von einer 
Ede des Käfigd in die andere, dabei muftert fein Auge beutegierig die ganze 
Umgebung. Man fann ed aus feinen Bliden lefen, daß die Gedanfen des 
blutgierigen NRäuberd einzig darauf gerichtet find aus dem Käfig herauszu⸗ 
fommen und Unheil anzurichten. Aber trog folchen Kontraftes finnt der 
Löwe auch auf nichts Beſſeres. Eines Tags ftedte einer der Beſucher des 
Gartens feinen Spazierftod durd das Gitter ded Käfige in einer Weife, daß 
man vermuthen durfte der ruhig daliegende Löwe habe Nichts davon bemerft. 
Aber weit gefehlt! Augenblicklich ſchlug die wuchtige Tage mit Gewalt auf 
jenen Stod nieder, während der Löwe felbft langfam und gemächlich den 
Kopf umdrehte, voller Grimm den Störenfried nicht erhafcht zu haben. 
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Vermöge feined ganzen Baues ift der Löwe wie alle Thiere feiner Ber- 
wandtfchaft auf die Zerftörung des organifchen Lebens, auf Raub und Mord 
angewiefen. Hierbei aber verfährt er im Allgemeinen durchaus nicht in ber 
Weiſe daß er das erfte befte Thier welches ihm vorfommt angreift, im ©egen- 
theil geht er den ftärferen, dem Büffel, dem Elephanten, dem Rhinoceros und 
Flußpferde wo er nur fann aus dem MWege, lauert lieber Duaggas auf, 
und verfolgt meilenweit die Heerſäulen der Antilopen oder reißt gelegentlich 
einen Ochſen oder ein Pferd des Geloniften nieder. Wenn der Löwe aus 
dem Hinterhalte einen Angriff auf den Bos caffer unternimmt, jo fann man 
fich überzeugt halten, daß nur der nagendfte Hunger ihn dazu ermuthigt und 
nicht felten findet man feinen Leichnam von Büffeln zerftampft in der Wild— 
niß liegen. In den erften Zeiten der Kolonijation des Gap, war der Löwe 
dort von furchtbarer Wildheit und die Holländer hatten viel von feiner Kühn— 
heit zu leiden. Aber diefe Kühnheit entftand nur dadurch, daß Der Löwe 
noch nicht die Feuerwaffe der Weißen fannte und diefe etwa den Sotten- 
toten gleich, für eine leicht zu erhafchende Beute hielt. Seit ihn die Erfah: 
rung eined Beſſern belehrt hat, ift er dort ungemein furdhtjam geworden und 
zieht fich fcheun vor der um fich greifenden Givilifation immer tiefer in bie 
Wildniß zurüd. Ganz ebenjo ift ed mit dem Tiger, ja diejer zeigt biöweilen noch 
weit mehr Furcht und Mißtrauen wie der Köwe. Gleichwie die gewöhnliche 
Hauskatze durch ein verbächtiges Geräufch, vom wohlüberdachten Sprunge 
auf die Beute abgehalten wird, fo vermag auch eine zufällige, auffallende 
Bewegung jelbft den Tiger vom Angriffe abftehen zu machen und ihn wieder 
in die Dſchungel zu treiben. Beim ernftlihen Angriffe feitend des Menjchen 
fucht er jachte zu entwifchen, er fjchleicht durch das hohe Grad und ift fort 
ehe die Jäger ſich's verfehen. Nur wo ihm diefer Rüdweg abgefihnitten 
worden und er feinen andern Ausweg mehr fieht, ftellt er ſich; mit unge 
meiner Kraft fpringt er auf den Kopf des Elephanten und fchlägt Die ge 
waltigen Tagen ein. Vermag ihn aber diefer abzujchätteln, jo ift der Tiger 
verloren; mit einem Schlage zerjchmettert ihm der Elephant ein halbes 
Dugend Rippen und wirft ihn dann hoch in Die Luft oder zerftampft ihn unter 
den Füßen. Der Tiger läßt fih, wenn auch mit großer Mühe, ganz eben: 
ſogut zähmen wie der Löwe ; die Faquis in Indien befigen jolche Thiere von 
denen fie auf ihren Spaziergängen begleitet werden und deren Zähmung 
nicht8 zu wünjchen übrig läßt. Aber unjerer Haudfage ähnlich, ift dennoch 
dem friedfertigen Charakter, weder des Löwen noch ded Tigerd nicht immer 
unbedingt zu trauen. Vor einigen Jahren ward ein Wärter der fich durd 
Fleine Aufmerfjamfeiten die Zuneigung eined Tigerd in ſolchem Grade er 
worben hatte, daß er unbehelligt den Käfig betreten fonnte, dennoch eines 
Tages zerrifien. Der Mann war eben mit der Fleifchzerlegung für bie 
Thiere bejchäftigt gemwejen, wobei friſche Blutfleden auf feine Kleidung ge 
fprigt waren. In den Käfig eingetreten beroch ihn der Tiger und feine 
Augen blinften dabei in feltfamem Glanze. Dem Unglüdlichen warb es 
trog der Gewohnheit, unheimlich bei dem Thiere, eben wollte er fich zurüd- 
ziehen, ald der Tiger mit Wuth auf ihn zufprang und ihn zu Boden riß. — 

Kleiner als der Tiger ift der Leopard indem er durchfchnittlich kaum 4 
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Fuß lang und 2 bid 21 Fuß hoch wird, aber an Raubluft fteht er jenem 
in feiner Weife nach. Dabei ift dieſes Thier bei weitem flinfer und behen— 
der wie der Tiger; in der Gefangenjchaft bleibt es feinen Augenblid auf 
einem und demſelben Fleck ftehen, ſondern ſpringt und Flettert fortwährend 
herum. Gharafteriftiich ift feine Neigung auf Bäume zu fteigen, welche der 
Tiger nicht theilt, und woher der Leopard auch in Indien Baumtiger ger 
nannt wird. Dahingegen ſchwimmt er ebenfo gerne wie diefer, wenn es bie 
Gefahr erheifcht, was ihrerſeits die Kate und der Löwe niemald thun. — 

Der Puma oder amerifanifche Lowe (Felis coneolor) zeigt in feinem 
Aeußern die größte Achnlichfeit mit unferer Hausdfage. Man findet diejes 
Thier nur auf dem amerifanifchen Gontinente und hier vorzugsweiſe in Bra— 
filien und Guyana, während es in den Vereinigten Staaten immer feltener 
wird. Gleich dem Leopard liebt es der Puma, gelegentlih Bäume zu be 
fteigen, befonderd wenn ihm von Seiten der Menschen Gefahr droht. Der 
Puma ift zwar ein blutgieriged Raubthier, aber er befigt unter allen Thieren 
aus der Familie der Katzen wohl den fanfteften Charafter, jo daß er fich jehr 
leicht zähmen läßt. Berfe befaß einen Puma der jung eingefangen und gesähmt 
worden. Das Thier war jehr zutraulich und einfchmeichelnd. Gelegentlich 
legte es fich gleich der Hausfage in die Sonne und ftredte feine vier Beine 
foweit ald möglih von ſich. Als man eine Kate in feine Nähe brachte 
Ichien der Puma nicht wenig über die Frechheit erftaunt mit der dieſes Fleine 
Geſchöpf anfing zu brummen und mit den Pfoten zu fchlagen. Schließlich 
wurden beide Thiere gute Freunde und nicht ſelten ſah man den Puma fich 
ſonnen, während die Kate ſich's gemächlich auf feinem breiten Rüden machte. 

Aus der Gruppe der Luchje weift Europa vorzüglich” den Rothluchs 
(Lynx virgatus) auf, während der Polarluchs (Lynx canadensis) in Nord- 
amerifa vorfommt und dort unter dem Namen „wilde Katze“ befannt ift. 
Ueber das Leben und Treiben dieſer Thiere weiß man eigentlich noch fehr 
wenig. „Die guten alten Zeiten,” jagt Brehm, „in denen dieſe Raubthiere 
in der Nähe des gebildeten, alfo beobachtenden Menfchen vorfamen, find vor: 
über, auch in Amerifa worüber ; denn die Luchſe find zur Zeit überall felten 
geworden, und ed hält gegenwärtig jchwer, Beobachtungen über fie zu ſam— 
meln. Mit dem Löwen oder Tiger wird der Menfch leichter befannt, ald mit 
dem Luchd; denn beide find gezwungen, in der Nähe feiner Wohnſitze zu raus 
ben, beide fuchen, wenn nicht den Menfchen, fo doch deſſen Heerden auf, um fich 
zu ernähren. Der Luchs hingegen betreibt nur im tiefften Walde feine ftilfe 
Jagd, und auch hier wird fie ihm verleidet. Dieſes einjfame, verborgene 
Leben des großen Raubthiered ift ald der hauptjächlichfte Grund unferer un: 
genügenden Bekanntſchaft mit ihm und feinem Treiben anzufehen. Die Beo— 
bachtung des Luchjes ift bis jegt nur Stüdwerf. Der Luchs ift, wie bereits 
bemerkt, ein Bewohner großer zufammenhängender Waldungen bergiger Ge: 
genden. Diefe zieht er der Ebene vor, hauptfächlich ihrer felfigen Schluchten 
oder tiefen Thäler halber, welche jo reih an geeigneten Verſteckplätzen find 
und ihm einen erträglichen Aufenthalt wenigftens möglich machen. Deshalb 
fehlt unfer europäifcher Luchs noch heutigen Tages feinem Alpenzuge, feinem 
Waldgebirge im Norden oder im Süden. Er (oder eine ihm ſehr nahe ftehende 
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Art, der Pardelluchs Lynx pardinus) findet fih noch in allen Gebirgen der 
pyrenäifchen Halbinfel; er fommt in der Schweiz und Tyrol, in Ungarn, 
Siebenbürgen und auf der Balfanhalbinfel vor. Gr bewohnt noch ganz 
Scandinavien, den größten Theil Rußlands und verbreitet fich über alle Berg— 
yegenden Eibiriend. In ganz ähnlicher Weiſe wählt ſich der amerifanifche 
Verwandte feinen Stand. Er fehlt an der Seefüfte, findet fich dagegen umd 
zwar ziemlich häufig in allen bewaldeten Gebirgägegenden des innen Nord- 
amerifa. Audubon gibt in feiner anziehenden Weife eine Schilderung der 
Lieblingdwohnfige dieſes Thieres. 

„In einigen Tiheilen des Staated Maine und Neu-Braunfchweig,” jo un: 
gefähr erzählt er und, „gibt es Landftreden, welche früher mit großen Bäumen 
beftanden waren, nun aber theilweife durch das Feuer verheert worden ſind 
und einen überaus traurigen Anblid gewähren. So weit das Nuge reicht, 
fieht man nach jeder Nichtung bin hohe, geſchwärzte und verfohlte Stämme 
aufrecht ftehen, von denen nur einzelne noch einen oder mehrere ihrer Diden 
Arte in die Luft ftreden, während die größere Mafle ihres Gezweiges den 
Boden det, Halb verbrannt und verfohlt, halb werfault und vermodert. 
Zwifchen diefen Weberbleibfeln vergangener Tage hat fih eine neue Pflanzen: 
welt erhoben; die Natur bat wieder begonnen die durch das Feuer vernic- 
teten Bäume zu erfehen und auf Streden hat fich bereit3 ein dichtes Inter: 
holz gebildet. Der Menſch, welcher jolchen Wald betritt, muß feinen Weg 
mühjam fih bahnen, bald über Stämme Flettern, bald unter ihnen weg— 
friechen oder auf einem der gefallenen dahingehen, um allen den verfchiedenen 
Hinderniffen auszumeichen, welche das Feuer und der ſpäter binzugefommene 
Nachwuchs in den Weg legen. In folhen Wäldern gefchieht es, daß ver 
Jäger, deſſen Aufmerkſamkeit bisher höchitend durch MWildhühner und andere 
Vögel beanfprucht wurde, leife und unhörbar ein größered Säugethier fich 
bewegen fieht, in der Abficht, vor dem Störenfried fich zu verbergen. Der 
Kundige erfennt in ihm den Luchs, welcher liftig genug ift, vor feinem ge 
fährlichen Feinde fo raſch ald möglich fich zurüdzuziehen. Ebenfo oft mag 
es vorkommen, daß daljelbe Thier, auf einem der dickern Zweige gelagert, 
und von dem dichten Gelaub verhüllt, den Jäger an fih vorbeigehen läßt, 
ohne fih zu regen oder überhaupt ein Zeichen von feinem VBorhandenfein zu 
geben. Auge und Ohr find ſcharf auf den Feind gerichtet, jede Bewegung 
defjelben wird wahrgenommen, jede Handlung geprüft und beurtheilt, aber 
auch nicht das leiſeſte Zucken verräth die gefpannte Aufmerfjamfeit des fifti- 
gen Geſchöpfes.“ F 

Auch der Luchs verläugnet niemals das blutgierige Temperament der 
ganzen Thierfamilie wozu er gehört. Nah Tſchudi ſollen drei Luchſe in 
etlihen Wochen nicht weniger als 160 Schafe und Ziegen niedergeriffen 
haben. Solche Mordgier verleitet aber den Räuber troß aller gewöhnlichen 
Lift, Doch bisweilen zu ihm verberblichen Handlungen. Audubon ward einit 
das Fell eines Luchſes gebracht, welchen man halbtodt im Walde aufgefun- 
den. Der verunglüdte Räuber hatte ein Sletterftachelfchwein angefallen, aber 
diefes Gefchöpf wehrte ſich tapfer feiner Haut und bepflanzte durch Schläge 
dad Maul und Geficht des Luchfes dermaßen mit fcharfen Statheln, daß 
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diefer nicht jagen, ja nicht einmal mehr frefien konnte und elendiglich zu 
Grunde ging. 

Der Luchs vermittelt den Uebergang zur wilden Rage (Felis catus) 
welche in ihrer ganzen Außern Grfcheinung unferer gewöhnlichen Hausfage 
gleicht. Diefe legtere feheint durch die Zähmung feine ihrer früheren Eigen: 
Ichaften eingebüßt zu haben, wenngleich fie an Größe im Allgemeinen der 
wilden Kate etwas nachiteht. In Bezug auf Mordluft mögen Beide jich 
gleich fein. Die gewöhnliche Hausfage liebt es, Alled zu tödten, was ihr 
nur Leben zu befigen fcheint und das fie bewältigen fann. Mag fie das 
getödtete Thier nicht verzehren, fo läßt ſie dafjelbe ruhig liegen und geht 
ihrer Wege weiter. Nach einiger Zeit Fehrt fie zurüd und überzeugt fich ob 
ed noch vorhanden ift, beriecht es von allen Seiten und geht dann wieder 
fort. Selbft der Fiſch der munter im Waſſer umberfchwimmt erregt ihre 
Mordluft. Darwin erzählt, daß einer feiner Freunde einjt ſah wie eine 
Katze in ein tiefed klares Waſſer hineinfprang und eine Forelle fing. Der 
Herr diefer Kage hatte fie oft in dieſer Weiſe fiichen gejehen, wenn im 
Sommer dad Waſſer ded Mühlteich& niedrig jtand. Diefe Raubgier läßt 
fie niemals; feinerlei Zähmungsverſuche vermögen eine Kae dahin zu 
bringen eine ihre zufagende Beute gleichgültig zu ignoriren. Sie thut dies 
wohl eine Zeit lang, aber im unbewachten Augenblide wird fie, alle Lehren 
und Strafen vergejlend, ſich mit Bligesfchnelle darauf jtürzen und heimlich 
entwifchen. Man mag fie ertappen fo oft man will, immer fällt fie wieder 
in denjelben Fehler, höchftens nur mit der Bariation, daß ſie etwa eines 
Tages, nad) einem gut gelungenen, recht bedeutenden Raubanfalle, ſich für 
immer auf und davon macht. 

Die Zeit der Zähmung der wilden Kage und der Einführung derſelben 
unter die Hausthiere, fennt man nicht. Aber zur Zeit Karld des Großen 
-fand man nur felten Kagen in den Häufern. In ven Leges Walliae 
finden ſich Verordnungen zu Gunften des nüglichen Thieres und ed wird der 
Werth jeder Kae nach ihrer Gewandtheit, ihrer Größe und ihrem Alter in 
beftimmter Weiſe feſtgeſetzt. 


— ⏑ü — 


Zur Teuchtgasbereitung, 
Bon Dr. TH. Gerding. 

Bereits früher *) wurde in diefen Blättern die Bereitung des Leuchtgafes 
aus Steinfohle bejprocen, doch find beſonders in neuefter Zeit die Ver: 
fahren der Gasbereitung aus andern Stoffen zu einer gewilien Wichtigkeit 
gelangt, fo daß es nicht überflüflig erfcheint, auch diefer in den vorliegen- 
den Blättern au gedenfen. 

Obgleich die Wälder zum Behufe der Kultur immer mehr gelichtet 
werden umd daher die meiften Gegenden nicht reich, fogar arm an Laub⸗ und 
Nadelholz find, um ſolche Hölzer, der im Schooß der Erde viel verbreiteten 
und bilfigern Steinfohle gegenüber, mit Bortheil zur Gasproduktion ver- 
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wenden zu fönnen, fo verdient doch das genannte Material für befagten 
Zwed aus verfchievdenen hier unten weiter zu erörternden Gründen einige Auf: 
merffamfeit, namentlich da es ein herrliches, weißes Gaslicht liefert. Abge— 
ſehen von der ungleichen Vertheilung der Waldungen, würde auf der andern 
Seite der Benugung des Holzes zur Gasbereitung auch noch ein Hinder: 
niß im Wege ftehen, wenn jened von bejonderer Güte erforderlich wäre und 
dadurch das zu Bauten verwandte Holz eine Beeinträchtigung oder Goncur: 
renz erlitt. Da aber die Holzabfälle jeder Art und fogar auch Holıgattungen, 
welche ald Brennholz untauglih find, zur Erzeugung von Gas verwerthet 
werden können, fo fallen derartige Bedenklichfeiten weg. Dennoch hat die Stein- 
fohle wegen ihrer allgemeinen Verbreitung und ihrer Billigfeit für die Gas— 
fabrifation einen weit größeren Eingang gefunden. Nichts deftoweniger dürfte 
ed von großem Interefje fein, der Vorzüge der Holzgasd-Fabrifation zu ge 
denfen, um jo mehr, da ja doch auch verjchievene Städte mitteld Holzgas 
beleuchtet werden. 

Seit den Verfuhen Le Bons aus Holz Gas zu erzielen, hat man den 
Zweck in enwünjchter Weife nicht erreichen fonnen, bi8 Bettenfofer (Pro; 
feffor in München) im Jahre 1849 durch trodene Deftillation des Holzes 
ein intenfived Leuchtgas zu erzielen lehrte. Der genannte Ghemifer fand 
daß bei der Temperatur der Verfohlung des Holzes (oder etwa bei 150 Grad) 
als Gafe nur Sumpfgas, Kohlenfiure und Kohlenorndgas auftreten, welche 
wegen ded Mangeld an beigemengten fchweren oder Doppelfohlemvafleritoffen, 
zur Beleuchtung nicht dienen können. Wird aber der gleichzeitig fich bildende 
Theer in Dampfform durch Glühhige zerjegt, jo entfteht ein hell brennendes 
Gas, fo daß demnach, wie ohnehin fchon einleuchtet, dad Holz bei Weiten 
leichter eine Zerfegung erleidet, ald die Steinfohle. 

Der zuerft benugte Apparat war eine für 100 Pfd. Holz berechnete 
gewöhnliche Gasretorte, aus welcher die bei der Verfohlung des bejchidten 
Materials fich entwidelnden Gaſe und Dämpfe, vor dem Gntweichen, durch 
ein Syftem von etwa 60 Fuß langen, Schwach glühenden Nöhren, welche theils 
über, theil® unter der Retorte angebracht worden waren, geleitet wurden, um 
durch die Ginwirfung einer höheren Temperatur ein leuchtendes Gas zu ge 
winnen. Indeſſen wurde fehr bald ermittelt, daß ein ſolches Röhrenſyſtem 
für die Zerfegung der gasförmigen und dampfförmigen Produkte dann nicht 
erforderlich jei, wenn die Netorte nur bis zu einem Viertel ihres Geſammt 
inhalt mit Holz gefülft gewefen ift, weil die Gaſe und Dämpfe unter folchen 
Umftänden lange Zeit mit der glühenden Oberfläche der Retorte in Berüh- 
rung bleiben, und dadurch eben diefelbe Zerjegung erleiden, welche denjelben 
durch das glühende Röhrenvoftem zu Theil wird. 

Da nun das Holy größtentheilsd aus Zellftoff, deſſen Glementar: 
Beitandtheile Kohlenſtoff, Wallerftoff und Sauerftoff find, befteht, fo fönnen 
auch die läftigen Begleiter des Steinfohlengafes, Schwefelwafleritoft, Schwe— 
felammonium, überhaupt Ammoniaf-Verbindungen, in dem Holzgaſe nicht ent: 
halten fein. Die einzige zu entfernende Gasart welche ſich darin finder, ift 
die Kohlenfäurs, fo daß die Reinigung des Holzgaſes ſich ald eine weit ein 
fachere herausftellt, ald die des Steinkohlengafes. 
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Die bei höherer Temperatur aus Holz entftandenen Gafe enthalten 
nach der völligen Abkühlung durchſchnittlich: 
18—25 Prozent Kohlenfäure, 
40—50 „  Kohlenorydgas, 
8—1?2 „ leichtes Kohlenwaſſerſtoffgas, 
14—17 „ Waſſerſtoff, 
6— 7 „ſchweren Kohlenwaflerftoff. 

Einer duch Pettenfofer ausgeführten Analyje zufolge, zeigte ih aus 
möglichft Harzfreiem Kichtenholge erzeugted rohes Holzgas beftehend aus: 
25,01 $ Rohlenfäure, 25,32 9 leichtem Koblenwaflerftoffgas, 28,21 3 Kohlen: 
orydgas, 13,53 2 Waſſerſtoffgas, 7,53 ſchwerem Kohlenwailerftofftgas. Im 
gereinigten Zuftanbe ergab das analyfirte Peuchtgas folgende Zufammenjegung: 
33,76 $ leichtes Kohlenwailerftoffgas, 37,62 2 Kohlenorydgas, 18,03 3 Waf- 
ferftoffgas und 10,57 3 ſchweres Rohlenwafleritoffgas. 

Nicht allein die Zufammenfegung des rohen Holzgaſes, und in Folge 
derjelben die einfache Reinigung find wefentliche Vortheile des Holzgafes, 
fondern auch die Verwerthung der Nebenprodufte ift eine vortheilhaftere, da 
Kohlen, Holjtheer und Holgeflig, welche bei der Holzgad-Fabrifation abfallen, 
fich bejonderd gut verwertben laſſen. Außerdem erfordert die Holzgas-Fabri- 
fation auch weniger Retorten und nicht fo viele Bedienung, wie die Dar: 
ftellung des Steinfohlengafes. 

Indeß kann, wegen des minderen Reichthums an Holz in den meiften 
Gegenden, der weiteren Benugung des Holzgafes, wenn daffelbe auch an 
manchen Orten, wie in Oldenburg, Baireuth, Würzburg, Coburg, Heilbrom, 
Bafel ıc., eingeführt worden ift, doch feine bedeutende Aera prophezrit wer: 
den. Dagegen dürfte anderen Gasarten, welche aus Torf und bituminöfen 
Sciefern erzeugt werben, wenn auch dad aus Fett und Del producirte Gas 
nicht Hintangefeßt werden darf, ein befjered Prognoftifon geftellt werden. 

Torfgasd. Für die Darftellung des Leuchtgafes aus dem Torf laffen 
fih ebenfo einfache, oder vielmehr dieſelben Apparate, wie deren für Die 
Holzgad-Fabrifation in Anwendung kommen, benugen. Uebrigens nimmt die 
Gasentwidelung, wenn fie auch im Anfange rafcher wie beim Holz vor fich 
geht, fchneller ab, als bei dieſem. Der Torf liefert ein Gas, welches 
im ungereinigten oder rohen Zuftande, wie das Holzgas, Kohlenjäure in 
beträchtlicher Menge mit fich führt, und mitunter auch, wenn alter Torf vers 
wandt wurde, Schwefelwaſſerſtoff enthält. Die Reinigung des Gaſes kann 
ebenfall8 mitteld Kalk erzielt werben, obgleich eine größere Menge deſſelben 
anzuwenden ift, ald zur Reinigung des Holzgafes. in guted gereinigtes 
Torfgas zeigte folgende Zufammenfegung : 

Schweres Kohlenwallerftoffgad . . 9,52 Prozent. 
Reichtes ee 32.4208 B 
MWaflerftoftua . . . er ———— — 
Kohlenorydgas . . 20,33 — 
Kohlenſaͤure und Schweichwaflerfoft: Spuren. 

Mitunter enthält auch das Torfgas eine Spur von Stidftoff. Gin Torf 
aus der Gegend von München, welcher beim Verbrennen jehr wenig Ajche 


966 Zur Leuchtgasbereitung. 


hinterließ und 14—15 3 Waffer enthielt, lieferte zu 100 Pfd. der trodenen 
Deitillation unterworfen, 426 Gubiffug Gas, Die Menge der Torffohle 
und die Güte derfelben wechjelt außerordentlih, da der Afchengehalt des ur 
Iprünglichen Materiald einen ehr großen Einfluß ausübt. — Die Menge 
des Theerd welcher erhalten wird, ift beveutender ald diejenige, welche bei 
der HolzgassFabrifation erzielt wird. Was die Lichtintenfität des Torfgajes 
betrifft, jo fteht diefe der des Holzgaſes ein wenig nad). 

Braunfohlengad Obgleich die Braunfohle bis jegt lediglich nur 
ald Heigmittel und zur Erzielung flüffiger Reuchtftoffe verwendet wird, fo ift 
doch die etwaige Benupung derfelben zur Gewinnung von Leuchtgas in 
ausgedehntem Maße, nicht in Abrede zu ftelfen. Werjuche, welche mit einer 
Braunfohle aus der Nähe von Nivda im Großherzogthum Heſſen, angeitellt 
wurden, belehrten, daß 100 Pfd. einer dort vorfommenden fleinen Braunkohle 
315 (engl) Eubiffuß Gas, und 100 Pfd. dortiger Blätterfohle 317 Eubif- 
fuß Gas lieferten. 

Harzgas. Es ift befannt genug, daß bei der Deftillation des Terpen- 
tinharzes, Golophonium zurüdbleibt. Wenn nun diejes Golophonium für 
ſich deſtillirt wird, jo refultirt eine Klüffigfeit, welche mit dem Terpentinol 
Achnlichkeit hat und Harzöl genannt wird, dad ver Nothglühhige ausgeſetzt, 
eine Zerfegung in gasförmige Produkte erleidet, welche reih an jchwerem 
Kohlenwailerftoffgas find. 

Wegen der hohen Delpreife mag fich die Delgas-Beleuchtung für einzelne 
Gebäude rentiren, aber für Städte, überhaupt für größere Orte dürfte, fie 
zu Eojtjpielig fein. Auf der andern Seite kann ein derartiged Material an- 
wendbar fein, wenn berüdfichtigt wird, daß ein jedes jchlechte, übelriechende 
zu nichts Anderem nupbare Del oder Fett zu dem erwähnten Behufe benugt 
werden fann. 

Zur Darftellung ded Fett: und Delgafes wendet man hauptiächlich 
eiferne Retorten an, füllt vdiefelben mit Coaks und läßt das Del oder den 
gejchmolzenen Talg aus einem tiber dem Ofen befindlichen Kaſten dutch ein 
Rohr in einem feinen Strahl in die Netorten fließen, ſobald dieſe mit ihrem 
Inhalt die gehörige Hige erlangt haben. Die Coaks- oder Ziegelitüdchen 
dienen dazu, daß fich das Del over Fett gehörig ausbreite, wodurch die Zer- 
jegung befördert wird. Die bei dieſer Zerfegung gebildeten Gaſe werden 
durch ein auffteigendes Rohr in einen luftvichten großen Delbehälter geleitet. 
Diefer Delbehälter hat ven Zweck aus dem ausftrömenden Gaſe alle nicht 
völlig zerfegten und mit fortgerifienen Retttheile abfegen zu laflen, wogegen 
das Gas unmittelbar in das Gasreſervoir geleitet wird. 

Uebrigens ift, da die Poren der Coaks- oder Ziegelftüdchen allmälig mit 
Graphit fich füllen, der Inhalt der Retorten dann und wann gu erneuern. 

Sowohl die Zufammenfegung, als auch die Lichtintenfittät des Delgafes 
find von der bei der Zerfegung angewandten Temperatur abhängig und da— 
her wechjelnd. Unter den übrigen Materialien welche zur Gewinnung von 
Peuchtgas verwendet worben find, verdienen bejonderd das aus bituminöfen 
Schiefer dargeftellte Schieferöl und das befannte aus verſchiedenen Theilen 
des Groinnern, hauptſächlich aus Glievern der Flögformation chemijch mit 
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Waſſer hervortretende Steinöl (Bergnaphta, Bergöl, Petroleum) Aufmerk— 
ſamkeit. 

Zu den Verſuchen, das Petroleum zur Erzielung von Leuchtgas zu be— 
nutzen, haben hauptſächlich die in jüngſter Zeit in Nordamerika entdeckten 
reichen Quellen jenes Oels Veranlaſſung gegeben, und namentlich waren es 
unter Anderen Thompſon und Hind in Canada, welche ſich beſtrebten in 
dieſer Beziehung günſtige Reſultate zu erhalten, indem ſie das Petroleum in 
eiſernen Retorten zerſetzten und das dadurch erzeugte Gas mit dem Gaſe 
miſchten, welches durch Einwirkung von Waſſerdampf auf Holzkohlen oder 
Coaks ſich bildet. 

Trotz aller Verſuche ift bisheran noch das Steinkohlengas vorherrſchend 
geblieben und wird es im Allgemeinen bleiben, wenn nicht fpäter das mit 
Hülfe der Zerfegung des Waflerd erzeugte Wafjerftoffgas fämmtliche 
gegenwärtig befannten und angewendeten Leuchtgafe, jogar auch das Stein- 
fohlengas überflügelt und in den Hintergrund treten läßt. Denn wenn auch 
früher, 3. B. vor einigen Jahren zu Maftricht und Lüttich angeftellte Ver— 
fuche, wenigftens bezüglich des Koftenpunftes, ein ungünftiges Refultat lie: 
ferten, fo haben doch neuere Erfahrungen, namentlich durch Langlois gelehrt, 
daß das jchon länger befannte herrlich leuchtende Gemenge von Waflerftoff- 
gas und Kohlenorydgas zum Behuf einer allgemeinen Beleuchtung ſich fehr 
billig herftellen laffe, und demzufolge hat in der Stadt Narbonne ein og. 
carboniſirtes Waſſerſtoffgas, welches nah Langlois aus Waflerftoffgag, 
Kohlenorydgas, Kohlenfäure und einer geringen Menge Sumpfgas beiteht, 
Anwendung gefunden. Zunächit wurden zur Gewinnung dieſes Leuchtgafes 
Maflerdämpfe durch glühende eiferne oder thönerne Netorten, in denen Koh— 
fen (ſowohl Holzfohlen als auch Coaks) ausgebreitet ſich befanden, geleitet; 
fpäter aber ift dafür ein Apparat conftruirt worden, welcher einem Kugelofen 
ähnelt, Gazogöne genannt wird und zur Erzeugung des MWaflerftoffgafes, fo- 
iwie zur Ummandlung des zuerft entftandenen Kohlenoxydgaſes in Kohlenfäure, 
unter Gewinnung einer größeren Menge Waſſerſtoff (durch Einwirfung von 
Waſſerdampf auf Kohlenorydgas bei hoher Temperatur hervorgerufen) dient. 
— Die Reinigung diefes Gaſes bezieht fih nur auf die Befeitigung der 
Kohlenfäure mitteld Kalk, jo daß, da mit Hülfe des erwähnten Apparates 
binnen 24 Stunden etwa 3200— 3800 Eubiffuß gereinigten Gafed gewonnen 
werden fönnen und 1000 Eubiffuß defjelben für ungefähr 3 Thaler fich heritellen 
laſſen, dem carbonifirten Waflerftoffgafe ohne Zweifel eine günftige Epoche 
au prophezeien ift, um jo mehr, wenn berüdfichtigt wird, daß die Anwendung 
des genannten Gaſes noch in der Kindheit fich befindet. 





Heinrich Barth. 


Heinrich Barth gehört zu der Fleinen Zahl Derjenigen, welche ein 
günftiges Geihid in ihrem Drange nah Vorwärtd vor den Mühfalen be- 
wahrte, welche unausbleiblich Derjenigen harren, die fich ihre Laufbahn und 
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ihre Stellung in Mitten der Wifjenfchaft ſowohl wie der Welt, im Kampfe 
um’d Dafein erringen müflen. Barth genoß dad Glüd, fich frei und unab- 
hängig nach jeder Richtung hin wenden zu können, nach welcher ihn fein 
Wiſſensdrang trieb. Um fo mehr ift ed daher zu bedauern, daß die eigent- 
lihen Naturwillenfchaften nicht fein Feld waren; daß er nur gewiljermaßen 
zufällig aus der Philologie in die Geographie herein gerieth und, indem er 
den Strömungen der alten Cultur-Völker nachipürte, dazu beftimmt war, ftatt 
eined Alterthumsforſchers, ein geographiicher Reifender, einer der berühmtejten 
Entdeder der Neuzeit zu werden. Barth hat unzweifelhaft fehr viel für die 
Geographie und die allgemeine Kenntniß der centralzafrifanifchen Länver- 
maſſen gethan; aber wie unendlich viel mehr hätten wir erfahren, wenn er 
in den modernen Natunwifjenfchaften ebenſo bewandert, wie in der claffifchen 
Philologie und den Kunftleiitungen des Alterthums gewefen wäre! Als H um- 
boldt vor mehr ald einem halben Jahrhundert aus Südamerifa zurüdfehrte, 
erweiterte er die Kenntnilfe welche man damals über jened Land befaß nad 
allen Richtungen hin in einer Weife, die felbft heute wenig oder gar nichts 
mehr zu wünfchen übrig läßt. Die hin und wieder herangezogene VBergleihung 
zwiihen Hum boldts Reifen in Südamerifa und Barths Entdedungen in 
Nordafrika, find aber durchaus unftatthaft. Will man indeß unpartheiiich 
und gewiljenhaft eine ‘Barallele ziehen jo fann man fagen: Humboldt fam, 
ſah und forichte, unbehindert und allenthalben unter dem Schuge der ſpa— 
nischen Krone vollfommen ficher reifend. Barth Fam, ſah und erzählte 
und was er gejeben, aber er jah, von argwöhniſchen, tüdifchen Feinden um— 
geben, fortwährend in Lebensgefahr ſchwebend und Entbehrungen aller Art 
leidend. 

Statt daher mit den Botanifern und Zoologen, den Phyſikern, Geologen 
und ortbeftimmenden Atronomen darüber zu Klagen, daß Barth eben fein 
Naturforscher gewefen, wollen wir und lieber freuen über das was der ab- 
geichlofjene, ſchweigſame, eifenfefte Mann der wilden Natur eines unbefann- 
ten Landes und feinen fanatifchen Bewohnern gewilfermaßen abgetrogt hat. 
Aber zugleich dürfen wir eine Thräne wehmüthiger Erinnerung weihen, dem 
jugendlichen, mit naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffen und Inftrumenten reich 
lich ausgeftatteten Eduard Vogel, der nicht fo glüdlich wie fein Vor— 
gänger Barth, dem Fanatismus einer barbarifchen Völkerſchaft zum Opfer 
fiel. 

Heinrih Barth war geboren am 16. Februar 1821 zu Hamburg. 
Schon früh feſſelten den Knaben ethnographiſche und hiftorische Darftellungen 
und unähnlid den meiften feiner Alterögenofien, fand er Erholung in 
dem Studium der klaſſiſchen Werke des Alterthums und der Befchreibungen 
der Stätten ehemaliger Kultur, wie fie und von Reifenden der Neuzeit mit 
fo viel Aufwand von Scarffinn und Gelehrfamfeit find gefchenft worden. 
Aus ſolchem Studium bildete fih in dem heranmwachfenden Knaben ein 
eigenthümlicher, jehnfüchtiger Hang nach Zurüdgezogenheit, nach einem von 
der Außenwelt abgejchloffenen Leben, ein Hang der fpäter den gereiften 
Mann in den Berruf eines finftern, abftoßenden Charafterd brachte. 

Im Jahre 1839 bezog Barth, wohl vorbereitet, die Univerfität zu 
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Berlin. Die Borlefungen Lachmann's, Böckh's und vor allem Carl 
Ritter's gaben feiner Anfchauungsweife eine fefte Stüge; Barth erfannte 
den Reflex der Außenwelt auf die Welt im Innern nach feinem ganzen 
Einfluffe, er begriff die glüdliche und geniale Behandlung der Geographie 
im Sinne Ritter’s. Nicht minder aber zogen ihn jene Reſte der alten 
klaſſiſchen Kunſt mächtig an, aus denen der urfräftige Geift des Alterthums 
zu der Gegenwart ſpricht. Gleich wie der folofjale Drachenbaum in einem alten 
Thurme des botanischen Gartens zu Berlin einft Humboldt den Keim einer 
unvertilgbaren Sehnſucht nach der Tropengegend gegeben, jo erregten die 
Sammlungen der nämlichen Stadt, ein halbes Jahrhundert jpäter, in Barth 
das Verlangen nah Anfchauung jener Stätten wo die Werke der ewig 
jungen Runft in grauen Zeiten aus dem formlofen Steine geſchaffen worven. 
Schon im Herbfte 1840 hielt es den dereinftigen Weltreifenden nicht mehr 
in Berlin; er zog über die Alpen nach dem blauen Süden, verweilte in Rom 
fah in Pompeji die der Gegenwart vermählte Vergangenheit, feste über die 
Meerenge wo voreinft die Charybdis im Bunde mit ihrer Genoſſin einträch- 
tige Wirbel erregte, und betrat den Boden Siciliend. Aber nicht dem alten 
fchneebededten Netna, nicht den geheimnigvollen Mafaluben, jondern ausſchließ— 
ih den Ruinen der alten hellenifchen Kunft war fein Blif geweiht. Bon 
den Mauern des Seluntinifchen Tempeld aus, jchaute fein fcharfes Auge 
weit Uber die blaue Fläche des zu Füßen rubenden Mittelmeeres, fchaute die 
Küften des fernen Libyend, die ein Gaufeljpiel der Mirage über die, den 
Himmel tragende Fläche hob. Da bemächtigte fich feiner eine unnennbare 
Sehnjuht und er beichloß, den Labyrinthenpfaden der alten Gultur nach— 
jpürend, in der Grforfchung der Umgebungen des mittelländifchen Meeres, 
die Aufgabe feines Lebens zu fuchen. 

Barth war fi der Größe diefer Aufgabe wohl bewußt und ohne 
Zögern ging er an die Bewältigung des ungeheuern Materiald, welches er 
um der fpätern eigenen Anfchauung eine Grundlage zu geben, burcharbeiten 
mußte. And glüdlich wie Wenige, hatte er die Aufgabe feines Lebens ges 
(öft, ald er unverhofft im fräftigften Lebensalter ind Grab ftien. 

Am 31. Juli 1844 erwarb fih Barth in Berlin den Doftorgrad und 
fünf Monat fpäter fchon, trat er feine erfte größere Reife zur Erforfchung 
der Mittelmeer-Küften, von Hamburg, feiner Vaterſtadt aus, an. Faft ein 
halbes Jahr durchftreifte er Frankreich und Spanien, feste dann am 7. 
Auguft 1845 über die Meerenge bei Gibraltar und durchzog Maroffo bie 
nach Rabat und Mamura und den Trümmern der punifchen Golonie Lir, 
allenthalben den Spuren römischer und Farthagifcher Herrſchaft nachfpähenv. 
Durch den Argwohn der despotiſchen Regierung genöthigt, verließ er das 
maroffanifche Gebiet, ging nach einem Befuche Tetuans wieder nah Spa- 
nien und von da über Alikante nach Algier, befuchte die Ruinen von Tipafa 
und von Kubr⸗el-Rumiah, dem Grabmale der alten Mauritanifchen Könige, 
und begab fih von Bona aus nach Tunis. Hier, auf dem Gebiete des 
alten meerbeherrſchenden Karthago, der gewaltigften Reindin Roms, harrte 
feiner ein noch wumnbearbeiteted, veiches Feld. Nach längerem Aufenthalte 
und verjchiedenen Kreuz und Duerzügen gelangte Barth nad) Tripoli und 
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von dort nah dem Plateau von Barfa und dem nörblichen Libyen um am 
17. Juni Alerandrien zu erreichen. Als Frucht diefer Reifen erfchienen die 
„Wanderungen durch die Küftenländer ded Mittelmeeres.” 

Nach dem Eintreffen neuer Geldmittel von Haufe, begab fih Barth 
Schon nach furzem Aufenthalte in Alerandrien wieder auf den Weg, verfolgte 
den Nil bis Aſſuan, drang durch die ſyriſche Wüſte zu den Ruinen von 
Baalbeck, dann durch den cilicifchen Taurus, feßte nach Eypern über, be 
juchte den Felfen der alten Johanniter, Rhodos, und fehrte vom Fieber 
niedergeworfen in Smyrna ein. Aber ſchon am 4. September 1847 brach 
er nach Ronftantinopel auf und ging dann über Athen in feine Vaterftabt, 
die er am 27. Dezember 1847, nach dreijähriger Abwefenheit wiederfah. 

Doc follte der fühne Mann vorerft nicht lange in Deutfchland bfeiben. 
Auf Ritters Vorfchlag fagte er feine Theilnahme für die große Erpedition 
zu, welche England unter der Leitung Richardſon's nach Gentralafrifa 
ausſchickte. Im Verein mit Dr. Overweg ging daher Barth im Novem: 
ber 1849 über London und Paris nach Tripoli wo fie am 18, Januar 1850 
eintrafen. Am 24. März verließ die Erpedition diefe Stadt um ihrem Ziele 
entgegen zu gehen. Es ift hier nicht der Ort, näher bei den perjönlichen 
Griebnifjen der drei Reifenden zu verweilen; die Refultate ihrer Bemühungen 
find feit Jahren den Gebildeten aller Nationen befannt. Manche fcharfe 
Kritif auf der einen und manche unmäßige Bewunderung auf der andern 
Seite ift über das Unternehmen laut geworben; wir wollen hier indeß nur 
auf die Schwierigkeiten hinweifen, unter welchen dasjenige errungen ift, was 
gewonnen wurde. Sehr richtig, macht Herr Profeſſor Koner darauf auf: 
merffam, wie fchon die Zufammenfegung der Theilnehmer an der Reife, 
feinediwegd während einer vorausfichtlich jahrelangen Vereinigung einen für 
die Wiſſenſchaft wirklich erfprießlichen Erfolg verhieß. „Auf der einen Seite 
Rihardfon, der ftreng Firchlichen Richtung feines Vaterlandes ergeben, ein 
Mann ohne jeglichen höhern geiftigen Auffhwung, ohne Kenntniffe und 
Energie. Diefem gegenüber unfer Barth, mit feiner Falten, ruhigen Ueber: 
legung, feinem geraden, jeder Intrigue abholden Sinn. Und zwifchen beiden 
Dverweg, ein biederer junger Mann, mit Begeifterung für feinen Beruf 
und unferm Barth mit inniger Freundfchaft zugethan, aber ohne jegliche 
Erfahrung und die große Aufgabe zu der er mitberufen war, in feinem 
jugendlichen Sinn nicht recht erfafjend.“ 

Richard ſon ftarb ſchon am 4. März 1851 zu Ungurutuah und Over 
weg folgte ihm am 27. September 1852 zu Maduari. Es iſt faft wie 
eine befondere Fügung des Gefchidd, daß gerade Barth, der unermüdlichfte 
von Allen und derjenige, der es am beften verftand, mit den halbbarbarifchen 
Stämmen Mittelafrifa’d zu verfehren, dazu auserwählt blieb die Reife zu 
vollenden. Am 2. Auguft 1855 erblidte er wieder die Küfte des mittellän- 
bifchen Meeres, nach Ueberwindung unfäglicher Schwierigkeiten nnd nachdem 
er fünfundeinhalbes Jahr in Afrifa zugebracht, einen Weg. von 3000 geo 
graphijchen Meilen durchwandert und ein ®ebiet größer wie Europa den 
Blicken der Abendländer geöffnet hatte. Billig wird man folche Refultate 
zu allen Zeiten bewundern, wenn man bevenft, mit wie geringen Mitteln 
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diefelben erreicht wurden in einem Lande, wo nur Gefchenfe und Beftechungen 
vorwärts helfen, Raub und Gewaltthat an der Tagesordnung if. Die eng- 
liſche Regierung bewilligte für die ganze Reife nur 1000 Liv. Sterling; der 
König von Preußen fteuerte 1000 Thlr., die Berliner geographifche Gefell: 
fchaft 1000 Thlr. und Barth aus eigenen Mitteln 1400 Thlr. bei. Im 
Ganzen Eoftete das Unternehmen alfo etwa 10,000 Thlr., während Barth 
früher feine dreijährige Reife um die Küften des Mittelmeered aus eigenen 
Mitteln mit 14000 Thalern beftritten hatte. 

Barths Rüdkehr aus Afrifa glich einem wiſſenſchaftlichen Triumphauge; 
überall beeilte man fich, den längft Todtgeglaubten, durch Ehrenbegeugungen 
auszuzeichnen. Nur die puritanifchen Zeloten ließen es fich nicht nehmen, gegen 
ven Mann zu Felde zu ziehen, der nicht ald überfpannter Religionseiferer 
fondern als nüchterner Forfcher mehr als ein halbes Jahrzehnt Afrifa durch— 
zogen hatte. Ihnen war Barth ein Keger der für „das einzig Gute” Nichts 
gewirft hatte. 

Wie dem aber auch immer fein möge, die Kränfungen welche Barth 
von Seiten jener englifchen Eiferer erfuhr, ſchmerzten ihn tief und fie trugen 
im Verein mit den vielfachen fcharfen Kritiken feiner centralsafrifanifchen 
Reife, nicht wenig dazu bei, die urfprüngliche Abgefchlojfenheit feines Cha— 
rafters noch zu vermehren. Nichtd defto weniger erwachte bald wieder auf’s 
Neue feine Wanderluft und im Jahre 1861 befuchte er Spanien, durchftreifte 
1862 Ungarn, Siebenbürgen und die Balfan-Halbinfel, durchreifte 1863 die 
Mittelalpen und ging 1864 noch einmal nad Stalien. Leider ward ein fo 
reger Geift im fFräftigften Mannesalter der Welt entriffen. Heinrich Barth 
ftarb unverheirathet zu Berlin am 25. November 1865 an den Folgen eines 
durch einen Diätfehler hervorgerufenen Unwohlſeins, das vielleicht bei einer 
rüdfichtövollern Behandlung hätte befeitigt werden können. Er hat für alle 
Zeiten den deutfchen Namen unzertrennlih an die Fortfchritte in der Er- 
forfchung des afrikanischen Eontinentd gefnüpft, glüdlicher wie ver talent: 
volle Bogel, der einfam und verlaffen, fern von feinem Baterlande und 
feinen trauernden Eltern, in Wadai fein junges Leben aushauchte. 
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Zwiſchen dem 11. und 14. November durchſchneidet die Erde in ihrem Laufe einen 
großen die Sonne umkfreifenden Ring von Meteoren, welche dann, von unjerm Planeten an: 
gezogen, ald Sternjchnuppen leuchtend in ber Atmofphäre fichtbar werben. Da am 6. No— 
vember 23% 18,45= der Neumond und das erfte Viertel am 15. November 30 0,5” eintritt, 
jo wird man bad Gternichnuppenphänsmen, das nicht unwahrjcheinlich in dieſem Jahre 


ganz en. — erſcheinen wird, ſehr wohl beobachten können. 


m 17. November 


3+ 220 erreicht Merkur feine größte öftliche Ausweichung von der 


Sonne, er fteht dann vom Gentrum berjelben 229 16,', im Bogen entfernt. 
Am 22. November bedeckt die Mondſcheibe den hellen Stern (1. Größe) a im Etier 


um 11" 9,,=: ber Stern tritt wieder hinter der Mondſcheibe 


or um 12» 1”. 


Am 7. Dezember 5+ 50” erreicht Merkur den —— und tritt eine Stunde 
ſpäter für den Anblick von der Erde aus in untere Zuſammenkunft mit der Sonne. Am 
17. Nov. 13% Ww erreicht derſelbe Planet feine größte nördliche “Breite, 

Am 21. Dezember 13 35” tritt die Sonne in das Zeichen des Steinbodd; ed findet 
ber fürzefte Tag ftatt und ber Winter nimmt feinen Anfang. 

Am 26. Dezember 0b A7= erreicht Merkur feine größte weftliche Ausweihung, er 


ftebt dann 200 


2,’ vom Sonnenmittelpunfte ab. 


Am 27. Dezember 20% 23” kommt Uranus in Oppofition mit der Sonne, er ftcht 
aljo 1800 im Bogen von biejer entfernt und gebt um Mitternacht durch den Meridian. 
Am 31. Dezember 1% 42* erreicht die Erde ihre größte Annäherung an bie Sonne. 
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Ueber den Einfluß des Kanonen- 
donners auf die Regenbildung. 

Durch eine Anzahl deutfcher Zeitungen 
lief unlängft ein Aufſatz, in welchem be 
hauptet wurde, daß der Geſchützdonner 
in Böhmen die Urſache des trüben Juli— 
monates gewejen jei. Diefer Aufſatz 
rührt urſprünglich aus einer franzöfifchen 
Zeitung, dem Publicateur des Cötes- du- 
Nord her und es ift nicht unmöglich, daß 
unfere politifirenden Journaliſten gerade 
deßhalb geglaubt haben, er enthalte bie 
Pöfung einer wichtigen wiſſenſchaftlichen 
Frage. Dies ift indeß keineswegs der 
Tall, vielmehr beweift der ganze Artikel 
abermals, welche ungeheuere Seichtigkeit 
und Oberflächlichkeit in gewiſſen Kreiſen 
unferer franzöfifchen Nachbarn herrſcht. 
Belonders die Meteorologie ift fehr 
von den Franzoſen verunftaltet worden, 
und hätte man nicht von Deutſchland 
aus mit allen Kräften gefämpft, fo ftände 
ed um diefen Theil der Wiffenfchaft ſehr 
Schlecht, denn die Franzoſen haben längft 
zum allgemeinen Rüdzuge geblafen. Der 
Berfaffer fragt fi: „Woher rühren die 
auffallenden (?!) Störungen in dem 
Gleichgewichtszuftande der Atmojphäre 
und vor allem die bedeutenden Regen— 
üffe her?“, und antwortet dann ohne 

eiteres felbftgefällig: „Offenbar von 


den umngeheuren zwifchen den Preußen 
und Defterreichern gefchlagenen Schlady= 
ten.“ Aber von melden Schlachten 
rührte denn der unheimliche, kalte, reg— 
nerifche Sommer des Jahres 820 ber, 
wodurch Getreide und Gemüfe verdar: 
ben, der Wein fauer und ohne Geſchmack 
blieb und jelbft die Ausfaat im Herbit 
in Folge der Regengüffe und der dadurch 
hervorgerufenen Ueberſchwemmungen un= 
möglich wurde? Woher ftammte da® um- 
heilvolle Wetter im Sommer 1033, wo- 
durch die ganze Ausfaat zu Örunde ging 
und der Hunger die Menſchen zur Ra- 
ferei und zum Sannibalismus trieb ? Wo- 
her rührten die Unwetter der Jahre 
1151 und 1174, die mit dem 1. Juli 
begannen ? Bon welden Schlachten war 
der wüßte, regen- und eisreiche Sommer 
1740 und jener 1756 (von welchem Jahre 
Meffier fagt, daß die Jahreszeiten in 
Unordnung gerathen feien) veranlaft ? 
Alle diefe Fragen finden in ihrer Be 
antwortung ficherlih eine Verneinung 
bezüglich der Einwirfung des Kanonen- 
donners auf die bedeutende Regenbildung ; 
vielmehr müſſen hier ganz andere Um: 
ftände gewirkt haben. Sobald dies aber 
einmal feftfteht, folgt daraus mit Evi⸗ 
denz, daß der Berfajfer des im Rede 
ftehenden Auffages durchaus unwiſſen⸗ 
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ſchaftlich, unlogiſch, ja leichtjinnig ver- 
fährt, wenn er ohne Weiteres erklärt, 
die Regengüſſe de vergangenen Monats 
Juni feien einzig Folge des Kanonen- 
donners in Böhmen. Um auf dem Bo— 
den der Wiſſenſchaft zu bleiben, hätte er 
vielmehr jagen müjjen, fie fönnen Ur: 
fache derjelben fein und hätte darauf hin 
detaillirt unterſuchen müſſen, ob dies 
der Tall gewejen ift oder nicht. Seine 
unmotivirte Behauptung ift zwar ächt 
franzöfifch aber nicht wiſſenſchaftlich. 
Der Berfafjer behauptet, der Kanonen 
donner verdichte durch feine Vibrationen 
die in der Luft aufgelöf’ten Wajjerdänpfe; 
allein diefe Behauptung ift vorerft nur 
eine Hypotheſe und widerjpricht den Fol⸗ 
gerungen aus dem Geſetze der Ummand- 
lung der Sraft. Jede gehemmte Bewe- 
gung erzeugt nämlich Wärme, das Meer 
hat nad) einem Sturm eine höhere Tem— 
peratur ald vorher, die Vibrationen der 
Lufttheilchen müſſen daher eine gewiſſe 
Wärme entwickeln. Je höher aber die 
Temperatur der Atmoſphäre iſt, um ſo 
mehr Waſſerdampf kann ſie aufnehmen 
ohne den Sättigungspunft zu erreichen, 
d. h. ohne Regen zu bilden. Das Glok— 
tengeläute hat ſicherlich auf die Regen: 
bildung feinen Einfluß; der Bolfsmei- 
nung nad) würde es vielmehr die Dünfte 
löfen und das Gewölk verjcheudhen. 
„In Folge der Kondenfation des Waj- 
jerdampfes,“ heißt e8 ferner, „entſteht ein 
luftverdünnter Raum, den die umgebende 
Luft auszufüllen ftrebt; fie ftrömt da— 
her mit großer Gewalt aus allen Punk— 
ten des Horizonted nad) dem betreffen- 
den Orte und bringt hierdurch einen 
Wind hervor, der um fo heftiger ift, je 
bedeutender die Negenbildung und Luft 
verdünnung war. Mit diefen Luftftrö- 
mungen werden aber auch zugleid, die 
darin jchwebenden und aus den Ausdün— 
ftungen der Meere und Flüſſe entftande- 
nen Wolfen nach derjelben Gegend hin- 
getrieben und daſelbſt gleichfalls zu Re— 
gen verdichtet, jo daß hiernady ein 
Schlachtfeld gleichſam wie eine Sauge— 
pumpe wirkt, welche die in der Luft ent- 
baltenen Waflerdünfte von allen Seiten 
herbeizieht um fie fofort in Regen zu 
verwandeln.“ Diefe Behauptungen find 
zum größten Theile unrichtig; durch Con— 
denfation des Waſſerdampfes entftchen 
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im Allgemeinen durchaus feine ſolchen 
Luftbewegungen wie der Verfaſſer glaubt. 
Zu allen Yahreszeiten hat man Gelegen- 
heit bedeutende nafje Niederſchläge zu be 
merfen, die bei ruhiger Atmojphäre ftatt 
haben. Die Theorie, gewijjermaßen durd) 
Saugen entftehender Stürme, die der 
franzöfifche Berfafjer halb verblümt wie- 
der vorbringt, ift längft von Dove auf 
ihren wahren Werth zurüdgeführt wor: 
den. Hätte der Verfaſſer die Lehre von 
den äquatorealen und polaren Luftſtrö— 
mungen genauer ind Auge gefaßt, jo 
würde er wahrjcheinlidy nicht auf die 
Idee gelommen fein, in Böhmen eine 
Art Yuftfaugepumpe zu etabliren und de— 
ren Wirkungen an den weitfranzöfijchen 
Küften beobachten zu wollen. 

Die feuchten, kühlen und ftürmtfchen 
MWitterungsverhältnifje, deren Urjache un- 
jer franzöfifcher Meteorologe dem Kano— 
nendonner in dem böhmijchen Bergteflel 
zuſchreibt, rühren vielmehr von ganz an- 
deren allgemein tellurifchen Verhältniſſen 
her. Zuerſt ift zu bemerken, daß fie fei- 
neswegs mit dem Monat Juli, als die 
Hauptichlachten ftattfanden, begannen, auch 
nicht auf die erfte Hälfte dieſes Monats 
bejchränft blieben, ſondern felbft den größten 
Theil des Auguft und September hindurch 
anhielten. Vergleicht man ferner die me- 
teorologischen Berichte der verfchiedenen 
nuitteleuropäifchen Stationen mit einan- 
der, fo ergibt fi, daß die allgemeinen 
MWitterungszuftände allein durch den vor- 
herrichenden Südweftftrom hervorgerufen 
wurden, deſſen charakterifirende Eigen: 
ſchaften: niedere Temperatur, niedriger 
Barometerftand, Bewölkung, Regen und 
Sturm find. Wenn aber die Südweſte, 
die Polarftröme vordrängend, im Sommer 
über Europa wehen, Mißwachs und 
Theuerung in ihrem Gefolge führend, jo 
müfjen die nördlichen Ströme entweder 
ihren Weg über das europäifch-afiatifche 
Rußland nehmen, oder über Nordamerika 
heitern, warmen Sommer bringend, her- 
abfliefen. Dean hat hierin indireft ein 
entjcheidendes Kriterium für das Bor: 
walten des herablommenden Aequatorial- 
firom® über Europa. Im vorliegenden 
Talle wird letzteres num in der That be- 
ftätigt, dem Berichte aus der nordame- 
rifanifchen Union melden, daß dafelbft 
eine ſehr bedeutende Hite herrfchte. Im 
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New-York war die Temperatur Mitte 
Yuli eine ſolche, daß Menſchen und Thiere 
zu Dutenden todt in den Straßen zu= 
ſammen fielen und die Hojfpitäler mit 
Sonnenftichkranfen angefüllt waren. Das 
Queckſilber ftieg auf 48,0 des Hundert: 
theiligen Thermometerd. Wenn dies die 
wirkliche, im Schatten beobachtete Yuft- 
temperatur war, fo hat allerdings New- 
VYork im verflojfenen Juni ein Wärme: 
maximum aufzuweiſen, wie es bis jett 
noch niemal® unter gleichen umd jelbft 
viel geringeren Breiten der alten Welt 
beobachtet wurde. Die hödhfte Yufttem- 
peratur haben bisheran Yyon und Rit— 
hie in Murzuk (unter 260 30° n. Br.) 
beobachtet, fie war 56,2%, aber außerdem 
gibt e8 mur fehr wenige Orte, wo jid) 
die Temperatur jemals über 48,9% erho- 
ben hat. 

Aus Allem ergibt fid), daß die Theo: 
rie des franzöfifchen Meteorologen eine 
durchaus unhaltbare und unbegründete 
ift und daß weder der Sanonendonner 
den Regen, noch der Regen die ftürmis 
chen Yuftbewegungen des vergangenen 
Sommirs hervorgerufen hat. H.K. 





Bakers Nilreife. Wir Haben unjern 
Leſern bereit8 früher *) die Rücklehr des 
todtgeglaubten ©. W. Baker von der 
gefahrvollen Reife mitgetheilt, die er im 
Jahr 1862 begonnen hatte, in der Hoff: 
nung den Herren Speke und Grant 
am obern Nil zu begegnen. Es Tiegt 
num nad) der glüdlid, erfolgten Rück— 
kunft des kühnen Mannes der ausführ- 
liche Bericht über das Unternehmen vor, 
aus dem wir die hauptſächlichſten Mo— 
mente herausheben. 

Herr Baker hat die ganze Erpedition 
aus eigenen Mitteln beftritten und wurde 
während der Dauer des Unternehmens 
umunterbrochen von feiner Frau begleitet. 
Am 18. Dezember 1862 verließ der Rei- 
fende Khartum und erreichte nad) einer 
Nilreife von 45 Tagen ohne Unfall Gon- 
doforo unter 40 55‘ u. Br. Fünf: 
zehn Tage verweilte er hier, die Ankunft 
von Handelöleuten aus dem Süden er: 
wartend, ald man plötzlich aus diejer 
Richtung her Flintenſchüſſe vernahm und 
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zu Bakers unbeſchreiblichem Erſtaunen 
zwei Engländer am Ufer des Nils ent- 
lang auf ihm zufchritten; es waren Speke 
und Grant, freilich in Yumpen gehüllt, 
verwildert und abgezehrt, aber ftolz auf 
das Gelingen ihres Unternehmens, auf 
die Entdeckung der Nilquellen. Spete 
theilte Bafer mit, wie er von den Ein- 
gebornen gehört habe, es läge weſtlich 
von Ungoro ein großer See, den er für 
eine zweite Duelle des Nil halte. Zu: 
dem hatten Spefe und Grant dem 
lettern Strom unter 2 %0* nm. Br. bei 
den Karuma-Fällen, wo er fid) nach We 
ften wendet, verlafjen, daher erjchien eine 
Neife von diefem Punkte bid zum See 
der Luta N’zigE genannt wurde, von höd)- 
fter Wichtigkeit. Baker war jofort da- 
zu bereit, aber feine Hoffnungen auf das 
Gelingen des gefahrvollen Unternehmens 
wurden bedeutend vermindert durch den 
Hinblid auf feine Yeute, da ſolche Trä- 
ger im diejen Gegenden den Abjchaum 
der Menjchheit bilden und Viehdiebſtahl, 
Raub und Mord an der Tagesordnung 
find. Schon am folgenden Tage nadı 
Speke's Abreife begannen die Diener 
eine Meuterei umd drohten auf Baker 
zu jchießen, von weiter gehen gar nicht 
zu reden. Nach unendlicdher Mühe ge- 
lang es Baker wieder in Beſitz ber ihm 
zugehörigen Waffen zu gelangen und end- 
lich entſchloſſen ſich 17 Mann ihm nad) 
Dften zu folgen, füdwärts aber, wo das 
Ziel des Neifenden lag, erklärten fie um- 
ter feinen Umſtänden ziehen zu wollen. 
Baker entdedte bald, da das ganze Ma- 
növer nur em Schurkenſtreich jei umd die 
faubern Träger ihn 7 Tagereiſen von 
Gondokoro zu verlafjen beabfichtigten; ein 
gütliches Abkommen weldyes der Reiſende 
glüdlicher Weije mit dem Anführer eimer 
Türkenſchaar ſchloß, befreite ihn anf einige 
Tage von der drüdenditen Sorge und er 
erreichte glüclic) Yatufa. Indeß bradı 
bier abermald eine Menterei aus und 
ohne einen Zufall, der bei dem abergläu- 
biſchen Afrikaner immer die größte Rolle 
fpielt, wäre e8 dem Reifenden vielleicht 
unmöglich geworden weiter zu dringen. 
Die Träger glaubten indeß an den „böfen 
Blick“ und an eine geheime Verbindung 
Bakers mit dem Mißgeſchide. 

Die Einwohner des jchönen Laudſtrichs 
Yatufa find kriegeriſch aber bei guter Be— 
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handlung freundlich. Sie haben durchaus 
feinerlei veligiöfe Idee und find nicht ein- 
mal dem Aberglauben ergeben. Ihre 
irdiſche Glückſeligkeit finden fie allein 
in einer möglichjt großen Anzahl von 
MWeibern, Vieh und dem Genuffe einer 
Art Bier. Das Land tft zum Theil an= 
gebaut und unzählige VBiehheerden weiden 
auf den grünen Triften. Die größte 
Stadt, Tarrangole, enthält 4000 Häus 
fer; jeder Drt ift durch eine ſtarke Pal— 
lifadenwand befeftigt, während auf hohen 
Erdwällen ringsherum Schildwachen Tag 
und Nacht poftirt find. Die Soldaten 
gehen wie bei allen Stämmen Afrika’s 
volljtändig nadt, umd das Haar iſt in 
eine Art Helm zufammengelegt und mit 
Berlen und Kupferplatten verziert. Das 
Yand Yatakı liegt am öſtlichen Abhange 
einer aus Südoſt fommenden, die Wajjer- 
cheide zwijchen dem Sobat und dem 
weißen Nil bildenden 4—5000' hohen 
Gebirgsfette. Baker überftieg letztere und 
gelangte nad) Dbbo (4° % n. Br.). Fie— 
Berfrank verließ er diefen Ort am 5. 
Januar 1864, überjchritt den Fluß 
Atabbi der ſich in den Aſua ergießt und 
erreihte Shua unter 30 4 m. Br. 
Hier dejertirten abermald fämmtliche 
Träger und nur von einigen -Yenten be- 
gleitet, die das Unentbehrlichite trugen, 
brad) Baker nad) Unyoro auf, wandelte 
5 Tage durch unbewohnte PBrairien und 
und erreichte endlich in 20 17° n. B. den 
Nil an den Karuma-Fällen. Von hier ab 
fließt der Strom gerade weftlid) in einer 
Reihenfolge von mächtigen Stromjchnellen 
zwifchen hohen Felſen dahin. Ungeheure 
Bananenwaldungen bededen die jähen 
Schluchten und herrliche Bäume mit 
verjchiedenartigen Palmen untermifcht 
fajjen den Fluß auf feinem Laufe in dem 
felfigen Bette ein. Der Nil ift hier etwa 
450° breit. Baker hatte die Abficht, 
den Fluß von hier aus bis zu dem 
muthmaßlichen Yuta Nzige zu verfolgen 
aber Kamrafi, der König von Unyoro, 
war in hohem Grade argwöhniſch und 
legte der Weiterreife alle möglichen Hin- 
dernifje in den Weg. Er behauptete, die 
Keife nad) dem See erfordere nod 6 
Monate und Baer fei für eine folche 
Four zu frank. Die nächte Folge diejer 
Bertröftung war, daß ſämmtliche Träger 
entliefen da ihnen ein derartiger Weg zu 
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weit erfchten; aber der Reifende hielt fich 
überzeugt daß der geheinmißvolle See 
unmöglich fo weit entfernt fein könne 
aud) hörte er von einem Salzhändler, 
daß man denfelben in 15 Tagereifen er: 
reichen könne. Die Abfiht Kamrafis 
ging einfad) darauf aus, den europä- 
tischen Reiſenden vollftändig auszuplün- 
dern; Baker gab ihm daher in Freund: 
ſchaft alles was er nur geben fonnte. 
Da fandte der König eine Eskorte von 
300 Mann, Kerle mit Hörnern vor das 
Geficht gebunden und Kuhſchwänzen als 
Bärten, diefe Schußgarde follte Baker 
zum See begleiten.‘ Inder plünderte fie 
allenthalben auf dem Wege und der 
Reiſende war froh, fie nad) einigen Tagen 
zu entlaffen und allein voran zu ziehen. 
Täglid) warfen die Träger ohne alle 
Beranlafjung ihre Yaft. nieder und liefen 
in das hohe Gras, hier wie die Kanin— 
chen verjchwindend; Balers Frau fiel 
vom Sonnenſtiche getroffen wie todt 
nieder; dann ftürzte der Negen in Strö— 
men vom Himmel und das Fieber rüt: 
telte den umerjchrodenen Mann; aber 
nicht3 defto weniger drang er vorwärts 
und. erreichte endlid) nad) 18 Tagen den 
erfehnten See, das große Nejervoir des 
Nil. Bon den 1500° Hohen Granithöhen 
ihaute Baker mit Entzüden herab auf 
die klare Fluth die nad) Süd und Südwe— 
ften nur vom Horizont begrenzt erfchien, 
während in Welten ſchwach ſichtbare blaue 
Berge in weiter Entfernung die Wajjer- 
mafjen umgränzten. Bake r gab dem See 
den Namen „Albert Nyanza.“ Die Vic 
toriae und Albert:See’n find die Nefer- 
voirs des Nil. Baker fuhr in Canoes 
13 Tage der Küfte entlang; die Aus— 
dehnung des See's war den Eingebore- 
nen gänzlich unbefannt. Die Angaben 
von Spefe und Grant beftätigten ſich 
vollfommen. Der Nil fließt bei dem 
Dorfe Magungo (29 16'n. Br.) in den 
See und tritt etwa 4 geogr. Meilen 
nördlich wieder aus demfelben. Der See 
ift füdlich bi8 nad) Karagewé (2° fühl. 
Br.) befannt, alſo in einer Erftredung 
von etwa 260 geogr. Meilen. Bon 
Magungo aufwärts fuhr Baker in 
einem Ganoe und erreichte 25 engl. Mei: 
len entfernt einen Punkt wo ſich der Nil 
durdy einen engen Granitpaß drängt 
und 4d—-500° breit, fein Waſſer 120’ 
73 
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fenfrecht in die Tiefe ſtürzt. Auf der 
Weiterreife landeinwärts nad) Often, ent: 
liefen wieder alle Träger und Baker 
mußte in größter Hülfloſigkeit 2 Monate 
an einer Stelle bleiben, wo er nur wil- 
den Spinat, verfaultes Diehl und höch— 
ftens ein magered Huhn zum Yebensunter: 
halt beſaß. Inzwiſchen war Kamraſi 
in Krieg gerathen und ſchickte Boten an 
Baker, er möge ihm mit ſeinen Feuer— 
gewehren Hülfe leiſten Baker kam auf 
dieſe Weiſe in's Lager und wurde hin— 
reichend mit Lebensmitteln verſehen. Auch 
der Krieg wurde glücklich beendet, aber 
erſt nach Hinwegräumung unendlicher 
Schwierigkeiten gelang es Baker feſte 
Ausſichten für die Heimreiſe zu gewin— 
nen. Kamraſi wollte ihn durchaus 
nicht ziehen laſſen. Endlich nachdem der 
Reiſende ihm alles außer ſeinen Waffen 
hatte geben müſſen, konnte er ſich glück— 
lich auf die Rückreiſe begeben und ge— 
langte ohne Unfall in Gondokoro wie— 
der an. 


Ueber einige merkwürdige, ihre 
Helligkeit periodiſch wechſelnde Fir- 
ſterne. Unter den 133 bis jetzt (Sept. 
1866) bekannten Fixſternen, welche ihre 
Helligkeit in mehr oder minder regel— 
mäßigen Zeiträumen periodiſch ändern, 
gibt es einige, welche durch die jonder: 
bare Art umd Weiſe dieſes Lichtwechſels 
von vorzugsweijen Intereſſe find. Es 
find dies die Sterne # im Bilde des 
Berjeus, A im Stier, S im Krebs 
und 5 in der Wage. Dieje Sterne ftim- 
men ſämmtlich darin überein, daß der 
eigentliche Yichtwechjel derjelben nur auf 
die Dauer von wenigen Stunden bes 
ſchränkt ift. 

So glänzt z. B. 8 im Perfeus 2 
Tage 13 Stunden hindurd) unverändert 
in hellem Glanze (2, — 3. Größe) nimmt 
aber dann während weniger als 4 Stun- 
den bis zur 4. Größe ab, in der er minder 
hell wie der Stern p im Perſeus er- 
jcheint um nad) abermaligen 4 Stunden 
feine urjprüngliche Helligkeit wiederzu— 
erlangen. Die Zeit Ber zwifchen den 
einzelnen Erſcheinungen des geringften 
Glanzes verfließt, oder die Periode des 
Fichtwechjels, beträgt augenblidlid; 2 Tage 
20" 48" 53°. Sie hat bis zur Mitte 
der fünfziger Yahre jährlid) um "yo 
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Sekunde abgenommen; von da ab deuten 
die Beobachtungen wieder eine Verlänge— 
rung derjelben an. Der Augenblid des 
Heinften Licjtes trat 1865 am 2 Januar: 
um 4" 2“ 30° mittlerer Pariſer Zeit ein. 

Der Stern A im Stier nimmt eben: 
falld nur während 8 oder 9 Stunden 
an Helligkeit ab. Die Periode des Yicht- 
wechjeld beträgt 3 Tage 22 25” 17°. 

Bei diefem und dem vorhergenannten 
Sterne, zum Theil auch den beiden folgenden 
ift e8 nothwendig, zur Beſtimmung der 
Zeit der Minima diefe auf die ruhende 
Sonne zu beziehen, indem je nad) der 
Stellung der Erde in ihrer jährlichen 
Bahn fi für diefe der Eintritt des 
Lichtminimums früher oder ſpäter bemert: 
bar macht ald diejes gefchehen würde 
wenn die Erde ſich nicht um die Sonne 
bewegte, fondern im Raum ftill ftände. 

Bei S im Krebs, einem Stern der dem 
bloßen Auge nicht fichtbar tft, beginnt die 
Lichtabnahme etwa 6 Stunden vor dem 
Minimum und zur Zeit diejes legtern, iſt 
er felbft für Heinere Fernrohre zeitweiie 
unſichtbar. Die Periode des Lichtwechſels 
dauert 9 Tage 11" 37° 30°. 

Bei 5 inder Wage dauert das Heinfte 
Licht ebenfalld nur einige Stunden; 
während der übrigen Zeit bleibt der 
Stern unverändert von der 5. Größe. 
Die Zwiſchenzeit zwiſchen zwei Augen: 
bliden des geringften Glanzes, oder die 
Periode, beträgt nach den neueften Unter: 
fudjungen von Schmidt in Athen: 6 
Tage 23 36”, 

Zur Erklärung dieſes wunderbaren 
Lichtwechſels der genannten 4 Sterne, 
nimmt man befanntlid) an, daR dieie 
Firfterne don dunklen Planeten umkreiſt 
werden, deren Bahn eine ſolche Yage 
gegen unſere Gefichtslinie beſitzt, daß bei 
jedem Umlaufe der gedachten Planeten 
der betreffende Firftern für unſern An- 
blit zum Theil verdedt wird, ähnlich wie 
bei ringförmigen Finfternijjen die Sonne 
durch den Mond. Dieje Erflärung ift 
eine einfache und ungezwungene und fie 
genügt allen bisherigen Wahrnehmungen. 
Doc; darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
man ihr trogdem einen gegründeten Ein- 
wurf entgegenftellen fan. Der genann- 
ten Erklärung zufolge, ift der Helligteits- 
wechjel der 4 obigen Sterne nur ein 
icheinbarer und emifteht in Folge des 
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Verdeckens derjelben durch einen dunklen 
Körper. Nun bewegt fich aber das ganze 
Sonnenſyſtem im Raume vorwärts und 
hat feit der Zeit der erften Wahrneh: 
mung der Yichtänderumgen von 3 im 
Perjens mehr ald 30,000 Millionen 
Meilen int Naume zurüdgelegt und zwar 
in einer Richtung welche mit der Ge: 
ſichtslinie zu diefem Sterne nicht zuſam— 
menfält, Es wäre daher mit Wahr: 
Icheinlichkeit zu vermuthen geweſen, dafı 
der angenommene dunkle Planet des Algol 
für den gänzlich veränderten Standpuntt 
unſeres Sormmeniyftems, nach Verlauf 
einer gewiſſen Zeit fic bei feiner untern 
Conjunction nicht mehr auf feinem Cen— 
tralftern projicirt und denfelben für unfern 
Anblick verdeckt hätte. Bis heute iſt dies 
nicht eingetroffen vielmehr geht der Licht: 
wechjel des genannten Sternes nod) fort: 
während in derjelben Weife wie vor an— 
dertjalbgundert Jahren vor fid. Die 
Zufunft wird in diefer Frage definitiv 
entjcheiden und wahrjcheinfidy wird bei 
der Beantwortung derjelben die bereits 
fo wid)tige Spectralanalyje von mäd): 
tigem Einfluſſe fein. 

Die oben erwähnten Erklärungen des 
periodiichen Lichtwechſels können feine 
Anwendung auf den jo vielfady unter: 
ſuchten Stern 3 in der Peyer finden. 
Diefer, dem bloßen Auge fichtbare Fir: 
ftern, hat in feinem geringften Glanze 
%/ıo der Helligkeit des nahe bei demfelben 
ftehenden Sternes 7; in 3 Tagen und 
2 Stunden wächſt er dann bis zu oo 
des Glanzes von y, finft dann im Ber- 
lauf von weitern 3 Tagen 7 Stunden 
auf %/ıoo von Yherab, erreicht indeß nach 
weitern 3 Tage 3 Stunden aufs neue 
fat die Helligkeit von y, um ſchließlich nad) 
fernern 3 Tagen 5 Stunden wieder auf 
No des Yichtes von 7 herabzufinfen und 
den angegebenen Yichtwechfel auf's Neue 
zu durchlaufen. Dies ift die Erſcheinung 
im Allgemeinen. Bisweilen treten indeß 
Störungen oder Abweichungen im regel— 
mäßigen Verlaufe ein. So ergab fid) 
3. B. aus meinen Beobachtungen des 
Sterns in den Jahren 1862—64 daß 
der Yichtwechfel zu diefer Zeit im der 
Art vor fid) ging, daß der Stern nad)- 
dem er vom geringjten Pichte an ſich auf 
8/00 der Helligkeit von J erhoben, und 
wieder auf RNioo geſunken war, nicht wie 
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eben angegeben nach 3 Tagen 3 Stunden 
fondern vielmehr erft nad) 4 Tagen 3 
Stunden jeine größte Helligkeit mit 59,00 
des Yichted von y erreichte. Die ganze 
Dauer der Periode betrug nad) Arge: 
lander im Jahre 1784: 12 Tage 19" 
42” und wuchs dann fortwährend an, jo 
daß fie 1855 bereits 12 Tage 21" 47“ 
165 ,0° war. Ich fand fie 1862 gleich 
12 Tage 21" 47° 225/u0.* 

Nach den was wir heute über unfern 
Sonnentörper wiſſen, fteht der Annahme 
nicht8 im Wege, daß der Helligfeits: 
wechſel von Sternen ähnlich demjenigen 
von 3 der Yeyer, dadurch hervorgerufen 
wird, dal dieje leuchtenden Sonnen an 
gewijjen Theilen ihrer Oberfläche frei von 
jenem Feueroceane find, der fie eben zu 
leuchtenden Sonnen macht. Die Ber: 
längerung (und Verkürzung) der Periode 
innerhalb langer Zeiträume ließe ſich 
unter der Annahme erflären, daß der 
Stern einen andern, dunklen, oder doc) nod) 
nicht gejehenen umkreiſe, daß er mit an- 
dern Worten ein Doppelftern jet, dejjen 
Bahn nicht ſenkrecht zu unſerer Ge— 
fichtslinie fteht und bei weldyem das 
Licht je nad) der Stellung deſſelben in 
feiner Bahn mehr oder weniger Zeit 
gebraucht bis zu ung zu gelangen. Jeden⸗ 
falls ift e8 der Mühe werth, mit jehr 
lichtſtarken Inftrumenten einige der hier- 
hin gehörigen veränderlihen Sterne zu 
unterfuchen und ihre genaue Pofition 
durch Mikrometermeſſungen in Bezug 
auf fleine benachbarte Sterne zu be— 
ftimmen. „HK 


Ueber einen neuen Apparat zur 
Erkennung von Didtigkeitsunter- 
ſchieden durchſichtiger Medien. 

Dieſer von A. Töppler conſtruirte 
Apparat beſteht aus einem möglichit 
achromatiſchen Yinjenfyftem von großer 
Oeffnung (dem Kopf eines photogra- 
phifchen Apparats), Das von einer 
Lampe ausgehende Licht vereinigt ſich 
nad) feinem Durchgang durch die Pinjen 
in einer Entfernung von 10 bi8 15 Fuß. 
Man ftellt nun ein einfaches Rohr der 
Art auf, daß feine optifche Are mit der 
Are des erwähnten Yinfenfyftens zu: 
fanmenfällt und der Bereinigungspunft 
der aus letterm amstretenden Strah— 
len noch vor dem Objektivglaſe des 
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Fernrohres liegt. Man zieht das Oku— 
lar des letztern nun fo meit heraus, 
daß die Strahlen ihren Vereinigungs— 
punkt in der Pupille des Auges haben, 
alfo auf der Nethaut das Bild eines 
gleichmäßig erleuchteten Geſichtsfeldes 
entwerfen. Schiebt man nun vor dem 
Objektivglaſe des Fernrohrs einen Schirm 
von ſeitwärts her ein, ſo wird das Ge— 
ſichtsfeld ſofort dunkel wenn die Kante 
des Schirmes die Stelle des Vereini— 
ungspunktes der Strahlen überſchreitet. 

efinden ſich aber in dem Glaſe des 
erwähnten Linſenſyſtems, oder vor, oder 
hinter demſelben Medien oder einzelne 
Stellen von verſchiedener Dichtigkeit, ſo 
werden einige Strahlen dadurch aus 
ihrer Bahn abgelenkt, ſie gehen nicht 
durch den allgemeinen Vereinigungspunkt 
und werden ſomit auch bei Vorſchieben 
des Schirmes nicht verſchwinden. Dieſe 
Strahlen geben dann in dem dunkeln 
Geſichtsfelde ein Bild jener Stellen von 
abweichender Dichtigkeit. 

Mit dieſem Apparate liefen ſich Dich— 
tigkeitsunregelmäßigleiten der Luft noch 
erkennen, die durch Aufſteigen warmer 
Luft erzeugt wurden wenn der Tempe— 
raturunterſchied des warmen Körpers 
und der umgebenden Luft nur 0,60 be— 
trug. Die Berdunftung des Alkohole 
bei einer Temperatur von 0° war nod) 
zu erfennen. Als der Apparat zum 
Studium der Flamme benutt wurde, 
gab er Kenntniß von den verjchiedenen 
auch fchon dem bloßen Auge ſich dar: 
ftellenden Hillen und außerdem noch von 
einer äußern Hülle, weldye mantelartig 
die ganze Flamme umgibt und offenbar 
von erwärmter Luft herrührt. Bei Beo— 
badıtung des eleftrijchen Funkens ergab 
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fid) augenfcheinlich, daß derjelbe auf 
feinem Wege die Puft verdünnt. Sehr 
merfwürdig ift auch das Sidhtbarwer: 
den der Schallwellen in dem Apparate, 
wenn der Schall durch den überfpringen- 
den Funken erzeugt wurde; felbft Beugung, 
Brechung und Zurüdwerfung des Schalls 
ließen fic mit dem Auge beobachten. 
Der befchriebene Apparat ift bereits 
feit zwei Jahren der wiljenjchaftlichen 
Welt bekannt, doch fcheint er bis jetzt 
noch; nicht allerfeit8 die verdiente Würdi- 


gung gefunden zu haben. 


Ueber die Töslichkeit verfchiedener 
Salze in Waller von verfchiedener 
Temperatur hat lange Zeit in Be 
ziehung auf uantität, eine Unficher: 
heit geherrfcht deren Befeitigung wün— 
jchenswerth war. Die Herren I. Mau— 
men« und Alluard haben in nenejter 
Zeit durd ihre Arbeiten über dieſen 
Gegenstand dem Mangel abzuhelfen ge: 
fuht. Wir theilen die Rejultate der 
desfallfigen Arbeiten mit. Die Unter: 
ſuchungen von Maumens beziehen ſich 
auf das falpeterfaure Natron; die Re— 
fultate derſelben find im der unten- 
ftehenden Tabelle unter der Colonne h 
angegeben. Die Unterfuchungen von 
Alluard beziehen ſich auf faures wein- 
fteinfaures Kali (a), zweifach oraljaures 
Kali (vd), entwäjjerte Draljäure (e«), 
faures chromſaures Kali (1), Eryftall. 
Dralfäure (e), Chlorammonium (f), ein: 
fach hromfaures Kali (8) und fchwefel- 
ſaures Ammon (). Die Temperaturen 
t find nad) dem humderttheiligen Ther— 
mometer beftimmt. Die Zahlen be: 
zeichnen welche Menge der Salze ſich 
in 100 Theilen Wafjer löjen. 
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Alluard beftimmte ferner den Siebe: 
punkt der gefättigten Pöfungen (bei einem 
atmofphärifchen Drud von 718”=) von 
ſaurem weinfaurem Kali zu 99,%, jaurem 
oraljaurem Kali 102,%, faurem chrom⸗ 
jaurem Kali 103,%, einfach hromfaurem 
Kalt 104,%, fchwefeljaurem Ammon 
107,%, Chlorammon 115,9. 








Gelber Schnee. Nach dem Berichte 
des Profefjors P. Yangell in Kaſan 
fiel hier am 44 März 1865 bei ziemlich 
ftarfem Südweftwinde ein gelber, der 
Farbe des Strohpapiers ähnlicher Schnee, 
der den Boden etwa ';, Zoll hoch be- 
dedte. Dieſer gelbe Schnee fcheint eine 
jehr große Verbreitung gehabt zu haben, 
da man denjelben auch zu Simbirft, etwa 
30 Meilen von Kafan entfernt, bemerkte, 
Beobachtete man diefen Schnee mit dent 
Mikroſtope, jo nahm man deutlich in demfel- 
ben organifche Formen wahr. Ein ähn- 
licher Schneefall wurde am 22. Januar 
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1864 in Schlefien beobachtet, wo. der 
frifchgefallene Schnee ſich mit einer gel- 
ben Schicht afrikanischen Wüftenftaubes 
bedeckte. Die ganze Erfcheimung con: 
traftirt in Bezug auf die Farbe mit dem 
rothen Schnee, den zuerft Sauffure 
1760 auf dem Beven und fpäter auf dem 
St. Bernhard in der Schweiz in Höhen 
bis zu 2809 Metern beobachtete, und 
auf den fpäter Kapitän Roß durch die 
in der Baffinsbay gefanmelten Proben 
die Aufmerffamfeit der Phyſiker und 
Botaniker wieder lenkte. Nach den Un: 
terfuchungen von Franz Bauer in 
Kew verdankt derfelbe feine rothe Farbe 
einer unzähligen Menge mikroſtopiſcher 
Pilze, wahrſcheinlich aus der Gattung 
Uredo Man muß diefen gefärbten 
Schnee nidyt mit dem nicht felten herab: 
fallenden rothen Regen zufanımenftellen. 
Diefe Farbe entfteht nur aus den im 
Negen bisweilen fufpendirten minerali- 
ſchen Subftanzen, nicht hauptſächlich aus 
Körpern vegetabiliſchen Urſprungs. 


—oitn— 
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- Dr. $. Sofeph Gerstner. Die Be- 
völkerungsichre. Würzburg 1865. 
Stahel’8 Berlag. 

Diefes ausgezeichnete Werk behandelt 
die naturwiſſenſchaftlichen Geſetze deren 
Vorhandenſein die Neuzeit auf einem 
Gebiete nachgewiefen hat, wo man früher 
mır „Zufall“ ſuchte. Auf diefem Ge— 
biete ift, man muß es geftehen, indeß 
noch unendlich viel zu thun, um jo mehr 
als bisheran mur ein verhältnißmäßig 
fehr bejchränfter Kreis mit Eifer folche 
Forſchungen verfolgte. Gerſtner's Be- 
völferungslehre ift ganz geeignet dem 
größeren wiſſenſchaftlichen Publikum Ein- 
blide in die geheimnißvolle Werkftätte des 
antmalifchen Lebens zu verfchaffen und 
die wunderbaren, umerbittlichen Geſetze 
zu zeigen, die ald Morbilität und Mor: 
talität auf unfer ganzes Gefchlecht einen 
unermeßlichen Einfluß befigen. 


Aryptogamen-Flora - von Sachſen, 
Thüringen, Nordböhmen mit Berückſich⸗ 


tigung der benachbarten Länder. 1. Abth. 
Alpen, Yeber- uud Paubmoofe. Bearbei- 
tet von Dr. 2, Rabenhorft. Yeipzig, 
Verlag von E. Kummer. 

Der Berfaffer des vorliegenden Wer- 
fes ift auf feinem Gebiete zu bekannt, 
als dar es hier noch einer befonderen 
Empfehlung bedürfe. Wir befchränfen 
und daher, einige Andeutungen über den 
Umfang der obigen, ausgezeichneten Ar- 
beit zu geben. Das Gebiet diefer Flora 
hat als Gentralpuntt Sachſen, erweiterte 
fi) aber unter der Hand der Art, daß 
das Bud) gar wohl als Algenflora von 
ganz Deutſchland betradytet werden darf. 
Was die Algen betrifft, jagt der Berf., 
jo hat nad; meiner Erfahrung irgend 
weldye Begrenzung auch gar feine Be 
deutung; fie find nur ftreng gefondert 
nad; dem Mediun worin fie leben, ob 
ſüßes, ob falziges Waffer oder als Luft: 
algen. Die Süßwaſſer- und Yuftbewoh- 
ner find im Flachlande, in der Hügel: 
und untern Bergregion bis auf wenige 
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Typen allgemein verbreitet, die meiften 
find Cosmopoliten. Auffallend ift jedod) 
die Abnahme an Zahl und Mamnichfal: 
tigfeit der Typen in der oberen Berg- 
und fubalpinen Region. Ganz anders 
verhält e8 ſich mit den Mooien; ihre 
Verbreitung ift regulirt nad) den Breite- 
graden, wie nach den entiprechenden Hö— 
hen. Wie die Entwickelung ber Algen 
von mannichfachen, bis jetst noch ungenit- 
gend bekannten Einflüjfen abhängt, (ftarfe 
Negen und ee find gleichmäßig nad}: 
theilig. 1855, 57, 58 entſchwanden manche 
Arten an verfchiebenen Pocalitäten wie 3. 
B.1855 Nitella murronata, 1857 erſchien 
Hydrodietvon plötzlich an mehreren Or— 
ten in ſolcher Menge, daß Teiche davon 
erfüllt waren, ſeitdem hat es ſich einiger 
Orts wieder gar nicht, an anderen nur 
ſpärlich gezeigt) ſo auch das ſucceſſive 
Erſcheinen verſchiedener Arten an einer 
und derſelben Localität. Der Verfaſſer 
macht in dem vorliegenden Werke auf 
alle dieſe Umſtände beſonders aufmerkſam, 
ſo daß dasſelbe auch für den Anfänger 
in dieſem ſchwierigen Theile der botani— 
ſchen Wiſſenſchaft ſehr empfehlenswerth 
iſt. Uebrigens find ſämmtliche Algen: 
gattungen durch Zeichnungen (300malige 
Yiniarvergrößerung) dargeftellt, wodurch 
ein weit treueres Bild vom Gattungs- 
typus gegeben ift, als jelbft die befte, 
blos wörtliche Erflärung zu geben vermag. 





Die TFortjcritte der Phyfik im 
Sahre 1864. 20. Iahrgang. 1. Ab: 
— Berlin 1866. Verlag von 
Georg Reimer. 

Eine Empfehlung dieſes anßaeeidien 
ten Werkes ift eigentlich überflüjjig ; 
wir bejchränfen uns vielmehr daranf 
unſerem Leſerkreis die Anzeige vom 
Erjcheinen der vorliegenden 1. Abthei- 
lung zu machen. Diefelbe umfaßt: All 
gemeine Phyſik, Akuftif, Optik, Wärme— 
lehre und Gfektricitätslehre, in einer 
Bollftändigfeit die wenig zu wünſchen 
übrig läßt. Die Herausgeber geben 
allenthalben die Nefultate ſämmtlicher 
einschlägigen Werke, Abhandlungen :c. 
nebft Andentungen über den Forſchungs— 
weg den die Berfajjer eingeſchlagen. Für 
jeden Phyſiker ift das vorliegende Wert 
geradezu ımentbehrlich. 


u 






Piteratur. 


Fudiwig Krieg, Theorie und prak- 
tifhe Anwendung von Anilin im der 
Färberet und Drucderei, nebſt Bemer- 
kungen über die Anilin-Surrogate. Dritte 
umgearbeitete und verbejjerte Auflage 
von Dr. Theodor Oppler. Berlin 1866. 
Berlag von Julius Springer. 


W. Reimann, Technologie des 
Anilins. Handbuch der Fabrikation 
des Anilins und der von ihm derivirten 
Farben. Berlin 1866. Berlag von 
Julius Springer. 

Die Anilinimduftrie hat ſeit etwa 
einem Jahrzehnt einen vorher nie geahnten 
Auſſchwung genonmen. Mit bewunde— 
renswerther Schnelligkeit eroberte fie fich 
ein Gebiet, dejjen Beſitz ſeit Jahrhun— 
derten ein unbejtrittener war. “Dennod) 
ift dajjelbe noch nicht als abgeſchloſſen und 
abgegränzt zu betrachten, aber die praf- 
tiſchen Vortheile weldye fid; aus jeder 
weitern Entwidelung ziehen lajjen, wur 
zeln im ‚einer genauen Kenntniß deſſen, 
was bisheran bereits geleiftet wurde. 
Soldye rationelle Kenntniſſe zu ver: 
breiten find die beiden obigen Werte be- 
ftimmt und das zuerjt genannte bat be 
reits feit einigen Jahren feinen Weg 
ins Publitum gefunden. Es liegt be- 
reits in Bter, von der kundigen Hand 
des anf dem Gebiete der induftriellen 
Forſchungen rühmlichſt befannten Dr. 
Th. Oppler vor. Uber aud) das jo eben 
erſchienene zweite der oben genamnten 
beiden Werke, verdient Anerkennung, wie 
dies mit den meiften der, bei der auf dem 
Gebiete der tedmologijchen Yiteratur rühm- 
[ichft befannten Verlagshandlung erjchei- 
nenden Werfe der all if. Wir dürfen 
dem Buche mit Recht diejenige Auf: 
merfjamteit wünjchen die das Werk von 
Krieg bei dem Publikum gefunden bat. 


Gremli Ercurfionsflora für die 
Schweiz. 1. Lieferung. Aarau 1866. 
Verlag von I. I. Ehriften. 

Diefe Erenrftonsflora jcheint, nach 
der vorliegenden Yieferung zu urtheilen, 
ein recht brauchbares Taſchenbuch zur 
Pflanzenbeftinnmung zu werden. Der 
Berfaffer hat die analytifche Methode 
(und, wie uns jcheint mit Mecht,) zur 
Grundlage genommen. Das Ganze iſt 
anf 3 Yieferungen berechnet und wird 
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vollftändig 11/, Thlr. koſten. Wir wer: 
den nach dem vollftändigen Erſcheinen 
noch einmal auf dieſes Werk zurüd- 
fommen. 


K. Nagy, Die Sonne und die Aflro- 
nomie. Yeipzig 1866. Berlag von F. A. 
Brockhaus. 

Mit Bewunderung ſehen wir den Namen 
einer der geachtetſten Verlagshandlungen 
des Continents unter dem obigen Werke 
ſtehen. Das letztere iſt in der That 
eines der hirnloſeſten Pamphlete die ſeit 
Jahr und Tag erſchienen ſind. Seite 
168 ſagt der Verfaſſer: „Auf daß ein 
Körper ſich um ſich ſelbſt herumdrehe 
muß er ſich verdoppeln, muß 2 Ich 
haben, während das eine Ich feſtſteht, 
dreht ſich das andere Ich.“ Mit der— 
artigen Hanswurſtereien füllt der Ver— 
faſſer 1000 große Druckſeiten. In der 
Phyſik iſt derſelbe um etwa 2000 Jahre 
hinter der Gegenwart zurück, denn er 
meint (S. 377) unſere Augenflüſſigkeit 
(1) dringe in einem Augenblicke bis zu 
den Firfternen und mache dieſe dadurch 
ſichtbar. In der Mathematik ſteht der 
Verfaſſer nicht über einem Eleven der 
gewöhnlichen Fortbildungsſchulen; Be— 
weis hierfür u. a. S. 168 wo das 
Viereck ein Kegelſchnitt ſein ſoll. Ob— 
gleich ſich Mitglied einer philoſophiſchen 
Geſellſchaft nennend, verſteht der Ver— 
faſſer doch auch Nichts von Logik; Be— 
weis ſein Raiſonnement (S. 168) über 
Hyperbel und Parabel. Die deutſche 
Sprache ſeines Buchs ıft reichlich durch 
Einſtreuung franzöſiſcher Worte verun— 
ſtaltet. Was der Verfaſſer S. 688 über 
blutige Kriege der Menſchen mit Be— 
wohnern der Planeten und Kometen 
jagt, „deren genau berechnetes Endreful- 
tat problematisch iſt“ hat in uns über: 
haupt ſtarke Zweifel an feiner gefunden 
Vernunft erregt. 








R. Kunifd), Bukareft und Stambul. 
Berlin 1866. Nicolaifche Verlagshandl. 

Die vorliegenden Skizzen aus Ungarn 
Rumelien und der Türkei geben in 
febensfrijchen, freien Darftellungen ein 
Bild der füdöftlichen Welt, der Regionen 
an der untern Donau und den Gejtaden 
des Bosporus. Drientalifche Geftalten 
gaufeln an unjerem Blide vorüber; die 
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Aa Sophia erhebt fid, über dem un— 
endlichen Häufermeere der Stadt Con— 
ſtantins; der Palaft des Großherrſchers 
des „Königs aller Könige, des Herrn der 
Städte, Medina Mekka und Kuds,“ dehnt 
fi) vor unjern Augen aus, wir durch— 
wandeln an der Hand des Verfaſſers die 
geheimnißvollen Gemächer, mit orien- 
talijchen Teppichen belegt, von Marmor 
und Gold ſtrotzend, die gefahrlos nie 
das Auge eines Fremden ſchaute. — — 
Wir müſſen in der That geftehen daß 
das vorliegende Werk interejjant und in 
einem Style gefchrieben tft, der an Hei- 
ne's jugendlicy-übermüthige Darftelung 
in den Reiſebildern erinnert; ob der 
Berfajfer aber auch allenthalben natur— 
getreu zeichnet, ift freilich eine andere 
Frage. 


Friedr. Mohr, Geſchichte der Erde. 
Bonn, 1866. Verlag von Cohen & Sohn. 

Das vorliegende Werk ift in der That 
eine Geologie auf neuer Grundlage und 
zwar auf der einzig richtigen, der phyji- 
kaliſch-chemiſchen. Dieſe Gefichtspunfte 
muß man bei Beurtheilung desſelben 
feſthalten. Wollte man an dieſes Buch den 
Anſpruch ſtellen, abſolut in allen Ein— 
zelnheiten unfehlbar zu ſein, ſo hieße dies 
gröblich die Ideen des Verfaſſers miß— 
verſtehen. Nur die alte Geologie war 
unfehlbar wie die Bibel; die neue, an 
ihre Stelle getretene, iſt keineswegs ſo 
anſpruchsvoll. Die neuere Geologie tritt, 
das Feld roher, oberflächlicher Anſchauung 
verlaſſend, auf das unermeßliche Gebiet 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchung und 
logiſcher Combination; ſie ſteigt von dem 
Einzelnen empor, nicht an einem Gewebe 
wilder Speculation, jondern geftütst auf die 
feft fundamentirten Grundlagen der exaf- 
ten Wiſſenſchaft. Die ehemalige Geolo- 
gie beruhte in ihren Prinzipien weniger 
auf einer woilfenfchaftlichen Verkettung 
chemiſch⸗phyſikaliſcher Thatfachen als auf 
einem Aggregat einzelner oft oberfläd;- 
licher Anſchauungen. Dies gibt fie frei- 
lich nicht Leicht zu, aber das Neue, an 
ihre Stelle tretende, beweift e8 auf jedem 
Schritte. Uebrigens gehört eine gewiſſe 
Kühnheit dazu, eine Gefchichte der Erde 
wie die vorliegende zu fehreiben und man 
muß die Discuffionen verfolgt haben, 
welche fich ſeit lange zwifchen dem Ber: 
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faffer und Anhängern der alten Geolo- 
gie in den Sitzungen des Bonner natur: 
hiſtoriſchen Vereins entjponnen haben, 
um zu begreifen, wie Dr.Mohr zu dem 
Ausipruche lommt: „Für den Widerſpruch 
der Mehrheit bin ich reichlich entſchädigt 
durch die Zuftimmung der Thatjachen. 
Das Uebrige wird ſich finden.“ Gewiß, 
das Uebrige wird fid) finden; aber wie 
der Begründer der großen kirchlichen 
Reformation, fo müſſen aud) die Begrün- 
der der meuen Geologie ihre Hoffnung 
auf das heranwachſende Geſchlecht, 
auf die zukünftige Generation ſetzen. 
Denn trotz entſchiedener, wenn auch nur 
höchſt vorſichtiger Schwenkungen ein— 
zelner Hauptvertreter der alten Lehre, 
iſt im Großen und Ganzen von dieſen 
wahrſcheinlich wenig oder gar nichts 
mehr zu hoffen. Aus der Gegenwart 
erklärt die neue Wiſſenſchaft die Ver— 
gangenheit und die Zukunft gehört 
ihr. 

Wir haben oben bemerkt, daß die Ge— 
ſchichte der Erde wie ſie Mohr vor— 
trägt, keineswegs Anſpruch darauf macht 
in allen Einzelheiten unfehlbar zu ſein; 
es kann ihren Werth nicht herabſetzen, 
wenn wir u. A. hier auf einen Punkt 
aufmerkſam machen, in welchem wir dem 
Verfaſſer nicht beiftimmen können; es 
betrifft dies den Urzuſtand der Erde. 
Der Verſaſſer iſt der Anſicht, daß der 
Erdball niemals eine andere als die 
ſtarre Form beſeſſen und läßt die kugel— 
förmige und abgeplattete Geſtalt der 
Erde durch die allgemeine Geſtalt der 
Meeroberfläche bedingt ſein, indem die 
feſte Erdoberfläche ſelbſt dann, wenn 
fie niemals die allgemeine Geſtalt einer 
Kugel beſaß, durch Verwitterung, Glet— 
ſcherbildung und Abtragung allmählig 
ſich der Geſtalt der ruhigen Meerober: 
fläche näherte. Diefer Theorie läßt fid) 
indeß der Einwand entgegenhalten, daß 
die Oberfläche unſres Trabanten, des 
Mondes, eine genau fugelförmige ift, 
obgleid) ſich hier fein Waller und feine 
Atmofphäre vorfinden. Will man nicht 
annehmen, daß der Mond von je her 
genau fugelförmig war oder daß er 
einft Luft und Wajjer befefjen und dieſe 
letzteren im Yaufe der Zeit auf irgend 
eine Weife einbüßte, fo ift man gezwun— 
gen anzunehmen, daß er einft feuerflüfjig 
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war, denn nur in ſolchem Zuſtande iſt 
unter Beihülfe der Attraction das Zu— 
ftandefommen einer fugelförmigen Geftalt 
denfbar. Uebrigens wirde dieje lettere 
Annahme noch nicht einſchließen, daß 
überhaupt jetzt noch, ſelbſt im Erd— 
mittelpunkt, Spuren jener ehemaligen 
Gluth zu finden ſeien, einer ſolchen Be— 
hauptung ſtehen mannigfache Thatſachen 
entgegen. 

Wir empfehlen das obige Werk mit 
vollſter Ueberzeugung; die chemiſchen und 
und geologiſchen Unterſuchungen des 
Verfaſſers verdienen Zutrauen und wenn 
man bedenkt, daß ſie in ihrer Haupt— 
ſache im Großen und Ganzen von 
keiner Seite widerlegt wurden, ſo darf 
man wohl die Anſicht ausſprechen, daß 
ein wiſſenſchaftlicher Skandal vorliegt und 
die alte Schule Thatjachen todtjchweigen 
möchte, der fie nichts entgegen ſetzen kann. 





Schubert, Fehrbud der technifhen 
Chemie. 2. Auflage. Erlangen, 1866. 
Berlag von F. Enke. 

An Lehrbüchern der technijchen Chemie 
ift in der That kein Mangel, wenn da- 
her ein ſolches eine wiederholte Auflage 
erlebt, jo muß jchon dies als Beweis 
angejehen werben, daß es zwedentipre- 
hend und gut if. Das vorliegende iſt 
compendiös, aber nicht durch aphoriftiiche 
Kürze ermüdend; der Verfaſſer hat einen 
glücklichen Mittelweg eingefchlagen,, wo: 
durch fein Werk ſowohl für den öffentli- 
chen wie privaten Unterricht in hohem 
Grade ſich eignet. Die am Schlufie be 
findlicdyen QTabellen werden jedem praf: 
tiſchen Chemiker und Techniker gewiß an: 
genehm fein, da fie jene rafche Aushülfe 
gewähren, weldje fo oft bei praktiſchen 
Arbeiten in Anſpruch genommen wird. 





Dr. &h, Hoh, Compendium der 
Phyfik. Crlangen, 1866. Verlag von 
F. Ente 

Dieſes nad) feiner ganzen Anlage 
mehr für den Schulunterricht beftimmte 
Buch, unterfcheidet fich von dem meiften 
ähnlichen Werfen dadurd), daß die ma- 
thematifche Grundlage der Phyfit etwas 
mehr in denBordergrumd geftellt wurde; 
doch ift nur derjenige Grad mathe: 
matijcher Vorbildung vorausgefett, der 
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auf den gewöhnlichen höheren Yehranftal- 
ten erlangt wird. Den einzelnen Kapi— 
teln über phyſikaliſche Phänomene ift 
durchgehende eine recapitulirende Ueber: 
ficht angehängt, was als eim jehr guter 
Gedanke des Verſaſſers bezeichnet werden 
darf. Die neneften phyſikaliſchen Fort: 
ichritte und Erfahrungen find allenthal- 
ben gehörig berüdjichtigt, was bejonders 
bei der Yehre von der Elektricität in ih- 
rer praftiichen Anwendung hervortritt. 
Wir können das Werfchen beftens em— 
pfehlen. 


Briefwechfel zwifchen A. v. Hum- 
boldt und Profelfor Berghaus. 3 Bän- 
de. Yeipzig, Verlag von Coftenoble. 

Dieſes Werk gehört unftreitig zu den 
wichtigſten die in neueſter Zeit erſchienen 
ſind und in irgend einem Verhältniſſe 
zu Humboldt ſtehen. Vom wiſſenſchaft— 
lichen Standpunkte aus betrachtet, iſt es 
ebenſo wichtig für die Entwicklungsge— 
ſchichte der neuern geographiſchen Wiſſen— 
ſchaft als die Briefe zwiſchen Humboldt 
und Barnhagen für ein anderes Gebiet 
find. Aus folden Werke eröffnet fic) 
den grübelnden Verftande ein neuer Ge: 
fichtöfreis umter welchem er die Ber: 
jönlichkeit und den Geift des großen 
Forſchers erblidt. Was man aud) heute 
über mandje Punkte der Humboldt’jchen 
Weltanschauung fagen mag, wenn es 
auch unbeftritten bleibt, daß diejelben 
heute theilweife als bejeitigt zu betradh- 
ten find, fo viel fteht jedenfalls feft, 
daß in Humboldt bei feinen Yebzeiten 
alle Fäden der Wiſſenſchaft zufammen 
liefen. Das vorliegende Werk beweift 
dies in Bezug auf die Geographie und 
lehrt gleichzeitig Har und deutlich, daß 
die neuerdings vorgebrachte Anficht Hu m: 
boldt müſſe ald Schüler Ritters be 
trachtet werden (!) jo umrichtig ift wie 
kaum eine gedacht werden fanı. Hum— 
boldts und Ritters geographiiche Ar: 
beiten, ob fie gleich aus den nämlichen 
allgemeinen Gefichtspunften gefchahen, find 
in den Einzelheiten ſehr weit von ein- 
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ander verjchieden. Was Huntboldt der 
Geographie war, konnte ihr Ritter nicht 
ſein. Das Studium des vorliegenden 
Werkes lehrt dies auf jeder Seite ; letzteres 
ift daher nicht allein für die zahlreichen 
Freunde und Förderer geographiicher 
Forſchungen von höchſtem Intereſſe, ſon— 
dern wird auch Jedem ſehr willkommen 
jein, der ſich für Humboldt’8 Perſön— 
lichkeit intereſſirt und ſein ſtilles, emſiges 
Schaffen, fern von dem Geräuſch der 
Oeffentlichkeit, kennen lernen will. 


u 


Füben, Anweifung zu einem Me- 
thodifchen Unterricht in der Pflanzen- 
kunde. Halle. Berlag von E. Anton. 

Das vorliegende. Werk zerfällt in 4 
Pehrcurfe, die vom Einfachen zum Schwie— 
rigern auffteigend, den Schüler in die 
Wiſſenſchaft der Botanifeinführen. Durch 
dieje praftifche Anordnung und eine leicht: 
faßliche Darftellungsweije, weldje da wo 
es nöthig, durch gute Abbildungen unter: 
ſtützt wird, kann das Werk aud) für das 
PBrivatitudium empfohlen werden. Die 
Brauchbarkeit des Buches hat fih in 
der That durd) vier mal nöthig gewor: 
denen Neudrud bewiejen. 


Fitzroy, Barometer-Manual. Aus 
dem Engliſchen überjegt von R. Anton. 
Halle, Verlag von Ed, Anton. 

Der berühmte englifche Meteorologe gibt 
in diefem Schriftchen eine furze Anleitung 
aus den Barometerzuftänden Schlüſſe 
auf das bevorftehende Wetter zu machen. 
Bemerfenswerth ift die bündige Furze 
Regel die er mitteilt um auf dem Dcea- 
ne die centralen Partien eines Cyklons 
wo die Wuth des Sturmes am heftig: 
ften ift, zu vermeiden. Mit dem Ge— 
fihte gegen den Wind gekehrt, fagt 
Fitzroy, liegt in nördlihen Breiten 
das Centrum des Sturmes nahezu recht- 
winflig zur Rechten; in füdlidhen 
Breiten nahezu rechtwinklig zur Linken. 
Eine ſehr angenehme Beigabe find die 
Tabellen der mittleren Temperaturen 
einer großen Anzahl von Orten. 
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Drudfebler. 
Seite 48 Beile 55 von Oben ift hinter „bat man“ einzufchalten: um die Beobachtung in 


Berliner Zeit zu erhalten. 


Seite 102 Zeile 8 ftatt Anlanderregulirung ließ Kalenderregulirung. 


„ 130° u 38 „ Mäfigung lies’ Nötbigung. 
„30 „ 16 „ 688,000 lied 68,800. 

„ 306 „ 46u.17 ftatt 80,000, lied 800,000. 

„ 3090 „ 4 ftatt 1866 lies 1566. 

Pr 334 " 40 ftatt es lied 17383332. 
„ 470 „ 17 fatt 600 5' 34," lies 620 5’ 34, 
" 517 " 39 ” 25,47 lies 2dn;5 

„ 518 


„ 18 lies %,75 Zeile 29 lies 11% 59° 3° ; Beile 32 lied 8 Uhr 53 Min. 
45 Sek.; Zeile 34 u. 39 lieg 3 Min. 4 Se. 


Seite 518 Zeile 40 ftatt 3 Min. 7 Sek. lied 3 Min. 21/, Set. 


„590.8, 
„55 „1, 
„58 „ 


6,322680 lies 6,322,580. 
Berebour'ſchen lied Lerebours'ſchen. 
8 (in einigen Exemplaren) ſtatt Bewunderung lies Verwunderung. 
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An unſere Leſer! 


Indem wir unſern Leſern das Schlußheft des zweiten Bandes der 
Gaea übergeben, theilen wir ihnen mit, daß Veranſtaltungen getroffen find 
den dritten Band unferer Zeitfchrift noch reichhaltiger fortzuführen. Trotz der 
Ungunft der Zeitverhiältniffe hat und die rege Theilnahme des gebildeten Bus 
blifums aus allen Gauen Deutſchlands nicht gefehlt. Wenn politifche Ver— 
widelungen einen phyſiſchen und moralifchen Kampf der Völferftämme wider 
einander anfadhen, jo verſenkt fib das Gemüth des denfenden Menjchen 
doppelt gern in die Betrachtung der ewigen Gefegmäßigfeit im unendlichen 
Reiche der Natur. Was der Tag bringt vergeht flüchtig, gleich den Furchen 
des Kahns auf fpiegelglatter Fläche; nur die Natur, die Eine und Unfterb- 
liche bleibt. Umaufhaltfam wälzt fie das Rad ver — vorwärts und wahr 
fpricht fie Durch des Dichters Mund: 

Für dad Ganze wirt! ih: in Stromes Lauf 
Muß die Welle ſich ſenken und heben. 

Heut ſtell' ich euch hier ein und morgen dort; 
Ihr ändert, euch löſend, Geſtalt nur und Ort, 
Krafttheile zum ewigen Leben. 

So kennt die Wiſſenſchaft feine religiöſe und feine politiſche Partei- 
ung, fie hat es nur mit dem denfenden, wahrhaft geiftig voranftrebenven 
Menichen zu thun. Wir haben hierauf häufig und immer wiederholt hinge- 
wiejen und unjer über ganz Deutjchland audgedehnter Lejerfreis beweift 
und, daß unfere Anfichten in diefem Punkte mit denen des gebildeten Publi- 
fumd harmoniren. Darum werden wir auch in dem neuen dritten Bande 
der Gaea fortfahren, unberührt von den wechjelnden Ereigniſſen des Tages 
demjenigen Ziele entgegen zu arbeiten, das wir und beim Beginn unferer 
Zeitfchrift gejegt, dem Ziele einer freien willenjchaftlih-humanen Beredlung, 
induftrieller und intelleftueller Fortbildung an der Hand der modernen Ratur: 
wiflenfchaften. 

Möge und die anerfennende Theilnahme der Gebildeten unferer Nation 
auch fernerhin zu Seite ſtehen! 


Die Berlagsbandlung, Die Redaction, 
Eduard Heinrih Mayer. Herm. 3. Stein. 
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